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Vorwort  zur  ersten  Auflage. 


Herr  C.  Neubauer,  Assistent  an  meinem  Laboratorium  dahier, 
hat  —  aufgefordert  von  einer  Anzahl  hiesiger  Aerzte  —  denselben  eine 
Reihe  von  Vorlesungen  aber  die  Analyse  des  Urins  gehalten,  welche  in 
der  neueren  Zeit  eine  so  wesentliche  Umgestaltung  erlitten  und  eine  stets 
wachsende  Bedeutung  gewonnen  hat. 

Diese  Vorlesungen  gaben  die  erste  Veranlassung  zu  dem  vorliegenden 
Werkchen.  Da  Herr  Neubauer  dasselbe  mit  grossem  Fleisse  und  auf 
Grundlage  der  neuesten  Forschungen  bearbeitet  und  fast  alle  aufgenom- 
menen Methoden  selbst  geprüft  hat,  so  wird  es  sowohl  den  Aerzten  als 
auch  den  sie  untersttLtzenden  Pharmaceuten  und  Chemikern  ein  zuver- 
lässiger Leitfaden  bei  Urinuntersuchungen  und  somit,  wie  ich  glaube, 
eine  recht  willkommene  Gabe  sein. 

Der  Verleger  hat  bei  der  Ausstattung  weder  Kosten  noch  Mühe 
gescheut;  alle  Apparate  sind  durch  schöne  Holzschnitte  veranschaulicht 
und  die  microscopischen  Gestalten  der  wesentlichsten  normalen  und  ab- 
normen Hambestandtheile  auf  wirklich  ausgezeichneten  Tafeln  dargestellt^ 
so  dass  sich  das  Werkchen  auch  in  dieser  Beziehung  aufs  Beste  empfiehlt. 

Wiesbaden,  den  5.  April  1854. 

Prof.  Dr.  R.  Fresenius. 


Vorwort  zur  sechsten  Auflage. 


Im  ersten  Theile  der  Torliegenden  sechsten  Auflage  meiner  Anlei- 
tung zur  Harnanalyse  wurden  die  einzelnen  Abschnitte  vielfach  wesentlich 
verbessert  und  bereichert,  so  namentlich  auch  das  Capitel  über  die  zu- 
fälligen Harnbestandtheile.  Neu  aufgenommen  wurden  die  Abschnitte 
über  Oxalursäure,  ürobilin  und  Oxymandelsäure,  ferner  eine  sichere  Me- 
thode zur  Darstellung  von  Harnstoff,  Kreatinin  und  Xanthin  aus  ein  und 
derselben  Hammenge  und  endlich  die  Auffindung  des  Chinins  im  Urin 
durch  Fluorescenzanalyse  nach  Kerner.  Im  zweiten  Theil  war  ich  wie 
bisher  bemüht  nur  solche  Methoden  aufzunehmen,  die  möglichst  scharfe 
und  leicht  zu  erhaltende  Resultate  in  Aussicht  stellen.  Die  interessante 
Ghlorbestimmung  von  Liebig  glaubte  ich  daher  fortlassen  zu  müssen, 
da  ich  im  Laufe  der  Jahre  nur  zu  häufig  gefunden  habe,  dass  die  Fälle, 
in  welchen  diese  Methode  absolut  im  Stiche  lässt  oder  höchst  ungenaue 
Resultate  liefert,  lange  nicht  so  selten  sind  als  man  bisher  glaubte.  Was 
leichte  Handhabung,  sicheres  Gelingen  und  zuverlässige  Resultate  betrifft, 
steht  das  Liebig 'sehe  Verfahren  der  Titrirung  mit  Silberlösung  weit 
nach.  Neu  aufgenommen  wurden  die  Zuckertitrirung  von  Knapp,  die 
colorimetrische  Jodbestimmung  vonStruve,  sowie  Methoden  zur  quanti- 
tativen Bestimmung  des  Indicans  und  der  gelösten  Oxalsäure. 

Was  die  von  mir  gebrauchten  Formeln  betrifft,  so  habe  ich  die- 
selben, um  sowohl  den  älteren  wie  jüngeren  Freunden  meines  Buches 
gerecht  zu  werden,  in  alter  wie  in  neuer  Schreibweise  gegeben  und  die 
neuen  Atomgewichte  stets  durch  grössere  Schrift  und  durchstrichene 
Buchstaben  markirt. 

Von  vielen  Seiten  erhielt  ich  die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Harnanalyse  in  Separatabdrücken  zugeschickt,  wodurch  mir  die  üeber- 
sicht  über  das  in  chemischen,  medicinischen  und  physiologischen  Zeit- 
schriften so  weit  zerstreute  Material  wesentlich  erleichtert  wurde.  Indem 
ich  allen  diesen  Herren  für  ihre  Freundlichkeit  meinen  verbindlichsten 
Dank  ausspreche,  verbinde  ich  damit  die  Bitte,  auch  fernerhin  in  gleicher 
Weise  meine  Bestrebungen  zu  unterstützen. 

Möge  der  neuen  Auflage  dieselbe  freundliche  Aufoahme  und  wohl- 
wollende Kritik  wie  den  früheren  zu  Theil  werden! 

Wiesbaden,  im  November  1871. 

C.  Neubauer. 
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MALY8E  DES  HARNS. 


ERSTER  THEIL. 


Die  Lehre  von  den  Eigenschaften  und  dem  Verhalten  der  im  Harn  vor- 
kommenden   Bestandtheile    zu    Reagentien    und    unter   dem    Microscop, 
sowie  Anleitung  zur  qualitativen  und  quantitativen  chemischen 
Untersuchung  des  normalen  wie  abnormen  Harns 


▼OD 


CARL  NEUBAUER. 


Einleitung. 


Mit  der  schnellen  Entwickelung  der  Chemie  in  den  letzten  Decen- 
nien  ist  auch  ihre  Rückwirkung  auf  andere  Doctrinen  und  Gewerbe  nicht 
ausgeblieben.  —  'Wo  finden  wir  jetzt  einen  rationellen  Fabrikanten  oder 
Landwirth,  der  nicht,  durchdrungen  von  der  Wichtigkeit  derselben, 
Chemie  mit  Eifer  betreibt?  Wer  kann  es  bezweifeln,  welche  wichtigen 
Dienste  sie  der  gesammteu  Heilkunde  geleistet  hat  und  noch  leisten 
wird  ?  Physiologie  und  Pathologie  verdanken  einen  grossen  Theil  ihres 
Emporblühens  der  Entwickelung  dieser  jungen  Wissenschaft. 

Wie  einfach  haben  sich  dieProcesse  der  Respiration  und  Ernährung 
gestaltet,  nachdem  die  Chemie  mit  Wage  und  Gewicht  den  Stoffwechsel 
bestimmte.  Das  eifrige  Studium  der  letzteren  ist  es ,  dessen  Bedeutung 
die  Physiologen  und  Mediciner  lange  eingesehen  haben;  sie  selbst  legen 
Hand  an,  um  sich  Rechenschaft  zu  geben,  über  die  schnellere  oder  lang- 
samere Umsetzung  der  Gebilde. 

Die  zoochemische  Analyse  musste  durch  den  regen  Eifer  so  Vieler 
emporblühen  und  einer  schnellen  Entwickelung  entgegengehen.  Sie  lehrte 
bald,  dass  besonders  der  Harn  das  Magazin  der  Zersetzungsproducte 
thierischer  Gebilde  ist,  und  dass  dessen  Studium  bündige  Aufschlüsse 
über  die  vegetativen  Processe  im  kranken  wie  im  gesunden  Körper  ver- 
spricht. 

Mit  grossem  Fleiss  ist  daher  seit  dem  ersten  Entstehen  der  zoo- 
chemischen Analyse  gerade  dieses  Secret  bearbeitet.  Eine  Menge  Körper 
wurden  hier  entdeckt,  eine  Menge  Erscheinungen  wurden  beobachtet, 
die  Rückschlüsse   thun  liessen   auf   die   Verrichtungen   des  Organismus. 

Leider  aber  war  bis  auf  kurze  Zeit  der  Weg  den  Aerzten  noch 
immer  schwer  zugänglich,  und  die  Analyse  des  Harns  eine  sehr  zeit- 
raubende und  umständliche  Arbeit.  Wie  anders  hat  sich  dieses  in  der 
Neuzeit  gestaltet;  ausgerüstet  mit  den  einfachsten  und  genauesten  Me- 
thoden ist  es  jetzt  den  Medicinem  möglich,  in  kurzer  Zeit  den  Harn 
am  Krankenbette  zu  prüfen,  sei  es  zur  Entdeckung  einzelner  gänzlich 
abnormer  Bestandtheile ,   sei  es  zur  Bestimmung  der  Quantität  mehrerer 
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2  Einleitung. 

im  Harn  yorkommender  Stoffe.  Gesellt  sich  hierzu  noch  ein  rationeller 
Gebrauch  des  Microscops,  so  sind  alle  Bedingungen  gegeben,  wodurch 
es  gelingen  wird,  einen  sicheren  Schluss  aus  der  Constitution  des  Harns 
auf  die  Veränderungen  im  Organismus  zu  machen. 

In  dem  Folgenden  werde  ich  zuerst  eine  Beleuchtung  des  normalen 
Harns  im  gesunden  Zustande  geben,  und  zugleich  auf  die  eigenthüm- 
liehen  Veränderungen  aufmerksam  machen,  die  derselbe  durch  die  saure 
und  alkalische  Gährung  erleidet.  Es  schliesst  sich  an  diese  erste  Ab- 
theilung  das  chemische  Verhalten  sämmtlicher  im  Harn  vorkommender 
normaler  wie  abnormer,  organischer  wie  unorganischer  Bestandtheile, 
wobei  ich  auch  besonders  auf  die  Erscheinungen  der  einzelnen  unter  dem 
Microscop  Rücksicht  nehmen  werde. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  ausschliesslich  die  verscliiedenen 
Methoden  der  Gewichtsbestimmung  mit  ausführlicher  Angabe  der  dabei 
nöthigen  Cau^len,  Manipulationen  und  etwaiger  Modificationen.  Der 
dritte  dagegen  enthält  eine  praktische  Anleitung  zur  qualitativen  und 
quantitativen  Untersuchung  des  Harns  und  seiner  Sedimente,  wie  die- 
selbe sich  nach  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Chemie  gestaltet  hat. 

Eine  klare  Uebersicht  des    ganzen  Inhaltes    liefert    das  folgende 
Schema : 
I.  Abtheilung: 

1.  Physikalischer  und  chemischer  Character  der  normalen  Harns. 

2.  Normale  Bestandtheile. 

a)  Organische. 

b)  Unorganische. 

3.  Abnorme  Bestandtheile. 

4.  Sedimente. 

5.  Zu&Uige  Bestandtheile. 
II.  Abtheilung: 

Gewichtsbestimmung  der  verschiedenen  organischen  und  unorgani- 
schen Bestandtheile. 
III.  Abtheilung: 

1.  Practische  Anleitung  zur  qualitativen  Analyse. 

2.  Erkennung  der  Sedimente  unter  dem  Microscop. 

3.  Practische  Anleitung  zur  quantitativen  Analyse. 

4.  Practische  Anleitung  zur  approximativen  Schätzung  der  Menge. 

Analytische  Belege. 


Erste  Abtheilung, 


Physikalischer  nnd  chemischer  Gharacter  des 

normalen  Harns. 

§•  1.  ' 

Es  ist  eine  allgemein  bekannte  Thatsache,  dass  der  Harn,  physio- 
logisch betrachtet,  ein  eigenthümliches  Secret  des  Organismus,  nnd  zwar 
besonders  dazu  bestimmter  Organe,  der  Nieren,  ist.  Wir  finden  in  ihm 
zonftchst  die  durch  die  Umsetzung  der  Gebilde  für  den  Thierkörper  un- 
tauglich gewordenen  Elemente  und  zwar  als  aufl(Vsliche,  stickstoffhaltige 
und  salzartige  Verbindungen. 

Fassen  wir  demnach  zuerst  aUgemein  die  Bestandtheile  des  nor- 
malen Harns  ins  Auge,  so  sind  dieselben  hauptsächlich  solche,  die  als 
Producte  der  Stoffmetamorphose  der  thierischen  Gewebe  etc.  anzusehen 
sind.  Es  gehören  dahin  vor  Allem  die  organischen  stickstoffhaltigen 
Körper  des  Harns :  Harnstoff,  Hamsfiure,  Hippursäue,  Oxalursäure,  Krea- 
tinin und  Xanthin,  femer  die  Färb-  und  Extractivstoffe.  —  Unter  diesen 
nimmt  wieder  im  menschlichen  Harn  der  Harnstoff  die  erste  Stelle  ein; 
er  ist  das  hauptsächlichste  Product  der  rttckschreitenden  Metamorphose 
der  stickstoffhaltigen  Körperbestandtheile,  aus  welchen  er  sicherlich  durch 
die  oxydirende  Kraft  des  Organismus  auf  eine  freilich  immer  noch  ge- 
heimnissvolle Weise  hervorgeht,  denn  bis  jetzt  ist  es  leider  der  Kunst 
trotz  vieler  Bemühungen  noch  nicht  gelungen,  aus  Proteinstoffen  durch 
Einwirkung  energisch  oxydirender  Mittel,  Harnstoff  künstlich  zu  er- 
zeugen. *)  Ja  mehrere  Thatsachen  sprechen  dafür ,  dass  bei  der 
Oxydation  der  Eiweisskörper  im  Organismus,  ihr  Stickstoff  nicht  direct 
in  der  Form  von  Harnstoff  abgespalten  wird,    vielmehr  zunächst  eine 


*)  Die  wiederholte  Behaaptung  Bechainp*8,  dass  bei  der  Einwirkung  von  nbermangan- 
saorem  Kali  aaf  Proteinstoffe  Harnstoff  entstehe,  hat  sich  Stftdeler,  Loew  und  auch  mir 
nicht  bestfttigt. 
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grössere  oder  geringere  Anzahl  von  Zwischengliedern  auftritt,  die  bei 
weiterer  Zersetzung  erst  den  Harnstoff  liefern.  So  fanden  0.  Schnitzen 
und  N  e  nc  k  i*),  dass  Leucin  und  GlycocoU  selbst  in  grösseren  Mengen  auf  ein- 
mal dem  Organismus  einverleibt,  in  der  Form  von  Harnstoff  ausgeschieden 
werden.  Ebenso  findet  man  bei  Krankheiten  mit  thatsflchlich  gestörter 
Oxydation,  wie  Acute  Leberatrophie  etc.,  im  Harn  ausserordentlich  reich- 
liche Quantitäten  von  Leucin  und  Tyrosin,  Körper,  die,  wie  Kühne  ge- 
zeigt, durch  Einwirkung  des  Pancreas'- Ferments  auf  Albuminate  in 
erheblichen  Mengen  entstehen,  während  in  solchen  Fällen  der  Harnstoff 
oft  gänzlich  fehlt  und  gleichzeitig  die  unter  normalen  Verhältnissen  so 
leicht  oxydirbare  Fleischmilchsäure  in  grösserer  Menge  auftritt**) 

Ausser  den  eben  genannten  Körpern  werden  femer  noch  die  Mineral- 
bestandtheile  des  Blutes,  die  fflr  den  Act  des  Lebens  untauglich  gewor- 
den sind,  sowie  manche  andere,  dem  Organismus  zugeführte,  nicht  dem 
Stoffwechsel  dienende  oder  selbst  schädlich  eingreifende  Stoffe,  entweder 
unverändert  oder  nach  vorhergegangener  chemischer  Umwandlung  wieder 
mit  dem  Harn  entleert.  Endlich  ist  noch  das  Wasser  zu  nennen,  durch 
dessen  Ausscheidung  die  Nieren  den  Wassergehalt  des  Blutes  reguliren 
und  auf  einer  ziemlich  constanten  Grösse  erhalten. 

So  tritt  uns  schon  der  normale  Harn  als  eine  sehr  complexe  Flüs- 
sigkeit entgegen,  deren  Constitution  je  nach  den  verschiedenen  Thier- 
klassen  eine  andere  ist. 

Einen  nicht  zu  bezweifelnden  Einiluss  übt  die  Nahrung  auf  die 
Constitution  des  Harns  aus,  was  sich  namentlich  bei  den  Cami-  und 
Herbivoren  deutlich  herausstellt.  —  Der  Harn  der  fleischfressenden 
Säugethiere  ist  nicht  wesentlich  von  dem  menschlichen  verschieden.  Im 
frischen  Zustande  ist  er  klar,  lichtgelb,  von  unangenehmem  Geruch,  bitterem 
Geschmack  und  saurer  Reaction.  Der  Gehalt  an  Harnstoff  ist  bedeutend, 
dagegen  tritt  die  Harnsäure  oft  bis  zum  gänzlichen  Verschwinden  zurück, 
erscheint  aber  bald  vermehrt,  sobald  den  Thieren  ihre  freie  Bewegung 
genommen  wird,  wenn  sie  z.  B.  in  Käfigen  gehalten  werden.  —  Ganz 
abweichend  davon  ist  der  Harn  der  Herbivoren,  der  sich  schon  durch 
seine  stets  trübe  Beschaffenheit,  seine  alkalische  Reaction,  so  wie  seinen 
bedeutenden  Gehalt  an  kohlensauren  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
leicht  erkennen  lässt.  Oft  enthält  derselbe  ziemlich  viel  Harnstoff,  ist 
aber  meistens  auch  reich  an  Hippursäure;  Harnsäure  (ehlt  häufig  gänz- 
lich darin  und  ebenso  treten  auch  die  phosphorsauren  Salze  sehr  zurück. 
Oxalsaurer  Kalk  findet  sich  immer  neben  krystallisirtem  kohlensaurem 
Kalk  im  Sedimente  dieses  Harns. 


*)  Berichte  der  deutsch,  ehem.  Gesellschaft.   1869,  p.  566. 

**)  0.  Schnitzen  u.  L.  Riesa:  Ueber  acute  Phosphonrersriftung  und  Leboratrophie. 
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Der  Einfluss  der  Nabnmg  auf  die  Constitution  des  Harns  tritt  am 
deutlichsten  hervor,  wenn  man  Pflanzenfresser  zwingt,  nur  animalische 
Nahrung  zu  verdauen,  oder  wenn  man  sie  längere  Zeit  hungern  lässt,  so 
dass  das  Leben  allein  auf  Kosten  ihrer  Körperbestandthelle  unterhalten 
wird.  Der  Harn  verliert  dadurch  sehr  bald  seine  alkalische  Reaction, 
wird  sauer,  Harnstoff  tritt  in  bedeutenderer  Menge  auf,  das  Sediment 
von  kohlensaurem  Kalk  verschwindet  und  Harnsäure  erscheint  in  bestimm- 
barer Menge.  Der  Harn  nimmt  also  ganz  den  Charaeter  des  der  Carnivoren 
an,  eine  Thatsache,  wovon  man  sich  leicht  bei  Kaninchen  überzeugen 
kann.  *)  Ganz  dasselbe  tritt  im  umgekehrten  Falle  ein ,  wenn  man 
Fleischfresser  nur  mit  vegetabilischer  Nahrung  füttert. 

(janz  abweichend  von  dem  Harn  der  Säugethiere  ist  der  der  Vögel, 
Amphibien  etc.,  woraus  wieder  gefolgert  werden  kann,  dass  auch  der 
Organisation  der  Thiere  ein  entschiedener  Einfluss  auf  die  Constitution 
des  Harns  eingeräumt  werden  muss. 

Der  normale  menschliche  Harn  zeigt  im  Allgemeinen  mehr  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  der  Carnivoren.  Frisch  gelassen  erscheint  er  klar  von 
hellbemsteingelber  Farbe,  deutlich  saurer  Reaction,  bitter  salzigem  Ge- 
schmack' und  eigenthümlich  aromatischem  Geruch.  —  Städeler  hat 
durch  eine  grössere  Arbeit  zuerst  einiges  Licht  über  die  Riechstoffe  des 
Harns  verbreitet,  die  sich  jedoch  hauptsächlich  auf  Kuhham  erstreckte, 
aber  auch  auf  menschlichen  ausgedehnt  wurde.  Städeler  ist  es  im 
Kuhharn  gelungen,  durch  Destillation  grosser  Mengen  eine  Reihe  eigen- 
thümlicher  flüchtiger  Säuren  als  Ursache  des  Geruchs  zu  erkennen,  unter 
denen  die  Phenylsäure  und  neben  dieser  die  Tauryl-,  Damalur-  und 
Damolsäure  zu  nennen  sind.  Der  menschliche  Harn  enthält  ungleich 
geringere  Mengen  dieser  Säuren,  und  nur  bei  bedeutenden  Quantitäten, 
die  man  in  Arbeit  nimmt,  gelingt  es,  Phenylsäure  mit  ihren  characteri- 
stischen  Reactionen  deutlich  zu  erkennen.  Ob  aber  die  genaimten  Säuren 
und  namentlich  die  Phenylsäure,  frei  oder  an  Alkali  gebunden,  wirklich 
normale  Harnbestandtheile  sind,  scheint  nach  den  neueren  Untersuchungen 
voa Buliginsky**)  mehr  wie  zweifelhaft,  vielmehr  sprechen  diese  dafür, 
dass  die  Phenylsäure  erst  durch  Einwirkung  der  Mineralsäuren  auf  den 
eingedampften  Harn,  aus  einer  freilich  noch  gdnzlich  unbekannten  Sub- 
stanz, erzeugt  wird. 

Das  spec.  Gew.  des  normalen  menschlichen  Harns  kann  je  nach 
Alter  und  Geschlecht,  Körperconstitution  nnd  Nahrung  von  l,00ö  bis 
1,03  schwanken.  — 

Ueber  die  Ursache  der  constant  sauren  Reaction  des  normalen 
menschlichen  Harns,  die  nach  den  Untersuchungen  von  Klüpfel"'**) 

*)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  99,  p.  206. 
**)  Hoppe-Seyler  med.  chem.  Untersochongen.  Heft  2,  p.  234. 
***)  Hoppe-Seyler  med.  chem.  Untersachangen.  Heft  8,  p.  412. 
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durch  angestrengte  Moskelthätigkeit  ziemlich  bedeutend  zunimmt,  ist  viel 
gestritten,  bis  endlich  Liebig  den  Beweis  lieferte,  dass  dieselbe  haupt- 
sächlich von  sauren  phosphorsauren  Salzen  herrührt.  Nach  Versuchen 
von  Lehmann  ist  es  jedoch  in  vielen  Fällen  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
auch  freie  Hippursäure  und  Milchsäure  sich  im  Harn  finden,  die  dann 
natürlich  mit  zur  sauren  Reaction  beitragen. 

Da  eine  Lösung  von  nnterschwefligsaorem  Natron  darch  eine  Spor  freier  Sftore  sofort  Ton 
sich  ansscheidendom  Schwefel  milchig  getrübt  wird,  so  benutzt  Hopp  er  t*)  dieses  Salz  mit 
bestem  Erfolg,  um  in  einem  sauer  reagirenden  Harn  die  Anwesenheit  freier  S&ure  neben  den 
sauren  Salzen  nachzuweisen.  Der  Harnstoff,  welcher  sich  gegen  Säuren  wie  ein  Ammoniak  yer- 
h&lt  und  auch  mit  der  PhosphorsAure  nach  Lehmann*s  Untersuchungen  feste  Verbindungen 
eingeht,  ist  nach  Huppert  nicht  im  Stande,  die  zersetzende  V^irkung  der  Säuren  auf  das 
unterschwefligsanre  Natron  aufzuheben,  sondern  nur  zu  verzOgera.  Es  ist  daher  anzunehmen, 
dass  jeder  Urin,  welcher  sich  auf  Zusatz  einer  LOsung  Ton  unterschwefligsaurem  Natron  so- 
gleich trfibt,  freie  S&ure  enthält,  freie  Säuren  in  dem  Sinne,  dass  sämmtliche  Basen  des  Harns, 
Harnstoff  etc.  mit  eingerechnet,  nicht  hinreichen  um  mit  den  Säuren  wenigstens  saure  Salze 
zu  bilden.  Tritt  die  Schwefelausscheidung  dagegen  erst  nach  längerer  Zeit  ein,  so  ist  neben 
den  gewöhnlichen  sauren  Salzen  auch  noch  Säure  Torhanden,  welche  an  Harnstoff  gebunden  ist. 
Bleibt  endlich  in  sauer  reagirenden  Urinen  die  milchige  Trübung  auf  Zusatz  des  Reagens  ganz 
aus,  so  enthalten  diese  nur  die  gewöhnlichen  sauren  Salze. 

In  einem  verschlossenen  Glase,  gegen  den  Zutritt  der  Luft  geschützt, 
lässt  sich  der  Harn  längere  Zeit  ohne  eigentliche  Zersetzung  aufbe- 
wahren. Lassen  wir  aber  der  Luft  freien  Zutritt,  so  erleidet  er  eigen- 
thümliche,  nicht  unwichtige  Zersetzungen,  die  wir  zunächst  näher  be- 
trachten wollen.  Ueberlassen  wir  frischen  Harn  in  einem  nicht  ver- 
schlossenen Gefösse  sich  selbst,  so  bemerken  wir  in  den  meisten  Fällen 
alsobald  die  Bildung  leichter  Schleilnwölkchen ,  die  sich  nach  und  nach 
zu  Boden  senken  und  in  welchen  man  unter  dem  Microscop  einige 
Pflasterepithelialzellen  der  Blase  und  Uretheren,  sowie  einzelne  Schleim- 
körperchen,  verbunden  durch  feinkörnige  Schleimgerinsel,  findet.  Oft 
aber  auch  können  wir  mit  Leichtigkeit  die  Ausscheidung  eines  Sediment« 
von  sauren  harnsauren  Salzen  sehen.  Bei  längerem  Stehen  jedoch,  be- 
sonders bei  mittlerer  Temperatur,  wird  die  saure  Reaction  häufig  stärker, 
und  es  scheiden  sich  an  den  Wänden  des  Glases  und  am  Boden  deut- 
liche, meist  gefärbte  Krystalle  von  Harnsäure  aus.  In  diesem  Zustande 
steigender  Säuerung  bleibt  er  mindestens  einige  Tage,  aber  auch  zwei 
bis  drei  Wochen ;.  endlich  aber  sehen  wir  plötzlich  die  Säure  abnehmen, 
bis  sie  zuletzt  ganz  verschwindet.  Der  Harn  verliert  an  Farbe,  wird 
heller,  bedeckt  sich  mit  einer  weisslichen  irisirenden  Haut  und  nimmt 
nach  und  nach  alkalische  Reaction  an,  welche  sich  schon  durch  einen 
widerlichen  ammoniakalischen  Geruch  zu  erkennen  giebt.  Jetzt  sehen 
wir  auch  die  Krystalle  der  Harnsäure  verschwinden,  und  beobachten  das 
Entstehen  weisser  Kömchen  und  farbloser,  stark  lichtbrechender,  pris- 
matischer Krystalle  von  phosphorsaurer  Ammon-Magnesia. 


*)  ArchiT  d.  Heilkunde  Bd.  8,  p.  854. 
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IMese  Erscbeümngen  umfassen  wir  mit  dem  Namen  der  sauren  und 
alkalischen  Harngähmng. 

Scherer  hat  ans  interessante  Aufschlüsse  über  diese  Zersetzung 
geliefert,  die  der  Hauptsache  nach  folgende  sind.  Als  erste  Ursache  der 
sauren  Gährung  glaubt  er  den  Blasenschleim  des  Harns  betrachten  zu 
müssen.  Er  sieht  denselben  als  Ferment  an,  das  den  extractiven  Ham- 
farbestoff  zu  einer  Umsetzung  nöthig;  dieser  zer&llt  dadurch  in  Milch- 
säure und  namentlich  auch  wohl  Essigsäure,  wodurch  die  Zunahme  an 
freier  Säure  verursacht  wird.  Als  Zeichen  und  wahrscheinlich  auch  als 
Vermittler  dieses  Gährungsactes  zeigt  der  Harn  unter  dem  Microscop 
jetzt  beträchtliche  Mengen  von  Gährungspilzchen,  die  in  ihrem  Aeusseren 
der  Bierhefe  sehr  ähnlich,  nur  kleiner,  sind  und  sich  ganz  wie  diese 
durch  Sprossenbildung  vermehren  und  zu  Gruppen  aneinander  reihen. 
(Taf.  II,  Fig.  1,  2  und  4).  Durch  die  Entstehung  der  genannten  starken 
Säuren  werden  nun  natürlich  die  leicht  zersetzbaren  hamsauren  Salze 
unter  Abscheidung  von  Harnsäure  zerlegt,  die  sich  in  wohl  ausgebildeten 
ErystaUen  alsdann  absetzt.  Fast  immer  finden  sich  unter  diesem  Sedi- 
ment auch  Eiystalle  von  Oxalsäuren^  Kalk,  über  deren  Entstehung  ich  aber 
erst  bei  den  Sedimenten  ausführlicher  sprechen  werde.    (Taf.  11.  Fig.  4.) 

Fängt  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  die  freie  Säure  endlich 
sich  zu  verringern  an,  so  beginnt  die  zweite  Periode  der  Hamgährung, 
die  alkalische.  Der  Harnstoff  erleidet  jetzt  eine  Zersetzung  und  geht 
in  kohlensaures Ammon  über;*)  allmählich  verschwinden  die  ausgeschie- 
denen Krystalle  von  Harnsäure,  und  weissliche  Körnchen  von  harnsaurem 
Ammon,  ebenso  prismatische  Krystalle  von  harnsaurem  Natron,  die  oft 
die  schon  in  Auflösung  begriffenen  Krystalle  der  Harnsäure  strahlen- 
förmig besetzen,  treten  dafür  an  die  Stelle.  (Taf.  II,  Fig.  5.)  Bei 
weiter  fortschreitender  Zersetzung  und  beginnender  alkalischer  Reaction 
verbindet  sich  jedoch  auch  ein  Theil  des  Ammoniaks  mit  der  im  Harn 
vorhandenen  phosphorsauren  Magnesia,  und  ausgezeichnet  schöne  Kry- 
stalle von  phosphorsaurer  Ammoniak-Talkerde  scheiden  sich  neben  phos- 
pborsaurem  Kalk  in  grosser  Menge  aus.  (Taf.  II,  Fig.  3,  5.)  •—  Diese 
eigenthümliche  Zersetzung  steht  mit  der  Bildung  der  Sedimente  in  in- 
nigem Zusammenhang  und  werde  ich  bei  diesen  darauf  zurückkommen. 

Nach  VoitandHofmann**)  ezistirt  keine  sanre  Hanig&hnmgr,  sondern  nur  eine  alka- 
lische. Die  allm&hliche  Ausscheidung  Ton  amorphen  und  krystallinischen  HamsAoresedimenten 
erkl&ren  sie  durch  die  zersetiende  Wirkung,  welche  das  sanre  phosphorsaure  Natron  auf  das 


*)  Nehen  dem  kohlensauren  Anunon  scheinen  auch  geringe  Mengen  anderer  flQchtiger 
Basen,  sogenannte  substitnirte  Ammoniake,  sich  zu  bilden,  von  welchen  Bessaignes  be- 
reits das  Trimethylamin,  characterisirt  durch  seinen  Geruch  nach  Seefischen,  bei  der  Destilla- 
tion grosser  Mengen  Ton  MensChenham  beobachtet  hat  (Annal.  d.  Chemie  u.  Pharm.  Bd.  100 

pag.  128.) 

**)  Zeitschrift  f.  analyt.  Chem.  B.  7,  p.  897. 
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harnsaure  Natron  aosQbt,  wodorch  die  saure  Reaction  des  Harns  nach  und  nach  abnimmt,  so 
dass  zu  keinem  Zeitpunkte  eine  Sfturezunahme  sich  nachweisen  lasse.  Es  ist  dieses  in  vielen 
F&IIon  unzweifelhaft  richtig,  jedenfalls  nicht  in  allen.  Sobald  man  in  einem  Urin  Hefezellen 
auftreten  sieht,  und  diese  F&lle  sind  nicht  selten,  wird  man  auch  die  Sfturezunahme  leicht  con- 
statiren  kennen,  am  leichtesten  bei  selbst  sehr  schwach  zuckerhaltigen  Urinen,  in  welchen  Sedi- 
mente Yon  krystallisirter  fiarnsfture,  ebenso  wie  in  diabetischen,  sehr  h&uilg  und  schnell  sich 
bilden,  trotzdem  bei  ausgesprochenem  Diabetes  die  übrigen  Hambestandtheile,  das  saure  phos- 
phorsaure Natron  nicht  ausgenommen,  in  sehr  starker  Verdünnung  sich  befinden.  Als  Gähnmgs- 
product  tritt  hier  Essigsäure  auf,  die  sich  aus  jedem  alten  Barn,  namentlich  aus  altem  diabeti- 
schen Urin  in  erheblicher  Menge  mit  Leichtigkeit  abscheiden  I&sst. 

Nach  Untersuchungen  Yon  Schön be in  ist  es  die  in  jedem,  in  der  Zersetzung  begriffenen, 
Harn  sich  allm&hlich  bildende  Pilzmaterie,  welche  in  kurzer  Zeit  selbst  reinen  Harnstoff  in 
kohlensaures  Amnion  verwandelt.  Nach  P as  t e u  r  und  T i  e g h  e m  ist  hier  eine  Torulaeea  im 
Spiele,  die  sich  im  Innern  der  Flüssigkeit,  besonders  am  Boden  des  Gef2lsses  als  weisser  Absatz 
bildet.  Unter  dem  Microscop  zeigt  dieselbe  rosenkranzartige  Schnüre  oder  Häufchen  von  kleinen 
runden  KOgelchen  mit  0,0015  mm.  Durchmesser,  ohne  Granulationen  und  erkennbare  Hülle, 
die  sich  durch  Knospung  zu  vermehren  scheinen. 

Von  sämmtlichen  im  menschlichen  Harn  vorkommenden  Stoffen  ist 
ohustreitig  der  Harnstoff  der  bei  weitem  am  wichtigste,  von  dem  wir  schon 
oben  gesehen  haben,  dass  er  hauptsächlich  das  letzte  Endproduct  der  rück- 
schreitenden  Stoffmetamorphose  ist.  Der  Harnstoff  bildet  das  Mittelglied, 
durch  welches  der  im  Körper  untauglich  gewordene  Stickstoff  der  unorga- 
nischen Natur  zurttckgegeben  wird,  denn  einmal  aus  dem  Körper  entfernt, 
zerfällt  er,  mit  faulenden  verwesenden  Stoffen  in  Berührung,  äusserst 
leicht  in  Ammoniak  und  Kohlensäure,  um  in  dieser  Form  als  Pflanzen- 
nahrung den  Kreislauf  aufs  Neue  zu  beginnen.  —  Dem  Harnstoff  zunächst 
steht  die  Harnsäure ,  die  sicherlich  ebenfalls  durch  Rttckbildung  der 
stickstoffhaltigen  Körperbestandtheile  entstanden  ist;  sie  steht  noch  eine 
Staffel  höher  als  der  Harnstoff  und  zerfällt  durch  fortschreitende  Oxy- 
dation endlich  auch  in  Harnstoff  und  Kohlensäure.  Ihre  Menge  ist  un- 
gleich geringer  als  die  des  Harnstoffs,  auch  findet  sie  sich  nicht  wie  dieser 
in  freiem  Zustande,  sondern  gebunden  an  Basen. 

Neben  der  Harnsäure  treffen  wir  auch  in  jedem  Harn  geringe  Mengen 
von  Hippursäure  an,  deren  Enstehung  aber  noch  nicht  bestimmt  nach- 
gewiesen ist,  obgleich  es  wohl  wahrscheinlich  ist,  dass  auch  diese  auf 
ähnliche  Weise  wie  der  Harnstoff  und  die  Harnsäure  gebildet  wird  und 
ein  Glied  der  regressiven  Stoffmetamorphose  ist.  —  Ausser  diesen  Körpern 
enthält  jeder  Harn  noch  geringe  Mengen  von  Xanthin,  Kreatinin,  Oxalur- 
säure  und  ausserdem  Färb-  und  Extractivstoffe ,  über  deren  chemische 
Natur,  Entstehung  etc.  leider  noch  sehr  wenig  Positives  bekannt  ist. 
Liebreich*)  will  endlich  im  Urin  eine  geringe  Menge  einer  organischen 
Base  gefunden  haben,  welche  Aehnlichkeit  mit  dem,  von  ihm  bei  der 
Zersetzung  des  Protagons  mit  Barytwasser  erhaltenen,  Neurin  hat  und  die 
möglicherweise   ein  Oxydationsproduct   des  letzteren  sein  kann.    —  Von 


*)  Bericht  d.  deutschen  ehem.  GeseUschaft  Bd.  2,  p.  12.  Chem.  Centralblatt  1869,  p.  12. 
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Mineralbestandtheilen  finden  wir  zunächst  Chlormetalle,  Clüornatrium, 
Chlorkalium  und  geringe  Mengen  von  Chlorammonium,  ausserdem  Phos- 
phate ,  besonders  saures  phosphorsaures  Natron  und  geringe  Mengen  von 
Magnesia-  und  Ealkphosphat ,  ferner  schwefelsaure  Salze,  Spuren  von 
Eisen  und  Kieselsäure.  Ausserdem  hat  Schönbein  in  jedem  normalen 
Urin  geringe  Mengen  von  salpetersauren  Salzen,  die  bei  der  alkalischen 
Hamgährung  in  salpetrigsaure  übergehen,  sowie  Spuren  von  Wasserstoff- 
hyperoxyd nachgewiesen.  —  Von  dem  die  Hamorgane  durchströmenden, 
kohlensäurereichen  Blute  geht  endlich  immer  auch  eine  gewisse  nicht 
ganz  unbedeutende  Menge  Kohlensäure  an  den  Harn  über  und  wird  mit 
diesem  entleert. 

Nach  Bechamp  enth&lt  jeder  normale  Harn  auch  ein  eigenthümliches  Ferment,  die  No- 
phrozymase,  welches,  wie  das  Ferment  des  Speichels,  Amyluni  in  Zucker  überzuführen  im  Stande 
ist.  —  Deijeni^  Urinbestandtheil  endlich,  welcher  unter  gewissen  Bedingungen,  so  namentlich 
wie  ich  zuerst  gefunden  auf  Zusatz  Ton  Chlorzinklösung,  eine  prachtvoll  smaragdgrüne  Fluorescenz 
zeigt,  ist  neuerdings  Ton  Jaffa*)  genauer  untersucht,  und  da  er  denselben  auch  in  der  Gallo 
fand,  Urobilin  genannt  worden. 

Den  bisher  genannten  organischen  und  unorganischen  normalen  Ham- 
bestandtheilen  stehen  die  pathologischen  und  sogenannten  zufälligen  gegen- 
über. Erstere  sind  namentlich:  Albumin,  Zucker,  Gallenstoffe,  Fett,  Mucin, 
Leuci]!,  Tyrosin  und  mehrere  andere,  die  bei  bestimmten  Störungen  der 
Gesundheit  im  Harn  angetroffen  werden,  während  letztere,  die  zufälligen, 
sehr  verschiedener  Art  sein  können,  je  nachdem  der  eine  oder  der 
andere  Körper  zufällig  oder  absichtlich  in  den  Organismus  gebracht  ist 
und  nun  auf  diesem  Wege,  entweder  unverändert  oder  nach  vorherge- 
gangener chemischer  Umwandlung,  wieder  entfernt  wird. 

Wir  wollen  nun  die  einzelnen  Bestandtheile  normale,  organische  und 
unorganische,   sowie   die  pathologischen  und  zufälligen  näher  betrachten. 


L  Normale  Hambestandtheile. 

A.    Organische. 

§.2.    Harnstoff. 
Formel:  €H4N20  Kohienstoif  20,00 

[C2H4N20d  V^asserstoiT    6,67 

Stickstoff     46,67 
Sauerstoff     26,66 


100,000 

A.      Vorkommen.     Der  Harnstoff  findet  sich  im  Harn  der   Säuge- 
thiere,   Vögel   und   auch  Reptilien  und  zwar  am  reichlichsten  bei  den 


*)  Zeitschrift  f.  aoalyt.  Chem.  Bd.  3,  p.  246,  und  Bd.  9,  p.  150. 
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Carnivoren.  Allein  ausser  im  Harn  treffen  wir  denselben  anch  eonstant 
im  Blute  an,  worin  er  sich  besonders  bei  Nierenaffectionen  (Bright'sche 
Krankheit),  oder  auch  nach  Exstirpation  der  Nieren  oft  bedeutend  ver- 
mehrt. Letzterer  Umstand  spricht  dafür,  däss  der  Harnstoff  nicht  in  den 
Nieren,  sondern  im  Blute  und  zwar  aus  untauglich  gewordenen  stickstoff- 
haltigen Stoffen,  Trümmern  der  Gewebsmasse,  sowie  aus  überschüssig  in 
das  Blut  gebrachten  stickstoffhaltigen  Körpern  durch  einen  Oxydations- 
process  gebildet  wird.  Im  Muskelsafte  der  Menschen  und  Säugethiere 
hat  man  bis  jetzt  keinen  Harnstoff  mit  Sicherheit  nachweisen  können, 
wohl  aber  andere  Körper  wie  Kreatin ,  Xanthin ,  Sarkin  etc.,  aus  denen 
wir  künstlich  Harnstoff  zu  erzeugen  im  Stande  sind.  Ob  die  genannten 
Körper,  wozu  auch  noch  die  im  Blute  normal  sich  findende  Harnsäure 
gehört ,  Vorläufer  des  Harnstoffs  sind  und  nach  weiterer  Zersetzung  zum 
Theil  als  Harnstoff  zur  Ausscheidung  gelangen,  ist  wohl  wahrscheinlich 
als  durchaus  noch  nicht  mit  aller  Sicherheit  bewiesen,  wenigstens  geht 
aus  den  Untersuchungen  von  Voit*)  hervor,  dass  das  Kreatin  der 
Muskeln  keinen  Antheil  an  der  Hamstoffbildung  nimmt.  Auf  der  anderen 
Seite  steht  aber  auch  die  Thatsache  fest,  dass  nach  Einführung  von 
Harnsäure,  Guanin,  Allantoin,  Theln,  Leim,  GlycocoU  und  Leucin '*''*'), 
ebenso  wie  nach  dem  Genuss  reichlicher  stickstoffre|cher  Nahrung,  eine 
Vermehrung  des  Harnstoffs  im  Urin  mit  Leichtigkeit  zu  constatiren  ist. 

Ansser  im  Harn  findet  sich  der  Hamstoif  auch  normal  im  Blnte,  in  der  Galle***)  nnd  Leber, 
im  Fruchtwasser,  in  der  Glasflttssisrkeit  nnd  im  Humor  aqoeus  des  Augee,  femer  im  Schweisse, 
worin  ihn  F  D  n  k  e  und  andere  normal  gefunden  haben.  —  W  u  r  t  z  fand  denselben  in  der  Lymphe 
und  im  Ghylus  mehrerer  Thiero,  L  e  f  o  r  t  in  der  Milch  gesunder  Kühe.  —  In  den  Muskeln  der 
Menschen  und  der  meisten  Wirbelthiere  scheint  der  Hamstoif  normal  zu  fehlen,  wenigstens  ist 
es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  ihn  hier  aufzufinden.  WahneheioKch  ist  es  jedoch,  daas 
Hamstoif  in  dm  Muskehi  und  Organen  mancher  Thiere  yorkommt,  wo  er  bis  jetzt  beim  Meoseheu 
nicht  gefunden  wurde.  So  fand  S  t  &  d  e  1  e  r  und  Frerichsim  Muskelfleisch  nnd  in  fast  allen 
Organen  vieler  Knorpelfische  (Plagiostomen)  erhebliche  Mengen  von  HamstofiT,  w&hrend  in  den 
entsprechenden  KOrpertheilen  der  Knochenfische  vergeblich  danach  gesucht  wurde. 

Ist  die  Ausscheidung  des  Hamstoflis  durch  die  Nieren  mehr  oder  weniger  unterdrückt  oder 
selbst  ganz  unterbrochen,  so  sehen  wir  ihn  in  fast  allen  thierischen  Flüssigkeiten  auftreten. 
Vermehrt  zeigt  er  sich  zuerst  im  Blute  und  geht  von  da  leicht  in  die  serOsen  Exsudate  über ; 
aber  auch  im  Muskelsaft,  im  Speichel,  im  Erbrochenen,  ja  selbst  im  Eiter  und  in  der  Milch 
hat  man  unter  diesen  Yorh&ltnisson  Harnstoff  geAmden.  Besonders  reich  an  Harnstoff  ist 
dann  auch  der  Schweiss,  so  dass  nach  dem  Verdunsten  desselben  oft  eine  leichte  Kruste  Ton 
Harnstoff  zurückbleibt. 

Nach  künstlicher  Einführung  von  Harnstoff  in  den  Körper  wird  er  unter  normalen  Ver- 
hftltuissen  nicht  zersetzt,  sondern  der  Organismus  entledigt  sich  desselben  sehr  schnell  wieder, 
so  dass  man  oft  nach  wenigen  Minuten  schon  eine  erhebliche  Vermehrung  des  Harnstofis  im 
Urin  wahrnehmen  kann.  —  Gallois  sah  ein  Kaninchen  von  2  Kilgrm.  sterben,  als  demselben 
20  Grm.  Harnstoff  gegeben  waren.  Es  trat  zuerst  eine  Beschleunigung  der  Rospiration  ein,  dann 


*)  Zeitschr.  f.  Biologie,  Bd.  4,  p.  77  etc. 

**)  Bericht  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1869,  p.  566. 

**)  Annal.  d.  ehem.  Pharm.  Bd.  156,  p.  88. 
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folffte  Schwache  der  Glieder,  Zittern  mit  Zackangen,  allgemeine  GonTalsionen,  Starrkrampf  and 
endlich  der  Tod. 

Der  Harn  eines  gesunden  Menschen  enthält  im  Durchschnitt  bei 
gemischter  Nahrung  2,5 — 3,2  %  Harnstoff,  so  dass  innerhalb  24  Stunden 
zwischen  22  und  35  Grm.  entleert  werden.  Die  Menge  des  ausge- 
schiedenen Harnstoffs  ist  aber  sehr  variabel  und  namentlich  sehr  abhängig 
vom  Körpergewicht  und  von  der  Nahrung.  So  sah  Lehmann  bei  rein 
animalischer  Kost  die  24stündige  Harnstoffmenge  bis  auf  58  Grm.  steigen, 
bei  stickstoffarmer  dagegen  bis  unter  15  Grm.  fallen,  allein  auch  bei 
Entziehung  aller  Nahrung  verschwindet  der  Harnstoff  nie  gänzlich  aus 
dem  Harn. 

Die  kUnsthche  Bildung  des  Harnstoifs  kann  auf  sehr  Terschiedene  Weise  bewerkstelligt 
werden,  so  geht  namentlich  das  cyansanre  Ammon,  mit  welchem  der  HarnstofT  gleiche  Elementar- 
zusammensetxnng  hat,  beim  Erhitzen  seiner  Lösung  sogleich  in  Harnstoff  Ober.  Ferner  Iftsst 
er  sich  ans  dem  Kroatin,  dem  Guanin,  dem  AllantoiUf  dem  AUoxan,  dem  Ozamid  und 
manchen  andern  K((rpem  darstellen.  ~  So  liefert  auch  die  Hams&m'e  durch  Einwirkung  stark 
oxydirender  Mittel  als  letzte  Producte  nur  Harnstoff,  Kohlcns&ure  und  Wasser.  ~  Nathansen 
erhielt  Harnstoif  beim  Erhitzen  von  Kohlens&ure-Aether  mit  überschüssigem  Ammoniak,  sowie 
bei  der  Einwirkung  Ton  X^hlor-Kohlenoxydgas  auf  trockenes  Ammoniakgas.  Ich  kann  beide  Bil- 
dnngs  weisen  bestätigen.  Nach  Basar  off  entsteht  derselbe  durch  l&ng^res  Erhitzen  Ton 
trockenem  carbaminsaurem  Ammon,  sowie  Ton  gewöhnlichem  1  */>  iftch  kohlensaurem  Ammon, 
in  zngeschmolzenen  Röhren  auf  130—1400  C. 

B.   Darstellung. 

1.  Ans  dem  Harn.  Zwei  Yolum  Harn  versetzt  man  mit  1  Yol. 
Barytlösung,  wie  dieselbe  zur  quantitativen  Harnstoffbestimmung  benutzt 
wird,  filtrirt  den  entstandenen  Niederschlag  von  phosphorsaurem  und  schwe- 
felsaurem Baryt  ab  und  verdampft  das  Filtrat  im  Wasserbad  zur  Trockne. 
Den  Rückstand  zieht  man  mit  Alkohol  ans,  verdampft  nach  dem  Filtriren 
abermals  zur  Trockne  und  behandelt  die  jetzt  gebliebene  Salzmasse  mit 
absolutem  Alkohol.  Biese  Lösung  enthält  reinen  Harnstoff  der  nach 
dem  Verdunsten  in  farblosen  Nadeln  krystallisirt.  Sollte  der  so  darge- 
stellte Harnstoff  noch  nicht  ganz  farblos  sein,  so  kann  man  ihn  durch 
Behandlung  mit  etwas  reiner  Thierkohle  leicht  absolut  rein  erhalten. 

Die  gleichzeitige  Darstellung  von  Kreatinin,  Xanthin  und  Harnstoff 
aus  ein  and  derselben  Hammenge  siehe  unten  beim  Xanthin  §  5. 

2.  Aus  cyansaurem  Ammon.  80  Grm.  entwässertes  Blut- 
laugensalz schmilzt  man  bei  gelindem  Feuer  mit  30  Grm.  kohlensaurem 
Kali  so  lange,  bis  eine  herausgenommene  Probe  zu  einem  milchweissen 
Glase  erstarrt.  Ist  dieser  Punkt  eingetreten,  so  nimmt  man  den  Tiegel 
aus  dem  Feuer  und  setzt  in  kleinen  Portionen  sehr  allmählich  150  Grm. 
Mennige  hinzu,  erhitzt'  darauf  etwa  noch  10  Minuten  unter  häufigem 
Umrühren  und  giesst  die  Masse  auf  eine  Eisenplatte  aus.  Nach  dem  Er- 
kalten weicht  man  das  rohe  cyansanre  Kali  mit  einer  Lösung  von  80  Grm. 
schwefelsaurem  Ammon  in  4 — 500  Grm.  Wasser  auf,  filtrirt,  wenn  alles  . 
Zergangen  ist,  und  verdampft   das  Filtrat  zur   Trockne.     Die  trockne 
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Salzmasse  zieht  man  mit  kleinen  Portionen  Alkohol  (1 — 200  Gr.  90%) 
mehrmals  kochend  ans,  filtrirt,  destillirt  den  Alkohol  wieder  ab  und 
lässt  krystallisiren. 

J.  Williams  ompflehlt  anstatt  Blutlaugonsalz  käufliches  Cyankalium  zu  verwenden.  Die 
mit  Hennige  oxydirte  Schmelze  zieht  derselbe  nach  dem  Pulvern  mit  kaltem  Wasser  aus,  befreit 
das  Filtrat  durch  Znsatz  von  salpetersaurem  Baryt  von  den  kohlensauren  Salzen  und  fällt  darauf 
aus  der  klaren  LOsung  durch  salpetersaures  Blei  reines  cyansaures  Blei,  welches  nach  dem  Aus- 
waschen und  Trocknen  mit  der  äquivalenten  Menge  von  schwefelsaurem  Ammon  und  dem 
n(}thigen  Wasser  durch  Digeriren  in  der  Wärme  zersetzt  wird. 

C.  MuToscopischea  Verhalten,  Scheidet  sich  der  reine  Harnstoff 
aus  einer  concentrirten  Lösung  schnell  aus,  so  erscheint  er  unter  dem 
Microscop  in  der  Form  weisser  seidenglänzender  Nadeln.  Lassen  wir  je- 
doch die  Erystallisation  aus  verdünnten  Lösungen  langsam  erfolgen,  so 
bildet  er  weisse,  fast  durchsichtige,  schön  seidenglänzende,  gestreifte,  vier- 
seitige Säulen,  deren  Enden  durch  eine  oder  zwei  schiefe  Endflächen  ge- 
schlossen sind.  (Funke,  Taf.H.  Fig.  4.  2*«  Aufl.  TII.  1.)  Die  Krystalle 
gehören  dem  rhombischen  System  an. 

B.  Chemisches  Verhalten.  Der  Harnstoff  besitzt  einen  bitterlich 
kühlenden,  dem  Salpeter  ähnlichen  Geschmack.  Seine  Krystalle  enthalten 
kein  Wasser,  sind  luftbeständig  und  lösen  sich  mit  Leichtigkeit  in  Wasser 
und  Alkohol  auf.  Die  Lösungen  sind  neutral.  In  Aether  ist  er  da- 
gegen so  gut  wie  unlöslich. 

1.  Erhitzt  man  Harnstoff  auf  einem  Platinblech  massig,  so  schmilzt 
er  unter  Entwickelung  von  Ammoniak,  wird  darauf  bei  etwas  stärkerer 
Hitze  wieder  fest,  bräunt  sich  und  verbrennt  endlich  leicht  und  vollständig 
ohne  Zurücklassung  von  Kohle. 

2.  Erhitzen  wir  Harnstoff  mit  starken  Mineralsäuren,  wie  Schwefel- 
säure etc.  oder  auch  mit  ätzendem  Kali  oder  Natron,  so  erleidet  er  eine 
Zersetzung.  Zu  seinen  Elementen  tritt  1  Molecül  Wasser  und  als  End- 
producte  liefert  er  Kohlensäure  und  Ammoniak.  (Quantitative  Bestim- 
mung nach  Ragsky  und  Heintz.)  Dieselbe  Zersetzung  erleidet  er 
aber  auch,  wenn  wir  seine  Lösung  erstens  mit  föulnissfähigen,  stickstoff- 
haltigen organischen  Stoffen  zusammenbringen  (Ursache  der  alkalischen 
Harngährung)  und  zweitens,  wenn  wir  dieselbe  in  einer  zugesctmiolzenen 
Röhre  mit  Aetzbaryt  längere  Zeit  einer  höheren  Temperatur  über  100® 
aussetzen.   (Quantitative  Bestimmung  nach  Bunsen.)  €H4N2  6  +  H2^ 

=  COj  +  2  NH3.     [C2H4N202+2H0  =  2C02  +  2NH3.] 

3.  Bringen  wir  zu  einer  Lösung  von  Harnstoff  salpetrige  Säure  oder 
eine  Lösung  von  salpetrigsaurem  Quecksilberoxydul  in  Salpetersäure,  so 
zerfällt  er  in  Wasser,  Kohlensäure,  Stickstoff  und  Ammon.  (Lieb ig, 
Wöhler,  Ludwig  und  Krohmeyer.)  €H4N2e  +  NHe2  + 
NHOg  =  002  +  2N  +  NH4,  NOa  +  Hje.  —  [C2H4N2O2  +  NOs  +  NOs 
HO  =  2CO2  +  2N  +  NH4O,  NO5  +  HC]  —  1  Grm.  Harnstoff  liefert  dem- 
nach 1,2  Grm.  entweichender  Gase. 
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4.  Erwärmen  wir  eine  Lösung  von  Harnstoff  mit  salpetersanrem 
Silberoxyd,  so  bildet  sich  ein  anlöslicher  Niederschlag  von  cyansaurem 
Silberoxyd  und  die  Lösung  enthält  salpetersaures  Ammqn.  Hierdurch 
führen  wir  ihn  also  in  dieselben  Verbindungen  zurück  (Cyansäure  und 
Ammoniak),  aus  denen  wir  ihn  künstlich  herstellen  können. 

6.  Quecksilberoxyd  geht  mit  dem  Harnstoif  mehrere  feste  Verbin- 
dungen ein,  worin  je  nach  Umständen  2,  3  oder  4  Aeq.  Quecksilberoxyd 
mit  einem  Aeq.  Harnstoff  verbunden  sind. 

6.  £ine  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  bringt  in  einer 
Hamstofflösung  einen  weissen  flockigen  Niederschlag  hervor,  der  je  nach 
der  Concentration  der  Flüssigkeit  eine  wechselnde  Zusammensetzung  zeigt. 
Der  Niederschlag  enthält  auf  1  Aeq.  salpetersauren  Harnstoff  2,  3  oder 
4  Aeq.  Quecksilberoxyd. 

Sublimat  erzeugt  dagegen  in  schwach  sauren  Harnstofflösungen  keinen 
Niederschlag,  w^ohl  aber  in  alkalischen.  —  Hierauf  gründen  sich  die 
quantitativen  Bestimmungen  des  Harnstoffs  und  des  Chlors  nach  Lieb  ig. 

7.  Bringt  man  Harnstoff  mit  einer  Lösung  von  unterbromig-  oder 
unterchlorigsaurem  Natron  zusammen;  so  zerfällt  er  in  Stickstoff,  Kohlen- 
säure und  Wasser.  Die  Kohlensäure  wird  von  der  Lauge  sehr  schnell 
absorbirt,  so  dass  man  durch  directe  Messung  des  Stickstoffs  den  Harn- 
stoff quantitativ  bestimmen  kann.   €  H4  N2  O  +  3  N  a  Cl  6  =  3  N  a  Cl  -f- 

€63  +  2H26  +  2N  —   [C2H4N20i  +  8(NaO,  C10)  =  8Naa+  2C02  +  4H0 

+  2N.]  (Bavy  Leconte.    Hüfner.   Joum.  f.  pr.  Chem.  1871  p.  1.) 

8.  In  alkalischer  Lösung  widersteht  der  Harnstoff  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  der  oxydirenden  Wirkung  des  übermangansauren  Kalis  sehr 
energisch,  in  salzsaurer  dagegen  zerfällt  er,  namentlich  leicht  beim  Er- 
wärmen, in  Kohlensäure  und  Ammoniak.  Durch  dieses  Verhalten  giebt 
sich  der  Harnstoff  als  letztes  Endproduct  der  regressiven  Stoffmetamor- 
phose kund,  da  er  in  alkalischer  Lösung  durch  oxvdirende  Mittel,  also 
auch  im  normalen  Blute ,  nicht  weiter  oxydirt  wird ,  wodurch  er  sich 
namentlich  von  der  Harnsäure,  dem  Kreatin,  Guanin  etc.,  die  gewisser- 
massen  eine  Staffel  höher  stehen,  wesentlich  unterscheidet.  Ebenso  in- 
different verhält  sich  der  Harnstoff  gegen  Ozon,  wodurch  die  Harnsäure 
ebenfalls  aufs  energischste  und  zwar  unter  Bildung  von  Harnstoff  zersetzt 
wird.  —  Bei  Anwesenheit    von  Alkali  aber  zerfällt  der  Harnstoff  durch 

Ozon  in  Kohlensäure  und  Ammoniak.    Vergleiche  auch  Chapinan  und  Smith 
im  Chem.  Centralblatfc  1868  Nr.  808. 

9.  Mit  mehreren  Salzen  (Sublimat,  Kochsalz,  salpetersaurem  Kalk, 
Chlorcalcium  etc.)  geht  der  Harnstoff  wohl  krystallisirende  Verbindungen 
ein,  ebenso  liefert  er  mit  mehreren  Säuren,  organischen  (Bernstein-, 
Weinstein-,  Gitronen-,  Gallussäure)  wie  unorganischen,  krystallisirbare 
Salze,  wovon  besonders  drei,  das  salpetersaure,  phosphorsaure  und  Oxal- 
säure, wichtig  sind. 


\^  Normale  Harnbestandtheile.  —  {.  2. 

a.  Salpetersaurer  Harnstoff,  ^H^NjO,  NH63.  —  [C2H4N2O2, 
NO5HO.]  VenBischt  man  eine  concentrirte  Lösunp^  von  Harnstoff  mit  reiner, 
namentlich  von  salpetriger  Säure  freier,  massig  concentrirter  Salpeter- 
säure, so  scheidet  sich  heim  Abkühlen  des  Gemisches  die  Yerbindang 
in  weissen  glänzenden  Blättchen  oder  Schuppen  aus,  die  meistens  einfach 
sind,  oft  aber  auch  in  gleichsam  übereinander  geschobenen  Massen  er- 
scheinen. 

Bei  kleinen  Mengen  von  HarnstoiT  Iftsst  man  die  Verbindung  unter  dem  MicroBCop  sich 
bilden  und  zwar  am  besten  in  der  Art,  dass  man  in  don  auf  Harnstoff  zo  prflfeoden  Tropfen 
das  eine  Ende  eines  Stückchens  Zwimfaden  legt,  den  Tropfen  und  die  H&lfte  des  Fadens  mit 
einem  Bcckgläschen  bedeckt  und  das  andere  Ende  mit  einem  Tropfen  reiner  Salpetersäure  be- 
feuchtet. Die  beiden  FlOssigkeiten  mischen  sich  nun  allmilhlich,  und  die  Krystallbildung  geht 
unter  dem  Deckglilschen  zu  beiden  Seiten  des  Fadens  mit  grosser  RegelmAssigkeit  Tor  sich. 
Man  beobachtet  jetzt  die  Krystalle  während  ihrer  Bildung ;  zuerst  wird  man  neben  manchen 
oomplicirteren  Formen  rhombische  Tafeln  oder  kurze  Prismen  finden,  deren  spitze  Winkel  82'* 
betragen.  Die  Formen  werden  durch  Abstumpfung  der  stumpfen  Winkel  durch  Fl&cheu  in  hexa- 
gonale  Tafeln  oder  ^scitige  Prismen  verwandelt.  Solche  regelmftssige  Entwickelung  geht  jedoch 
nur  bei  langsamer  Bildung  vor  sich,  während  bei  rascher  sich  schnell  eine  grosse  Menge  Gseitiger 
T^eln  dachziegelfdrmig  übereinander  lagert.  Häuftg  bilden  sich  auch  beim  ersten  Zusammen- 
treffen beider  Flüssigkeiten  stumpfe  Rhombenoctaeder  von  sehr  geringer  Beständigkeit,  deren 
spitze  Winkel  82°  messen,  an  die  sich  aber  schnell  immer  mehr  Massentheilchen  anlegen,  so 
dass  das  Primitivoctaeder  in  die  oben  genannten  rhombischen  oder  hezagonalon  Tafeln  über- 
geht. Endlich  beobachtet  man  noch  sehr  characteristische  Zwillinge,  die  bei  gemeinschaftlicher 
schiefer  Endfläche  durch  Drehung  des  einen  Krystalls  um  180°  gebildet  und  den  bekannten 
Formen  des  Gypses  sprechend  ähnlich  sind.  Taf.  II,  Fig.  6. 

Bas  luftbeständige  Salz  löst  sich  in  Wasser  leicht,  schwierig  in  sal- 
petersänrehaltigem,  am  schwierigsten  in  salpetersänrehaltigem  Weingeist. 

Auf  Platinblech  schnell  erhitzt  verpufft  es ,  zerfeilt  aber  bei  140^ 
in  Kohlensäure,  Stickstoffoxydul,  Harnstoff  und  salpetersaures  Ammon. 

Bei  der  Vermischung  einer  concentirten  Lösung  des  salpetersauren 
Harnstoffs  mit  Oxalsäure  schlägt  sich  die  zweite  Verbindung,  der  Oxal- 
säure Harnstoff,  nieder. 

b.  Oxalsaurer  Harnstoff  (€H4N2e)2,  «2^2  04  +  Hje.  — 
[(C2H4N202)2,  C4H2O8  +  2H0.J  Diese  Verbindung  bildet  sich  ebenfalls  beim 
Vermischen  von  Oxalsäure  mit  einer  concentrirten  Harnstofflösung,  wo 
sie  in  langen,  dünnen  Blättchen  oder  Prismen  niederfällt.  Lässt  man 
die  Bildung  unter  dem  Microscop  vor  sich  gehen,  so  erscheint  sie  ge- 
wöhnlich, dem  salpetersauren  Harnstoff  ähnlich ,  in  hexagonalen  Tafeln, 
zuweilen  aber  auch  in  4seitiger  Säulenform.  (Funke,  Taf.  II.,  Fig.  6, 
2*«  Aufl.  III.  3.) 

In  Wasser  ist  die  Verbindung  leicht  löslich,  wird  jedoch  aus  der 
Lösung  durch  überschüssige  Oxalsäure  wieder  gefeilt.  Beim  Erhitzen  zer- 
fällt sie  in  kohlensaures  Ammon  und  Cyanursäure. 

c.  Phosphorsaurer  Harnstoff  €H4N2  0,  PH3O4  [C2H4N2O2,  8H0. 
PO5]  wurde  von  Lehmann   aus  dem  eingedampften  Harn  mit  Kleie  ge- 
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fbtterter  Schweine  erhalten,  kann  aber  auch  in  grossen,  gifinzenden,  dem 
rhombischen  System  angehörenden  Erystallen  ans  Phosphorsäure  und 
Harnstoff  künstlich  hergestellt  werden.  Die  Krystalle  sind  in  Wasser 
sehr  leicht  löslich,  zerfliessen  aber  an  der  Luft  nicht. 

£.  Erkennung.  Um  den  Harnstoff  im  Harn  qualitativ  nachzu- 
weisen, genflgt  es  in  den  meisten  Fällen,  eine  kleine  Quantität  (15 — 20 
Grm.)  im  Wasserbade  bis  zur  Syrupconsistenz  abzudampfen  und  den 
Rückstand  wiederholt  mit  Alkohol  so  lange  zu  behandeln,  bis  ein  Tropfen, 
auf  einem  Uhrglase  verdunstet,  keinen  Rückstand  mehr  lässt.  Der  Harn- 
stoff befindet  sich  in  der  alkoholischen  Lösung  und  bleibt,  nachdem  der 
Weingeist  im  Wasserbade  verjagt  ist,  mehr  oder  weniger  gefärbt  zurück. 
In  wenigem  Wasser  gelöst  und  theilweise  mit  reiner  Salpetersäure, 
theilweise  mit  einer  concentrirten  Auflösung  von  Oxalsäure  versetzt,  lie- 
fert er  die  beiden  oben  genannten  Verbindungen.  Bei  ganz  geringen 
Mengen  lässt  man  die  Krystallisation  mit  Salpetersäure  unter  dem  Mi- 
croscop  vor  sich  gehen,  wo  man  leicht  die  oben  beim  salpetersauren  Harn- 
stoff angeführten  Krystallformen  entstehen  sehen  wird.  Ist  der  Harn 
jedoch  albnminhaltig,  so  versetze  man  die  obige  Portion  mit  einem  Tropfen 
Essigsäure,  erhitze  zum  Kochen,  wodurch  das  Albumin  nun  vollstän- 
dig coagulirt,  filtrire  ab  und  behandle  das  Filtrat  wie  vorhin,  indem 
man  es  zuerst  im  Wasserbade  verdampft,  den  Rückstand  mit  Alkohol 
extrahirt  u.  s.  w. 

§.  3.    Kreatinin. 

Formel:  €4H7N30  Kohlenstoff  48,48 

[C8H7N8O2I  Waßsentoff    6,19 

Stickstoff     87,17 
Saueratoff     14,16 


100,00. 

A.  Vorkommen.  Das  Kreatinin,  jedenfalls  die  stärkste  organische 
Base  des  Thierkörpers,  wurde  zuerst  von  Lieb  ig  in  dem  krystallinischen 
Niederschlag  gefunden,  den  Heintz  nnd  später  Pettenkofer  aus 
eingedicktem  Harn  mit  Chlorzinklösung  erhielten.  Liebig  fand  in  dieser 
Chlorzinkverbindung  das  Kreatinin  neben  Kreatin  und  kam  so  zu  der  An- 
sicht, beide  Körper  seien  ursprünglich  im  Harn  enthalten.  Allein  Heintz 
lieferte  später  durch  eine  sehr  gründliche  Untersuchung  den  Beweis,  dass 
im  frischen  Harn  kein  Kreatin  enthalten  ist,  sondern  dieses  sich  erst  bei 
der  Zersetzung  der  Chlorzinkverbindung  des  Kreatinins  aus  letzterem  durch 
Aufnahme  von  Wasser  bildet,  ein  Thatsache,  die  jetzt  auch  von  Liebig 
und  Dessaignes  bestätigt  worden  ist.  Da  nun  ebenso  leicht  das  Kreatin 
durch  Entziehung  von  Wasser  In  Kreatinin  verwandelt  werden  kann,  so 
wird  auch  wohl  das  im  Muskelsaft  sich  immer  findende  Kreatin  erst  im 
Blute  oder  nach  Yoit  wahrscheinlicher  in  den  Nieren  durch  Wasser- 
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verlast  in  Kreatinin  übergehen,  um  dann  in  dieser  Form  mit  dem  Harn 
entleert  zu  werden.  Dessaignes  vermathet  dagegen,  dass  die  Flüssig- 
keit der  Maskel  ursprünglich  ebenso  wie  der  Harn  nur  Kreatinin  ent- 
halte, welches  erst  bei  der  Abscheidung  durch  die  lange  Einwirkung  der 
Wärme  in  der  neutralen  Flüssigkeit  zum  grössten  Theile  in  Kreatin  über- 
gehe. Allein  nach  meinen  Untersuchungen  verhält  sich  die  Sache  ge- 
rade umgekehrt.  Nach  der  beim  Kreatin  beschriebenen  Methode  kann 
man  in  sehr  kurzer  Zeit  diesen  Körper  aus  dem  Muskelsaft  rein  dar- 
stellen und  ausserdem  habe  ich  mit  Sicherheit  nachgewiesen,  dass  Kreatin 
durch  längeres  Erhitzen  in  wässeriger  Lösung  nach  und  nach  in  Kreatinin 
übergeht.  Im  Muskelsaft  kommt  kein  Kreatinin,  sondern  nur  Kreatin 
vor,  wird  ersteres  gefunden,  so  ist  es  erst  bei  der  Darstellung  durch  zu 
lange  Einwirkung  der  Wärme  aus  dem  Kreatin  entstanden. 

Nach  meinen  eignen  Bestimmungen  wird  von  einem  gesunden  Manne 
bei  guter  gemischter  Nahrung  0,6 — 1,3  Grm.  Kreatinin  mit  einer  durch- 
schnittlichen Hammenge  von  15 — 1600  CG.  in  24  Stunden  entleert. 
Vermehrte  Auscheidung  von  Kreatinin  fand  Munk  in  acuten  Krank- 
heiten, namentlich  in  der  Pneumonie,  im  Typhus  auf  der  Höhe  der  Krank- 
heit, in  der  Febris  intermittens  etc.  Eine  Verminderung  zeigte  sich  in 
der  Reconvalescenz  nach  acuten  Krankheiten,  namentlich  in  solchen,  in 
welchen  die  Anämie  der  Kranken  weit  vorgeschritten  war. 

Hofinann*)  fand  durch  seine  ausgedehnten Untersuchangen  bei  sich  selbst  eine  t&gliche 
Kreatininausscheidung  von  0,52 ~  0,81  Grm.;  im  Mittel  0,681  6rm.,  bei  anderen  dagegen  im 
Durchschnitt  0,99  Grm.  Der  Harn  der  S&uglinge  wurde  frei  von  Kreatinin  geftinden,  das- 
selbe trat  erst  nach  dem  Genuss  von  Fleischnahrung  auf.  10 — 12j&hrige  Knaben  entleerten 
täglich  im  Mittel  0,387  Grm.;  ein  TOjähriger  Greis  dagegen  0,517—0,598  Grm.  Bei  Frauen 
wurde  durchschnittlich  etwas  weniger  Kreatinin  als  bei  Männern  gefunden,  das  Mittel  Ton 
7  Bestimmungen  betrug  0,65  Grm.  Körperliche  Bewegung  zeigte  sich  ohne  Einiluss,  Fleisch- 
nahrung steigerte  selbst  bei  kleinen  Kindern  den  Kreatiningehalt  des  Urins  bedeutend.  —  Eine 
Verminderung  der  Kreatininausscheidnng  fand  Hofmann  in  Schwächezuständen,  bei  mangel- 
hafter Ernährung  und  bei  Diabetes.  Bei  yorgoschrittener  Entartung  der  Nieren  nahm  die  Aus- 
scheidung trotz  reichlicher  Fleischkost  ab,  was  fUr  die  Ansicht  Voit^s**)  spricht,  nach  welcher 
die  Umbildung  des  Muskelkreatins  nicht  schon  im  Blute,  sondern  erst  in  den  Nieren,  wo  aas 
dem  alkalischen  Blute  der  saure  Harn  hervorgeht,  stattfindet. 

Ausser  im  menschlichen  Harn  fanden  es  Verdeil  und  Marcet  im  Blute,  Socoloff  im 
Ram  der  Pferde  und  saugender  Kälber,  Dessaignes  im  Harn  der  Kühe,  Lieb  ig  in  dem 
der  Hunde.  Nach  S  ch  e r  e  r  scheint  es  sich  auch  im  Fruchtwasser  zu  finden.  V  o i  t  erhielt  ans 
Kalbs-,  Ochsen-  und  Hammelblut  Kreatin  aber  kein  Kreatinin. 

'  B.  Microscopüches  Verhalten,  Das  Kreatinin  stellt  farblose,  sehr 
glänzende  Prismen  dar,  die  dem  monoklinischen  System  angehören.  (Funke, 
Taf.  III,  Fig.  2,  2^  Aufl.  VI.  5.) 

C.     Chemisches    Verhalten.     Das  Kreatinin  ist  wohl   die  stärkste 
organische  Base  des  Thierreichs;   es  schmeckt  fast  so  ätzend  wie  Am- 


*)  Tirchow's  Archiv  Bd.  48,  p.  358. 
**)  Zeitschr.  f.  Biologie  Bd.  4,  p.  114. 
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moniak,  und  ist  in  11  Theilen  Wasser  von  12—20^,  leichter  noch  in 
heissem  löslich.  Hundert  Theile  kalten  Alkohols  lösen  unge&hr  1  Theil 
Kreatinin  auf;  in  heissem  ist  es  jedoch  in  solcher  Menge  löslich,  dass  es 
sich  beim  Erkalten  in  krystallinischen  Massen  wieder  ausscheidet;  Aether 
nimmt  nur  sehr  geringe  Mengen  auf.  Die  Lösungen  reagiren  stark  al- 
kalisch und  schmecken  kaustisch  wie  verdünntes  Ammon. 

Bas  Kreatinin  Terh&]t  sich  wie  eine  Nitrilbase,  es  verbindet  sich  direct  mit  Jodaethyl  und 
geht  dadurch  in  Jodaethylkreatinin  über,  aus  welchem  sich  durch  Behandlung  mit  Silberoxyd 
das  Aethylkreatinin  als  starke  Base  abscheiden  nnd  in  krystallinischem  Zustande  darstellen 
lAsst. 

1.  Setzen  wir  zu  einer  Lösung  von  Kreatinin  eine  concentrirte 
Auflösung  von  ZinkchlorUr,  so  entsteht  sogleich  ein  krystallinischer  Nieder- 
schlag von  Kreatinin-Chlorzink  (€4H7N30)2  ÄnCl2  —  [C4H7N8O8,  ZnCij.  Bei 
sehr  langsamer  Bildung  sind  die  Krystalle  deutlich  prismatisch,  bei 
schneller  aber  sieht  man  unter  dem  Microscop  nur  feine  Nadeln,  die 
concentrisch  gruppirt  entweder  vollständige  Rosetten  bilden,  oder  Büschel 
die  sich  kreuzen  oder  wovon  je  zwei  mit  den  kurzen  Stielen  so  anein- 
ander gelagert  sind,  dass  sie  ineinander  übergehenden  Pinseln  gleichen. 
In  kaltem  Wasser  ist  das  Kreatinin-Chlorzink  schwer  löslich,  leichter  in 
heissem  Wasser,  unlöslich  dagegen  in  Alkohol. 

Scheidet  man  aus  wässerigem  Hameztract  das  Kreatinin  mit  Chlorzink  ab,  so  erh&lt  man 
die  Verbindung  meistens  in  dunklen  warzenförmigen  Massen  ,  an  denen  man  selbst  unter  dem 
Microscop  kaum  eine  krystallinische  Structur  wahrnehmen  kann.  Zuweilen  erh&lt  man  auch  hier 
deutlichere  Krystalldrusen,  feine  Nadeln,  die  zu  besen-  und  sternförmigen  Massen  yereinigt  sind. 
Aus  alkoholischem  Hamextract  jedoch ,  mit  einer  gleichfalls  alkoholischen  ChlorzinkKteung  ge- 
ftllt,  bekommt  man  das  Kreatininchlorzink  immer  als  schwach  gelbliches  Pulyer,  welches  unter 
dem  Microscop  fast  nur  gelblich  durchscheinende  scharf  oonturirte  Kugeln  von  Terschledener 
QrOsse  zeigt,  an  welchen  bei  starker  VergrOsserung  (400)  eine  Streifung  mit  Sch&rfe  wahrzu- 
nehmen ist.  Löst  man  von  diesem  Pulver  in  heissem  Wasser,  so  lassen  sich  leicht  regelmässige 
Formen  unter  dem  Microscop  erzeugen.  Von  der  fast  vollständig  erkalteten  Lösung  bringt 
man  einen  Tropfen  auf  das  Objectgläschen  und  lässt  darauf  mit  Hülfe  eines  StOckchen  Fadens, 
genau  wie  es  beim  salpetersauren  Harnstoff  pag.  14  beschrieben  ist,  etwas  Chlorzinklösung  hin- 
zutreten. Sehr  bald  wird  man  jetzt  zu  beiden  Seiten  des  Fadens  die  oben  beschriebenen,  fttr 
das  Kreatininchlorzink  characteristischen  Krystalldrusen  oft  von  ziemlicher  Grösse  entstehen 
sehen. 

2.  Eine  nicht  zu  verdünnte  Lösung  von  Kreatinin  mit  einer  eben- 
falls concentrirten  Auflösung  von  salpetersaurem  "Silberoxyd  versetzt,  er- 
starrt zu  einem  Netz  von  Krystallnadeln,  die  sich  in  kochendem  Wasser 
auflösen,  aber  beim  Erkalten  wieder  ausscheiden. 

3.  Quecksilberchlorid  verhält  sich  ähnlich.  Der  Niederschlag  ist 
zuerst,  käsig,  verwandelt  sich  jedoch  in  wenigen  Minuten  in  ein  Haufwerk 
von  feinen  farblosen  Nadeln. 

4.  Eine  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  bewirkt  in 
verdünnten  Lösungen  von  Kreatinin  sogleich  keinen  Niederschlag,  setzt 
man  aber  der  Mischung  tropfenweise  eine  Lösung  von  kohlensaurem  Na- 
tron bis  zur  eben  bleibenden  Trübung  zu,  so  krystallisirt  die  Verbindung 
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bald  in  schönen  microscopischen  Erystallen  heraus.  In  concentrirten 
Lösungen  entsteht  der  Niederschlag  sehr  bald  und  wenn  keine  freie  Sal- 
petersäure zugegen,  auch  ohne  Zusatz  von  Soda. 

5.  Erwärmt  man  ein  Ammonsalz  mit  Kreatinin,  so  wird  Ammoniak 
ausgetrieben. 

6.  Mit  Sal2-,  Salpeter-  und  Schwefelsäure  giebt  das  Kreatinin  in 
Wasser  lösliche,  gut  krystallisirbare  Verbindungen: 

a.'  Salzsaures  Kreatinin  krystallisirt  in  durchsichtigen  Prismen  und 
breiten  Blättern.  Mit  Platinchlorid  giebt  es  eine  ähnliche  Ver- 
bindung, wie  Kali  und  Ammon,  die  aber  leicht  löslich  ist  und 
in  morgenrothen  Säulen  krystallisirt. 

b.  Schwefelsaures  Kreatinin  bildet  concentrisch  gruppirte,  durch- 
sichtige, quadratische  Tafeln. 

Es  ist  mit  Nachdruck  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  aus  salz- 
saurem Kreatinin  etc.  durch  Zusatz  von  Chlorzinklösung  die  ftlr  das 
Kreatinin  wichtigste  Verbindung ,  das  Kreatininchlorzink ,  nicht  gefällt 
wird.  Die  Ausscheidung  erfolgt  aber  sogleich,  wenn  man  vor  dem  Zu- 
satz der  Chlorzinklösung  dem  Kreatininsalz  essigsaures  Natron  in  ge- 
nügender Menge  zusetzt. 

7.  Durch  Einwirkung  von  Quecksilberoxyd ,  Bleihyperoxyd  und 
Schwefelsäure  oder  übermangansaurem  Kali  wird  das  Kreatinin,  ebenso 
wie  das  Kroatin,    in   Oxalsäure   und   oxalsaures   Methyluramin  zerlegt, 

«iH^NgO  -f  e,  +  HaO  ==  «jH^Na  -f-  «^^a^i  [CsHtNsOj  +  40  =  C4 
H7N9  +  C40e]. 

8.  Das  Kreatinin  entsteht  aus  dem  Kroatin  durch  Einwirkung  von 
Mineralsäuren  oder  durch  längeres  Erhitzen  einer  wässerigen  Lösung  auf 
100^  C.  in  dem  letzteres  zwei  Mole.  Wasser  verliert.  Lässt  man  aber  eine 
Lösung  von  Kreatin  bei  Gegenwart  von  Alkalien  längere  Zeit  stehen,  so 
geht  es  durch  Aufnahme  von  Wasser  wieder  in  Kreatin  über.  Wärme 
begünstigt  die  Umbildung.     (Liebig,  Dessaignes.) 

9.  Beim  Erhitzen  mit  Aetzbaryt  in  wässeriger  Lösung  liefert  das 
Kreatinin  unter  Entbindung  von  Ammoniak,  Methylhydantoin.  Gleich- 
zeitig entsteht  eine  syrupartige  noch  nicht  näher  untersuchte  Säure. 

^^H^NjO  -f  H^e  =  €4HeN2e2  +  NH3 
(Kreatinin.)  (Methylhydantoin.) 

[CsHtNbOb  +  H2O2  =  C8H6N2O4  +  NH3]. 

Bei  gleicher  Behandlung  liefert  das  Kreatin  Methylhydantoin  neben 
Sarkosin  und  Harnstoff,     (s.  dieses.) 

10.  Phosphormolybdänsäure  erzeugt  in  wässerigen,  mit  verdünnter 
Salpetersäure  angesäuerten,  Lösungen  von  reinem  Kreatinin  einen  gelben 
krystallinischen  Niederschlag,   der  bei  lOOOfacher  Verdünnung   sogleich, 
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bei  5 — 10,000facher  aber  erst  nach  längerem  Stehen  entsteht.  In  einem 
grossen  Ueberschoss  von  heisser  Salpetersäure  löst  sich  die  Verbindung, 
fiUlt  aber  beim  Erkalten  in  schönen,  sehr  characteristischen  Krjstallen 
heraus,  deren  microscopische  Bilder  für  die  Auffindung  und  Erkennung 
des  Kreatinins  nicht  ohne  Werth  sind.     (Kern er.) 

D.  Erkennung.  Da  das  Kreatinin  nur  in  geringer  Menge  im 
Harn  vorkommt,  so  bedarf  man  zu  seiner  sicheren  Erkennung  grosser 
Quantitäten,  jedoch  reichen  zum  qualitativen  Nachweis  2 — 300  C.  in  den 
allermeisten  Fällen  aus.  Man  verfährt  auf  folgende  Weise:  der  frische 
Harn  wird  mit  etwas  Kalkmilch  neutralisirt,  und  darauf  die  Fhosphorsäure 
durch  eine  Lösung  von  Chlorcalcium  ausgef&llt.  Der  Niederschlag  wird 
abfiltrirt  und  das  Filtrat  schnell  im  Wasserbade  bis  zum  dicken  Sjrup 
verdunstet.  Den  so  erhaltenen  Rückstand  zieht  man  mit  starkem,  am 
besten  absolutem  Alkohol  aus,  lässt  einige  Stunden  stehen,  filtrirt  und 
versetzt  die  klare  Flüssigkeit  mit  einer  concentrirten  säurefreien  Lösung 
von  Chlorzink.  Nach  starkem  Umrühren  wird  bald  Trübung  eintreten 
und  nach  48  Stunden  ist  die  Ausscheidung  des  Kreatininchlorzinks  vollendet. 
Die  Verbindung  wird  auf  einem  Filter  mit  Weingeist  ausgewaschen,  ge- 
trocknet und  nach  C.  1  der  microscopischen  Prüfung  unterworfen.  — 
Will  man  daraus  das  reine  Kreatinin  darstellen,  so  löst  man  die  erhal- 
tene Verbindung  in  wenig  heissem  Wasser  und  scheidet  durch  frisch  ge- 
fälltes, gründlich  ausgewaschenes  Bleioxydhydrat,  womit  die  Flüssigkeit 
wenigstens  Y4  Stunde  gekocht  wird,  Zinkoxyd  und  Salzsäure  ab.  Das 
durch  Filtration  gewonnene  Liquidum  entfärbt  man  durch  Kochen  mit 
Blutkohle  und  verdampft  es  darauf  zur  Trockne.  Der  Rückstand,  immer 
ein  Gemenge  von  Kreatinin  und  Kreatin,  wird  mit  kaltem  starken  Wein- 
geist behandelt,  wodurch  das  Kreatinin  ausgezogen  wird,  während  das 
Kreatin  zurückbleibt.  Durch  Verdunsten  der  weingeistigen  Lösung  er- 
hält man  das  Kreatinin  in  reinen  Krystallen,  während  das  Kreatin  durch 
Umkrystallisiren  des  inl  Alkohol  Unlöslichen  aus  wenig  heissem  Wasser 
leicht  in  reiner  Form  erhalten  wird.  Es  ist  dabei  zu  beachten,  dass 
wenn  man  die  Lösung  des  Kreatininchlorzinks  sehr  lange  mit  Bleioxyd 
behandelt  hat,  im  Rückstand  oft  nur  Kreatin  und  gar  kein  Kreatinin 
gefunden  wird.  Letzteres  geht  durch  längere  Einwirkung  des  über- 
schüssigen Bleioxyds,  indem  es  4  Aeq.  Wasser  aufnimmt,  in  Kreatin  über. 

Ist  der  Harn  eiweisslialtig ,  so  ist  dieses  zuvor  durch  Coagulation 
abzuscheiden.  Bei  diabetischen  Urinen  ist  es  nach  Gaehtgens  *) 
zweckmässig  den  vorhandenen  Zucker  zunächst  nach  Zusatz  von  reiner 
Bierhefe  durch  Gälu-ung  zu  zerstören. 

So  dargestellt  ist  das  Kreatinin  durch  seine  stark  basischen  Eigen- 
schaften, durch  seine  Neigung  mit  den  Metallsalzen  Doppelverbindungen 


*)  Zeitscht.  f.  aualyt.  Chem.  Bd.  8  S.  100. 
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und  mit  Säuren  Salze  zu  bilden,  sowie  durch  das  characteristische  Ver- 
halten zu  Phosphormolybdänsäure  wohl  characterisirt.  Vom  Kreatin  un- 
terscheidet es  sich  ferner  noch  durch  seine  viel  grössere  Löslichkeit  in 
starkem  Alkohol,  sowie  durch  seine  Erystallform. 

Das  Kreatin  ist  nicht  so  gut  characterisirt ;  es  bleibt  uns  zu  seiner 
sicheren  Erkennung  nichts  weiter  übrig,  als  eine  Vergleichung  mit  reinem, 
Krystallform  etc. 

Zweckmässig  benutzt  man  zum  Nachweis  des  Kreatinins  das  alko- 
holische Harnextract,  aus  welchem  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure 
durch  Schütteln  mit  Aether  die  Hippursäure  abgeschieden  wurde  §.  7. 
E.  2.  Nachdem  der  Aether  abgehoben  ist,  sättigt  man  die  Salzsäure 
genau  mit  Natronlauge ,  verdünnt  mit  30 — 40  CC.  absolutem  Alkohol 
und  &llt  das  Kreatinin  durch  die  Chlorzinklösung. 

§.  4.    Kreatin. 

Formel :  «4H9N302  -f  HjO.            Kohlenstoff  36,64 

[Cg  H9  Na  O4  +  2  H  0].           Wasserstoff  6,87 

Stickstoff  82,06 

Sauerstoff  24,43 

(Wasserfrei)  100,00. 

A.  Vorkommen,  Bas  Kreatin  findet  sich  im  Saft  der  querge- 
streiften, wie  glatten  Muskeln  und  zwar  nach  meinen  Untersuchungen 
zu  etwa  0,2ö/q  im  Durchschnitt.  Ausserdem  wurde  es  in  grösserer  oder 
geringerer  Menge  in  den  verschiedenen  Transsudaten,  dem  Blute,  dem 
Gehirn,  den  Nieren  und  der  Ammiosflüssigkeit  gefunden.  Ueber  das 
Vorkommen  im  Harn  vergleiche  das  beim  Kreatinin  Gesagte. 

Ueber  die  physiologrische  Bedeutung  des  Kreatios  lässt  sich  nicht  riel  Bestimmtes  sagen. 
Fasst  man  dabei  nur  das  Vorkommen  desselben  im  Muskelsaft,  sowie  seinen  bedeutenden  Stick- 
stoffgehalt ins  Auge,  so  sollte  man  geneigt  sein,  das  Kreatin  für  ein  wichtiges  Emährungsmittel 
zu  halten,  allein  die  leichte  Zersetzung  dieses  Körpers  in  Harnstoff,  Kreatinin  und  Sarkosin  die 
zweifelsohne  als  Excrotionsstoffe  zu  betrachten  sind,  stempeln  es  mehr  zu  einem  Ausscheidungs- 
stoff, welcher  auf  der  Leiter  der  regressiven  Stofltnetamorphose  gewissermassen  als  ein  Hittel- 
glied zwischen  den  Stoffen  vom  höchsten  Atomoomplex  (Proteinstoffen)  und  denen  einfachster 
Zusammensetzung  (Harnstoff  etc.)  steht,  Jedenfalls  steht  das  Kreatin  dem  Harnstoff  näher  als 
den  ProteinkOrpem. 

B.  Darstellung,  Frisches,  feingehacktes  Rindfleisch  wird  mit  der 
gleichen  Menge  Wasser  gründlich  gemischt  und  die  Masse  darauf  10 — 15 
Minuten  im  Wasserbade  unter  stetem  Umrühren  auf  55  —  60^  C.  er- 
hitzt, so  dass  das  Albumin  eben  zu  coaguliren  anfängt.  Man  kolirt, 
presst  den  Rückstand  aus  und  erhitzt  die  erhaltene  Flüssigkeit  zur  voll- 
ständigen Goagulation  des  Albumins  zum  Kochen.  Nach  dem  Erkalten 
filtrirt  man  und  versetzt  das  Filtrat  mit  Bleiessig  in  geringem  üeber- 
schuss.  Der  Bleiniederschlag  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  ausge- 
waschen  und  aus  dem  gesammten   Filtrat  das  überschüssige  Blei  mit 
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Schwefelwasserstoff  ge&llt.  Nach  dem  Filtriren  wird  man  jetzt  ein 
wasserhelles  Filtrat  haben,  ans  welchem,  nach  genügend  weitem  Concen- 
triren  im  Wasserbade,  farbloses  Ereatin  nach  einigem  Stehen  herauskry- 
stallisirt.  Die  Erystalle  werden  anf  einem  Filter  gesammelt,  mit  Alkohol 
abgewaschen  and  an  der  Lnft  getrocknet.  Durch  einmaliges  Umkrystal- 
lisiren  erhält  man  sie  absolut  rein. 

Kfinstlich  erhält  man  das  Kreatin  durch  mehrstOndigros  Erwärmen  einer  weingeistigen 
LOsong  von  Sarkosin  und  frisch  bereitetem  Cyanamid  auf  lOQO  C.  im  Wasserbade.  (Yolhard 
Chem.  Gentralblatt.  1869  p.  364). 

Darstellung  aus  dem  Harn,  siehe  beim  Kreatinin  unter  «Erkennung.» 

C.  Microscqpisches  Verhalten.  Das  Kreatin,  rein  dargestellt, 
bildet  farblose,  vollkommen  durchsichtige,  stark  glänzende  Prismen,  die 
dem  monoklinischen  System  angehören.  (Funke,  Taf.  IIl,  Fig.  1, 
2^  Aufl.  Taf.  IV.  Fig.  4.)  In  den  meisten  Fällen  bildet  es  Gruppen, 
deren  Habitus  an  den  des  Bleizuckers  erinnert. 

Man  stelle  in  einem  concaT  ausgeschliffenen  Objectgläschen  eine  verdünnte  Ij(58ung  Ton 
Kreatin  dar  und  ttberlasse  der  Selbstverdunstang.  Zuerst  wird  man  am  Bande  eine  Umkleidung 
mit  langen  prismatischen  Krystallen  beobachten ,  die  an  den  freien  Enden  dicker  sind  und  sich 
allmählich  verjQngen.  In  der  Mitte  der  Flfissigkeit  bilden  sich  nach  und  nach  sehr  regelmässige 
Krystalle  ans  und  zwar  hauptsächlich  Prismen ,  die  oft  anter  spitzem  Wiukel  fächerartig  mit- 
einander Terbunden  sind.  Einzelne  Krystalle  zeigen  in  der  Mitte,  ähnlich  dem  milchsauren 
Zink,  eine  characteristische  Ausbauchung,  vorjOngen  sich  nach  den  Enden  zu  und  sind  durch  zwei 
Flächen  geschlossen*  Endlich  treten  auch  häufig  dicke,  scheinbar  rechtwinklige  Tafeln,  zuweilen 
einzeln,  zuweilen  in  grosser  Menge  auf. 

D.  Chemiachea  Verhalten.  Das  Kreatin  hat  einen  bitteren,  kratzen- 
den Geschmack,  löst  sich  in  75  Theilen  kalten  Wassers,  in  heissem  je- 
doch viel  leichter ;  die  Lösung  scheidet  aber  beim  Erkalten  das  Kreatin 
wieder  krystallinisch,  in  der  Form  feiner  glänzender  Nadeln  aus.  In 
Alkohol  ist  es  schwer  löslich,  1  Theil  verlangt  9410  Theile;  Aether 
nimmt  dagegen  nichts  auf. 

Die  wässerige  Lösung  ist  ohneReaction  auf  Pflanzenfarben,  schmeckt 
bitter  und  zersetzt  sich  sehr  leicht.  Verdampft  man  eine  verdünnte 
wässerige  Lösung  von  Kreatin  langsam  auf  dem  Wasserbade,  so  geht 
dasselbe  nach  und  nach  in  Kreatinin  über.  —  In  neuester  Zeit  ist  es 
Dessaignes  gelungen,  krystallisirbare  Salze  des  Kreatins  mit  Schwefel-, 
Salz-  und  Salpetersäure  zu  erzeugen. 

2.  Kocht  man  Kreatin  längere  Zeit  mit  Aetybaryt,  so  zerfällt  es 
in  Harnstoff,  Sarkosin  und  Methylhydantoin. 

€4119X302  -f  H^e  =  €114X20  +  e^Kj^e2 

[CHöNsOi  +  2H0    ==    CiHiNiOi    -f   CeHjNOi] 

(Kreatin)  (Harnstoff)       (Sarkosin). 

04H9N3O2  —  NH3  =  €4HßN2  02 
[CsHsNsOi    —    NHs    =    CsHeNjOi] 

(Kreatin)  (Methylhydantoin). 

Dauert  die  Einwirkung  länger,  so  zerlegt  sich  der  Harnstoff  in  Koh- 
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lensSare  und  Ammoniak;  letzteres  entweicht,  während  die  Kohlensäure 
sich  mit  dem  Baryt  verbindet.  Das  Sarkosin  lässt  sich,  obgleich  schwie- 
rig, in  farblosen  Krystallen  erhalten,  leichter  krystallisirt  das  Methyl- 
hydantoin,  welches  von  dem  schwefelsauren  Sarkosin  durch  Behandlung 
mit  Alkohol  getrennt  wird. 

3.  Verdünnte  Mineralsäuren  lösen  das  Kreatin  unzersetzt  auf ;  kocht 
man  es  aber  mit  concentrirteren ,  so  verwandelt  es  sich  unter  Wasser- 
abgabe in  Kreatinin. 

€4119X302  —  HjO  =  «iH^NaO 

[CsHgNsOi   —    2H0    =    GsHiNsOi] 

(Kreatin)  (Kreatinin). 

4.  Reines  Kreatin  wird  in  verdünnter  Lösung  durch  Chlorzink  nicht 
ge^lt.  Aus  concentrirter  Lösung  krystallisirt  Kreatin-Chlorzink  in  harten 
Krystallen.  Aelmliche  Verbindungen  liefert  das  Kreatin  mit  Chlorcad- 
mium,  Chlorkupfer  und  salpetersaurem  Quecksilberoxyd. 

5.  Bleisuperoxyd  ist  ohne  Wirkung  anf  Kreatin,  dagegen  wird  es 
durch  übermangansaures  Kali  zersetzt ;  die  hierbei  sich  bildenden  Producte 
sind  aber  ausser  Kohlensäure  noch  nicht  bekannt.  Vielleicht  dass  Harn- 
stoff entsteht. 

6.^  Kocht  man  eine  Kreatinlösung  mit  überschüssigem  Quecksilber- 
oxyd, so  scheidet  sich  unter  Kohlensänreentwickelung,  metallisches  Queck- 
silber aus  und  die  Lösung  enthält  das  Oxalsäure  Salz  einer  neuen  starken 
Basis,  des  Methyluramins  (€2  H7  N3).     (S.  §.  3.  C.  7.) 

E.     Erkennung,     Siehe  beim  Kreatinin. 

§.  5.    Xanthin. 

Formel:   €5H4N4e2  Kohlenstoff  39,5 

[C10H4N4O4]  Wasserstoff    2,6 

Stickstoff      36,8 
Sauerstoff     21,1 

lOÖA 

A.  Vorkommen.  Das  Xanthin  wurde  von  S  c  h  e  r  e  r  und  Stade- 
1er  als  ein  im  thierischen  Organismus  sehr  verbreiteter  Stoff  erkannt, 
während  es  bis  vor  kurzer  Zeit  nur  als  sehr  seltener  Bestandtheil  einiger 
Blasensteine  bekannt  war.  —  Scherer  fand  das  Xanthin  im  mensch- 
lichen Harn,  in  der  Milz,  in  der  Pancreasdrüse,  im  Hirne,  in  der  Leber 
des  Ochsen,  in  der  Thymus  des  Kalbes  und  im  Muskelfleisch  des  Pferdes, 
Ochsen  und  der  Fische,  ferner  in  der  Milz  bei  Milztumor,  so  wie  in 
der  Leber  bei  gelber  Atrophie.  Mosler  *)  fand  Xanthin  im  Blut  und 
Urin  bei  Leukämie.  Dürr  und  Stromeyer  im  Urin  nach  dem  Ge- 
brauch von  Schwefelbädern.     Bence  Jones  beobachtete  es  einmal  bei 


*)  Mosler  giebt  allerdings  an  Sarkin  (H>poxanthin)  gefunden  zu  haben,  allein  die  tod 


I  ihm  beschriebenen  Reactionen  sprechen  mehr  fQr  Xanthin  als  für  Sarkin. 
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einem  10jährigen  Knaben  als  Sediment.  Begleitet  war  das  Xanthin 
meistens  von  Hypoxanthin;  in  der  Milz,  Leber  and  im  Hirn  aber  auch 
von  Harnsäure.  Salkowsky*)  wies  sowohl  im  normalen  Urin,  wie  im 
leukämischen  neben  dem  Xanthin  die  Anwesenheit  eines  hypoxanthia- 
ähnlichen  Körpers  in  sehr  geringer  Menge  nach. 

B.  Microscopisches  Verhalten.  Bas  Xanthin  ist  amorph  und  zeigt 
unter  dem  Microscop  keine  krystallinische  Structur.  Die  heisse  wässerige 
Lösung  setzt  beim  Erkalten  das  gelöste  Xanthin  meistens  in  farblosen 
Flocken,  zuweilen  aber  auch  als  feines  Pulver  ab,  welches  unter  dem 
Microscop  als  rundliche  Kömchen  erscheint,  die  beim  flockigen  anein- 
andergereiht, beim  pulverigen  vereinzelt  liegen. 

C.  Chemisches  Verhalten.  Das  Xanthin  bildet  harte  weisse  Stücke, 
die  beim  Reiben  mit  dem  Nagel  Wachsglanz  annehmen.  In  kaltem 
Wasser  ist  es  schwer,  in  kochendem  etwas  mehr  löslich.  Man  hat  es 
künstlich  aus  dem  Guanin  dargestellt. 

1.  Ammon,  Kalilauge,  Salz-,  Salpeter-  und  Schwefelsäure  lösen  das 
Xanthin  auf.  Die  alkalischen  Lösungen  lassen  es  auf  Zusatz  einer  Säure 
wieder  fallen,  während  es  mit  den  Säuren  krystallinische  Verbindungen  giebt. 

2.  Die  kalt  gesättigte  wässerige  Lösung  giebt  mit  Sublimat  einen 
weissen  Niederschlag;  bei  SOOOOfacher  Verdünnung  entsteht  noch  eine 
sichtbare  Trübung,  in  40000facher  aber  nicht  mehr;  mit  essigsaurem 
Kupferoxyd  scheiden  sich  erst  beim  Kochen  gelbgrüne  Flocken  ab.  —  Die 
Lösung  in  Ammon  wird  durch  Chlorcadmium  und  Ghlorzink  gefällt, 
ebenso  durch  essigsaures  Bleibxyd ;  letzterer  Niederschlag  verwandelt  sich 
beim  Stehen  öfter  in  glänzende  Schuppen. 

3.  Salpetersaures  Silberoxyd  bewirkt  in  einer  salpetersauren  Lösung 
von  Xanthin  einen  flockigen  Niederschlag,  der  sich  beim  Erhitzen  löst 
und  beim  Erkalten  langsam  wieder  ausscheidet.  Unter  dem  Microscop 
zeigt  die  Silberverbindung  nach  raschem  Erkalten  haarfeine  verwirrte 
Krystallnadeln,  bei  langsamen  Erkalten  jedoch  bilden  sich  wavellitartige 
Aggregate  feiner  Kryställchen. 

In  einer  ammoniakalischen  Lösung  von  Xanthin  giebt  salpetersaures 
Silberoxyd  einen  gelatinösen,  in  Ammon  unlöslichen  Niederschlag.    €5  H4 

N4e2  -f-A^gaO.  —  [C,oH4N4  04  +  2AgO.] 

4.  In  Salpetersäure  löst  sich  das  Xanthin  beim  Erwärmen  ohne 
Gasentwickelung  auf  und  naeh  dem  Verdunsten  der  Lösung  bleibt  ein 
gelber  Rückstand,  der  durch  Ammoniak  nicht  purpurfarben,  durch  Kali- 
lauge aber  gelbroth  und  beim  Erwärmen  schön  violettroth  wird. 

5.  Löst  man  Xanthin  in  starker  Salzsäure  warm  auf,  so  bilden  sich 
beim  langsamen  Erkalten  schöne  microscopische  Krystalle  von  salzsaurem 
Xanthin,    welches  in  sechsseitigen  Tafeln,   die   in  Gruppen   und  Drusen 


*)  Virchow*8  Archiv  Bd.  50. 
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zusammen  liegen,  krystallisirt.  Sehr  häufig  aber  beobachtet  man  nur 
kugel-  und  eiförmige  Formen.  —  Aehnlich,  obgleich  nicht  so  characte- 
ristisch,  krystallisirt  das  salpetersaure  Salz,  auch  hier  sieht  man  Drusen 
ans  rhombischen  Tafeln  und  Prismen  gebildet. 

6.  Mischt  man  in  einem  Uhrglase  etwas  Chlorkalk  mit  Natronlauge 
und  trägt  in  die  Mischung  eine  Probe  von  Xanthin  ein,  so  bildet  sich 
um  die  Kömchen  zuerst  ein  dunkelgrüner,  bald  ins  Braune  übergehender 
Hof,  der  schliesslich  wieder  verschwindet.     (Hoppe.) 

7.  Phosphormolybdänsäure  erzeugt  in  selbst  sehr  verdünnten 
Xanthinlösungen  voluminöse  gelbe  Niederschläge.  In  heisser  verdünnter 
Salpetersäure  ist  die  Verbindung  löslich,  scheidet  sich  aber  nach  dem 
Erkalten  in  regelmässigen  microscopischen  Würfeln  wieder  aus.  (S  c  h  e  r  e  r, 
Kerner.) 

8.  Das  Xanthin  steht  in  der  Mitte  zwischen  dem  Sarkin  (Hypo- 
xanthin)  und  der  Harnsäure. 

Sarkin  €5  H4  N4  0  [Cio  H4  N4  Oj] 
Xanthin  €5H4N4  02  [C10H4N4O4] 
Harnsäure  €5H4N4  63  [C10H4N4O6J. 

D.  Erkennung,  Ich  gebe  im  Folgenden  eine  Methode,  die  nicht 
allein  ein  sicheres  Auffinden  des  Xanthin  in  Harn  gestattet,  sondern 
auch  gleichzeitig  die  Gewinnung  von  Kreatinin  und  erheblichen  Mengen 
von  chemisch  reinem  Harnstoff  aus  ein  und  derselben  Harnmenge  er- 
möglicht. 

1.  Xanthin.  Man  versetzt  den  frischen  Harn  in  einem  Decan- 
tirtopf  so  lange  mit  einer  Mischung  von  Barytwasser  und  salpetersaurem 
Baryt,  bis  alle  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure  niedergeschlagen  ist. 
Hat  sich  der  Niederschlag  gut  abgesetzt,  ^  entfernt  man  die  klare 
Flüssigkeit  mit  einem  Heber  und  verdunstet  sie  in  grossen  Porzellan- 
schalen über  Gasöfen.  Letztere  machen  zu  derartigen  Arbeiten  nicht 
allein  die  Wasserbäder  überflüssig,  sondern  gestatten  auch  ein  ungleich 
schnelleres  Verdampfen,  ohne  dass  die  Flüssigkeit  jemals  ins  Kochen 
kommt.  Die  syrupdicke,  nach  dem  Erkalten  von  den  auskrystallisirten 
Salzen  abgegossene  Mutterlauge  von  etwa  50  Liter  Urin,  verdünnt  man 
darauf  auf  4—5  Liter,  versetzt  mit  etwa  1  Pfd.  Ammon  und  fällt  mit 
einer  ammoniakalischen  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd.  Sobald 
der  Niederschlag  sich  abgesetzt  hat,  zieht  man  die  überstehende  Flüs- 
sigkeit mit  einem  Heber  ab,  sammelt  die  Silberverbindung  auf  einem 
Filter  und  wäscht  sie  so  lange  mit  destillirtem  Wasser  aus,  bis  das  Fil- 
trat  nicht  mehr  auf  Chlor  reagirt.  Ist  dieser  Punct  erreicht,  so  legt 
man  das  Filter  so  lange  auf  Fliesspapier,  bis  man  den  feuchten  Nieder- 
schlag mit  Leichtigkeit  abnehmen  kann,  bringt  ihn  in  einen  Kolben  und 
löst   ihn   kochend   in  möglichst  wenig  Salpetersäure  von  1,1  spec.  Gew. 
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auf.  In  den  meisten  Fällen  erfolgt  die  Lösung  vollständig  und  nur  wenige 
Flocken  von  Chlorsilber  bleiben  zurück;  man  setzt  das  Erhitzen  fort, 
bis  die  anfänglich  sehr  dunkel  gefärbte  Flüssigkeit  hellgelb  geworden  ist. 
Aus  dem  Filtrat  scheiden  sich  bald  gelbe  Flocken  von  salpetersaurem 
Xanthinsilberoxyd  aus.  Da  aber  die  Silberverbindung  desXanthins  sich 
aus  einer  salpetersauren  Lösung  ungleich  langsamer  als  die  entsprechende 
Sarkinverbindung  ausscheidet,  so  lässt  man  die  Flüssigkeit  wenigstens 
8 — 12  Tage  stehen  und  vermeidet  von  vorne  herein  einen  zu  grossen 
Ueberschuss  von  Salpetersäure.  Das  salpetersaure  Xanthinsilberoxyd 
sammelt  man  auf  einen  Filter,  wäscht  es  aus  und  digerirt  es  zur  Ent- 
fernung der  Salpetersäure  mit  einer  ammoniakalischen  Silberlösung. 
Nach  abermaligem  Auswaschen  wird  die  gelbgefärbte  Silberverbindung 
in  Wasser  vertheilt,  nach  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  zum  Kochen  er- 
hitzt und  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Das  immer 
noch  gelb  gefärbte  Filtrat  entfärbt  sich  durch  Behandeln  mit  etwas  gut 
ausgezogener  Thierkohle  vollständig  und  setzt  nach  dem  Concentriren 
das  salzsaure  Xanthin  in  kleinen  harten  Krystallen  ab.  Durch  wieder- 
holtes Abdampfen  des  salzsauren  Xanthins  mitAmmon  und  schliessliches 
Auswaschen  des  gebildeten  Salmiaks  mit  kaltem  Wasser,  erhält  man  das 
Xanthin  rein.  —  Ausbeute  gering,  unter  100 — 200  Pfd.  Urin  sollte  man 
nicht  in  Arbeit  nehmen.  —  Die  salpetersaure  Lösung,  aus  welcher  das 
salpetersaure  Xanthinsilberoxyd  auskrystallisirt  ist,  enthält  die  Reste  der 
Xanthinverbindung  aber  wie  ich  glaube  auch  noch  andere  Silberverbin- 
dungen. Auf  Zusatz  von  Ammon  lässt  sie  bedeutende  Mengen  eines 
gallertartigen,  gelb  gefärbten  Niederschlags  fallen,  dem  immer  noch  er- 
hebliche Mengen  der  Xanthinsilberverbindung  beigemischt  sind. 

2.  Kreatinin.  Die  ammoniakalische  Mutterlauge  des  Urins,  aus 
welcher  durch  salpetersaures  Silberoxyd  das  Xanthin  gefällt  wurde,  wird 
auf  dem  Gasofen  aufs  Neue  erhitzt,  wobei  das  Ammoniak  entweicht  und 
sich  gleichzeitig  das  überschüssig  zugesetzte  Silber  ausscheidet.  Riecht 
die  Flüssigkeit  nicht  mehr  nach  Ammoniak ,  so  filtrirt  man  und  ver- 
dunstet das  klare  Filtrat  weiter  bis  zum  Syrup.  Nach  dem  Erkalten 
mischt  man  diesen  mit  etwa  dem  gleichem  Volum  Alkohol,  lässt  .24 
Stunden  stehen,  giesst  von  den  etwa  herauskrystallisirten  Salzen  ab  und 
mischt  mit  einer  concentrirten  neutralen,  alkoholischen  Lösung  von  Chlor- 
zink, wodurch  nach  kurzer  Zeit  sehr  reines,  nur  schwach  gelb  gefärbtes 
Kreatininchlorzink  niederfällt,  welches  nach  bekannter  Methode  mit  frisch 
gefälltem  Bleioxydhydrat  etc.  weiter  zur  Gewinnung  vom  Kreatin  und 
Kreatinin  verarbeitet  wird. 

3.  Harnstoff.  Die  alkoholische  Mutterlauge  aus  welcher  das 
Kreatinin  gefällt  ist,  vermischt  man  mit  dem  gleichen  Volum  reiner  Sal- 
petersäure von  1,2  spec.  Gew.  und  lässt  zum  Herauskrystallisiren 
des    salpetersauren    Harnstoffs     24     Stunden    in    der    Kälte    stehen. 
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Den  Erystallbrei  bringt  man  auf  poröse  Ziegelsteine,  lässt  ihn  hier 
trocken  werden,  löst  in  Wasser  und  digerirt  in  der  Hitze  mit  reiner 
aasgezogener  Thierkoble.  Das  Filtrat  bleibt  gelb  und  setzt  nach  dem 
Verdunsten  grosse  Mengen  von  gelb  gefärbtem  salpetersauren  Harnstoff 
ab.  Sämmtliche  Erystallisationen  löst  man  in  Wasser  und  versetzt  die 
kochende  Lösung  so  lange  mit  kleinen  Mengen  von  übermangansaurem 
Kali  bis  diese  absolut  farblos  geworden  ist.  Nach  dem  Verdunsten 
schiesst  der  salpetersaure  Harnstoff  vollständig  farblos  an.  Zur  Gewin- 
nung von  reinem  Harnstoff  zersetzt  man  schliesslich  die  salpetersaure 
Verbindung  mit  frisch  gefälltem  kohlensaurem  Baryt,  verdunstet,  lässt 
die  grösste  Menge  des  salpetersauren  Baryts  heraus  krystallisiren,  bringt 
die  Mutterlauge  vollständig  zur  Trockne  und  zieht  den  Harnstoff  in  der 
Kälte  mit  der  fünffachen  Menge  möglichst  starkem  Weingeist  (93%) 
aus.  Nach  dem  Abdestilliren  des  Alkohols  schiesst  der  Harnstoff  in 
reinen  Krystallen  massenhaft  an. 

Anhang. 
Hypoxanthin  (Sarkin). 

Das  Hypoxanthin  oder  Sarkin,  CJ-H^N/jO  —  rCioH4N402]  ist  bis  jetzt  mit  Sicherheit 
noch  nicht  im  Urin  aufgefunden,  obgleich  esSalkowski*)  geiang,  sowohl  aus  dem  normalen 
wie  leukämischen  Urin  einen  Körper  abzuscheiden ,  der  bis  auf  geringe  Abweichungen  in  seinen 
Eigenschaften  mit  dem  Sarkin  übereinstimmte.  Das  oben  zur  Abscheidnng  des  Xanthins  von 
mir  beschriebene  Verfahren  dient  auch  zur  AufÜndung  etwa  vorhandenen  Sarkins,  dessen  Sal- 
petersäure Silberverbindungi  sich  nur  durch  eine  ungleich  grossere  Schwerlöslichkeit  in  Sal- 
petersäure von  der  entsprechenden  Xanthinverbindnng  unterscheidet.  Die  aus  der  kochenden 
salpetersauren  Lösung  der  Silberverbindungen  sogleich  beim  Erkalten  sich  ausscheidenden  HaseeD, 
werden  daher  etwa  vorhandenes  Sarkin  enthalten.  Zur  sicheren  Trennung  krystallislrt  man  sie, 
nach  Zusatz  eines  CG.  salpetorsaurer  Silberlösung,  noch  ein  oder  zweimal  aus  heisser  Salpeter- 
säure um,  sammelt  das  zuerst  sich  ausscheidende  auf  einem  Filter,  wäscht  aus  und  digerirt  zur 
Entfernung  der  Salpetersäure  einige  Zeit  lang  mit  einer  ammoniakalischen  Silberlösung,  filtrirt, 
wäscht  aus,  vertheilt  den  Niederschlag  in  Wasser,  erhitzt  zum  Kochen  und  zersetzt  durch  Schwefel- 
wasserstoif.  Das  farblose  Filtrat  hinterlässt  nach  dem  Verdunsten  reines  krystallisirtes  Sarkin. 
Von  dem  Xanthin  unterscheidet  sich  das  Sarkin  hauptsächlich  in  folgenden  Punkten : 

1)  das  salpetersaure  Sarkinsilberoxyd  scheidet  sich  aus  heisser  Salpetersäure  sogleich  beim 
Erkalten  vollständig  aus.  Die  Verbindung  zeigt  unter  dem  Microsoop  lange  farblose  Nadeln,  die 
sich  am  Licht  nicht  schwärzen.   Die  entsprechende  Xanthinverbindung  scheidet  sich  erst  nach 
.längerer  Zeit  in  hautartigen  Massen  aus.  **) 

2)  Reines  Sarkin  liefert  nach  vorsichtigem  Verdunsten  mit  Salpetersäure  keinen  tief  gelben, 
sondern  einen  fast  farblosen,  höchstens  lichtgelb  gefärbten  Rückstand,  der  sich  auf  Zusatz  von 
Natronlauge  wohl  etwas  dunkler  färbt,  aber  nicht  wie  beim  Xanthin  und  Gnanin  rothgelb  wird. 

8)  Sarkin  g^ibt  mit  Natronlauge  und  Chlorkalk  keine  grüne  Färbung. 
4)  Aus  heissem  VTasser  scheidet  sich  das  Sarkin  krystallinisch,  das  Xanthin  dagegen  amorph 
aus.   Siehe  §.  5.  B. 


•)  Virchow's  Archiv  Bd.  50. 
•*)  Zeitschf.  f.  analyt.  Chem.  Bd  6.  p.  83. 
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§.  6.    Harnsäure. 

Formel:    €5H4N4e3  Kohlenstoff    35,72 

IC10H4N4O6]  Wasseretoff     2,38 

Siiekstoff      33,33 
Sauerstoff      28,57 


100,00. 

A.  Vorkommen.  Die  Harnsäure  findet  sich  im  Harn  ganzer  Thier- 
klassen  und  kommt  selbst  bei  sehr  niederen  Thieren  vor.  So  sind 
namentlich  die  Excremente  der  Vögel  (Guano),  der  Schnecken,  Repti- 
lien und  Insekten  reich  an  Harnsäure.  Ausser  im  Harn  wurde  sie  auch 
noch  im  normalen  Blute  der  Hühner  von  Meissner,  nach Exstirpation 
der  Nieren  von  Strahl'  und  Lieberkühn*),  sowie  neuerdings  von 
Garrod**)  nachgewiesen.  Nach  Letzterem  soll  sie  namentlich  bei  der 
Gicht  constant  vermehrt  im  Blute  auftreten.  Ferner  wurde  sie  bereits 
in  der  Milz,  dem  Lungengewebe,  dem  Muskelsafte  des  Herzfleisches,  dem 
Pancreas,  dem  Gehirn  und  der  Leber,  sowie  endlich  in  den  gichtischen 
Ablagerungen  gefunden.  R.  Bender***)  fand  an  den  Oberflächen  des 
Gesichts,  des  Magens  und  der  Leber  einer  2  Monate  nach  der  Beer- 
digung ausgegrabenen  Leiche  kleine  weisse  Flecken,  welche  aus  Harn- 
säure-Krystallen  bestanden. 

Im  menschlichen  Harn  ist  die  Menge  der  auftretenden  Harnsäure 
weniger  von  den  genossenen  Nahrungsmitteln,  wie  dies  ja  beim  Harnstoif 
der  Fall  ist,  abhängig,  als  gerade  von  besonderen  inneren  Zuständen  des 
Organismus.  Im  normalen  Zustande  werden  von  einem  gesunden  Menschen 
nach  Becquerel  0,495  bis  0,557  Grm.  Harnsäure  innerhalb  24  Stun- 
den entleert.  Nach  eigenen  Versuchen,  die  ich  mit  einem  kräftigen, 
gesunden  jungen  Manne  von  23  Jahren  anstellte,  wurden  durchschnittlich 
mit  2000  CG.  Harn  auf  36,4  Grm.  Harnstoff,  0,827  Grm.  Harnsäure 
24  Stunden  ausgeschieden.  Weitere  Versuche  haben  mir  aber  gezeigt, 
dass  auch  im  normalen  Zustande  die  Hamsäuremenge  sehr  wechseln  und 
zwischen  0,2  Grm.  und  1  Grm.  innerhalb  24  Stunden  schwanken  kann. 
Nach  Ranke  differirt  das  Verhältniss  der  Harnsäure  zum  Harnstoff  von 
1  :  50  bis  1  :  80  in  24  Stunden.  Eine  Vermehrung  der  Harnsäure  hat 
vor  allem  gestörte  Verdauung,  so  wie  überhaupt  mangelhafte  Ernährung 
zur  Folge.  Femer  wird  sie  in  allen  fieberhaften  Zuständen,  sowie  na- 
mentlich bei  Leiden  der  Respirationsorgane  und  Störungen  der  Blutcir- 
culation  vermehrt  gefunden.  In  einem  Falle  von  Leukämie  fand  Sal- 
kowskyf)  während  einer  Beobachtungreihe  von  30  Tagen   die  Harn- 


*)  strahl  und  Lioberkühn.   Harnsäure  im  Blute  etc.   Berlin  1848. 
**)  Prager  Vierteljahreaschrift.   Bd.  5  S.  4.  Abth.  II.  pag.  12. 
•^  Jonm.  f.  pr.  Chem.  1866.  III.  p.  254. 

t)  Virchow's  Archiv  Bd.  50, 
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sflure  nicht  allein  procentisch,  sondern  auch  absolut,  namentlich  imVer- 
hältniss  zum  Harnstoff,  dauernd  vermehrt.  Im  Mittel  von  30  Bestim- 
mungen ergab  sich  ein  Yerhältniss  von  Harnsäure  zum  Harnstoff  wie 
1  :  16,3,  also  eine  Vermehrung  um  mehr  als  das  3fache. 

Bringen  wir  Harnsäure  in  den  Thierkörper,  so  wird  sie  im  normalen 
Zustande  in  Kohlensäure  und  Harnstoff  zerlegt,  liefert  aber  auch  Oxal- 
säure, sobald  der  Oxydationsprocess  auf  irgend  eine  Weise  eine  Retar- 
dation  erlitten  hat. 

B.  Darstellung,  —  1.  Aus  menschlichem  Harn.  Frischen 
filtrirten  Morgenharn  versetzt  man  mit  Salzsäure  (20  CG.  auf  1  Liter 
Harn)  und  lässt  48  Stunden  stehen.  Man  wird  die  Harnsäure  in  mehr 
oder  weniger  gefärbten  Erystallen  ausgeschieden  finden,  die  sich  nament- 
lich zum  microscopischen  Studium  eignen. 

2.  Aus  Schlangenexcrementen.  Der  Roth  der  Schlangen 
wird  mit  einer  Lösung  von  1  Th.  Aetzkali  in  20  Th.  Wasser  so  lange 
gekocht  bis  der  ammoniakalische  Geruch  verschwunden  ist.  In  die  filtrirte 
Lösung  leitet  man  darauf  Kohlensäure  bis  sie  kaum  noch  alkalisch  reagirt, 
sammelt  das  dadurch  ausgeschiedene  saure  harnsaure  Kali  und  wäscht  es 
mit  Wasser  aus.  Nach  dem  Auswaschen  löst  man  das  Kalisalz  in  Kali- 
lauge und  filtrirt  die  Lösung  in  verdünnte  Salzsäure,  sorgt  aber,  dass 
letztere  immer  im  Ueberschuss  vorhanden  ist ;  der  Niederschlag  ist  reine 
Harnsäure,  die  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  ein  zartes  leichtes 
Pulver  darstellt. 

C.  Microscopüches  Verhalten.  Unter  dem  Microscop  zeigt  sich 
uns  die  Harnsäure  in  vielen  verschiedenen  Formen,  meistens  jedoch  als 
glatte  Tafeln  von  rhombischem  Habitus.  Diese  sind  zuweilen  gefärbt, 
immer  von  ausserordentlicher  Durchsichtigkeit  und  verschiedener,  oft  nicht 
geringer  Grösse.  Die  Tafeln  sind  nicht  selten  modificirt,  so  entstehen 
durch  Abrundung  der  stumpfen  Winkel  spindelfömige  Gestalten,  denen 
fassförmige  kurze  Cylinder  beigemischt  sind.  Häufig  zeigen  sich  jedoch 
auch  sechsseitige  Platten,  rechtwinkelige  Tafeln  oder  gerade  rechtwinkelige 
vierseitige  Prismen  mit  gerader  Endfläche ;  diese  liegen  oft  eigeuthtlmlich, 
rosettenartig  in  Drusen  zusammen.  Ausser  diesen  kommen  noch  andere 
Abänderungen,  so  wie  sägeförmige,  fächerförmige  und  gezähnte  Kry- 
stalle  etc.  vor.    Taf.  I,  Fig.  2  und  3,  Taf.  II,  Fig.  4,  Taf.  III,  Fig.  1. 

Durch  Versetzen  eines  normalen  Harns  mit  verschiedenen  Mengen  Salzsäure  ist  es  mir  ge- 
Inngen ,  sehr  mannigfaltige  Formen  der  Hams&ure  zu  bekommen ,  deren  Character  man  sich 
durch  Vergleichung  mit  den  Fu n ke'schen  Abbildungen  leicht  merkt.  L&sst  jedoch  irgend  eine 
aufgefundene  Form  im  Zweifel,  so  gelingt  es  sehr  leicht,  dieselbe  in  die  gewöhnliche  ttberzu- 
ftthren :  man  lOst  die  Krystalle  auf  dem  Objectgläschen  in  einer  geringen  Menge  Kalilauge  auf, 
setzt  einen  Tropfen  Salzs&ure  zu  und  wird  nun  bald  die  gewöhnlichen  tafel-  und  spindelförmigen 
Formen  entstehen  sehen. 

D.  Chemisches  Verhalten.  Die  reine,  aus  Schlangenexcrementen 
dargestellte  Harnsäure  bildet  weisse,  äusserst  leichte,  zart  sich  anfttlüende 


Normale  Hambestandtheile.  —  §.  6.  29 

Erystallscliappen,  die,  unter  dem  Microscop  gesehen,  die  oben  angeführten 
Formen  zeigen.  Sie  ist  ohne  Geschmack  und  Geruch,  löst  sich  in  Wasser 
sehr  schwer  auf  (ein  Theil  Harnsäure  bedarf  14 — 15,000  Theile  kalten 
und  18 — 1900  Theile  heissen  Wassers),  die  erhaltenen  Lösungen  röthen 
Lacmus  nicht.  In  verdünnter  Salzsäure  ist  sie  ebenso  unlöslich,  wird  auch 
von  Alkohol  uhd  Aether  durchaus  nicht  aufgenommen.  In  concentrirter 
Schwefelsäure  ist  sie  leicht  ohne  Zersetzung  löslich,  wird  jedoch  aus  dieser 
Lösung  durch  Wasser  wieder  niedergeschlagen. 

1.  In  einer  Lösung  von  phosphorsaurem  Natron,  ebenso  wie  in  vielen 
anderen  Salzen  der  Alkalien,  ist  sie  ziemlich  leicht  löslich.  Sie  entzieht 
diesen  Salzen  einen  Theil  der  Base,  womit  sie  sich  verbindet,  und  giebt 
so  zur  Bildung  saurer  Salze  Veranlassung.  In  dieser  Verbindung  ist  sie 
im  Harn  neben  saurem  phosphorsaurem  Natron  enthalten,  worin  der  Haupt- 
grund der  sauren  Reaction  des  Harns  liegt.  Es  gelingt  leicht,  durch 
Auflösen  von  Harnsäure  in  einer  erwärmten  Lösung  von  phosphorsaurem 
Natron,  sich  eine  dem  Harn  ähnliche,  sauer  reagirende  Flüssigkeit  dar- 
zustellen, aus  der  sich  bei  hinlänglicher  Concentration  hamsaures  Natron 
in  Erystallen  absetzt.  (Die  Ausscheidung  dieses  letzteren  aus  dem  Harn 
siehe  bei  den  Sedimenten.) 

2.  Erhitzen  wir  Harnsäure  in  einer  Glasröhre,  so  wird  sie  zersetzt, 
ohne  jedoch  vorher  zu  schmelzen.  Sie  zerfilUt  dabei  in  Harnstoff  und 
Cyanursäure,  die  in  der  Form  eines  Kinges  sublimiren,  Blausäure  und  etwas 
kohlensaures  Ammon,  die  man  durch  den  Geruch  erkennen  kann.  Ausser- 
dem bemerkt  man  eigenthümliche  ölige  Producte,  und  zurück  bleibt  eine 
stickstoffhaltige  poröse  Kohle. 

3.  Kocht  man  Harnsäure,  die  mit  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt 
ist,  mit  Bleisuperoxyd,  so  zerfällt  sie  in  vier  Körper:  Kohlensäure, 
Allantoin,  Harnstoff  und  Oxalsäure.  Das  Allantoin,  welches  sich  natürlich 
im  Kälberham  findet,  sowie  der  Harnstoff  können  leicht  durch  Krystalli- 
sation  erhalten  und  erkannt  werden,  die  Oxalsäure  bleibt  mit  dem  Blei- 
oxyd verbunden,  während  die  Kohlensäure  unter  Brausen  entweicht.  Nach 
Pelouze  bildet  sich  hierbei  auch  etwas  Allantursäure.  —  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  der  bei  dieser  Zersetzung  auftretende  Harnstoff 
ein  weiteres  Oxydationsproduet  des  Allantoins,  und  die  Kohlensäure  das 
der  Oxalsäure  ist,  so  dass  die  einfachste  Zersetzung  der  Harnsäure  durch 
Bleisuperoxyd  nur  Allantoin  (€4HgN403)  [CsHeN^OeJ  und  Oxalsäure  liefert. 

4.  Lässt  man  auf  Harnsäure,  Jod-  oder  Chlorwasserstoffsäure 
in  zugeschmolzenen  Röhren  bei  160 — 170^  C.  einwirken,  so  zerlegt  sie 
sich  in  Glycocoll,  Kohlensäure  und  Ammoniak.  (Strecker.)  Beim 
längeren  Erhitzen  von  Harnsäure  mit  dem  doppelten  Gewicht  concentrirter 
Schwefelsäure  entsteht  neben  Glycocoll  ein  Xanthin  ähnlicher  Körper 
(Pseudoxanthin)  und  Hydurilsänre.     (0.  Schnitzen  u.  Fi  lehne.) 
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Durch  die  Abspaltung  des  Glycocolls  ans  der  Harnsäure  ist  eine 
innige  chemische  Beziehung  zwischen  Harnsäure  und  Hippursäure,  den 
characteristischen  Bestandtheilen  des  Harns  der  Fleisch-  und  Pflaiizen- 
fresser,  angedeutet.  *) 

5.  Uebermangansaures  Kali  und  Ozon  wirken  sehr  energisch  auf 
Harnsäure  ein,  es  entstehen  AUantoin,  Kohlensäure,  Oxalsäure  und  Harn- 
stoff oder  durch  Ozon  in  alkalischer  Lösung  Harnstoff,  Ammoniak,  Oxal- 
säure und  Kohlensäure. 

6.  Trägt  man  in  4  Th.  concentrirte  Salpetetersäure  (1,42  sp.  G.) 
nach  und  nach  1  Th.  Harnsäure,  so  löst  sich  dieselbe  unter  Brausen  auf, 
und  endlich  erstarrt  die  ganze  Flüssigkeit  zu  einem  Krystallbrei.  Die 
Harnsäure  zerfällt  dabei  in  Alloxan  (€4  Hj  N2  O4.  [Cg  H2  N«  Og] )  und  Harn- 
stoff; ersteres  scheidet  sich  in  Krystallen  aus,  letzterer  wird  jedoch, 
durch  die  gleichzeitige  Bildung  der  salpetrigen  Säure,  sogleich  zerlegt 
in  Kohlensäure  und  Stickstoff,  die  entweichen  und  das  Brausen  der  Flüs- 
sigkeit verursachen. 

7.  Lassen  wir  auf  die  Lösung  desAUoxans  reducirende  Körper,  z.B. 
Schwefelwasserstoff,  Wasserstoffgas  etc.  einwirken,  so  scheiden  sich  bald 
Krystalle  eines  neuen  Körpers,  des  AUoxantins  (€g  Hjq  N|  Oj^  [Cie  HioN^Ou]) 
aus.  Dieser  Körper  ist  viel  schwerer  löslich  wie  das  Alloxan,  krystal- 
lisirt  in  schiefen  vierseitigen  Prismen  und  wird  im  Ammoniakdampf  roth. 

Das  Alloxan  und  AUoxantin  geben  den  Ausgangspunkt  der  wichtigsten 
Hamsäure-Reaction.  Vermischt  man  nämlich  eine  Lösung  von  Alloxan 
und  AUoxantin  mit  Ammon,  so  färbt  sich  dieselbe  purpurroth  und  nach 
einigem  Stehen  setzen  sich  Krystalle  von  Murexid  ab.  Dieses  bildet 
vierseitige  Prismen,  die  das  Licht  kantharidengrün  reflectiren,  zerrieben 
ein  braunes  Pulver  bilden  und  sich  in  Wasser  mit  tiefer  Purpurfarbe 
lösen.     Es  dient  uns  immer  zur  Erkennung  der  Harnsäure. 

8.  Behandelt  man  Harnsäure  mit  massig  verdünnter  Salpetersäure,  so 
löst  sie  sich  auf,  und  in  der  Flüssigkeit  befindet  sich  hauptsächlich 
AUoxantin.  Verdampfen  wir  diese  Lösung  vorsichtig  bis  fast  zur  Trockne, 
so  bildet  sich  aus  dem  AUoxantin,  durch  fernere  Einwirkung  der  Salpeter- 
säure, zum  Theil  Alloxan.  Ijassen  wir  nun  auf  das  Gemisch  Ammoniak 
einwirken,  so  entsteht  die  prachtvolle  Farbe  von  Murexid.  Die  Farbe  des 
Murexids  geht  durch  Aetzkali  in  Purpurblau  über.  Mittelst  dieser  Reaction 
lassen  sich  die  geringsten  Mengen  Harnsäure  leicht  entdecken.  —  Behandelt 
man  den  Rückstand  anstatt  mit  Ammon  sogleich  mit  Kali-  oder  Natron- 
lauge, so  erhält  man  eine  prachtvoll  purpurviolette  Lösung,  die  jedoch 
beim  Erwärmen  immer  blasser  wird  und  endlich,  bevor  noch  die  Flüssig- 
keit gänzlich  verdunstet  ist,  ihre  schöne  Farbe  vollkommen  verliert. 
(Unterschied  von  Xanthin  s.  dieses.) 


*)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.   Bd.  146  p.  142.  Chem.  Contralbl.  1868.    p.  499. 


Normale  Harnbestandtheile.  —  $.6.  31 

Nach  Hardy  bildet  sich  beim  Abdampfen  von  Haras&ure  mit  Salpeten&nre  zna&chst  modi- 
ficirtes  rothes  wasserfreies  Alloxau ,  welches  durch  Ammon  in  rothgef&rbtes  isoalloxausaures 
Ammon  übergeht. 

9.  Mit  den  Basen  bildet  die  Harnsäure  Salze,  die  mehr  oder  \?eniger 
leicht  löslich  in  Wasser  sind;  das  löslichste  ist  das  Lithionsalz.  Aus  diesen 
Lösungen  wird  die  Harnsäure  auf  Zusatz  von  Salzsäure,  Essigsäure  etc. 
kristallinisch  ausgeschieden.  Bei  concentrirten  Lösungen  erfolgt  die  Aus- 
scheidung sogleich,  bei  verdünnten,  wie  z.  B.  Harn,  erst  nach  längerem 
Stehen,  in  24 — 36  Stunden.  Unter  dem  Microscop  sind  die  Krystalle 
leicht  zu  erkennen.     Die  einzelnen  Salze  siehe  bei  den  Sedimenten. 

10.  Eine  alkalische  Lösung  von  Harnsäure  reducirt  Silbernitrat  selbst 
in  der  Kälte  sogleich.  Löst  man  eine  Spur  Harnsäure  in  Sodalösung  auf 
und  betupft  damit  ein  Papier,  auf  dem  man  einen  Tropfen  Silbernitrat- 
lösung sich  hat  ausbreiten  lassen,  so  entsteht  noch  bei  Viooo  Harnsäure- 
gehalt sogleich  ein  dunkler  Fleck,  aber  selbst  noch  weit  geringere  Mengen, 
bis  zu  VsoO'OOO  ^^^™*  erzeugen  nach  einigen  Secuuden,  ohne  dass  man  zu 
erwärmen  nöthig  hat,  eine  sichtbare  gelbliche  Reaction  (Schiff). 

1 1 .  Setzt  man  zu  einer  alkalischen  Eupferlösung  eine  Auflösung  von 
Harnsäure  in  Kali,  so  entsteht  ein  weisser  Niederschlag  von  harnsaurem 
Eupferoxydul.  Erwärmt  man  letzteren  mit  überschüssiger  Kupferlösung 
zum  Kochen,  so  wird  die  Harnsäure  oxydirt,  rothes  Kupferoxydul  scheidet 
sich  aus,  während  Oxydationsproducte  der  Harnsäure,  Allantoin,  Harnstoff 
nnd  Oxalsäure  in  Lösung  bleiben. 

12.  Lässt  man  auf  Harnsäure  eine  bromirte  alkalische  Lösung  von 
unterchlorigsaurem  Natron  einwirken,  so  entsteht  eine  intensiv  rosenrothe 
Flüssigkeit.  Die  Färbung  verschwindet  nach  einiger  Zeit,  namentlich 
dann  schnell,  wenn  mehr  bromirte  Lauge  zugesetzt  wird.     (Dietrich).  *) 

E.  Erkennung.  Zunächst  ist  hier  zu  beachten,  dass  Harn,  der 
in  der  sauren  Gährung  begriffen  ist,  häufig  die  Harnsäure  in  mehr  oder 
weniger  gefärbten  Krystallen  absetzt.  In  diabetischen  Urinen  namentlich 
findet  man  nicht  selten  nach  kurzer  Zeit  die  ganze  Harnsäure  als  rothes, 
sandiges  Krystallpulver  am  Boden  des  Gefässes. 

1.  Man  verdampft  100  bis  200  GG.  Harn  in  einer  Porzellanschale 
im  Wasserbade.  Enthält  der  Harn  Albumin,  so  ist  daselbe  zuvor  durch 
Aufkochen  unter  Zusatz  eines  Tropfens  Essigsäure  zu  coaguliren,  abzu- 
filtriren  und  das  erhaltene  Filtrat  zur  Syrupconsistenz  abzudampfen.  Durch 
häufiges  Behandeln  mit  Alkohol  entzieht  man  dem  Rückstände  den  Harnstoff, 
die  extractiven  Stoffe  und  die  in  Alkohol  löslichen  Salze,  dagegen  bleibt 
die  Harnsäure  mit  den  unlöslichen  Salzen  und  etwaigem  Schleim  zurück. 


*)  Zeitschrift  für  analyt.  Ghem.   Bd.  4  p.  176. 
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Durch  Uebergiessen  mit  einer  geringen  Menge  verdünnter  Salzsäure  lassen 
sich  die  Salze  ausziehen,  und  hat  man  jetzt  die  Harnsäure  allein  mit 
einer  geringen  Menge  Schleim.  Zu  ihrer  sicheren  Erkennung  macht  man 
folgende  Reactionen: 

a.  Ein  Theilchen  übergiesst  man  auf  einem  Uhrglase  mit  einigen 
Tropfen  Salpetersäure.  Die  Probe  wird  sich  beim  Erwärmen  mehr  oder 
weniger  vollständig  auflösen  und  nach  dem  Verdunsten  im  Wasserbade 
einen  röthlichen  Rückstand  hinterlassen.  Befeuchtet  man  diesen  Rückstand 
mit  verdünntem  Ammon  (1  Th.  und  10  Th.  Wasser),  so  wird  im  Augen- 
blick die  purpurrothe  Murexid-Färbung  entstehen,  die  durch  Zusatz  eines 
Tropfens  Aetzkalilauge  in  Purpurblau  übergeht.  Ist  die  Menge  vorhandener 
Harnsäure  sehr  gering,  so  kann  ein  Ueberschuss  von  Ammon  leicht  die 
R^ction  verhindern,  daher  es  sicherer  ist,  dem  gebliebenen  Rückstande 
einen  mit  Ammon  befeuchteten  Glasstab  zu  nähern,  und  die  Ammoniak- 
dämpfe auf  den  Rückstand  hinzuhauchen.  Die  Reaction  wird  so  bei 
Spuren  von  Harnsäure  sicher  und  schön  eintreten. 

b.  Den  Rest  löst  man  in  einigen  Tropfen  Kalilauge,  wobei  der  Schleim 
ungelöst  bleiben  wird.  Aus  dieser  Lösung  von  harnsaurem  Kali  lässt 
sich  nun  die  Harnsäure  durch  Zusatz  von  Salzsäure  krystallinisch  aus- 
scheiden und  unter  demMicroscop  erkennen. 

2.  Einfacher  ist  die  folgende  Methode;  Etwa  200  CC.  Harn  ver- 
setzt man  in  einem  Becherglase  mit  5  CG.  Salzsäure  und  lässt  24 — 48 
Stunden  stehen.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wird  man  die  Harnsäure  in 
gefärbten  Krystallen  ausgeschieden  finden,  die  theils  auf  der  Oberfläche 
schwimmen,  theils  sich  aber  an  den  Wänden  und  am  Boden  des  Glases 
angesetzt  haben.  Ein  Betrachten  unter  dem  Microscop,  so  wie  eine 
Prüfung  der  abfiltrirten  Krystalle  mit  Salpetersäure  und  Ammon,  wird 
sie  leicht  als  Harnsäure  erkennen  lassen. 

3.  Hat  man  nur  geringe  Mengen  einer  auf  Harnsäure  zu  prüfenden 
Flüssigkeit,  so  giesst  man  dieselbe,  etwa  4 — 8  Grm.,  auf  ein  flaches  Uhr- 
glas, setzt  6  — 12  Tropfen  starke  Essigsäure  zu  und  lässt,  nachdem  man 
einen  zolllangen  leinenen  Faden  in  die  Flüssigkeit  gelegt  hat,  bei  einer 
Temperatur  von  höchstens  16— 20^  C,  18—24  Stunden  stehen.  Nach 
dieser  Zeit  hat  sich  die  Harnsäure  in  Krystallen  an  dem  Faden  ausge- 
schieden, der  daher  microscopisch  untersucht  werden  mnss.  -Die  Methode 
ist  namentlich  zur  Prüfung  des  Blutserums  Gichtkranker  auf  Harnsäure 
geeignet.     (Garrod.) 
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§.  7.    Oialursäure. 

Formel:   €3H4N204             Kohlenstoff  27,27 

[CeH4No08]              Wasserstoff  3,08 

Stickstoff  21,21 

Sauerstoff  48,49 

100,00. 

A.  Vorkommen.  Schunk*)  hat  zuerst  das  Vorkommen  der 
Oxalursäure,  gebunden  an  Ammon,  im  normalen  Harn  nachgewiesen. 
Durch  diese  Entdeckung  wird  es  mehr  wie  wahrscheinlich,  dass  auch 
andere  Glieder  aus  der  grossen  Reihe  der  Harnsäurederivate,  sei  es  nor- 
mal oder  pathologisch  im  Harn  sich  finden,  wodurch  wieder  der  Physio- 
logie und  Pathologie  neue  Anhaltspunkte  geliefert  werden. 

Die  OxalursAure  steht  in  naher  Beziehung  zur  Harns&ure,  dem  Xanthin  und  Guanin, 
sowie  zum  Harnstoff.  Die  Harns&ure  liefert  zunächst  beim  Behandeln  mit  Salpetersäure,  Harn- 
stoff und  AUoxan,  letzteres  giebt  bei  weiterer  Oxydation  unter  Kohlensäureeutwicklung  Paraban- 
sfture,  die  auch  durch  Behandeln  von  Guanin  und  Xanthin  mit  chlorsaurem  Kali  und  Salzsäure 
erhalten  wird.  Die  Parabansäure  geht  durch  Wasseraufhahme  in  Oxalursäure  über  und  diese 
zerf&Ilt  durch  Kochen  mit  Wasser  in  Harnstoff  nnd  Oxalsäure. 

Folgende  Gleichungen  zeigen  die  allmähliche  Zersetzung  der  Harnsäure  zu  Harnstoff 
und  Oxalsäure  resp.  Kohlensäure  und  Wasser. 

1)  €5H4N4e3  +  e  +  HjO  =  €4H2N2e4  +  €H4N2e 

[C10H4N4O6  +  20  +  «HO  =  Cg  H2  N2  Og  +   C2H4N2O2] 

(Harnsäure)  (AUoxan)       (Harnstoff) 

2)  €4H2N2e4  +  e  =  CaHjNaOa  +  €0, 

[C8HaN208+20=  C6H2N20a    +  2CO2] 
(AUoxan)  (Parabansäure)- 

3)  €3H2N203  +  HjO  =  €3H4N2e4 

[CeH2N206  +  2H0  =  C6H4N2O8] 
(Parabansäure)         (Oxalursäure) 

4)  €3H4N2e4  +  HjO  =  €H4N20  +  ^iKfi,^ 

[C6H4N2O8  +  2H0  =  C2H4N2O2  +  C4H2O8] 

(Oxalursäure)  (Harnstoff)     (Oxalsäure) 

5)  €2H2e4  +  e  =  2CO2  +  HjO 

[C4H2O8  +   20  =     4CO2    +    2H0] 

(Oxalsäure)       (Kohlensäure)  (Wasser). 

B.  Darstellung.  Eine  Lösung  von  Harnsäure  in  warmer  sehr  ver- 
dünnter Salpetersäure,  sogleich  nach  dem  Erkalten  mit  Ammon  versetzt, 
liefert  nach  dem  Eindampfen  eine  KrystaUisation  von  oxalursaurem  Am- 
mon. Dasselbe  Salz  erhält  man  durch  Kochen  von  Parabansäure  mit 
Ammon  und  Eindampfen  der  Lösung.  Aus  einer  concentrirten  Lösung 
des  oxalursauren  Ammons  scheidet  Salzsäure  die  Oxalursäure  als  weisses 
lockeres  KrystaUpulver  aus. 


*)  Proceed.  of  the  royal  Society  Vol.  16  p.  140.    Zeitschrift  für  analyt.  Chem.  Bd.  6 
p.  499  nnd  Bd.  7  p.  225. 
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G.  Microscopüches  Verhaken,  Läisst  man  einen  Tropfen  einer 
Lösung  von  reinem  oxalursaurem  Ammon  auf  dem  Objectträger  ver- 
dunsten, so  sieht  man  unter  dem  Microscop  lange,  an  den  Enden  zuge- 
spitzte Prismen  entstehen,  die  sich  zu  schönen  Doppelbttscheln  oder  mehr 
oder  weniger  vollständigen  Kosetten  vereinigen.  Ist  das  Salz  nicht  ganz 
rein,  so  bleiben  die  Nadelbüschel  klein  und  bilden  kugelförmige  Aggre- 
gate, die  an  der  Peripherie  mit  hervortretenden  feinen  Krystallnadeln 
besetzt  sind.  Bringt  man  mit  einer  solchen  Erystallisation  einen  Tropfen 
Salpetersäure  in  Berührung,  so  verwandeln  sich  die  prismatischen  Kr}'- 
stalldrusen,  mit  Beibehaltung  ihrer  gegenseitigen  Lage,  in  ein  durchaus 
warzig  erscheinendes  Aggregat  von  Oxalursäure-Erystallen. 

Versetzt  man  eine  Lösung  von  oxalursaurem  Ammon  mit  Salpeter- 
säure ,  so  scheidet  sich  je  nach  der  Concentration  sogleich  oder  nach 
längerem  Stehen  ein  weisses  Krjstallpulver  von  meistens  undeutlich  ent- 
wickelten Oxalursäure-Erystallen  aus.  Nach  kurzem  oder  längerem 
Stehen,  oft  erst  nach  mehreren  Tagen,  verschwindet  die  ausgeschiedene 
Oxalursäure  in  der  salpetersauren  Flüssigkeit  wieder  und  lässt  man  von 
dieser  Lösung  jetzt  einen  Tropfen  auf  dem  Objectträger  verdunsten,  so 
gelingt  es  mit  Leichtigkeit  die  characteristischen  Formen  des  salpeter- 
sauren Harnstoffs  unter  dem  Microscop  zu  entdecken. 

D.  Chemisches  Verhalten.  Die  freie  Oxalursäure  stellt  ein  weisses, 
sauer  schmeckendes,  in  Wasser  sehr  schwer  lösliches  Erystallpulver  dar. 
Die  oxalursauren  Alkalien,  sowie  das  oxalursäure  Ammon  sind  in  Wasser 
löslich,  die  übrigen  Salze  dagegen  schwer  löslich  oder  unlöslich. 

1.  Versetzt  man  eine  wässerige,  massig  verdünnte  liösung  von 
oxalursaurem  Ammon  mit  Chlorcalcium  und  Ammon,  so  entsteht  kein 
Niederschlag,  die  Flüssigkeit  bleibt  vollkommen  klar.  Erwärmt  man  dar- 
auf die  Mischung,  so  tritt  sehr  bald,  noch  weit  vor  der  Siedhitze  Trü- 
bung ein  und  oxalsaurer  Ealk  scheidet  sich  massenhaft  aus.  Dieses 
Verhalten  gibt  unzweifelhaft  die  empfindlichste  Reaction,  mit  welcher 
sich  noch  unglaublich  kleine  Mengen  von  Oxalursäure,  sobald  man  das 
Microscop  zu  Hülfe  nimmt,  entdecken  lassen.  War  die  Lösung  zu  con- 
centrirt,  so  ist  der  gefällte  Oxalsäure  Ealk  amorph  ,  verdünnte  Lösungen 
aber,  namentlich  wenn  die  Flüssigkeit  noch  Farbstoffe  etc.  enthält  (z.  B. 
eine  verdünnte  Lösung  von  oxalursaurem  Ammon  in  Urin),  geben,  in 
gleicher  Weise  behandelt,  einen  in  Essigsäure  unlöslichen  Niederschlag 
von  Ealkoxalat,  der  unter  dem  Microscop  die  schönsten  Quadratoctaöder 
zeigt.  Sollte  die  microscopische  Prüfung  keine  wohl  ausgebildeten  Ery- 
Btalle  von  Ealkoxalat  zeigen,  so  gelingt  es  leicht,  die  amorphe  Form  in 
die  krystallinische  überzuführen.  Man  lässt  zu  diesem  Zweck  den  Nieder- 
schlag absitzen,  giesst  die  Flüssigkeit  ab  und  löst  ersteren  in  ein  bis 
zwei  Tropfen  Salzsäure.  Ueberschichtet  man  darauf  die  zuvor  ziemlich 
stark  verdünnte  salzsaure  Lösung  vorsichtig  mit  Ammon,  so  erfolgt  beim 
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ruhigen  Stehen  nach  und  nach  Mischung  ,und  sobald  der  Oxalsäure  Kalk 
sich  wieder  vollständig  abgesetzt  hat,  wird  das  Microscop  jetzt  eine 
grössere  oder  geringere  Menge  der  schönsten  QuadratoctaSder  zeigen. 
Bei  einiger  Vorsicht  schlägt  diese  Reaction  nie  fehl,  und  ist  bei  der 
überaus  characteristischen  Form  des  Ealkoxalats  äussert  empfindlich  und 
entscheidend. 

2.  Kocht  man  eine  Lösung  von  oxalursaurem  Ammon  mit  Salz- 
säure, so  kann  man  nach  wenigen  Augenblicken  die  gebildete  Oxalsäure 
durch  Ammon  und  Chlorcalcium  nachweisen. 

3.  Eine  wässerige  Lösung  von  oxalursaurem  Ammon  giebt  mit  Silber- 
salpeter nicht  sogleich  einen  Niederschlag;  nach  wenigen  Augenblicken 
aber  scheiden  sich  feine  Krystallnadeln  aus,  die  bei  genügender  Concen- 
tration  schliesslich  die  ganze  Flüssigkeit  erfüllen  und  unter  dem  Micro- 
scop äusserst  zierliche,  aus  haarfeinen  Nadeln  zusammengesetzte  Sterne 
und  Rosetten  zeigen.  Das  Silbersalz  schwärzt  sich  am  Lichte  nicht  und 
löst  sich  leicht  in  Ammon.  Die  ammoniakalische  Lösung  wird  beim 
Kochen  nicht  reducirt. 

4.  Eine  massig  concentrirte  Lösung  von  reinem  oxalursaurem 
Ammon  gibt  mit  Bleizuckerlösung  versetzt  im  ei'sten  Augenblick  keinen 
Niederschlag.  Nach  einigen  Minuten  trübt  sich  die  Mischung  und  oxalnr- 
saures  Bleioxyd  scheidet  sich  als  schweres  krystallinisches  Pulver  aus, 
welches  unter  dem  Microscop,  bei  starker  Yergrösserung,  sehr  wohl  aus- 
gebildete vierseitige  Prismen  mit  6  Endflächen  zeigt.  Bei  nicht  ganz 
reinem  oxalursaurem  Ammon  versetzt  man  die  wässerige,  massig  concen- 
trirte Lösung  mit  dem  Bleisalz,  filtrirt  den  jetzt  sogleich  entstehenden 
Niederschlag  ab,  und  flberlässt  das  Filtrat  der  Ruhe,  worauf  sich  bald 
die  characteristischen  Krystalle  ausscheiden  werden.  Nach  meinen  Er- 
fahrungen lässt  sich  das  Bleisalz  aus  nicht  ganz  reinem  Material  leichter 
als  das  Silbersalz  krystallinisch  darstellen. 

5.  Aus  massig  concentrirten  Lösungen  von  oxalursaurem  Ammon 
scheiden  sich  auch  auf  Zusatz  von  Chlorcalcium  oder  Chorzink  nach  länge- 
rem Stehen  krystallinische  Salze  dieser  Basen  aus,  die  unter  dem  Mi- 
croscop gleichfalls  sehr  characteristische  Formen  zeigen. 

E.  Erkennung.  Zur  Abscheidung  des  oxalursauren  Ammons  aus  dem 
Urin  wird  derselbe  durch  Thierkohle  filtrirt.  Das  fttigliche  Salz  wird 
von  der  Kohle  zurückgehalten  und  kann  dieser  durch  Auskochen  mit 
Alkohol  entzogen  werden.  Ich  benutze  den  abgebildeten  Apparat,  der 
in  der  That  erlaubt  bei  wenig  Aufsicht  mehrere  hundert  Liter  Urin  zu 
verarbeiten.  Der  Apparat  (Fig.  1.)  ist  auch  ohne  Beschreibung  ver- 
ständlich; die  Pipette  A  von  etwa  400  CC.  Inhalt,  wird  mit  fein  ge- 
körnter Thierkohle,  wie  dieselbe  in  den  Zuckerfabriken  Anwendung 
findet,  gefüllt.  Man  regulirt  die  Schraube  des  Quetschhahns  C  so,  dass 
der  Urin  nur  tropfenweise  abläuft,   so  dass  innerhalb  24  Stunden  etwa 
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Fig.  1.  16  bis  20  Liter  dio  Kohle 

passiren.  Hört  die  ent- 
färbende Kraft  der  Kohle, 
die  man  zum  Zurückhalten 
der  Epithelien  etc.  oben  mit 
feiner,  von  Zeit  zu  Zeit  zo 
erneuernder  Leinwand  be- 
deckt, anf,  so  leert  man 
die  Pipette  aus  und  ftlllt 
sie  mit  neuer  Koble,  so  dass 
die  Filtration  wochenlang 
fortgesetzt  werden  kann. 

Die  mit  Farbstoff  etc.  be- 
ladene  Kohle  wird  zunächst 
mit   destillirtem  Wasser  so 
lange  ausgewaschen,  bis  das 
Filtrat  nicht  mehr  auf  Chlor 
und  Phosphorsäure    reagirt, 
darauf    an    der    Luft    ge- 
trocknet    und     schliesslich 
mit  Alkohol   wiederholt   so 
lange  ausgekocht,  bis  dieser 
sich  nicht  mehr  gelb  ßlrbt. 
Auswaschen  und  Auskochen 
verlangen     einige     Geduld, 
doch   gelingen   sie  ziemlich 
vollständig.     Von  der  gold- 
gelben alkoholischen  LOsnng 
wird   zunächst    der   grOsste 
Theil  des  Alkohols  abdestillirt,  der  Rest  der  Flüssigkeit  in  einer  Porzellan- 
schale auf  dem  Wasserbade ,    entweder  im  Freien  oder  unter  einem  gut 
ziehenden  Abzüge  verdampft,  denn  es  entwickelt  sich  dabei  ein  furchtbarer, 
den  Kleidern  bai-tnilekig  anhaftender  U ringe rucb,  wie  ich  mich  nicht  erinnere 
einen  solchen  bei  meinen  vielen  Arbeiten  mit  Urin  in  so  hohem  Grade  wahr- 
genommen zu  haben.  —  Beim  Bebandeln  des  Rückstandes  mit  lauwarmem 
Wasser  bleibt  eine  zähe  fettige  Masse  zurQck,  in  welcher  Seh  unk  auch 
eine  krystalliuische  Fettsäure  aufgefunden  hat.  Die  wässerige,  braun  gefärbte 
Lösung  aber  liefert  nach  dem  Verdunsten  eiuen  syrupartigen  Rückstand, 
aus    welchem   sich   nach  längerem  Stehen    in  der  Kälte  das  oxaiursaure 
Ammon  krystallinisch  ausscheidet.     Um  diesen  Procesa  abzukürzen  habe 
ich  mit  bestem  Erfolg  die  Dialyse  durch  Pergamentpapier  In  Anwendung 
gebracht.     Ist  die  Trennung  auch  keine  absolut  vollständige,  so  erstarrt 
das  genügend  concentrirte  Diffasat  doch   bald  krystallinisch.     Die  Reste 
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der  s^partigen  Mutterlauge  entfernt  man  mit  absolutem  Alkohol,  wäscht 
den  krystallinischen  Rückstand  noch  einigemal  mit  Alkohol  nach,  löst 
ihn  darauf  in  heissem  Wasser,  digerirt  die  erhaltene  Lösung  mit  einer 
sehr  geringen  Menge  gereinigter  Thierkohle,  filtrirt  und  verdunstet  das 
farblose  Filtrat ,  worauf  bei  genügender  Concentration  das  oxalursaure 
Ammon  sich  rein  ausscheidet.  —  Die  Ausbeute  ist  nur  gering,  doch  er- 
hielt ich  nach  der  beschriebenen  Methode  aus  100  bis  150  Liter  Urin 
eine  genügende  Menge,  um  diesen  interessanten  Köfper  an  allen  seinen 
characteristischen  Eigenschaften  erkennen  und  mit  reinem,  aus  Paraban- 
säure  dargestelltem  Salz  vergleichen  zu  können. 

§.  8.    Hippursäure. 

Formel:  €9119X03 
[C18H9NO«] 


Kohlenstoff 

60,34 

V^asserstoff 

5,03 

Stickstoff 

7,82 

Sauerstoff 

26,81 

100,00. 

A.  Vorkommen.  Die  Hippursäure  ist  hauptsächlich  im  Harn  der 
Herbivoren  vorhanden.  Im  menschlichen  Harn  findet  sie  sich  sowolil  im 
normalen,  wie  abnormen  Zustande.  Bence  Jones  fand  in  24  Stunden 
bei  einem  leichten  Manne  0,32  Grm.  Hippursäure  und  0,5  Grm.  Harn- 
säure, bei  einem  schwereren  0,42  Grm.  Hippursäure  und  0,82  Grm. 
Harnsäure.  Vor  der  Mahlzeit  enthielt  der  Harn  beider  Personen  stets 
weniger  Hippursäure  und  auch  Harnsäure  in  1000  Th.  Urin  als  nach  der 
Mahlzeit.  Thudichum  fand  im  Mittel  bei  einem  Erwachsenen  in  24 
Stunden  0,169  bis  0,315  Grm.,  ja  sogar  bis  1,0  Grm.  Hippursäure.  Nach 
dem  Genuss  von  Pflaumen  aber  steigerte  sich  die  24stüudige  Menge  bis 
auf  2,212  Grm.  Hall  wachs  erhielt  aus  der  24stündigen  Urinmenge 
verschiedener  Personen,  selbst  bei  überwiegender  Fleischdiät,  nahezu  1 
Grm.  Hippursäure. 

Vermehrt  findet  sich  die  Hippursäure  bei  rein  vegetabilischer  Nahrung, 
namentlich  nach  dem  Genuss  von  Pflaumen,  Preisseibeeren,  Multebeeren, 
ferner  nach  dem  inneren  Gebiauch  von  Benzoesäure,  Bittermandelöl,  Tolu- 
ol,  Zimmtsäure  und  Chinasäure  etc.  Bernsteinsäure  dagegen  bewirkt  nach 
Hallwachs  keine  Vermehrung  der  Hippursäure,  sondern  geht  nach 
Meissner  zum  Theil  als  solche  in  den  Urin  über.  Bei  mehreren  Krank- 
heiten, besonders  bei  starkem  Fieber  und  bei  Diabetes  scheint  vermehrte 
Hippursäureausscheidung  ebenfalls  vorzukommen.  Ausser  im  Urin  wurde 
die  Hippursäure  in  geringer  Menge  in  den  Nebennieren  des  Rindes,  in 
krankhaftem  Blute  des  Menschen,  sowie  in  den  Ichthyosisschuppen  nach- 
gewiesen. —  Der  Ursprung  der  Hippursäure  im  Harn  kann  ein  zwei- 
facher sein,  zunächst  können  mit  der  Nahrung  Körper  eingeführt  werden, 
die  im  Organismus  in  Hippursäure  übergehen.    Hallwachs  konnte  frei- 
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lieh  in  den  gewöhnlichen  Futtergräsern  der  Kühe  keine  Benzoesäure  nach- 
weisen, dagegen  fanden  Zw  enger  und  Sie  her  t  in  Heidelbeerkraut, 
Schwarz  und  0 ehren  in  verschiedenen  Galiumarten,  ziemliche  Mengen 
von  Chinasäure,  von  der  wir  wissen,  dass  sie  im  Organismus  ebenfalls 
in  Hippursäure  verwandelt  wird.  Sollte  die  Chinasäure,  woran  kaum  zu 
zweifeln,  weiter  verbreitet  im  Pflanzenreich  vorkommen,  so  erklärte  sich 
der  grosse  Hippursäuregehalt  des  Harns  der  Herbivoren  dadurch  auf  sehr 
einfache  Weise.  Allein  bei  der  Oxydation  von  Albumin  in  alkalischer 
Lösung  mit  tlbermangansaurem  Kali  sehen  wir  ziemlich  erhebliche  Mengen 
von  Benzoösäure  auftreten,  wodurch  es  mehr  wie  wahrscheinlich  wird, 
dass  wenigstens  ein  Theil  der  mit  dem  Urin  entleerten  Hippursäure  auch 
beim  Stoffwechsel  stickstoffhaltiger  Körperbestandtheile  gebildet    wird.  *) 

Nach  Untersuchungen  yon  Meissner  und  Joly**)  enih&lt  der  Urin  von  Kaninchen  nach 
dem  Füttern  mit  V^iesenhen  und  Klee  viel  Hippursfture  nehen  Harnstoff.  Erstere  yerschwindet 
aber  nach  dem  ausschliesslichen  Füttern  mit  Mohrrüben  (Daucus  carotta)  fast  g&nzlich  aus  dem 
Urin  und  wird  geradezu  durch  Bernsteins&nre  ersetzt ,  sofern  auch  nicht  etwa  Benzofe&ure  er- 
scheint. Meissner  und  J o  1  y  kommen  zu  dem  Schluss,  dass  die  Bildung  der  Hippursäure  und, 
was  die  Hauptsache  zu  sein  scheint,  der  BenzoösAure  direct  von  der  BeschafiTenheit  der  Nahrungs- 
mittel abh&ngig  und  nicht  ein  yon  der  Beschaffenheit  der  Nahrung  unabhängiges  Characteristicum 
des  Stoffwechsels  im  Pflanzenfresser-Organismus  ist. 

B.  Microscopisches  Verhalten.  Lassen  wir  eine  heisse  gesättigte 
Lösung  von  Hippursäure  schnell  unter  dem  Microscop  erkalten,  so  erscheint 
sie  uns  in  der  Form  feiner  Nadeln  und  Flimmerchen.  Aus  einer  ver- 
dünnten, kalt  gesättigten  Lösung  scheidet  sie  sich  jedoch  in  regelmässigen, 
wohl  ausgebildeten  Krystallen  ab.  Sie  bildet  so  milchweisse,  halbdurch- 
sichtige, vierseitige  Prismen  und  Säulen,  die  an  den  Enden  in  zwei  oder 
vier  Flächen  auslaufen.  Die  Grundform  ist  immer  ein  verticales  rhom- 
bisches Prisma.  (Taf.  I,  Fig.  1.)  Einzelne  Formen  haben  zuweilen  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Krystallen  der  phosphorsauren  Ammoniak-Talkerde,  von 
der  die  Hippursäure  jedoch  durch  ihr  chemisches  Verhalten  leicht  zu 
unterscheiden  ist. 

C.  Darstellung.  Frischer  Pferde-  oder  Kuhharn  (5 — 6  Litr.)  wird 
mit  überschüssiger  Kalkmilch  einige  Minuten  gekocht,  darauf  filtrirt,  die 
klare  Lösung  von  hippursaurem  Kalk  rasch  auf  ^/g  oder  ^/iq  des  ursprüng- 
lichen Volums  eingedampft  und  mit  Salzsäure  versetzt.  Nach  24  Stunden 
ist  die  Hippursäure  herauskrystallisirt,  die  man  zur  Reinigung  noch  ein- 
mal mit  Kalkmilch  löst  und  aus  dem  Filtrat  nach  Zusatz  von  Salzsäure 
wieder  krystallisiren  lässt.  Sollte  sie  jetzt  noch  nicht  farblos  sein,  so 
kann  man  sie  noch  einmal  in  wässeriger  Lösung  mit  gut  ausgeglühter 
Thierkohie  behandeln.     Nach  dem  Erkalten  des  Filtrats   wird   sie   jetzt 


*)Meis8ner  und  S hepar d,  Untersuchungen  über  das  Entstehen   der  Hippursäure. 
Hannoyer  bei  Hahn  1866.  —  J.  Erdmann,  Ghem.  Centralblatt  1866.  p.  897. 

-)  Zeitschrift  für  Chcm.   Neue  Folge.   Bd.  1  p.  230.    Chem.  Centralblatt  1866  p.  239. 
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in  farblosen,  durchsichtigen  langen  Krystallen  anschiessen.    Die  Mutterlauge 
giebt  nach  dem  Verdunsten  eine  zweite  Erystallisation. 

Loewe  versetzt  den  frischen  Harn  mit  schwefelsaurem  Zinkoxyd, 
dampft  ihn  sammt  dem  dadurch  entstehenden  Niederschlag  auf  Ye  ^^^> 
filtrirt  schnell  und  scheidet  aus  dem  Filtrat  die  Hippursäure  mit  Salzsäure 
ab,  die  durch  Umkrystallisiren  zu  reinigen  ist.  Die  Methode  giebt  ein 
sehr  reines  Präparat. 

Ein  zweckmässiges  Verfahren  zur  Reinigung  gefärbter  Hippurs&nro  ist  yon  Gössmann 
augegeben.  Man  löst  die  Krystallo  in  einer  hinreichenden  Menge  verdünnter  Natronlauge  auf, 
und  fQgt  der  zum  Sieden  erhitzten  FlOssiglceit  eine  Lösung  yon  fibermangaiisaurem  Kali  tropfen- 
weise so  lange  zu,  bis  eine  abflltrirte  Probe  durch  Salzs&ure  ganz  weiss  gef&llt  wird.  Das  ganze 
Filtrat  versetzt  man  darauf  noch  heiss  mit  einem  Ideinen  Ueberschuss  von  Salzsäure  und  Iftsst 
krystallisiren. 

D.  Chemisches  Verhalten.  Die  Hippursäure  ist  geruchlos  und  von 
schwach  bitterlichem  Geschmack.  Von  kaltem  Wasser  bedarf  sie  600  Theile 
zur  Lösung ,  von  heissem  jedoch  viel  weniger.  .Alkohol  nimmt  sie  leicht, 
Aether  schwerer,  aber  doch  vollständig  auf.  Die  Lösungen  röthen  Lacmus 
stark. 

2.  Erhitzen  wir  Hippursäure  in  einem  Glasröhrchen,  so  schmilzt  sie 
zu  einem  öligen  Liquidum.  Lassen  wir  jetzt  erkalten,  so  erstarrt  sie 
zu  einer  milchweissen ,  krystallinischen  Masse.  Erst  bei  stärkerem  Er- 
hitzen erfolgt  Zersetzung,  es  bildet  sich  bald  ein  Sublimat  von  Benzoe- 
säure und  benzoäsaurem  Ammon,  und  zu  gleicher  Zeit  beobachtet  man 
das  Entstehen  öliger  rother  Tropfen,  die  einen  eigenthümlichen ,  dem 
frischen  Heu  ähnlichen  Geruch  verbreiten,  nach  dem  Erkalten  erstarren 
und  sich  in  Alkohol  und  Ammon ,  aber  nicht  in  Wasser  lösen.  Verstärken 
wir  jetzt  die  Hitze  bis  fast  zum  Glühen,  so  entwickelt  sich  ein  intensiver 
blausäureähnlicher  Geruch  und  zurück  bleibt  eine  poröse  Kohle.  Dieses 
Verhalten  ist  für  die  Hippursäure  sehr  characteristisch,  wodurch  wir  sie 
leicht  erkennen  und  von  der  Harnsäure  und  Benzoesäure,  mit  welcher 
letzteren  sie  besonders  viel  Aehnlichkeit  hat,  unterscheiden  können. 
Steigert  man  bei  dieser  trocknen  Destillation  die  Hitze  nicht  über  250^, 
so  liefert  die  Hippursäure  nur  Benzoesäure,  schwach  roth  gefärbt  durch 
einen  fremden  Körper,  Spuren  von  Blausäure  und  einen  liquiden  Körper, 
das  Stickstoffbenzoyl ,  welches  im  Gerüche  mit  dem  Bittermandelöl  die 
grösste  Aehnlichkeit  hat. 

3.  Lassen  wir  verdünnte  Mineralsäuren  auf  Hippursäure  einwirken, 
80  wird  sie  nicht  verändert,  wohl  aber  beim  Erhitzen  mit  concentrirter 
Salz-,  Schwefel-  oder  Salpetersäure.  Durch  diese  Säuren  erleidet  sie  eine 
eigenthümliche  Spaltung;  wir  finden  nach  dem  Erkalten  Benzoesäure 
krystallinisch  ausgeschieden,  und  in  der  Flüssigkeit  bleibt,  mit  der  Mineral- 
säure verbunden,  ein  im  freien  Zustande  schwach  sauer  reagirender  Körper, 
der  Leimzucker  €2H5N62  [C4H5NO4]  (GlycocoU)  gelöst. 
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€9H9Ne3  +  HjO  =  «yHgOj  +  «jHsNOj 
[CigHgNOe  +  8H0  =  C14H6O4  +  C4H5NO4] 
(Hippursäure)         (Benzoesäure)  (GljcocoU). 

4.  Mit  gährenden  oder  faulenden  Stoffen  in  Berührung  geht  die 
Hippursäure  in  Benzoesäure  über,  daher  kommt  es  denn,  dass  es  oft  nicht 
mehr  gelingt,  aus  altem  Harn  sie  abzuscheiden ;  die  gebildete  Benzoesäure 
verflüchtigt  sich  leicht  mit  den  Wasserdämpfen,  sobald  wir  dem  Harn 
beim  Abdampfen  etwas  Salzsäure  zusetzen. 

5.  Lässt  man  auf  Hippursäui-e  salpetrige  Säure  einwirken,  oder  leitet 
man  in  eine  Auflösung  von  Hippursäure  in  Salpetersäure  Stickoxydgas,  so 
geht  sie  unter  Stickstoffentwickelung  in  eine  stickstofffreie  Säure,  die 
Benzoglycolsäure  €9H8  04  [CigHgOs]  über.  Dieselbe  Zersetzung  entsteht 
wenn  man  Hippursäure  in  überschüssiger  verdünnter  Kalilauge  löst  und 
die  Lösung  in  der  Kälte  so  lange  mit  Ghlorgas  behandelt,  bis  sich  kein 
Stickgas  mehr  entwickelt. 

6.  Mit  Basen  bildet  die  Hippursäure  krystallisirbare  Salze,  aus  deren 
Lösung  sie  bei  hinlänglicher  Concentration  durch  Salzsäure  in  langen 
Nadeln  abgeschieden  wird. 

7.  Lässt  man  starke  Salpetersäure  in  der  Siedhitze  auf  Hippursäure 
einwirken,  dampft  zur  Trockne  ab,  bringt  den  Rückstand  in  ein  Glas- 
röhrchen und  erhitzt,  so  entwickelt  sich  ein  intensiver  bittermandelähn- 
licher  Geruch  von  Nitrobenzin.  Dasselbe  Resultat  giebt  Benzoesäure.  Bei 
der  Zimmtsäure  verdeckt  der  specifische  Zimmtgeruch  jeden  anderen.  Da 
selbst  noch  Spuren  von  Nitrobenzin  ziemlich  anhaltend  einen  starken  Ge- 
ruch verbreiten,  so  ist  diese  Reaction  zur  Entdeckung  selbst  sehr  kleiner 
Mengen  Hippursäure  anwendbar.     (Lücke.) 

Albumin,  Leim,  Harns&ore,  Harnzncker,  Salicin,  Salicylursäure,  Choloidinsäure,  Anissäore, 
Pyrogallussäure,  Chinas&ure,  Pikrins&are,  Naphtalin,  Phtals&are,  Indigo,  Isatin  geben  diese 
Reaction  durchaus  nicht. 

E.  Erkennung.  1.  Man  verdampft  eine  Menge  von  800  bis  1000  CG. 
Urin  im  Wasserbade  bis  fast  zur  Trockne,  zerreibt  den  Rückstand  mit 
Schwerspathpulver,  säuert  mit  Salzsäure  an  und  extrahirt  vollständig  mit 
Alkohol.  Nach  dem  Neutralisiren  des  so  dargestellten  alkoholischen  Auszugs 
mit  Natronlauge ,  destillirt  man  den  grössten  Theil  des  Alkohols  ab  und 
bringt  die  zurückbleibende  syrupöse  Flüssigkeit  nach  Zusatz  von  Oxalsäure 
im  Wasserbade  unter  Umrühren  zur  Trockne.  Die  trockne  Masse  wird 
darauf  mit  grossen  Mengen  Aether,  dem  man  etwas  Alkohol  zugesetzt, 
genügend  erschöpft  und  die  ätherische  Lösung  fast  bis  zur  Trockne  ab- 
destillirt.  Den  gebliebenen  krystallinischen  Rückstand  behandelt  man  dar- 
auf zur  Entfernung  der  mitgelösten  Oxalsäure  mit  Kalkmilch  in  der 
Wärme,  filtrirt,  verdunstet  das  Filtrat  bis  auf  ein  sehr  geringes  Volumen 
und  säuert  darauf  mit  Salzsäure  schwach  an.  Nach  einiger  Zeit  wird  die 
Hippursäure  herauskrystallisiren.    Die  Krystalle  sind  chemisch  und  micro- 
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scopisch  zu  prflfen.     Noch  sehr  kleine  Mengen  von  Hippursäure  werden 
durch  die  Nitrobenzin  -  Reaction  (chemisches  Verhalten  7)  angezeigt. 

Ist  der  Harn  jedoch  reicher  an  Hippursäure,  z.  B.  nach  dem  Genuss 
von  Benzoesäure,  so  gelingt  es  meistens  aus  dem  bis  zur  Syrupconsistenz 
verdampften  Harn,  durch  Versetzen  mit  wenig  Salzsäure,  Krystalle  von 
Hippursäure  zu  bekommen,  die  von  der  gleichfalls  ausgeschiedenen  Harn- 
säure leicht  durch  heisses  Wasser  zu  trennen  sind. 

2.  Leicht  und  sicher  gelingt  die  Auffindung  der  Hippursäure  nach 
folgender  Methode  von  Meissner,  die  auch  gleichzeitig  den  Nachweiss 
etwa  vorhandener  Bernsteinsäure  gestattet.  1000  bis  1200  CC.  Urin 
fällt  man  vorsichtig  mit  starkem  Barytwasser  aus,  entfernt  den  über- 
schüssig zugesetzten  Baryt  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure,  wobei  ein 
Ueberschuss  zu  vermeiden  und  filtrirt.  Das  mit  Salzsäure  genau  neutrali- 
sirte  Filtrat  verdunstet  man  darauf  im  Wasserbade  bis  zur  starken  Syrup-' 
consistenz  und  bringt  den  neutralen  Rückstand  noch  heiss  in  150  bis 
200  CC.  absoluten  Alkohol,  der  sich  in  einem  verschliessbaren  Glase 
befindet.  Etwa  vorhandene  bernsteinsaure  Salze  werden  mit  dem  Chlorna^ 
trium  etc.  gefällt,  während  die  hippursauren  Salze  in  Lösung  bleiben. 
Nach  wiederholtem  kräftigen  Umschütteln  giesst  man,  sobald  der  Nieder- 
schlag sich  gut  abgesetzt  hat,  die  alkoholische  Lösung  ab,  verjagt  den 
Weingeist  vollständig  auf  dem  Wasserbade,  bringt  den  syrupartigen,  beim 
Erkalten  krystallinisch  erstarrenden  Rückstand  noch  warm  in  ein  ver- 
schliessbares  Glas,  säuert  mit  Salzsäure  an  und  extrahirt  die  Hippursäure 
durch  Schütteln  mit  nicht  zu  geringen  Aethermengen  (100 — 150  CC). 
Nachdem  der  Aether  abdestillirt  ist,  verdünnt  man  den  Rückstand  mit 
Wasser  und  erhitzt  mit  etwas  Kalkmilch  zum  Sieden.  Aus  dem  einge- 
engten Filtrat  scheidet  sich  nach  Zusatz  von  Salzsäure  die  Hippursäure 
in  schönen  Krystalldrusen  aus,  die  man  schliesslich  durch  Behandlung 
mit  reiner  Thierkohle  leicht  vollständig  farblos  erhalten  kann. 

Bernsteinsäure.  Da  nach  den  Untersuchungen  von  Meissner 
und  Shepard*)  auch  im  normalen  Urin  Bernsteinsäure  vorkommen  soll, 
so  hat  man  bei  der  qualitativen  Harnanalyse  auch  auf  diese  Säure  Rück- 
sicht zu  nehmen.  **)  Meissner  und  Shepard  fanden  die  Bernsteinsäure 
normal  im  Urin  und  im  Blute;  im  Urin,  Schweiss  und  Speichel  nach 
dem  Genuss  von  Benzoesäure,  vermehrt  im  Blute  nach  Einfuhr  von  China- 
säure. Innerlich  genommene  Bernsteinsäure  bewirkt  jedocli  keine  ver- 
mehrte Hippursäureausscheidung ,  sondern  geht  bei  nicht  zu  geringen 
Dosen,  unverändert  in  den  Urin  über. 

Meissner  u.  Jo]y  ***)  fanden  reichlich  Berusteinsäure  im  Uriu  bei  ausschliesslicher  Fleisch- 

*)  Meissner  und  Shepard,  Untersuchungen  Aber  das  Entstehen  der  Hippursäure  etc. 
Hannover  1866. 

**)  Salkowski  kann  nach  seinen  vielen  Versuchen  das  Vorkommen  der  Bemsteins&ure 
im  Menschenham  nicht  Als  erwiesen  anerkennen.   Archiv  d.  Physiolog.  Bd.  4.  p.  95. 

n  A.  a.  0. 
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und  Fettnahning ,  Abnahme  derselben  ja  gr&nzliches  Yerechwinden  bei  Pflanzenkost  nnd  flbeiv 
haapt  angenttgendor  Nahrung.  Die  Bemstcins&ure  entsteht  im  Organismus,  anch  dorch  Redoc- 
tion  der  Apfels&ure.  Sie  tritt  bei  Kaninchen  nach  dem  Füttern  mit  Mohrrttben  (Daacns 
carotta),  sowie  nach  Darreichung  von  apfelsaurem  Kalk  auf.  Apfelsaures  Natron  dagegen  liefert 
nur  sehr  wenig  bornsteinsaures  Salz,  es  geht  zum  grOssten  Theil  in  kohlensaures  Aber. 

Zur  Auffindung  dient  die  aus  dem  concentrirten  Urin  durch  absoluten 
Alkohol  ge&Ute  Salzmasse  (siehe  oben  2).  Nachdem  dieselbe  gründlich 
mit  Alkohol  abgewaschen  und  schliesslich  abgepresst  ist,  löst  man  die- 
selbe in  möglichst  wenig  heissem  Wasser,  setzt  Salzsäure  zu  und  extrahirt 
die  vorhandene  Bemsteinsäure  durch  Schütteln  mit  Aether  (100 — 150  CC). 
Nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  bleibt  eine  braune  Masse  zurück, 
aus  welcher  die  Bemsteinsäure  schwierig  krystallisirt.  Zur  Reinigung 
habe  ich  die  Behandlung  mit  Salpetersäure,  wovon  die  Bernsteinsäure  ja 
nicht  angegriffen  wird ,  zweckmässig  befunden.  Man  verdünnt  zu  diesem 
Zweck  das  Aetherextract  mit  Wasser,  erhitzt  zum  Kochen  und  setzt 
während  des  Siedens  tropfenweise  so  lange  reine  Salpetersäure  hinzu,  bis 
die  Flüssigkeit  nur  noch  gelb  gefärbt  ist.  Aus  der  durch  Abdampfen 
concentrirten  Lösung  krystallisirt  die  Bernsteinsäure  leicht  heraus.  Man 
bringt  die  Krystalle  auf  Fliesspapier,  lässt  die  Mutterlauge  aufsaugen  und 
verwendet  die  schwach  gelb  gefärbte  Säure  zu  folgenden  Reactionen: 

1.  Ein  Theilchen  sublimirt  man  in  einem  kleinen  Proberöhrchen.  Die 
Bemsteinsäure  sublimirt  bei  120  bis  130^  C. 

2.  Den  Rest  löst  man  in  wenig  Wasser  und  theilt  die  erhaltene  Lösung 
in  2  Theile.  Die  eine  Hälfte  setzt  man  zu  einer  Mischung  von 
Weingeist,  Chlorbaryum  und  Ammon,  es  entsteht  ein  weisser  Nieder- 
schlag von  bernsteinsaurem  Baryt.  Die  zweite  Hälfte  erhitzt  man 
mit  überschüssiger  kohlensaurer  Magnesia  zum  Sieden,  filtrirt  und 
versetzt  mit  einigen  Tropfen  einer  neutralen  Lösung  von  Eisen- 
chlorid, wodurch  ein  voluminöser  bräunlicher  Niederschlag  von  bern- 
Rteinsaurem  Eisenoxyd  entsteht.  Zersetzt  man  das  bernsteinsaure 
Eisenoxyd,  nach  dem  Auswaschen,  durch  Erwärmen  mit  Ammon, 
so  giebt  das  neutrale  Filtrat  mit  Silberlösung  einen  weissen 
Niederschlag  von  bernsteinsaurem  Silberoxyd.  Das  Silbersalz  zer- 
setzt man  mit  Schwefelwasserstoff  und  lässt  ans  dem  Filtrat  die 
Bernsteinsäure  krystallisiren.   (Funke  II.  Aufl..  Taf.  II.  Fig.  5.) 

Es  ist  mir  nach  dieser  Methode  gelungen,  selbst  sehr  kleine  Mengen 
von  Bemsteinsäure,  die  800  bis  1000  CC.  normalem  Harn  zugesetzt 
wurden,  wiederzufinden. 

8.  Zur  AufAndung  der  Hippursäuro  im  ictorischen  Urin  schlug  Schultzen  mit  gutem 
Erfolg  das  folgende  Verfahren  ein.  Der  Harn  wird  mit  Bleizucker  ausgefällt ,  das  Filtrat  mit 
Schwefelwasserstoff  behandelt  nnd  darauf  eing^edampft.  Der  Rückstand  wird  mit  Alkohol  aus- 
gezogen ,  der  Auszug  eingedampft  und  dem  nun  bleibenden  Rflckstande  nach  Zusatz  von  Salz- 
säure durch  Schfltteln  mit  Aether  die  Hippurs&nre  entzogen.  Nach  dem  Verdunsten  des  Aethers 
nimmt  mau  mit  Wasser  auf,  schüttelt  mit  Thierkohle  und  concentrirt  das  Filtrat  im  V^asser- 
bade ,  wobei  sich  ziemlich  reine  Krystalle  von  Hippurs&ure  abscheiden.   Ist  dies  nicht  der  Fall, 
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80  lOst  man  den  RQckstand  in  Wasser  und  setzt  einen  Tropfen  Bleiessig  za ,  wodurch  sAnunt- 
liche  Extractivstolfe  und  etwa  vorhandene  BenzoSsfture  entfernt  werden.  Das  Filtrat  wird  ent- 
bleit ,  eingedampft  und  nach  dem  Erkalten  mit  etwas  Salzs&ure  versetzt ,  welche  die  Hippur- 
s&ure  ausscheidet.  —  Ohne  vorherige  Fällung  mit  Bleizucker  wird  ausücterischem  Harn  oft  nur 
BenzoQs&ure  erhalten. 

§.  9.    Phenylsäure. 
(Carbolsäure,  Phenol,  PhenylalkohoL) 

Formel:    CgHgO  Kohlenstoff      76,93 

[CigHöOg]  WassersW       6,40 

Sauerstoff        16,67 

100,00. 

A.  Vorkommen.  Die  Phenylsäure  ist  von  Wöhler  im  Gastoream 
nachgewiesen  und  später  von  Städeler  neben  Tauryl-,  Damol-  und 
Damalursäure  im  Kuh-,  Menschen-  und  Pferdeharn  als  constanter  Bestand- 
theil  aufgefunden.  Aus  dem  menschlichen  Harn  lassen  sich  nur  sehr  ge- 
ringe Mengen  dieser  Säure  abscheiden,  wie  es  überhaupt  noch  etwas 
zweifelhaft  ist,  ob  diese,  schon  in  sehr  geringen  Mengen,  so  giftig  wirkende 
Säure  präformirt  im  Harn  enthalten  ist  oder  erst  bei  der  Darstellung  ge- 
bildet wird.  —  Nach  neueren  Untersuchungen  von  Buliginsky*)  ist 
die  Carbolsäure  des  Harn  in  der  That  erst  das  Zersetzungsproduct  eines 
freilich  noch  unbekannten  Harnbestandtheils,  der  in  Alkohol  löslich,  durch 
Bleizucker,  Bleiessig  und  Ammon  nicht  fällbar  ist,  wohl  aber  durch  Ein- 
wirkung verdünnter  Mineralsäuren  Carbolsäure  liefert. 

Nach  dem  äusserlichen  wie  innerlichen  Gebrauch  von  Carbolsäure 
geht  dieselbe  nach  Alm6n**)  in  den  Harn  über  und  ebenso  verwandelt 
sich  nach  Untersuchungen  von  Schnitzen  und  Naunyn***)  Benzol 
innerhalb  des  Organismus  in  Carbolsäure  und  erscheint  als  solche  im  Urin. 

B.  Chemisehei  Verhalten.  Im  vollkommen  wasserfreien  Zustande  krystallisirt  die  Phenyl- 
s&ure  in  langen  fSärblosen  Nadeln,  die  hei  37,50  c.  schmelzen  und  bei  183^  C.  sieden.  Die  Säure 
riecht  nach  Bauch  und  wirkt  ätzend ,  giftig.  In  Wasser  ist  sie  schwer,  in  Alkohol  und  Aether 
leicht  löslich.   Die  LOsnng  coagulirt  £iweiss  und  wirkt  stark  antiseptisch. 

1.  tiässt  man  auf  Phenylsäure  Salpetersäure  einwirken,  so  bildet  sich  zuert  Nitro-,  dann 
Binitro-  und  zuletzt  Trinitrophenylsäure,  die  unter  dem  gewöhnlichen  Namen  Pikrinsäure  oder 
Welters  -  Bitter  bekannt  ist  und  auch  aus  Indigo,  Salicin  etc.  durch  Behandlung  mit  Salpeter- 
säure erzeugt  werden  kann. 

2.  Eisenoxydsalze  bewirken  in  der  Auflösung  der  Phenylsäure  eine  violette,  mehr  in*s  Blaue 
spielende  Färbung,  die  nach  einiger  Zeit  in  eine  schmutzig  weisse  Trübung  Obergeht. 

3.  Salpetcrsaures  Silberoxyd  und  auch  Quecksilberoxyd  werden  durch  Phenylsäure  reducirt. 

4.  Tränkt  man  einen  Fichtenspan  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Phenylsäure,  taucht 
ihn  darauf  einen  Augenblick  in  verdünnte  Salzsäure  und  setzt  ihn  nun  den  Sonnenstrahlen  aas, 
so  wird  er  in  wenigen  Augenblicken  tief  blau  gefärbt.  Die  Färbung  widersteht  der  Einwirkung 
des  Chlors  hartnäckig ,  sie  wird  zwar  heller,  kommt  aber  sogleich  wieder  zum  Vorschein,  wenn 
der  Span  in  verdünnte  Salzsäure  getaucht  wird. 


*)Hoppe-Seyler.   Med.  ehem.  Mittheilung.   Heft  2  p.  234. 
')  Neues  Jahrbuch  d.  Pharm.   Bd.  34  p.  111. 
)  Reichert's  u.  du  Bois-Reymoud's  Archiv  1867.   Heft  8. 
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5.  Versetzt  man  eine  wässerige  LGsung  von  Phenyls&ore  mit  Ammon  und  ChlorkalUösang, 
so  tritt  beim  Erhitzen  eine  pr&chtig  b]aue  Färbung  ein.   (R.  Lex). 

Neben  der  Phenyls&ure  fand  St&del  er  noch  eine  Reihe  anderer,  der  Phenyls&ure  sehr 
ähnlicher  Säuren.   Diese  sind : 

1.  TauryUäure  fü^H^O  [C14H8O2]  (?)  die  dem  Anisol  isomer  wäre.  Sie  unterscheidet  sich 
von  der  Phen jlsäure  durch  ihren  höheren  Siedepunkt  und  ferner  dadurch ,  dass  sie  mit  conc. 
Schwefelsäure  eine  feste  Verbindung  giebt,  die  sich  in  zarten  weissen  Dentriten,  die  allmählich 
zu  kugeligen  Massen  zusammenwachsen,  ausscheidet. 

2.  Damalursäure,  'G'jH^2^2  [^4^12^41*  ^i®^  i^^  ^i°®  ölige,  der  Valeriansäure  ähn- 
liche Flüssigkeit,  die  schwerer  als  Wasser  ist,  sich  darin  aber  in  geringer  Menge 'mit  stark 
saurer  Reaction  löst. 

Mit  Basen  bildet  diese  Säure  wohlcharacterisirte  Salze.  Das  Barytsalz  krystallisirt  in  oft 
büschelförmig  vereinigten  Prismen,  die  in  Wasser  zu  einer  Curcuma  bräunenden  Flüssigkeit  lös- 
lich sind.  Das  Sabs  ist  schmelzbar  uud  hinterlässt  nach  dem  Glühen  kohlensauren  Bar>t  in  der 
Form  des  ursprünglichen  Salzes;  es  enthält  39,18  Proc  Baryt. 

Das  Silbersalz  bildet  ein  weisses ,  sich  am  Licht  nicht  veränderndes  Pulver ;  es  enthält 
49,36  Proc  Silberoxyd. 

Auch  Bleiessig  giebt  in  der  Auflösung  der  Damalursäure  einen  weissen,  unter  dem  Micro- 
scop  in  feinen  kugelförmig  zusammengewachsenen  Prismen  erscheinenden  Niederschlag. 

8.  DamoU'dure,  Diese  Säure  ist  am  wenigsten  erforscht ;  auch  sie  ist  ölig ,  schwerer  als 
Wosser,  wenig  darin  löslich  und  bildet  ein  krytallisirbares ,  beim  Erhitzen  schmelzbaies  Baryt- 
salz, welches  27,50  Proc.  Baryt  enthält.  Ans  einer  Lösung  von  damalur-  und  damolsaurem 
Baryt  krystallisirt  das  damolsaure  Salz  zuerst. 

Auffindung  und  Trennung  dieser  4  Säuren. 
1.  Abscheidung  sämmtlichcr  Säuren  aus  dem  Harn. 
Frischer  Euhham  (80  Pfd.)  wird  mit  Kalkhydrat  vermischt,  einmal  aufgekocht,  vom  Ober- 
schüssigen  Kalk  abgegossen  und  auf  Vs  abgedampft.  Das  Filtrat  wird  mit  Salzsäure  bei  guter 
Abkühlung  versetzt,  und  die  von  der  abgeschiedenen  Hippursäure  nach  24  Stunden  abgegossene 
Mutterlauge  destillirt  Durch  wiederholtes  Bectificiren  der  bei  der  ersten  Destillation  erhaltenen 
milchigen  Flüssigkeit  wird  zuletzt  ein  ölförmiges,  schwach  gelbliches  Liquidum  erhalten,  welches 
zum  grössten  Theil  in  dem  mit  übergegangenen  Wasser  untersinkt.  —  In  diesem  Oel  läset  sich 
Phenylsäure  durch  die  Reaction  mit  Eisenchlorid ,  sowie  durch  die  Blaufärbung  eines  Fichten- 
spans leicht  nachweisen.   Beim  menschlichen  Harn  ist  die  Ausbeute  eine  sehr  geringe.  *) 

2.  Trennung  der  einzelnen  Säuren. 

Das  nach  1  erhaltene  Oel  mit  dem  Wasser  wird  mit  einer  gewogenen  Überschüssigen 
Menge  von  Kalihydrat  versetzt  und  der  Destillation  unterworfen.  Im  Destillat  ist  ein  stick- 
stoffhaltiges, nicht  näher  untersuchtes,  stark  riechendes  Oel  enthalten.  Zu  dem  Rückstande  in 
der  Retorte  setzt  man  so  viel  Schwefelsäure,  dass  ^/e  dos  angewandten  Kalis  gesättigt  werden  und 
destillirt  so  lange  als  im  Destillat  durch  Bleiessig  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Durch  wieder- 
holte Destilhition  der  erhaltenen  Flüssigkeit  über  Kochsalz  wird  endlich  der  grösste  Theil  der 
Säuren  ölförmig  erhalten,  und  nur  eine  geringe  Menge  einer  wässerigen  Lösung  von  stark  saurer 
Reaction  bleibt  übrig.  Zur  Abscheidung  dieser  sauer  reagirenden  Körper  wird  das  Destillat  mit 
kohlensaurem  Natron  gesättigt,  12  Stunden  hindurch  häufig  geschüttelt  und  die  Oelschicht 
durch  Ausziehen  mit  Aether  von  den  Natronsalzen  getrennt. 

a.  Säuren,  die  durch  das  kohlensaure  Natron  nicht  gebunden  werden. 

Von  der  nach  2  erhaltenen  ätherischen  Jjösung  wird  der  Aether  abdestillirt  und  der  Rück- 
stand noch  einmal  mit  starker  Kalilauge  der  Destillation  unterworfen.  Die  zurückbleibende  Kali- 
verbindung wird  mit  Kalibicarbonat  zersetzt  und  das  erhaltene  Destillationsproduct  mit  Chlor^ 
calcium  vollkommen  entwässert.    Bei  der  fractionirten  Destillation  geht  der  grösste  Theil  bei 


*)  Annal.  der  Chemie  u.  Pharm.   Bd.  97  pag.  Id4. 
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180—1950  G.  ttber,  welcher  aus  Phenjl-  oud  Taurylsfture  besteht,  die  durch  wiederholte  frao- 
tionirte  Destillation  nur  unyollkommen  weiter  getrennt  werden  können.  —  Der  Hauptunterschied 
beider  liegt  ausser  dem  höheren  Siedpunkt  der  Tauryls&nre  in  dem  Verhalten  zur  conoentrirten 
Schweielsfture,  womit  sich  die  Taurylsfture  zu  einer  festen ,  die  Phenylsänre  dagegen  zu  einer 
flfissig  bleibenden  Verbindung  yereinigt. 

b.  Säuren,  die  durch  das  kohlensaure  Natron  gebunden  werden. 

Die  Lösung  der  Natronsalze«  die  durch  Aether  von  der  Pheuyl-  u.  Taurylsfture  befreit  ist,  wird 
eingedampft«  mit  Schwefelsäure  yersetzt  und  destillirt.  Das  Buttersfture  fthnlich  riechende  De- 
stillat trennt  sich  in  eine  ölige  und  eine  wftsserige  Schicht.  Man  kocht  das  Ganze  mit  ilberschfls- 
sig^em  kohlensauren  Baryt  und  Iftsst  krystallisireu.  —  Durch  fractionirte  Krystallisation  werden 
verschiedene  Barytsalze  mit  wechselndem  Barytgehalt  erhalten  (27 — 41  Proc.  Baryt).  Den  Haupt- 
bestandtheil  macht  die  S&ure  aus ,  deren  Barytsalz  etwas  Über  39  Proc.  Baryt  enth&lt  (3.,  4. 
und  5.  Krystallisation).  Diese  Sfturo  ist  die  Damalurs&ure  (s.  diese).  Die  zweite  S&ure,  deren 
Barytsabs  27,4  Proc.  enthftlt  (1.  und  2.  Krystallisation),  ist  die  Damolsfture  (s.  diese). 

Die  übrigen  Barytsalze  (verdunstete  Mutterlange)  sind  wohl  Gemenge  von  Damalursäure 
mit  einem  andern  Barytsalz ;  ob  die  Sfture  in  diesem  Salze  Buttersfture,  Valerians&ure  oder  noch 
eine  neue  ist,  konnte  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  werden. 

Bei  der  Darstellung  aus  menschlichem  Harn  ist  die  Ausbeute  im  höchsten  Grade  gering 
und  hat  man  nicht  ganz  frischen  Harn  zur  Untersuchung  genommen,  so  erh&lt  man  immer  auch 
eine  erhebliche  Menge  Essigsfture. 

§.  10.    Harnfarbstoffe. 
1.     Urobilin.     (M.  Jaff6.) 

A.  Vorkommen.  M.  Jaffe*)  fand  das  Urobilin  in  normalen,  so- 
wie pathologischen  Urinen  und  ebenso  in  der  Galle.  Das  Pigment  ist 
durch  characteristische  spectroscopische  Merkmale  ausgezeichnet,  sowie 
durch  prachtvolle  Fluorescenzersch einungen,  die  es  unter  gewissen  Um- 
ständen zeigt  und  wodurch  ^eine  Praeexistenz  mit  Leichtigkeit  dargethan 
werden  kann.  Besonders  reich  an  diesem  Pigment  sind  die  stark  ge- 
färbten Urine  von  Fieberkranken,  aber  auch  in  45  verschiedenen  Urinen 
gesunder  Individuen  gelang  der  Nachweis,  so  dass  wir  das  Urobilin  wohl 
als  einen  normalen  Hambestandtheil  ansprechen  dürfen. 

B.  Abscheidung  und  Eigenschaften.  Alle  stark  gefärbten  Urine 
von  Fieberkranken  zeigen  bei  der  spectroscopischen  Untersuchung  **)  mit 
grosser  Deutlichkeit,  häufig  erst  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser,  einen 
Absorptionsstreifen  y  zwischen  den  Frauenhofer'schen  Linien  b  und 
F,  femer  einen  characteristischen  Farben  Wechsel  beim  Zusatz  von  Alkalien. 
Zum  Hervorrufen  der  Fluorescenzerscheinung,  sowie  zur  Abscheidung  des 
Pigments  aus  solchen  Urinen,  verfährt  man  wie  folgt:  Der  Urin  wird 
mit  einem  nicht  zu  geringen  Ueberschuss  von  Ammon  versetzt,  filtrirt 
und  das  Filtrat  mit  Chlorzinklösung  vollständig  ausgefällt.  Die  volu- 
minösen, roth  oder  rothbraun  gefärbten  Zinkniederschläge  werden  zuerst 


*)  Ärohi'f  fQr  pathol.  Anatomie.   Bd.  47  p.  405.    Zeitschrift  fOr  analyt.  Chemie.   Bd.  9 
p.  150  und  Bd.  8  p.  245. 

**)  Anleitung  zn  derartigen  Untersuchungen  siehe  beim  Blute. 
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mit  kaltem,  dann  mit  heissem  Wasser  bis  zum  Verschwinden  der  Chlc^- 
reaction  ausgewaschen,  darauf  mit  Alkohol  ausgekocht  und  endlich  in 
gelinder  Wärme  getrocknet.  Nach  dem  Pulvern  löst  man  die  Masse  in 
Ammon  und  fällt  die  Lösung  mit  Bleizucker.  Der  meistens  intensiv  roth 
gefärbte  Niederschlag  wird  mit  kaltem  Wasser,  jedoch  nicht  zu  lange, 
ausgewaschen,  getrocknet  und  darauf  mit  schwefelsäurehaltigem  Alkohol 
zerlegt.  Die  so  erhaltene  saure  Lösung  des  Pigments  zeigt  folgende 
Gharactere : 

1.  In  concentrirtem  Zustande  ist  sie  braun,  wird  beim  Verdünnen 
erst  rothgelb,  später  aber  nicht  gelb,  sondern  rosenroth. 

2.  Bei  der  spectroscopischen  Untersuchung  findet  man  bei  einer 
concentrirten  Lösung  das  Spectrum  vom  violettem  Ende  her  bis  etwa 
zur  Linie  b  völlig  dunkel;  beim  Verdünnen  hellt  sich  der  dunkelste 
Theil  nach  und  nach  auf  und  es  bleibt  schliesslich  ein  Absorptionsstreifen 
y  mit  etwas  verschwommenen  Rändern  zwischen  den. Linien  b  und  F. 

3.  Auf  Zusatz  von  Ammon  geht  die  rothgelbe  oder  rothe  Farbe 
der  sauren  Lösung  in  hellgelb  über,  die  schliesslich  einer  grünlichen 
Nuance  Platz  macht.  Denselben  Farbenwechsel  zeigt  auf  Zusatz  von 
Ammon  auch  der  ursprüngliche  Urin. 

4.  Die  ammoniakalische  Lösung  zeigt  häufig  schon  eine  merkliche 
grüne  Fluorescenz,  jedenfalls  wird  dieselbe  auf  Zusatz  von  Chlorzink  her- 
vorgerufen oder  verstärkt. 

5.  Die  alkalische  Lösung  des  Pigments  zeigt  einen  sehr  characte- 
ristischen  Absorptionsstreifen  d  zwischen  den  Linien  b  und  F,  aber  näher 
an  b  als  der  Streifen  /  der  sauren  Lösung.  Bei  Anwendung  von  Ammon 
ist  der  Streifen  d  nur  schwach,  stärker  bei  Anwendung  von  Natron- 
oder Kalilauge'.  —  Die  ammopiakalische  Lösung  zeigt  den  Streifen  Fofort 
auf  Zusatz  von  Chlorzink  mit  grosser  Schärfe.  Der  Streifen  d  für  die 
alkalische  Lösung  ist  viel  schärfer  begrenzt  und  dunkler  als  y  und  bleibt 
auch  bei  den  grössten  Verdünnungsgraden  noch  sichtbar. 

Zur  Abscheidung  des  Pigments  aus  der  sauren  alkoholischen  Lösung 
vermischt  man  dieselbe  mit  etwa  demselben  Volum  Chloroform  und 
schüttelt  sodann  mit  einem  grossen  Ueberschuss  vom  destillirtem  Wassei*. 
Das  abgeschiedene  Chloroform  wird  1 — 2  mal  mit  Wasser  gewaschen  und 
sobald  die  Waschwasser  sich  zu  förben  be^nnen,  die  Operation  unter- 
brochen. Nach  dem  Abdestilliren  des  Chloroforms  bleibt  ein  amorpher 
harzähnlicher  Rückstand  von  rother  Farbe,  der  sich  in  Alkohol,  Aether 
und  Chloroform  erst  mit  braungelber  Farbe  löst,  die  beim  Verdünnen 
in  Gelb  schliesslich  in  schwach  Rosa  übergeht.  —  Diese  Lösungen  rea- 
giren  neutral  und  zeigen  an  und  für  sich  schon  eine  beträchtliche  Fluo- 
rescenz. Im  Spectralapparat  geben  sie  den  scharf  begrenzten  Streifen  d, 
wie  die  alkalischen  Lösungen. 
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C.  Vorkommen  des  Urobütna  im  normalen  Harn.  Zur  Nach- 
weisung  fällt  man  1 — 200  CG.  des  Urins  mit  Dleiessig  und  zerlegt  den 
ausgewaschenen  and  getrockneten  Niederschlag  mit  oxalsäurehaltigem 
Alkohol.  Zeigt  diese  Lösung  noch  keine  Absorptionstreifen,  so  wird  sie 
mit  Chloroform  versetzt  und  mit  Wasser  geschüttelt.  Man  erhält  so, 
ohne  die  durchaus  zu  vermeidende  Anwendung  von  Wärme,  das  Urobilin 
in  concentrirter  Lösung  und  frei  von  denjenigen  Sto£fen,  welche  durch 
ihre  absorbirende  Einwirkung  auf  den  blauen  und  violetten  Theil  des 
Spectrums  die  Schärfe  des  Streifens  stören.  Durch  Zusatz  von  Ammon 
und  Chlorzink  zeigt  die  saure  alkoholische  Lösung  exquisite  Fluorescenz 
und  im  Spectrum  den  Streifen  d  mit  grosser  Schärfe. 

Zur  Reindarstellung  des  Pigments  aus  normalem  Harn  wird  der 
ausgewaschene  und  getrocknete  Bleiniederschlag  einer  grossen  Harnmenge 
mehrmals  mit  Alkohol  ausgekocht  und  darauf  mit  absolutem  Alkohol 
und  Schwefelsäure  zersetzt.  Die  erlialtene  Lösung  wird  mit  Ammon 
übersättigt,  das  Filtrat  mit  etwa  dem  gleichen  Yolum  Wasser  verdünnt 
und  darauf  mit  Chlorzink  versetzt.  Es  entsteht  eine  reichliche  Fällung 
von  braunrother  Farbe  während  das  Filtrat  noch  ziemlich  stark  gefärbt 
bleibt,  aber  immer  nur  wenig  Urobilin,  dagegen  grosse  Mengen  der  an- 
deren Hampigmente  enthält.  Der  Chlorzinkniederschlag  wird  wie  oben 
beim  Fieberharn  angegeben,  behandelt. 

Jaffe  machte  ferner  die  interessante  Beobachtung,  dass  frisch  ent- 
leerte, sehr  blasse  Urine,  welche  keine  Spur  eines  Absorptionsstreifens 
zeigen,  beim  Stehen  an  der  Luft  oft  dunkler  werden  und  darauf  den,  das 
Urobilin  characterisirenden  Streifen,  dunkel  und  scharf  begrenzt,  im  Spec- 
trum erkennen  lassen.  Solche  Urine  zeigen,  sobald  der  Streifen  y  deut- 
lich erscheint,  auf  Zusatz  fixer  Alkalien  auch  den  Streifen  d,  und  Am- 
mon und  Chlorzink  rufen  nun  auch  merklich  starke  Fluorescenz  hervor. 
Jaff6  glaubt  daher  im  ursprünglichen  Urin  einChromogen  desUrobilins 
annehmen  zu  müssen  und  hat  sich  durch  directe  Versuche  überzeugt, 
dass  dieses  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  Urobilin  mit  seinen  cha- 
racteristischen  Eigenschaften  übergeht. 

2.     Urochrom.     (Thudichum). 

Nach  Thudichum  enthält  der  normale  Harn  nur  einen  gelben 
-Farbstoff  und  das  Harz  von  Proust,  Scharling*s  Omichmyloxyd, 
Helleres  Urrhodin,  Schunk's  Indigrubin,  Scherer's  Harnfarbstoff, 
sowie  auch  das  Urohämatin  von  H  a  r  1  e  7  und  die  von  M  a  r  c  e  t  beschriebene 
Substanz  sind  Gemische  von  Zersetzungsproducten  dieses  gelben,  von 
Thudichum  Urochrom  genannten  Pigmentes. 

Thudichum*)  erhielt  sein  Urochrom  nach  verschiedenen  Methoden, 


*)  Brit.  med.  Jonro.  N.  S.  201  pag.  509.   Not.  5.  1864.   Schmidt's  Jahrbflcher  1865. 
Bd.  125  pag.  154. 
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von  welchen  ich  hier  nur  eine  gebe,  in  Betreff  der  übrigen  aber  auf  das 
Original  verweisen  muss. 

Darstellung,  Man  yersetzt  den  Urin  mit  Barythydrat  bis  zar  alkalischon  Reaction  (auf 
1  Liter  Urin  etwa  5  Gnu.  Barythydrat)  und  darauf  mit  einer  gesättigten  LOsung  Ton  essig- 
saurem Baryt.  Nach  12  Stunden  wird  der  Niederschlag  abftltrirt  und  das  Filtrat  yollst&ndig 
mit  Bleizucker  und  Ammon  ausgefällt.  Den  ausgewaschenen  Bleiniederschlag  zerreibt  man  in 
einer  Porzellanschale  mit  verdünnter  Schwefels&iu^,  sättigt  im  Filtrat  die  Überschüssige  Säure 
mit  kohlensaurem  Baryt  ohne  Anwendung  von  Wärme ,  macht  das  Filtrat  mit  Barytwasser  al- 
kalisch und  behandelt  mit  Kohlensäure.  Das  Filtrat  wird  jetzt  mit  einer  Losung  von  essig- 
saurem Quecksilberoxyd  ausgefällt  und  der  entstandene  Niederschlag  mit  kaltem  und  heissem 
Wasser  ausgewaschen.  Die  so  erhaltene  Quecksilberverbindung  muss  eine  gelbe  Farbe  haben, 
ist  sie  grau  oder  dunkel  gefärbt ,  so  muss  nach  dem  Zersetzen  mit  Schwefelwasserstoff  die  Be- 
handlung mit  Bleizucker  etc.  wiederholt  werden.  Aus  dem  möglichst  reinen  Urochrom-Queck- 
silberoxyd  wird  durch  Schwefelwasserstoff  der  Farbstoff  als  gelbe  Lösung  gewonnen.  Immer 
enthält  diese  Lösung  noch  etwas  Salz-  oder  Essigsäure.  Die  Salzsäure  kann  man  durch  Schütteln 
mit  frisch  gefälltem  Silberoxyd  entfernen ,  wobei  aber  ein  Theil  des  Urochroms  sich  mit  dem 
Silber  zu  einem  voluminösen  Niederschlag  verbindet ,  während  die  Flüssigkeit  viel  essigsaures 
Silberoxyd  in  Lösung  enthält.  Die  gelbe  alkalische  Lösuitg  wird  endlich  durch  Schwefelwasser- 
stoff vom  Silber  befreit ,  worauf  das  Filtrat  nach  dem  Verdunsten  auf  dem  Wasserbade  das 
Urochrom  als  amorphe,  feste,  gelbe  Substanz  zurücklässt. 

Eigenschaften.  Der  Urochrom  Jbildet  gelbe  Krusten,  die  sich  zum  Theil  in  Wasser  mit 
rein  gelber  Farbe  lösen.  In  Alkohol  ist  es  schwer  löslich ,  leichter  in  Aether ,  seiir  verdünnten 
Mineralsäuren  und  Alkalien.  Die  wässerige  Lösung  wird  mit  der  Zeit  dunkler ,  schliesslich 
roth,  trübt  sich  und  setzt  harzige  Flocken  ab.  Erwärmen  begrünstigt  die  Zersetzung  namentlich 
bei  Gegenwart  von  Säuren.  Zucker  wird  dabei  nicht  gebildet.  —  Aus  der  wässerigen  Lösung 
wird  das  Urochrom  durch  Silbemitrat  als  gelatinöse ,  in  Salpetersäure  lösliche  Masse  gefällt ; 
Bleizucker  giebt  einen  weissen  flockigen  Niederschlag.  Bleicssig  nnd  essigsaures  Quecksilberoxyd 
fällen  gelblich.  Salpetersaures  Quecksilberoxyd  giebt  einen  weissen  Niederschlag,  der  beim  Kochen 
blass  fleischfarben  wird ,  if  ährend  die  überstehende  Flüssigkeit  sich  rosenroth  färbt.  Durch 
Oxydation  an  der  Luft  entsteht  aus  dem  Urochrom  zunächst  ein  rother  Körper ,  welcher  dem 
UroCrythrin  entspricht  und  dem  manchmal  der  rothe  Harn  Kranker  seine  Farbe  verdankt. 
Unter  dem  Einfluss  von  Säuren  liefert  die  gelbe-  lösliche ,  sowie  die  rothe  Substanz  drei  unlös- 
liche ,  die  sich  bei  hinlänglich  langem  Kochen  einer  sauren  Urochromlösung  nach  Zusatz  von 
Wasser  in  braunen ,  sich  zusanunen  ballenden  Klumpen  absetzen.  Beim  Behandeln  dieses  Ab- 
satzes mit  Alkohol  bleibt  ein  braunes  in  Aetzkali  lösliches  und  daraus  durch  Essigsäure  fällbares 
Pulver,  das  Uromelanin  *),  zurück.  Die  prächtig  rubinroth  gefärbte  alkoholische  Lösung  liefert 
durch  Fällen  mit  Wasser  ein  rothes  Harz,  welches  durch  Aether  in  zwei  Körper  zerlegt  werden 
kann.  Die  ätherische  Lösung  hat  eine  sehr  schöne  rothe  Farbe  und  enthält  eine  harzige  dem 
Omichmyloxyd  entsprechende  Säure ,  die  Omicholsäure.  In  Aether  unlöslich  bleibt  eine  gelbe 
Substanz  zurück,  das  Uropittin,  welches  aus  absolutem  Alkohol  krystallisirt  erhalten  wurde  und 
bei  der  Analyse  die  Formel  €I(jIIjqN203  [Ci8HioN20e]  ergab. 

Uropittin  und  Uromelanin  können  auch  direct  aus  dem  Harn  erhalten  werden.  Man  ver- 
setzt frischen  Harn  tropfenweise  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  dampft  das  Filtrat  in 
einer  Retorte  auf  die  Hälfte  ein.  Nach  dem  Erkalten  setzt  sich  ein  schwarzes  Harz  ab,  welchem 
nach  dem  Waschen  und  Trocknen  das  Uropittin  durch  Alkohol  entzogen  wird,  während  das 
Uromelanin  zurück  bleibt. 

Nach  Thudichum  rührt  der  Geruch  des  zersetzten,  sauren  oder  alkalischen  Harns  von 
Omicholsäure  und  Uropittin  oder  dessen  Zersetzungsproducten  her ,  er  wird  durch  kohlensaures 
Ammon  verstärkt  aber  nicht  verursacht.   Der  Harn  enthält  femer  ein  flüchtiges ,  ätherisches, 


*)  Joura.  f.  pr.  Chem.   Bd.  104  p.  257. 
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beim  Kochen  mit  Queckstlbernitrat  sich  roth  f&rbendcs  Oel  mid  ausserdem  Cresylalkohol.  Uro- 
chrom  im  Blat  zurQck^ehalten,  ist  eines  der  Characteristika  der  Urämie ,  es  wird  im  Blute  zer- 
setzt zuUropittin  undOmichols&ure,  die  man  in  den  Geweben,  im  Zahnbeschla^  und  am  stinken, 
den  Athom  wieder  erkennen  kann.  Wird  der  Farbstoif  im  Blute  zurückgehalten ,  so  sind  die 
typhoiden  Symptome  der  Urämie  yorherrschend.  —  Normaler  Harn  enthält  nach  Thudichum 
kein  Indican,  allein  dieser  Körper  und  seine  Zersetzungsproducte  sind  von  verschiedenen  Forschern 
mit  allen  ihren  characteristischen  Eigenschaften  so  hAuüg  im  Harn  gefunden,  dass  es  sich  wohl 
nur  um  die  Frage  drehen  kann  —  was  ist  normaler  HamV  — 

3.     Uroxanthin  (Heller)  Indican  (Schunck). 

Uroxanthin  nennt  Heller  einen,  im  normalen  Harn  in  geringer, 
im  krankhaft  veränderten  dagegen  oft  in  grösserer  Menge  vorkommendeli 
Stoff,  welcher  dem  Urin  dann  Qine  intensiv  lichtgelbe  Farbe  ertteilt  und 
die  beachtenswerthe  Eigenschaft  besitzt,  durch  Einwirkung  von  Säuren  etc. 
unter  Abscheidung  einer  zuckerartigen  Substanz  zwei  neue  Pigmente,  das 
Uroglaucin  und  Urrhodin  zu  liefern.  Nach  den  Untersuchungen  von 
Schunck,  Hoppe-Seyler  und  anderen  ist  dieser  Körper  jedoch  nichts 
anderes  als  Indican.  Am  reichlichsten  fand  es  Hoppe  im  Harn  bei 
Lebercarcinomen ,  aber  auch  im  Hundeham  ist  es  reichlich  vorhanden. 
Oscar  Wyss*)  wies  erhebliche  Möngen  von  Indican  in  dem  nach 
einem  Choleraanfall  zuerst  gelassenem  Harn  nach. 

Diese  Muttersubstanz  der  Indigopigmente  wird  in  Berührung  mit  Schwefelsäure,  Salz- 
säure  etc.  sehr  leicht  zersetzt ,  es  scheiden  sich  die  Farbstoffe  Indigoblau ,  Indigoroth  ctc  aus, 
während  eine  zuckerartige,  Knpferoxyd  redueirende  Substanz,  Indigglucin  ^^^H^qO^  [CiiIIjoOii] 
Leucin  und  flüchtige  Fettsäuren  (Essigsäure,  Ameisensäure  etc.)  in  I^sung  bleiben.  Dieselbe 
Zersetzung  tritt  durch  Fermente,  besonders  beim  Faulen  des  Harns  ein;  es  bildet  sich  Indig- 
weiss,  welches  an  der  Luft  blau  wird ,  daher  faulende  Urine  häuAg  ein  blaues  rothmetallisch 
glänzendes  Häutchen  auf  der  Oberfläche  zeigen.  —  Durch  eine  ammoniakalische  Lösung  Ton 
essigsaurem  Bleioxyd  wird  das  Indican  aus  seiner  Lösung  gefällt. 

Darstellung,  Man  fällt  den  frischen  Harn  mit  Bleiessig  aus,  filtrirt 
und  fällt  mit  Ammon.  Dieser  zweite  Niederschlag  wird  abfiltrirt,  ge- 
waschen, in  Alkohol  vertheilt  und  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt.  Das 
Filtrat  wird  bei  gelinder  Wärme,  zuletzt  neben  Schwefelsäure  im  Yacuum 
verdunstet.  Das  so  erhaltene  Indican  ist  noch  mit  etwas  Zucker  verun- 
reinigt. Zur  weiteren  Reinigung  löst  man  es  in  Wasser,  schüttelt  mit 
frisch  geföntem  Kupferoxydhydrat,  filtrirt,  behandelt  das  Filtrat  mit 
Schwefelwasserstoff,  fällt  mit  Aether  und  verdunstet  die  abfiltrirte  Flüssig- 
keit am  besten  im  Yacuum.  Das  Indican  bleibt  so  als  hellbrauner  Syrnp 
zurück.     (Hoppe-Seyler.) 

4.    Uroglaucin  und  Urrhodin.  —  Indigblau  und  Indigroth. 

Diese  Stoflfe  kommen  zuweilen  in  den  Sedimenten  krankhaft  ver- 
änderten Harns  vor,     Sie  sind,  wie  oben  gesagt,  nach  Heller  Oxyda- 


*)  Archiv  der  Heilkunde.   Bd.  9  S.  232. 
Nettbauer  u.  Vogel,  Analyse  den  Uams,  VI.  Aufl. 
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tionsprodacte  des  üroxanthins,  nach  Scbunck  hOchst  wahrscheinlich  Spal- 
tungsproduete  des  Indicans. 

a.  Urrhodin  (Indi|rroth).  Dio  ätherische  LGsung  lAsst  nach  dem  A'ordunstcn  den  Farb- 
stoff in  festem  Zustande,  jedoch  ohne  Zeichen  von  Krystallisation  zurOck.  In  der  Form  undeut- 
licher Krystalle  lässt  er  sich  aber  beim  sehr  langsamen  Verdunsten  einer  alkoholischen  Lösung 
erhalten.  Das  urrhodin  erscheint  krystallisirt ,  fast  schwarz  und  nur  in  sehr  dOnnen  Schichten 
ist  es  carminroth.  Amorph  bildet  os  rosenrothe  KOrner.  In  kaltem  Alkohol  und  Aether  lOst 
es  sich  mit  scliOn  rother  Farbe  auf,  in  Wasser  dagegen  ist  es  unlöslich.  (Heileres  Archiv 
1846  p.  21.) 

b.  Uroglaucin  (Indigblau).  Das  Uroglaucin  stellt  ein  blaues  PuWer  dar,  das  aus  micro- 
scopischen,  in  feinen  Spitzen  auslaufenden  Nadeln  besteht,  die  aber  selten  isolirt  yorkommoA, 
sondern  meistens  zu  2,  8  und  mehreren  zusammengesetzt  sind.  Hftufig  bilden  sie  stem-  und 
sonnonförmige  Gruppen,  dio  sich  wieder  untereinander  verbinden  und  grössere  Haufen  von 
Strahlenkörpem  darstellen.  Das  Indigbhiu  ist  sublimirbar  und  lAsst  sich  durch  Eisenvitriol  etc. 
reduciron.  Es  findet  sich  oft  im  Harn  bei  Nierendegeneration  und  da  zuweilen  nach  Y irchow 
krystallisirt.  Im  faulen  Urin  tritt  es  als  Zersetzuugsproduct  des  Indicans  auf.  Solcher  Urin 
wird  dann  hftufig  beim  SchOtteln  mit  Luft  blau  und  setzt  in  der  Ruhe  ein  blaues,  schillerndes 
Häutohen  auf  der  Oberfiftche  ab,  in  dem  sich  zuweilen  microscopische  Nadeln  von  Indigo  er- 
kennen lassen  (Hopp  e).  Zusatz  von  Salz-  oder  Salpetersilure  scheidet  es  hftufig  aus  dem  Urin« 
mit  Harns&ure  gemengt,  als  Niederschlag  aas,  der  sich  allmfthlich  absetzt. 

Diese  Spaltungsproducte  des  Üroxanthins  lassen  sich  nach  verschie- 
denen Methoden  aus  dem  Harn  gewinnen. 

A.  Darstellung  nach  Schunck.  Man  versetzt  den  Urin  so  lange 
mit  Bleiessig,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  filtrirt  und  fällt  das 
Filtrat  mit  einem  üeberschuss  von  Ammon,  wodurch  das  Indican  (Uro- 
xantliin)  in  Yerhindung  mit  Bleioxyd  niederfitllt.  Der  gesammelte  und 
gewaschene  Nicderschkig  wird  durch  kalte  verdünnte  Sal2säure  oder 
Schwefelsäure  völlig  zersetzt  und  die  Lösung  abfiltrirt.  Ist  viel  Indigo- 
bildender Stoff  zugegen,  so  überzieht  sich  schon  Filter  und  Niederschlag 
mit  blauer  Farbe  und  ebenso  die  Oberfläche  des  braunen  Filtrats;  ist 
wenig  vorhanden ,  so  bildet  sich  erst  nach  24 — 48  Stunden  auf  dem 
Filter  das  blaue  Häutchen ,  später  niemals.  Das  braune  Filtrat  setzt 
nach  Absonderung  des  allmählich  ausgeschiedenen  Indigblau's  beim  Kochen 
ein  dunkelbraunes  Pulver  ab,  welches  von  demselben  Ansehen  ist,  wie 
das,  welches  aus  dem  Extractivstoff  des  Urins  direct  durch  Kochen  des- 
selben mit  Säuren  erhalten  werden  kann,  und  sich  zum  Theil  in  Natron- 
lauge mit  brauner  Farbe  löst,  zum  Theil  ungelöst  bleibt.  Das  Ungelöste 
wird  durch  siedenden  Alkohol  in  zwei  Körper  geschieden ,  der  eine  löst 
sich  darin  mit  purpurblauer  Farbe  und  scheint  identisch  mit  Indigrubin 
zu  sein,  der  andere  hat  die  Eigenschaften  des  Indigblaus.  (Journ.  f.  pr. 
Chem.  Bd.  75,  pag.  378). 

B.  Darstellung  nach  Kletzinsky  und  Heller.^  Urin,  der  beim 
Vermischen  mit  rauchender  Salzsäure  sich  indigblau  färbt,  wird  vollständig 
mit  Bleiessig  ausgefällt  und  das  vom  überschüssigen  Bleioxyd  durch 
Schwefelwasserstoff  befreite  Filtrat  auf  V3  eingedampft.  Die  noch  warme 
Flüssigkeit  lässt  man  darauf  in  das  doppelte  bis  dreifache  Volum  rauchen- 
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der  Salzsäure  fliessen  und  einige  Tage  ruhig  stehen,  während  welcher 
Zeit  sich  auf  der  Oberfläche  des  Gemisches  ein  dttnnes  kupferrothes, 
schillerndes  Häntchen  bildet  und  sich  die  Flüssigkeit  allmählich  trübt. 
Man  filtrirt  nun ,  wäscht  die  ausgeschiedene  blauschwärzliche  Masse  mit 
Wasser  vollkommen  aus  und  beliandelt  sie  nach  dem  Trocknen  über 
Schwefelsäure  mit  Aether,  der  sich  dabei  dunkelroth  bis  purpurn  färbt 
und  eine  rothe  amorphe  harzähnliche  Masse,  Urrhodin  (Indigrubin  nach 
Schunck),  enthält.  Der  vom  Aether  gelassene  Rückstand  wird  darauf 
mit  Alkohol  ausgekocht  und  die  tief  kornblumenblaue  Lösung  in  ver- 
schlossenen Flaschen  sich  selbst  überlassen.  Nach  Monaten  hat  sich  ein 
sammtschwarzes  Sediment  abgesetzt,  welches  häufig  rudimentäre  Krystalle 
enthält  (die  Elementaranalyse  dieses  Niederschlags  stimmt  nach  Elet- 
z  i  n  s  k  y  mit  der  des  Indigblaus  überein).  —  Beim  Harn ,  der  sehr  reich 
an  Indican  ist,  bedarf  es  jedoch  nach  eigner  Erfahrung  dieser  umständ- 
lichen Behandlung  nicht;  ein  solcher  lässt  beim  Vermischen  mit  dem 
gleichen  Volum  Salzsäure  sehr  bald  die  Pigmente  fallen.  Die  Ausbeute 
ist  immer  eine  sehr  geringe,  und  unter  10 — 20  Pfund  Urin  sollte  man 
nie  in  Arbeit  nehmen. 

C.  Entdeckung.  Zur  Entdeckung  selbst  kleiner  Mengen  von  Indican 
im  Harn  dient  folgende  recht  nette  Reaction  von  Heller.  In  einem 
Proberöhrchen  mischt  man  3  bis  4  GC.  stark  rauchender  Salzsäure  mit 
20  bis  40  Tropfen  des  zu  prüfenden  Urins,  oder  man  erhitzt  den  Urin 
nach  Zusatz  von  etwas  Salz-  oder  Salpetersäure  zum  Kochen.  Bei  Gegen- 
wart von  Indican  färbt  sich  die  Mischung  durch  Zersetzung  dieses  Körpers 
rothviolett  bis  intensiv  blau.  Bleibt  bei  geringen  Mengen  von  Indican 
die  Reaction  ans,  so  kann  man  dieselbe  durch  Zusatz  von  2  oder  3  Tropfen 
starker  Salpetersäure  um  Vieles  empfindlicher  machen.  Es  entsteht  bei 
dieser  Verschärfung  der  Probe  nicht  sofort,  aber  wohl  nach  einigen  Minuten 
eine  schöne  violette  Färbung,  welche  zuerst  mehr  ins  Blaue,  später  mehr 
ins  Rothe  spielt  und  früher  oder  später  schmutzigroth ,  endlich  wieder 
gelb  wird.  Meistens  zeigt  sich  die  Färbung  schon  ohne  Zusatz  von  Sal- 
petersäure, letztere  giebt  aber  die  geringsten  Spuren  von  Indican  noch 
zu  erkennen.  Das  Indican  erleidet  bei  dieser  Reaction,  wie  bei  den 
übrigen,  eine  Zerlegung  in  Indigblau,  Indigroth  und  Zucker. 

2.  10  CG.  des  auf  Indican  zu  prüfenden  Urins  versetzt  man  mit 
dem  gleichen  Volum  Salzsäure  und  fügt  darauf  tropfenweise  eine  ge- 
sättigte Lösung  von  Ghlorkalk  zu.  Die  Mischung  wird  sich  je  nach  der 
vorhandenen  Menge  von  Indican  roth ,  violett ,  grün  oder  blau  ftrben, 
aber  nach  dem  Filtriren  unter  allen  Umständen  einen  deutlich  blauen 
Anflug  auf  dem  Filter  zurücklassen.   (Jaffe*). 


*)  Archiv  der  Physiolog.  Bd.  3,  p.  448. 

4* 


62  Nomuüe  Harnbestandtheile.  —  §.10. 

Die  LOsungon  der  Indigblauschwefelsäore  i^eben  bei  der  spectroBOopischeu  Unteraocbong 
zwischen  den  Linien  C  und  D  einen  scharfen  dunklen  Absorptionsstreifen,  der  bei  grösserer  Con- 
centratiou  noch  Ober  D  hinausragt. 

Ich  habe  hier  Gelegenheit  gehabt,  einen  an  Indiean  sehr  reichen  Urin  Iftngore  Zeit  zu  be- 
obachten. Derselbe  wurde  von  einem  jungen  Manne  von  18 — 20  Jahren  bei  anscheinend  ge- 
sunder Constitution  zu  verschiedenen  Zeiten  und  lange  unausgesetzt  secemirt. 

Versetzte  man  diesen  Harn  mit  etwa  der  gleichen  Menge  Salz-  oder  Salpetersäure,  so 
f&rbte  er  sich  bald  violett,  wurde  immer  dunkler  und  zuletzt  tief  dunkelblau.  Nach  dem 
Schütteln  und  einigem  Stehen  schied  sich  der  Farbstoff  entweder  als  ein  tief  blauer  Schaum 
oder  als  ein  dOnnes,  rOthlich-blauschillerndes  Häutchen  ab. 

Der  ausgewaschene  Farbstoff  stellte  ein  tiefblaues  Pulver  mit  kupferrothem  Strich  dar, 
das  in  kochendem  Alkohol  sich  löste,  aber  beim  Erkalten  zum  grössten  Theil  wieder  ausschied, 
w&hrend  die  überstehende  Flüssigkeit  violett  bis  röthlich  gef&rbt  blieb  (Un-hodin). 

Das  so  erhaltene  Product  Hess  sich  bei  massiger  Bitzo  sublimiren,  wobei  es  sich  zuerst  in 
schön  rothe  D&mpfe  verwandelte  und  dann  als  rothblaues  Sublimat  anlegte.  Unter  dem  Micro- 
seop  gesehen,  zeigte  sich  dieses  in  den  oben  beschriebenen  Nadelgnippen.  Dies  Sublimat  war 
vom  sublimirten  Indigo  nicht  zu  unterscheiden  und  auch  das  Verhalten  zu  conoentrirter  Schwefel- 
siluro,  Salpetersäure  und  namentlich  rodncirenden  Körpern,  wie  Eisenoxydul,  Schwefelammo- 
niuni  etc.  stimmte  vollkommen  mit  dem  des  Indigos  überein.  *) 

Beim  Abdampfen  des  Harns  wurde  das  Pigment  g&nzlich  zerstört,  so  dass  es  im  Rück- 
stände nicht  mehr  nachzuweisen  war.   Salpetrige  Säure  zersetzt  es  ebenfalls. 

Auf  ein  oigeuthOmliches  Verhalten  dieses  Harns  zu  concentrirter  Schwefelsäure  muss  ich 
noch  aufmerksam  machen :  Versetzte  man  eine  geringe  Menge  desselben  ohne  UmsehUtteln  mit 
'/e  bis  Y«  Volum  concentrirter  Schwefelsäure,  so  trat  zuerst  an  der  Berührungsfläche  der  beiden 
Flüssigkeiten  eine  röthliche  Färbung  ein,  die  immer  dunkler  wurde,  sich  endlich  durch  die 
ganze  Masse  verbreitete  und  der  Flüssigkeit  eine  tief  dunkelrothe,  in  purpurviolett  übergehende 
Farbe  ortheilte.  Dieses  Farbenspiel  war  ganz  dem  ähnlich ,  welches  gallohaltiger  Harn  beim 
Behandeln  mit  Zucker  und  Schwefelsäure  liefert ;  hier  trat  jedoch  die  Farbe  ohne  Zusatz  von 
Zucker  ein  und  erschien  nicht,  sobald  der  Farbstoff  durch  Abdampfen  zersetzt  war. 

Obgleich  das  Indiean  im  normalen  Urin  sehr  häufig,  wenigstens  in 
geringen  Mengen  sich  findet,  so  ist  es  doch  nicht  unwahrscheinlich ,  dass 
dasselbe  in  gewissen  Krankheiten  bis  zum  Krankheitssymptom  vermehrt 
vorkommen  kann  und  daher  wohl  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  verdient. 
Jedenfalls  ist  es  von  hohem  Interesse  das  Indiean,  resp.  das  Indigblau  etc. 
als  ein  wahrscheinliches  Zersetzungsproduct  der  Proteinstoffe  kennen  zu 
lernen,  was  durch  die  Zersetzungsproducte  des  Indicans,  unter  denen  sich, 
wie  bereits  oben  angeführt,  neben  einer  zuckerartigen  Substanz  auch  Leu- 
ein  und  flQchtige  Fettsäuren  finden,  sehr  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt. 

Aus  dem  Harn  der  Pferde  und  Kühe  werden  relativ  sehr  grosse  Mengen  von  Indigo  ge- 
wonnen. —  Kreosot  und  Bittermandelöl  sollen,  schon  in  kleinen  Gaben  genommen ,  die  Menge 
des  Indigblaus  im  Harn  auffallend  vermehren  (K 1  e  t  z  i  n  s  k  y). 

Dass  durch  Combination  des  Urochroms  mit  wechselnden  Mengen 
von  Urrhodin  und  Uroglaucin  sehr  mannigfaltige  Farbennüan^en  des  Harns 
(grünlich,  grasgrün,  blau,  violett,  röthlich)  «utstehen  können,  ist  leicht 
ersichtlich. 


*)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  90,  pag.  1 20. 
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5.     Uroörythrin. 

Uroörythrin  ist  derjenige  Farbstoff  genannt,  welcher  den  Sedimenten 
von  Harnsäure  und  harnsauren  Salzen  ihre  oft  ziegelrothe  oder  rosen- 
rothe  Färbung  ertheilt,  die  namentlich  bei  Berührung  mit  der  Luft  be- 
deutend zunimmt.  Das  üroörythrin  soll  aber  auch  in  krankhaft  veränder- 
tem Harn  in  Lösung  vorkommen  und  diesen  dann  roth  färben.  Nach 
Thudichum  entsteht  es  wahrscheinlich  durch  Oxydation  aus  dem  nor- 
malen ürochrom. 

Die  80  h&ufiis  YorkommendeD  rothen  Sedimente  scheinen  jedoch  wenigstens  zwei  verschiedene 
Farbstoffe  zu  enthalten,  da  nach  Ho  ppe  manche  Sedimente  an  Chloroform  ein  aach  in  Alkohol 
lOslichos,  prftchtig  purpurrothes  Pigment  abgeben,  während  das  Uroerythrin  nach  Heller  in 
Alkohol  unlöslich  ist.  Nach  Heller  wird  den  Sedimenten  durch  Alkohol  nur  Urrhodin  (Indig- 
roth)  und  Uroglaucin  (Indigo)  entzogen.  Nach  Jaffe  ist  das  Urobilin  (s.  dieses)  nicht  mit 
dem  Pigment  dieser  Sedimente  identisch.  Wenn  auch  in  yielou  der  Sedimente  Urobilin  un- 
zweifelhaft vorkommt,  so  scheint  es  in  anderen  vollständig  zu  fehlen  oder  in  Gemeinschaft  mit 
einem  oder  mehreren  anderen ,  durch  ihr  ganzes  Verhalten  verschiedenen ,  Pigmenten  zu  oxi- 
stiren. 

6.    Schwarze  ürine. 

J.  Vogel  fand  tief  dunkel  gefärbte  Urine  nach  dem  Einathmen 
von Arsenikwasserstoif.  Waldenström,  Almen,  Bartels*)  u.  andere 
beobachteten  nach  Theereinreibuugen,  namentlicli  aber  nach  dem  äusseren 
wie  inneren  Gebrauch  von  Carbolsäure  theerartig  aussehende,  nahezu 
schwarze  Urine.  Nach  Waldenström  und  Almen'*'*)  lässt  sich  im 
letzteren  Falle  Carbolsäure  im  Urin  nachweisen. 

§.  11.    Kryptophansäure. 

Nach  Untersuchungen  von  Thudichum ***)  ist  die  von  ihm  entdeckte  Kryptophansäure, 
die  normale  freie  Säure  des  Harns.  (?)  Sie  bildet  die  Hauptmasse  der  sogenann  ton 
Extractivstoffe  nnd  wird  in  folgender  Weise  aus  dem  normalen  Harn  gewonnen. 

Der  Urin  wird  mit  Kalkmilch  alkaÜRch  gemacht,  filtrirt,  abgedampft,  darauf  mit  Essig- 
säure eingesäuert  und  bis  zum  Herauskrystallisiron  der  Salze  eto.  concentrirt.  Der  von  dem 
Kr>'stallkuchen  abgegossene  Syrup  wird  mit  dem  5fachen  Volum  Alkohol  von  90  Proc.  in  einer 
Flasche  geschüttelt,  wobei  sich  unreiner  kryptophansaurer  Kalk  ausscheidet,  der  wiederholt  mit 
Alkohol  gewaschen  wird.  Zur  Reinigung  löst  man  das  rohe  Kalksalz  in  V\rasser  und  fällt  mit 
einem  grossen  Ueberschuss  einer  gesättigton  Lösung  von^leizucker.  Man  filtrirt  nnd  setzt  zum 
Filtrat  das  5—  6fache  Volum  starken  Alkohols ,  wodurch  weisses ,  neutrales  kryptophansaurcs 
Bleioxyd  gefällt  wird.  Der  Niederschlag  wird  auf  dem  Filtor  gesammelt,  mit  Alkohol, 
darauf  .mit  wenig  Wasser,  zuletzt  mit  Aether  gewas<;hen,  in  Vacuum  getrocknet  nnd  endlich 
mit  der  genügenden  Menge  von  Schwefelsäuro  zersetzt.  Zur  weiteren  Reinigung  wird  die 
Säure  mit  Barytwasser  gesättigt,  der  überschüssige  Baryt  mit  Kohlensäure  entfernt,  der 
kryptophansäure  Baryt  mit  Alkohol  niedergeschlagen ,  wieder  in  Wasser  gelöst  und  abermals 
mit  Bleizucker  im  Ueberschuss  gefällt.     Das  jetzt  resultirende  Filtrat  giebt  auf  Zusatz  von 


*)  Mündliche  Mittheilung. 
**)  Neues  Jahrb.  f.  Pharm.  Bd.  34  pag.  112. 

***)  Gentralblatt  der  med.  Wissenschaft,  1870,  p.  195  u.  209.  —  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie. 
Bd.  10,  Hft.  1. 
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Alkohol  reines,  weisses,  neutrales  kryptophansaures  Bloioxyd.    Zur  Gowinnuug  der  freien  Säure 
vcird  das  Bleisalz  mit  Schwefelsäure  zersetzt. 

Das  so  erhaltene  Product  ist  amorph ,  gumniiartig ,  durchscheinend ,  löslich  in  Wasser, 
weniger  in  Alkohol,  am  wenigsten  in  Aether. 

Thudichum  legt  seiner  neuen,  lange  verborgen  gebliebenen  Säure  eine  hoho  physio- 
logische wie  pathologische  Bedeutung  bei,  allein  weitere  Untersuchungen  müssen  noch  entschei- 
den ,  ob  wir  es  hier  in  der  Tbat  wirklich  mit  einer  reinen  Substanz  zu  thun  haben ,  was  nach 
der  beschriebenen  Darstellungsmethode  nicht  Über  jeden  Zweifel  erhaben  ist. 


B.    Unorganische. 
§.  12. 

An  unorganischen  Basen  enthält  der  Harn  besonders  Natron,  Kali, 
Kalk  nnd  Magnesia  theilweise  verbunden,  besonders  was  die  ersten  beiden 
betrifft,  mit  Harn  und  Hippursäure,  aber  auch  mit  Schwefelsäure,  Phos- 
phorsäure, Salz-  und  Salpetersäure.  Ausser  diesen  finden  sich  geringe 
Mengen  von  Eisen  und  Kieselsäure ,  endlich  besonders  im  alkalischen 
Harn,  auch  Ammonsalze.  Freie  Gase  enthält  der  Harn,  ausser  Kohlen- 
säure, Stickstoff  und  Spuren  von  Sauerstoff  nicht;  pathologisch  kommt 
jedoch  zuweilen  Schwefelwasserstoff  vor.  Die  Gesammtmenge  der  im 
Harn  enthaltenen  feuerbeständigen  Salze  differirt  bei  verschiedenen  Per- 
sonen und  unter  verschiedenen  pathologischen  Umständen  sehr.  So  kom- 
men bei  Männern  Schwankungen  von  9,06  Grm.  bis  24,50  Grm. ,  bei 
Frauen  von  10,28  bis  19,63  Grm.  vor.  Lehmann  fand  in  seinem 
Harn  bei  gemischter  Kost  täglich  15,245  Grm.  (schwankend  zwischen 
9,652  und  17,284  Grm.) 

E.  Weidner.  Untersuchungen  normalen  und  pathologischen  Harnes,  besonders  das  Vor- 
h&ltniss  von  Kalk ,  Magnesia ,  Kali ,  Natron  und  Eisen  zu  den  ttbri(j^n  Uarnbestandtheilen  be- 
treffend.  Rostock  boi  Adler's  Erben  1867. 

§.  13.     Chlornatrium. 

A.  Vorkommen,  Fast  sämmtliches  im  Harn  vorkommende  Chlor 
können  wir  an  Natrium  gebunden  annehmen.  Die  Menge  des  ausgeschiedenen 
Kochsalzes  ist  bei  verschiedenen  Personen  und  zu  verschiedenen  Tages- 
zeiten wechselnd. 

Hegar  hat  Beobachtungen  Über  die  Schwankungen  dos  Kochsalzgehaitos  an  8  Personen 
mltgetheilt,  deren  Ergebnisse  kurz  folgende  sind :  Im  Durchschnitt  belief  sich  das  in  2 1  Stun- 
den augeschicdene  Chlor  auf  10,46  Grm.,  entsprechend  17,5  Grm.  Chlornatrium.  Am  Nach- 
mittage ist  die  Chlorausscheidung  am  stärksten,  in  der  Nacht  sinkt  sie  dagegen  bedeutend  und 
steigt  wieder  am  Morgen.  Körperliche  Bewegung  vermehrt ,  leichte  Störung  der  Gesundheit 
▼ermindert  die  Ausscheidung  ziemlich  schnell.  Durch  V^assertrinken  steigt  der  Gehalt  bald, 
vermindert  sich  dann  aber  später  um  so  mehr.  Nach  Biergennss  ist  die  Chlormenge  ausser- 
ordentlich gering.  Was  die  Gesammtmenge  des  in  24  Stunden  ansgeschiedenen  Kochsalzes 
betriflrt,  so  sind  von  der  Angabe  He  gar 's  die  Beobachtungen  Bischoff*s  etwas 
abweichend.     (Bisch off,  der  Harustolf,  1853,  Seite  23.J     Derselbe  hat  in  seinem  eigenen 
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Harn  in  24  StuDden  zwischen  8,64  und  21,48  Grm.  gefunden,  woyoo  er  als  Durchschnitt 
14,73  angicbt. 

In  manchen  Krankheiten  wird  die  Menge  des  Kochsalzes  ausserordentlich  verringert, 
und  zwar  in  allen,  wobei  reichliche  Exsudate  aus  dem  Blute  ausgeschieden  werden.  Redten- 
bachersahbei  Lungenentzandungon  die  Chlormenge  oft  bis  zum  Minimum  verringert,  so  dass 
selbst  in  einzelnen  Fällen  durch  Silbeisalpeter  gar  keine  TrQbung  mehr  zu  bemerken  war. 

B.  Microscopüches  Verhalten,  Das  KocLsalz  krystallisirt  unterm 
Microscop  in  ausgezeichnet  schönen  treppenförmigen,  regelmässigen  Würfeln. 
£igenthamlich  ist  die  Modiiication ,  welche  dasselbe  erleidet,  sobald  es 
aus  einer  Lösung  anschiesst ,  die  zugleich  Harnstoff  enthält,  die  gewöhn- 
lichen Würfeln  verwandeln  sich  nämlich  dadurch  in  octa(^drische  und 
tetraedrische  Formen. 

C.  Chemisches  Verhalten,  üebergiesst  man  reines,  gröblich  zer- 
schlagenes, krystallisirtes  Steinsalz  mit  Wasser,  so  löst  sich  bei  12 — 25^0., 
wenn  die  Flüssigkeit  unter  Umschütteln  24  Stunden  stehen  gelassen  wird, 
eine  unveränderliche  Menge  Salz  auf.  In  10  CC.  dieser  klar  filtrirteu 
Lösung  fanden  L  i  e  b  i  g  und  Andere,  im  Mittel  von  vielen  sehr  gut  über- 
einstimmenden Bestimmungen  3,184  Grm.  Kochsalz. 

2.  Salpetersaures  Silberoxyd  erzeugt  in  allen  Flüssigkeiten,  die  Chlor- 
natrium  enthalten,  einen  weissen  käsigen,  in  Salpeter-  und  Salzsäure  un- 
löslichen Niederschlag  von  Chorsilber.  Versetzt  man  aber  den  Harn, 
nachdem  er  mit  Salpetersäure  angesäuert  ist,  mit  einer  Lösung  von  sal- 
petersaurem Silberoxyd,  so  ist  der  dadurch  entstandene  Niederschlag  nie 
reines  Chlorsilber,  sondern  auch  die  Pigmente,  Harnsäure  etc.  werden 
von  dem  Silbersalz  mit  niedergeschlagen,  was  bei  der  quantitativen  Be- 
stimmung des  Chlors  im  Harn  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  nicht  ausser 
Acht  zu  lassen  ist. 

3.  Vermischt  man  eine  concentrirte  Lösung  von  Chlornatrinm  mit 
einer  gleichfalls  concentrirten  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd, 
so  setzen  sich  die  beiden  Salze  schnell  um,  es  bildet  sich  salpetersaures 
Natron  und  die  Flüssigkeit  erstarrt  zu  einem  Krystallbrei  von  Sublimat 
(Quecksilberchlorid.)  Ganz  dieselbe  Zersetzung  erfolgt  auch  in  verdünnten 
Lösungen,  nur  scheidet  sich  dabei  der  gebildete  Sublimat  nicht  aus,  son- 
dern bleibt  in  der  Flüssigkeit  gelöst. 

Wir  haben  beim  HamstofT  gesehen,  dass  in  einer  Lösung  desselben,  sobald  dieselbe 
schwach  sauer  oder  neutral  ist,  durch  salpctorsaures  Quecksilberoxyd  ein  Niederschlag  von  Harn- 
stoffquecksilberoxyd entsteht.  Sublimat  erzeugt  dagegen  in  sauren  oder  neutralen  Lösungen 
keine  F&llung.  —  Es  wird  nach  dieser  Vorausschicknng  leicht  sein ,  folgende  Rcaction  zu  ?or- 
stehen,  die  Li  ob  ig  zur  quaTititativen  Bestimmung  dos  Chlornatriums  im  Harn  benutzt  hat. 
Entfernt  man  aus  einem  Harn  durch  Zusatz  von  salpetersaurem  und  ätzendem  Baryt  den  60- 
halt  Yon  Phosphor-  und  Schwefelsäure ,  und  macht  man  das  alkalische  Filtrat  mit  Salpeter- 
säure wieder  neutral  oder  schwach  sauer,  so  ist  diese  Flüssigkeit  eine  schwach  saure  Auflösung 
von  Kochsalz  neben  Harnstoff.  Versetzen  wir  dieselbe  nun  tropfenweise  mit  einer  verdünnten 
Auflösung  von  salpetersaureui  Quecksilberoxyd,  so  wird  au  der  BerUhrungsstelle  der  beiden  Flüs- 
sigkeiten ein  weisser  Niederschlag  entstehen,  der  jedoch  beim  Umrühren  der  Flüssigkeit  wieder 
verschwindet     Der  zuerst  entstandene  Niederschlag  ist  die  Verbindung  von  Harnstoff-Qneck- 
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8ilberoxyd.  Da  aber  Kochsalz  in  der  Flflssigkoit  ist,  so  wird  das  zugesetzte  salpotersaare 
Quecksilboroxyd  sogleich  in  Sublimat  verwandelt ,  welcher  Harnstoff  bekanntlich  in  schwach 
saurer  Lösung  nicht  fällt.  Der  zuerst  entstandene  Niederschlag  Torschwindet  daher  und  die 
Flüssigkeit  wird  so  klar  wie  zuvor.  Dieses  Reactionsspiel  wird  sich  nun  so  oft  und  so  lange 
in  derselben  Art  wiederholen ,  bis  sAmnitliches  vorhandene  Kochsalz  zur  UeberfUhrung  des 
tropfenweise  zugesetzten  salpetersauren  Quecksilberoxyds  in  Sublimat  vorbraucht  ist.  Endlich 
hört  dies  auf,  ein  weiterer  Tropfen  der  Quecksilbcrlösung  wird  kein  Kochsalz  mehr  finden ,  wo- 
durch es  in  Sublimat  verwandelt  werden  kann ,  und  nun  einen  bleibenden  Niederschlag  von 
Harnstoff-Quecksilberoxyd  erzeugen.  Kenne  ich  den  Gehalt  der  bis  zu  diesem  Punkt  zugesetz- 
ten Quocksilberlösimg ,  so  l&sst  sich  mit  I/oichtigkcit  daraus  die  vorhanden  gewesene  Menge 
Kochsalz  berechnen,  da  1  Aeq.  Quecksilberoxyd  gerade  1  Aeq.  Ghlomatrium  bedarf. 

4.  Versetzt  man  eine  neutrale  Lösung  von  Cblornatrium,  die  zugleich 
phospborsaures  Natron  enthält,  mit  einigen  Tropfen  einer  neutralen  chrom- 
sauren Kalilösung  und  lässt  darauf  aus  einer  Pipette  Silberlösung  tropfen- 
weise zufliessen,  so  wird  zuerst  alles  Chlor  als  Chlorsilber  gefällt.  Ist 
dieser  Punkt  erreicht,  so  giebt  der  nächste  Tropfen  der  Silberlösung  eine 
bleibende  röthliche  Färbung  von  chromsaurem  Silberoxyd.  Die  Phosphor- 
säure bleibt  bis  zu  diesem  Punkt  vollkommen  in  Lösung,  da  das  Silber- 
salz diese  3  Säuren  in  folgender  Reihenfolge:  Chlor,  Chromsäure,  Phos- 
phorsäure, Mit.     (Titrirmethode  von  Mohr.) 

D.  Erkennung.  Zur  Erkennung  des  Kochsalzes  im  Harn  dient  uns 
immer  die  angegebene  Reaction  mit  salpetersaurem  Silberoxyd.  Der  Harn 
enthält  aber  Phosphorsäure ,  und  auch  diese  giebt  mit  Silberoxyd,  einen 
Niederschlag  von  phosphorsaurem  Silberoxyd ,  der  jedoch  in  Salpetersäure 
auflöslich  ist,  während  Chlorsilber  dadurch  nicht  gelöst  wird.  Wir  müssen 
daher  bei  der  Prüfung  eines  Harns  auf  Chlor,  demselben  entweder  vor 
oder  nach  dem  Zusatz  der  Silberlösung,  Salpetersäure  bis  zur  stark  sauren 
Reaction  zufügen;  in  ersterem  Falle  wird  alsdann  das  phosphorsaure 
Silberoxyd  sich  nicht  niederschlagen,  im  zweiten  aber  sich  sogleich  wieder 
lösen,  und  nur  das  Chlorsilber  in  käsigen  Flocken  zurückbleiben. 

Dampft  man  den  Harn  bis  zur  Syrupconsistenz  ab,  so  krystallisirt 
das  Kochsalz  nach  einiger  Zeit  in  Würfeln  oder  Octaedern  heraus,  die 
leicht  als  solche  erkannt  werden  können.  —  Zur  directen  Erkennung  des 
Natrons  dient  die  spectroscopische  Prüfung  der  durch  Natrium  gelb  ge- 
färbten Flammen. 

§.  14.    Chlorkalium. 

Neben  dem  Chlornatrium  enthält  der  Harn  auch  Chorkalium,  welches 
in  seinen  Krystallformen  ganz  mit  dem  Chlornatrium  tlbereiustimmt.  — 
Zur  Auffindung  des  Kalis  im  Harn  versetzt  man  denselben  mit  etwas 
Salzsäure,  fügt  ein  gleiches  Volum  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether 
und  darauf  eine  Lösung  von  Platinchlorid  hinzu.  Nach  einigen  Stunden 
wird  sich  das  Kaliumplatinchlorid,  gemischt  mit  Ammoniumplatinchlorid 
in  schönen  Octaödern  abgeschieden  haben ,  die  namentlich  unter  dem  Mi- 
croscop  leicht  zu  erkennen  sind. 
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Mit  Yortheil  kann  man  sich  auch  der  Weinsteinsäure  bedienen. 
100 — 150  CG.  verdunstet  man  auf  7g  des  ursprünglichen  Volums,  lässt 
erkalten,  filtrirt  und  versetzt  das  Filtrat  mit  einer  concentnrten  Wein- 
sfturelösung  im  Ueberschuss.  Nach  lOstUndigem  Stehen  an  einem  kühlen 
Orte  ist  die  Ausscheidung  des  sauren  weinsauren  Kalis  beendigt.  Sal- 
kowsky*)  erhielt  nach  diesem  Verfahren  aus  500  CG.  Urin  2,7  —  3 
Grm.  Weinstein. 

Weiduer**)  fand  in  seinem  Urin  darchsclinittlicB  3,91  Grm.  Kali  in  24  Stunden. 
Das  Maximum  betrug  5,9  Grm. ,  das  Minimum  2  Grm.  Das  relative  Yerh&Itpiss  zwischen 
Kali  und  Natron  war  1  :  1,35. 

§.15.    Schwefelsaure  Salze. 

A.  Vorkommen,  lieber  den  Gehalt  des  Harns  an  schwefelsauren 
Salzen  sind  unter  VogcTs  Leitung  vielfache  Versuche  angestellt.  Es  hat 
sich  aus  diesen  Bestimmungen  ergeben,  dass  ein  Erwachsener  durchschnitt- 
lich in  24  Stunden  2,094  Grm.  Schwefelsäure  entleert,  was  mit  den 
neueren  Untersuchungen  von  Weidner,  welcher  im  Mittel  2,1  Grm. 
fand,  übereinstimmt. 

In  der  Vordauungszeit  steigt  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Schwefelsilure ,  sinkt  etwas 
in  der  Nacht  und  erreicht  ihr  Minimum  in  den  Vormittagsstunden.  Durch  reichliches  Wasser- 
trinken wird'  die  Ausscheidung  auf  kurze  Zeit  vermehrt ,  sinkt  aber  sp&ter  um  so  mehr  (G  r  u- 
ner).  Eingenommene  schwefelsaure  Salze  worden  in  den  folgenden  18—21  Stunden  durch 
den  Harn  vollständig  wieder  ausgeschieden.  Auch  reiner  Schwefel  vermehrt  den  Schwefel- 
s&uregehalt  des  Harns.  Unzweifelhaft  wird  der  Schwefel,  der  mit  der  Nahrung  eingenommenen 
Proteinsubstanzon  im  Blute  allmilhlich  zu  Schwefelsäure  oxydirt ,  welche  gebunden  an  Alkalien 
mit  dem  Harn  alsdaun  entleert  wird.  Daher  wird  nach  einer  reichlichen  Flcischdi&t  nicht 
allein  der  Harnstoff,  sondern  auch  die  Schwefelsäure  vermehrt  im  Urin  gefunden.  Krankhafte 
Zustände  üben  ebenfalls  häufig  auf  die  Schwefelsäureexcretion  einen  entschiedenen  Einfluss 
aus,  wodurch  dieselbe  oft  vermehrt,  oft  verringert  wird. 

B.  Chemisches  Verhalten.  Die  schwefelsauren  Salze  sind  in  Wasser 
theils  löslich,  theils  unlöslich.  Beim  Glühen  für  sich  werden  die  schwefel- 
sauren Alkalien  und  alkalischen  Erden  nicht  zerlegt,  glüht  man  sie  aber 
zusammen  mit  Kohle  oder  organischen  Stoffen,  die  beim  Glühen  Kohle 
abscheiden,  so  erleiden  sie  eine  Reduction  zu  Schwefelmetall,  welches  an 
dem  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  erkannt  werden  kann,  wenn  man 
die  geglühte  Masse  mit  etwas  Säure  befeuclitet.  Macht  man  diese  Probe 
auf  blankem  Silber,  so  entsteht  ein  schwarzer  Flecken. 

1.  Cldorbaryum  erzeugt  in  den  Lösungen  schwefelsaurer  Salze  einen 
weissen  feinpulverigen,  in  Salz-  und  Sali)etersäure  unlöslichen  Nie- 
derschlag von  schwefelsaurem  Baryt. 

2.  Essigsaures  Bleioxyd  fsLllt  schwefelsaures  Bleioxyd. 


•)  Archiv  d.  Physiologie.     Bd.  2,  H.  351. 
••)  A.  a.  0. 
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3.  Werden   organische   Stoffe   mit  schwefelsauren  Salzen  im  feuchten 
Zustande   einer  massig    erhöhten  Teiü])eratur  ausgesetzt,    so   kann 
Schwefelwasserstoff  gebildet  werden.     Möglich,    dass  der  im  Harn 
zuweilen  auftretende  Schwefelwasserstoff  auf  diese  Weise  sich  bildet. 
C.  Erkennung.   Die  Schwefelsäure  giebt  mit  Barytsalzen  einen  selbst 
bei   ausserordentlicher  Verdünnung  noch  sichtbaren,  in  allen  Säui*en  un- 
löslichen Niederschlag;   bei   der  Prüfung   eines  Harns  auf  Schwefelsäure 
machen  wir  daher  denselben,  aus  ähnlichen  Gründen  wie  beim  Chlorna- 
trium angegeben,  mit  Salpetersäure  oder  auch  Salzsäure  stark  sauer  und 
versetzen  ihn   nun   mit  einer  Auflösung   von  Chlorbaryum  oder  salpeter- 
saurem Baryt ;  ein  entstehender  Niederschlag  (schwefelsaurer  Baryt)  deutet 
mit  Gewissheit  auf  die  Anwesenheit  der  Schwefelsäure. 

§.  16.    Saures  phosph(rrsaures  Natron. 

A.  Vorkommen.  Dieses  Salz  findet  sich  nach  L  i  e  b  i  g '  s  Versuchen 
ohne  Zweifel  im  Harn,  und  ist  auch  in  den  meisten  Fällen  die  Haupt- 
ursache der  sauren  Reaction  desselben. 

Uober  den  Gehalt  des  Harns  an  Phosphors&ure  sind  von  Breed  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm. 
Bd.  78,  pag.  150)  vie]foche  Bestimmungen  ausgeflihrt.  In  24  Stunden  wurden  im  Mittel  von 
mehreren  Personen  8«765  Grm.  bis  5,180  6rm.  PhosphorsAure  ausgeschieden.  Es  scheint  mir 
jedoch  nach  vielen  in  neuester  Zeit  ausgeführten  Bestimmungen  diese  2  IstQndige  Phosphor- 
sfturemenge  etwas  zu  hoch,  was  sicherlich  durch  die  bisher  gebräuchliche,  sehr  mangelhafte  Bo- 
stimmnngsmethode  mit  Eisenchlorid  verschuldet  ist.  Nach  der  von  mir  zuerst  zur  Phosphor- 
sAurebcstinimung  im  Harn  angegebenen  Titrirmethode  mit  Urnnoxydlösung,  habe  ich  bis  jetzt 
selten  Ober  2  Grm.  Phosphors&ure  in  21  Stunden  unter  normalen  Verh&ltnissen  gefunden. 
Weidner  fand  im  Maximiun  3,8  Grm.,  im  Minimum  2,25  Grm.  und  Mittel  2,76  Grm.  Ver- 
mehrtes Getr&nk  steigert  die  Ausscheidung  um  ein  Goringes,  jedoch  nach  Winter  nur  in  den 
ersten  3—4  Stunden.  Winter  hat  auch  gefunden,  dass  des  Nachts  bedeutend  mehr  Phos- 
phorsAure ausgeschieden  wird  als  des  Morgens,  am  meisten  aber  des  Mittags,  denn  nach  Anf- 
nahme  von  Nahrungsmitteln  steigt  die  Phosphora&uromenge  sehr  erheblich,  was  sowohl  Winter 
^wio  Breed  beobachteten.  In  krankhaftem  Zustande  sind  die  Schwankungen,  wie  leicht  bo- 
greiflich, ziemlich  bedeutend;  sie  sollen  nach  Heller  ziemlich  gleichen  Schritt  mit  denen  der 
Sulphate  halten.   Vergleiche  Weidnera.  a.  0. 

B.  Chemisches  Verhalten.  Das  saure  phosphorsaure  Natron  ist  in 
Wasser  leicht  löslich  und  ertheilt  demselben  eine  saure  Reaction.  Beim 
Gltthen  für  sich  zerlegt  es  sich  nichts  mischt  man  es  jedoch  vorher  sehr 
innig  mit  Kohle,  oder  glüht  man  es  zusammen  mit  organischen  Stoffen, 
so  wird  ein  Theil  der  Phosphorsäure  reducirt,  es  bildet  sich  Phosphor, 
welcher  sich  sogleich  verflüchtigt. 

3.  Chlorbaryum  und  salpetersaurer  Baryt  erzeugen  in  der  Lösung 
von  phosphorsaurem  Natron  einen  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Baryt, 
der  in  Säuren  leicht  löslich  ist. 

3.  Mit  Kalk  und  Magnesia  bildet  die  Phosphorsäure  in  Wasser  un- 
lösliche Verbindungen,  die  selbst  in  Essigsäure  ohne  Zersetzung  löslich 
sind.  Im  Harn  finden  wir  den  phosphorsauren  Kalk  und  die  phosphorsaure 
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Magnesia  in  Auflösung,  und  zwar  durch  die  freie  Säure  oder  die  sauren 
Salze  desselben.  Neutralisiren  wir  aber  den  Harn  mit  Ammon,  so  fällt 
der  phosphorsaure  Kalk  unverändert  nieder,  die  phosphorsaure  Magnesia 
aber  nimmt  Ammon  auf  und  erscheint  im  Niederschlage  als  phosphorsaure 
Ammon  -  Magnesia. 

Hierauf  beruht  auch  die  Bildung  dieser,  im  alkalischen  Harn  als  Sediment  vorkommenden 
Verbindungen.  Die  alkalische  Keaction  eines  Harns  rflhrt  in  den  meisten  Fällen  von  kohlen- 
saurem Ammon  her,  entstanden  durch  Zersetzung  des  Harnstoffs;  sobald  sich  aber  dieses  ge- 
bildet hat,  verschwindet  die  freie  Säure  des  Harns,  und  die  Erdphusphatc  können  nicht  mehr 
in  Lösung  gehalten  werden.  Der  phosphorsaure  Kalk  scheidet  sich  alsdann  meistens  amorph 
die  phosphorsaure  Magnesia  aber  in  schönen  Krystallen,  als  phosphorsauroAmmon-Magnesia,  aus. 

4.  Eisenchlorid  giebt  in  den  durch  freie  Essigsäure  sauren  Lösungen 
phosphorsaurer  Salze  einen  gelblich  -  weissen,  gelatinösen  Niederschlag  von 
phosphorsaurem  Eisenoxyd.  Diese  Verbindung  ist  in  allen  Säuren,  mit 
Ausnahme  der  Essigsäure,  auflöslich,  daher  eine  Lösung,  aus  der  wir  die 
Phosphorsäure  durch  Eisenchlorid  fällen  wollen,  keine  freie  ^ure  ausser 
Essigsäure  enthalten  darf.  Ist  jedoch  irgend  eine  andere  freie  Säure  zu- 
gegen, so  setzt  man  der  Flüssigkeit  vor  der  Fällung  mit  Eisenchlorid 
essigsaures  Natron  und  freie  Essigsäure  zu,  wodurch  die  Lösung  in  eine 
essigsaure  ttbergefülirt  wird,  in  welcher  das  phosphorsaure  Eisenoxyd  un- 
löslich ist. 

•  5.  Versetzt  man  eine,  am  besten  heisse  Lösung  eines  in  Wasser 
oder  Essigsäure  löslichen  phosphorsauren  Salzes  mit  essig-  oder  salpeter- 
saurem Uranoxyd,  so  entsteht  s<^leich  ein  gelber  Niederschlag  von  phos- 
phorsaurem üranoxyd.  In  Wasser  und  Essigsäure  löst  sich  der  Nieder- 
schlag nicht,  wohl  aber  in  Mineralsäuren ;  durch  einen  genügenden  Ueber-. 
schuss  von  essigsauren  Salzen  fällt  derselbe  beim  Erhitzen  wieder 
vollsUndig  nieder.  Wir  benutzen  diese  Reaction  zur  Titrirung  der  Phos- 
phorsäure. 

D.    Erkennung.     (Siehe  §.  17.) 

* 

§.  17.    Phosphorsaure  Kalk-  und  Talkerde. 

Wie  schon  oben  angegeben,  finden  sich  diese  beiden  Erdphosphate 
im  sauren  Harn  in  Auflösung,  werden  jedoch ,  sobald  wir  denselben  al- 
kalisch machen,  ausgeschieden.  Eine  grössere  Versuchsreihe,  die  ich  über 
die  Ausscheidung  der  Erdphosphate  mit  4  jungen  gesunden  Männern  an- 
stellte, gab  mir  folgende  Resultate: 

1)  Im  normalen  Zustande  wei*deu  von  einem  crwachscnon  Menschen  von  20—25  Jahren, 
bei  gemischter  Nahnmg ,  durchschnittlich  in  24  Stunden ,  im  Mittel  von  52  Beobachtungen, 
0,9441  bis  1,012  Grm.  Erdphosphato  entleert. 

Das  Maximum  betrug  im  Mittel  1,138  bis  1,263  Grm.;  nur  einmal  wurden  1,554  Grm. 
in  24  Stunden  entleert. 

Das  Minimum  bclief  sich  im  Mittel  auf  0,8  Grm.  und  nur  einmal  wurden  0,328  Grm. 
entleert. 
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2)  Der  phospborsaure  Kalk  betrug  im  Donshschtiitt  Ton  52  Bestiramangen  0,81  bis  0,37 
6rm.  Das  Maximum  war  im  Mittel  0,39  bis  0,52,  Grm.,  nur  einmal  wurden  0,616  Gnn. 
entleert. 

Das  Minimum  war  ziemlich  constant  0,25  Grm.,  nur  einmal  betrug  es  0,15  Grm. 

3)  Die  phospborsaure  Magnesia  betrug  im  Mittel  von  52  Beobachtungen  0,64  Grm.  Das 
Maximum  war  durchschnittlich  0,77,  nur  einmal  wurden  0,938  Grm.  entleert  Das  Minimum 
belief  sich  im  Mittel  auf  0,5,  sank  jedoch  einmal  auf  0,178. 

4)  Im  normalen  Zustande  werden  nahehin  durchschnittlich  auf  1  Aeq.  3  GaO,  PO5,  3  Aeq. 
2  MgO,  PO5  entleert.  In  100  Theilon  bestehen  die  gesammten  Phosphate  durchschnittlich 
ans  67  O/q  phosphorsaurer  Magnesia  und  33<^/o  phosphorsaurem  Kalk. 

5)  Eingenommene  Kalksalze  gehen  nicht  oder  nur  in  sehr  geringer  Menge  in  den  Harn 
fibcr;  die  Gosamintmenge  der  normal  ausgeschiedenen  Phosphate  erleidet  dadurch  keine  erheb- 
licke  Vermehrung. 

6)  In  Krankheiten  scheint  die  absolute  Menge  der  Erdphosphate,  so  wie  das  relative  Ver- 
hftltniss  zwischen  Kalk-  und  Magnesiaphosphat  sehr  von  der  normalen  Ausscheidung  abzuweichen. 

Erkennung,  Die  Erkennung  der  Phosphorsäure  im  sauren  Harn 
unterliegt  keinen  Schwierigkeiten ;  der  sogleich  durch  Ammon  entstehende 
Niederschlag  von  ausgeschiedenen  Erdphosphaten  lässt  über  die  Anwesen- 
heit dieser  nicht  im  Zweifel.  Ob  aber  der  Harn  ausser  der  mit  dem  Kalk 
und  der  Magnesia  niedergefallenen  Phosphorsäure  noch  andere  enthält, 
findet  man  leicht,  sobald  man  den  durch  Ammon  entstandenen  Niederschlag 
abfiltrirt  und  das  mit  Essigsäure  angesäuerte  Filtrat  mit  Uranlösung  prüft ; 
ein  hierdurch  entstehender  gelblich  -  weisser  Niederschlag  wird  uns  den 
übrigen  Gehalt  au  Phosphorsäure  zu  erkennen  geben.  In  einem  alka- 
lischen Harn  finden  wir  die  Erdphosphate  im  Sediment,  und  wird  dar- 
über bei  diesen  die  Rede  sein.  Will  man  in  dem  durch  Ammon  ent- 
standenen Niederschlage,  der  also  aus  phosphorsaurem  Kalk  und  phosphor- 
saurer Ammon -Magnesia  besteht,  den  Kalk  von  der  Magnesia  trennen, 
so  löst  man  den  Niederschlag  in  Essigsäure,  setzt  etwas  Salmiak  und  dar- 
auf eine  Lösung  von  oxal saurem  Ammon  hinzu,  wodurch  der  Kalk  als 
oxalsaurer,  gefällt  wird,  während  die  Magnesia  in  Lösung  bleibt  und  aus 
dem  Filtrat  durch  Zusatz  von  Ammon  wieder  als  phosphorsaure  Ammon- 
Magnesia  niedergeschlagen  werden  kann. 


§.  18.    Eisen. 

A.  Vorkommen.  Das  Eisen  findet  sich  meistens  nur  in  äusserst 
geringer  Menge  in  der  Harnasche.  Enthält  ein  Harn  Blut ,  so  gelingt  es 
leichter.  Eisen  in  der  Asche  nachzuweisen. 

ß.    Chemisches   Verhalten. 

1.  Schwefelammonium  erzeugt  in  Eisenoxydul-  und  Eisenoxydlösungen 
einen  schwarzen,  in  Salz-  und  Salpetersäure  leicht  löslichen  Niederschlag 
von  Schwefeleisen. 

2.  Ferrocyank&lium  erzeugt  in  Eisenoxydlösungen  einen  tief  blauen 
Niederschlag    von  Eisen  -  Ferrocyanid    (Berlinerblau).      In    Eisenoxydul- 
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Utonngen  ist  der  Niederschlag  blftulich-weiss  und  besteht  aus  Kaliiimeiseii- 
ferrocyanflr. 

3.  Scbwefelcyankalium  verändert  EisenoxyduUösniigen  nicht,  inEisen- 
oxydlösungen  aber  bringt  es  eine  intensiv  rothe  Färbung  von  Eisen- 
rhodanid  hervor. 

4.  Setzt  man  zu  einer  sauren  Lösung  eines  Eisenoxydulsalzes  eine 
Lösung  von  übermangansaurem  Kali,  so  geht  das  Eisenoxydul  vollkommen 
in  Eisenoxyd  über,  ist  dieser  Punkt  erreicht,  so  bewirkt  der  nächste 
Tropfen  der  übermangansauren  Kalilösung  eine  schöne  rothe  Färbung  der 
Flüssigkeit. 

C.  Erkennung,  Zur  Auffindung  und  Erkennung  des  Eisens  wählt 
mau  immer  die  Asche  des  Harnrückstandes.  Diesselbe  wird  in  wenig  Salz- 
säure aufgelöst  und  die  Lösung  zweckmässig  in  zwei  Theile  getheilt.  Die 
erste  Hälfte  kocht  man  mit  einem  Tropfen  Salpetersäure  und  versetzt  dar- 
auf mit  Scbwefelcyankalium ;  bei  den  geringsten  Mengen  von  Eisenoxyd 
wird  die  Flüssigkeit  eine  röthliche  Farbe  annehmen,  die  bei  grösseren 
Mengen  tief  dunkelroth  wird.  Bei  Spuren  von  Eisenoxyd  sieht  man  die 
Färbung  am  deutlichsten,  wenn  man  das  Röhrchen  auf  eine  weisse  Unter- 
lage stellt  und  von  oben  hineinsieht.  Setzt  man  statt  Scbwefelcyankalium 
zu  der  zweiten  mit  Salpetersäure  gekochten  und  verdünnten  Flüssigkeit 
Blutlaugensalz,  so  werden  sich  nach  einigem  Stehen  blaue  Flocken  von 
Berliuerblau  abscheiden.  Ist  die  Eisenmenge  bedeutender,  so  fällt  sogleich 
das  Berlinerblau  mit  schöner  Farbe  nieder. 

§.19.    Ammonsalze. 

'  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  Auffindung  und  Bestimmung 
der  Ammonsalze  im  normalen  Harn  mit  manchen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden ist.  Wie  leicht  zersetzen  sich  bekanntlich  die  Färb-  und  Extrac- 
tivstoffe,  wie  gern  geht  der  Harnstoff  in  kohlensaures  Ammon  über,  be- 
sonders sobald  obige  Stoffe  ihm  zur  Seite  stehen.  Diesen  Ursachen  ist  es 
sicherlich  zuzuschreiben,  dass  man  über  das  Vorkommen  und  die  Menge 
der  Ammonsalze  im  normalen  Harn  noch  immer  verschiedene  Angaben 
findet.  Concentrirt  man  normalen,  sauer  reagirenden  Harn  in  einer  Re- 
torte bei  möglichst  niedriger  Temperatur,  so  wird  man  im  übergehenden 
Destillate  immer  Ammoniak  finden,  während  der  zurückbleibende  con- 
centrirte  Harn  oft  stärker  Lacmus  röthet  wie  zuvor.  Diese  befremdende 
Erscheinung  lässt  sich  auf  folgende  Art  erklären :  Das  im  Harn  vorhandene 
saure  phosphorsaure  Natron  wirkt  in  der  Wärme  zersetzend  auf  den  Harn- 
stoff ein,  wodurch  sich  phosphorsaures  Natron -Ammon  bildet.  Dieses 
Salz  hat  aber  die  Eigenschaft,  schon  bei  100^  Ammoniak  abzugeben  und 
sich  wieder  in  saures  phosphorsaures  Natron  zu  verwandeln;  das  saure 
phosphorsaure  Natron  wirkt  also,   so  lange  das  Verdunsten  dauert,   auf 
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den  Harnstoff  zersetzend  ein ,    and  der  Harn   kann  daher  immer  seine 
saure  Reaction  behalten,  während  im  Destillat  viel  Ammoniak  ist. 

Bei  einiger  Vorsicht  ist  es  jedoch  mit  grösster  Sicherheit  möglich, 
im  normalen  Urin  geringe  Mengen  yon  Ammonsalzen  nachzuweisen  and 
die  Arbeiten  von  Heintz,  Boussingault  und  mir  beseitigen  darüber 
air  und  jeden  Zweifel. 

O.Schulzen  und  L.Ri68S  fanden  im  Harn  bei  acoter  Lcberatrophio  auch  Trimethyl- 
amin. 

Erkennung.  Um  Ammonsalze  im  sauren  Urin  nachzuweisen,  falle 
man  einen  frisch  entleerten  normalen  Urin  mit  einer  Mischung  von  lUei- 
zuckerlösung  und  Bleiessig,  filtrire  und  versetze  das  Filtrat  in  einem  Kolben 
in  der  Kälte  mit  Kalkmilch.  Den  Kolben  verschliesse  man  mit  einem 
Stopfen,  an  welchem  ein  Stück  angefeuchtetes  Curcumapapier  befestigt  ist 
und  man  wird  sich  überzeugen,  dass  dieses  in  kürzester  Zeit  gebräunt 
wird.  Woher  kommt  nun  hier  das  durch  Kalkmilch  in  der  Kälte  ent- 
bundene Ammoniak?  Der  Harnstoff  wird  durch  Kalkmilch  in  der  Kälte 
nicht  zersetzt,  und  die  Färb-  und  Extractivstoffe  sind  durch  Bleioxyd 
entfernt?  So  lange  also  im  normalen,  mit  Bleizucker  und 
Bleiessig  ausgefällten  Harn  kein  Körper  entdeckt  wird, 
der  durch  Kalkmilch  in  der  Kälte  in  wenigen  Secunden 
unter  Ammoniakentbindung  zersetzt  wird,  so  lange  müs- 
sen wir  unsvon  demGehalt  desnormalen,  frisch  entleer- 
ten Urins  an  Ammonsalzen  für  überzeugt  halten. 

Ich  benutzte  zu  meinen  quantitativen  Bestimmungen  eine  von  S  c  h  1  ö  s- 
sing  angegebene  Methode,  die  darauf  beruht,  dass  eine  freies  Ammoniak 
enthaltende  wässerige  Lösung  an  der  Luft  ihr  Ammoniak  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  schon  nach  relativ  kurzer  Zeit  verdunsten  lässt,  wenn  sie 
sich  in  einem  möglichst  flachen  Gefäss  in  nicht  zu  hoher  Schicht  befindet. 
Das  dabei  entweichende  Ammoniak  wird  an  eine  titrirte  Schwefelsäure  ge- 
bunden und  maassanalytisch  bestimmt.  (Ausführung  siehe  im  2.  Abschnitt.) 

Nachdem  ich  mich  von  der  Brauchbarkeit  and  Zuverlässigkeit  der 
Methode  überzeugt  hatte  (Journ.  f.  pract.  Chemie  Bd.  64,  p.  177),  ging 
ich  zur  Bestimmung  der  Ammonmenge  über,  die  in  24  Stunden  von  einem 
gesunden  Manne  entleert  wird.  Meine  Versuche  ergaben,  dass  von  einem 
Manne  von  20  bis  36  Jahren  in  24  Stunden  durchschnittlich  0,7243  Grm. 
Ammoniak,  entsprechend  2,2783  Grm.  Salmiak,  ausgeschieden  werden.  Die 
Menge  differirte  in  24  Versuchen  zwischen  0,3125  Grm.  und  1,2096  Grm. 
Ammoniak,  entsprechend  1,4272  Grm.  und  3,8038  Grm.  Salmiak.  Ich 
stellte  meine  Versuche  mit  2  gesunden  Männern  von  20  und  36  Jahren 
an  und  fand,  dass  von  letzterem  durchschnittlich  eine  etwas  grössere 
Menge  Ammoiflak  innerhalb  24  Stunden  entleert  wurde.  Folgende  Ueber- 
sicht  mag  die  Differenzen  zeigen: 
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Mann  Y.  20  Jahren.  Mann  t.  86  Jahren.  Differenz. 

NHp^NH^      NHplraJci'.      NH3      NH4  Cl. 

In  24  Stunden     .     0,6137.  1,9305.  0,8351.  2,6361.  0,2214.  0,7065. 

In  1000  CC.  Harn     0,3939.   1,2390.  0,5245.  1,6560.  0,1306.  0,4170. 

Eingenommener  Salmiak  geht  zum  grössten  Theii  nnverftndert  in  den 

Harn  flher. 

§.  20.    Kieselsäure. 

Die  KieselsAare  findet  sich  nur  in  sehr  geringer  Menge  im  Harn.  Zu  ihrer  Auffindung 
schl&gt  man  folgenden  Weg  ein:  Eine  nicht  zu  geringe  Menge  Harn  wird  in  einer  Platin-  oder 
Silborschale  verdampft  and  eingeäschert.  Die  erhaltene  Asche  mischt  man  mit  einem  Ueber- 
schoss  von  chomisch-roinem  kohlensauren  Natronkali  und  schmilzt  einige  Zeit  lang  im  Platin- 
tiegol.  Die  Masse  löst  man  in  Wasser ,  macht  mit  SalzsAnre  sauer  und  verdampft  in  einer 
Platinschale  im  Wasserbade  zur  Trockne.  Zieht  man  den  trocknen  Rückstand  mit  Salzsäure 
und  Wasser  ans,  so  bleibt  die  Kieselsäure  rein  zurfick. 

Die  so  erhaltene  Kieselsäure  ist  weiss,  pulverig  ohne  Geschmack  und  Gemch  und  knirscht 
zwischen  den  Zähnen.  Sie  lOst  sich  weder  in  Wasser  noch  in  Säuren  auf,  dagegen  wird  sie, 
mit  einer  LOsnng  von  kohlensaurem  Natron  gekocht,  vollkommen  ohne  Rückstand  aufgenommen. 
(Zeichen  der  Reinheit) 

§.  21.    Salpetersaare  und  salpetrigsaure  Salze. 

Nach  den  Untersuchungen  von  SchOnbein  enthält  jeder  normale  Harn  geringe  Mengen 
salpetersaurer  Salze,  die  unzweifelhaft  aus  der  genossenen  Nahrung  stammen,  da  Ja  alle  Quell- 
und  Flusswasser,  sowie  manche  Oemfisepflanzen,  Kohl,  Spinat,  Salat  etc.,  kleine  Mengen  salpeter- 
saurer Salze  enthalten.  Bei  der  beim  Stehen  des  Harns  bald  eintretenden  Hamgährung  wer- 
den die  salpetersauren  Salze  nach  und  nach  zu  salpetrigsauren  roducirt ,  die  in  den  späteren 
Stadien  der  Oährung  eine  weitere  Zersetzung  zu  erleiden  scheinen.  —  Als  empfindliche  Rca- 
gentien  auf  salpetrige  Säure  sind  nun  folgende  zu  nennen : 

1.  Mit  verdünnter  Schwefelsäure  schwach  angesäuerter  Jodkaliumkleister  wird  durch  die 
geringste  Menge  salpetrigsaurer  Salze  tief  blau  gef&rbt. 

2.  Eine  angesäuerte  Lösung  von  Pyrogfallussäure  wird  durch  salpetrigsaure  Sake  unter 
Bntwickelung  von  Stickoxydgas  tief  braun  getärbt.  Führt  man  die  Reaction  in  einem  Kolben 
aas,  so  geht  das  Stickoxydgas  bei  Berührung  mit  der  Luft  in  Untersalpetersänre  über,  die  einen 
in  dem  Kolben  aufgehängten,  mit  Jodkalinm-Kleister  befeachteten  Papieistreifen  bläuet  und  ein 
hidigopapier  entfärbt. 

So  lange  der  Harn  vOllig  klar  ist  zeigt  er  niemals  die  angegebenen  Reactionen  auf  sal- 
pctrige  Säure,  tritt  jedoch  mit  beginnender  Gährung  Trübung  ein,  so  folgt  dieser  auch  sofort 
die  Nitritbildnng  und  der  Harn  zeigt  jetzt  die  Reaction  mit  Schwefelsäure  und  Jodkaliumkleister 
in  ausgezeichnetem  Grade.  Ebenso  wird  eine  mit  Sabssäure  angesäuerte  und  darauf  durch 
ZutrGpfeln  einer  LOsung  von  Mehrfachschwefelkalium  vOllig  entfärbte  hidigolOsung ,  durch  sol- 
chen Harn  sofort  wieder  gebläuet.  (Bereitung  dieses  Reagens  s.  §  22,  2.)  Nach  längerem 
Stehen  (8 — 10  Tage)  bringt  er  diese  Reactionen  in  noch  viel  höherem  Grade  hervor  um  jedoch 
dieses  Vermögen  nach  und  nach  wieder  gr&nzlich  zu  verlieren.  Ist  der  Harn  in  dem  Stadium 
wo  er  den  ausgesäuerten  Jodstärkekleister  am  tie&ten  bläuet,  so  gibt  er  auch  die  oben  ange- 
gebene Reaction  mit  Pyrogallussäure  etc. 

Von  dem  Gehalte  des  Arischen  Urins  an  salpeteisauren  Salzen  kann  man  sich  nach  Schö  n- 
b  e  i  n  leicht  überzeugen ,  wenn  man  denselben  mit  Kali  vorsetzt  und  eindampft.  Aus  dem 
Rückstände  entwickelt  Schwefelsäure  Dämpfe,  die  den  Jodkaliumkleister  tief  bläuen  und  Indigo- 
papier bleichen.     Die  Schwefelsäure  entbindet  hier  bei  Gegenwart  alkalischer  Chlormetallo  aus 
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den  Salpetersäuren  Salzen  freies  Chlor  nnd  Untersalpetersftore ,  welche  die  angefllhrton  Reao- 
tioncn  bewirken. 

§.  22.    Wasserstoffhyperoxyd. 

Dieser  merkwQrdige  Körper  wurde  ebenfalls  zuerst  von  Schön boin  im  Harn  nachgc- 
wiesen.     Zu  seiner  Erkennung  dienen  folgende  Reactionen : 

1.  Wasserstoifhyperoxyd  bleicht  eine  verdOnnte  Indigotinktur  nur  Äusserst  langsam,  fDgt 
man  aber  nur  wenige  Tropfen  einer  verdünnten  Eisenvitriollösung  hinzu,  so  wird  die  Mischung 
in  kurzer  Zeit  vollständig  entbläuet.  m 

2.  Färbt  man  Wasser  mit  Indigotinktur  bis  zur  Undurchsichtigkeit  blau ,  versetzt  mit 
etwas  Salzsäure  und  tröpfelt  nun  eine  Lösung  von  Mohrfachschwefelkalium  unter  UmrUhrung 
zu,  so  wird  das  Gemisch  völlig  entbläuet.  Hat  man  zur  Bereitung  dieses  Reagens  nicht  mehr 
Schwefelkalium  zugesetzt  als  genau  zur  Entbläuung  der  Indigotinktur  erforderlich  ist ,  so  wird 
das  farblose  und  klare  Filtrat  durch  Wasser,  welches  nur  Spuren  von  Wasserstoifhyperoxyd  ent- 
hält, noch  deutlich  und  augenblicklich  gebläuet,  sobald  man  dem  Gemisch  einige  Tropfen  ver- 
dünnter Eisenvitriollösung  zufQgt.  Durch  einen  Ucberschuss  von  Wasserstoifhyperoxyd  ver- 
schwindet jedoch  die  Bläuung  wieder.     (Rcaction  ] .)  ' 

3.  Wasserstoifhyperoxyd  bläuet  bei  Gegenwart  von  Eisenvitriol  den  Jodkaliumkleister  so- 
gleich. Von  dieser  äusserst  empfindlichen  Reaction  kann  man  jedoch  beim  Urin  keinen  Ge- 
brauch machen,  da  jeder  Harn  ziemlich  bedeutende  Mengen  von  freiem  Jod  zu  binden  im  Stande 
ist  und  mithin  die  Bläuung  hier  nicht  eintreten  kann. 

Erhennmig  im  Jlam,  Zu  etwa  200  CC.  frisch  gelassenen  Harns  tröpfelt  mau  so  viel 
Indigolösung,  bis  das  Gemisch  eine  deutlich  grOne  Farbe  zeigt  und  theilt  in  zwei  gleiche  Hälften. 
Setzt  man  zu  der  einen  Hälfte  jetzt  15—20  Tropfen  einer  verdünnten  Eisenvitriollösung,  so 
wird  die  Farbe  bald  heller  grün  oder  bräunlich  gelb  erscheinen ,  welche  Farbenveränderung 
selbstverständlich  von  einer  theil weisen  oder  gänzlichen  Zerstörung  der  Indigotinktur  herrührt, 
während  dagegen  die  eisenfreie  Hälfte  ihre  anflingliche  grüne  Farbe  noch  immer  zeigt.  — 
Läset  man  femer  in  30— 40  CC.  frischen  Harns  8—10  Tropfen  durch  Wasserstoffschwefel 
genau  entfärbte  Indigotinktur  (Reagens  2)  fallen,  so  wird  das  Gemisch  anfangs  sich  nicht 
bläuen,  dies  aber  beim  Zufügen  einiger  Tropfen  Eisenvitriollösung  sofort  thun.  —  Schwefelige 
Säure,  welche  das  Wasserstoffhyperoxyd  schnell  roducirt,  dem  Urin  in  entspi-echend  kleiner 
Menge  zugesetzt,  verhindert  beide  Reactionen. 
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§.   23.     Albumin. 
(Seramalbumiii.) 

Scherer.  Mulder. 

Formel  unbekannt.               Kohlenstoff  54,888  53,5 

Wasserstoff    7,035  7,0 

Stickstoff     15,675  15,5 

Sauerstoff  1  22,0 

i 


Schwefel   /  22,365  1,6 

Phosphor  )  0,4 


100,0. 

A.    Vorkommen.   Das  Albumin  ist  bekanntlich  der  wichtigste  Stoflf, 
den  der  thierische  Körper  zu  seiner  Erhaltung  nöthig  hat,  es  liefert  ihm 
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das  Material  zu  seiner  Emähmng,  sowie  zum  Wiederersatz  der  ver- 
brauchten Organe.  Seine  Verbreitung  im  ganzen  Körper  ist  daher  gross ; 
so  bildet  es  den  Hauptbestandtheil  des  Blutes,  der  Lymphe,  des  Chyius, 
sämmtlicher  seröser  Flüssigkeiten  und  der  Liquida  des  Zellgewebes.  Im 
normalen  Zustande  geht  das  Albumin  nicht  in  den  Harn  über,  dagegen 
findet  es  sich  unter  pathologischen  Verhältnissen  so  häufig,  dass  es 
nothwendig  ist,  einen  jeden  Urin,  von  dessen  Zusammensetzung  man  sich 
ein  Bild  verschafiPen  will,  auf  Albumin  zu  prüfen.  Am  constantesten  ist 
das  Auftreten  bei  allen  AfiPectionen  der  Nieren,  die  mit  dem  Namen 
der  Bright'schen  Krankheit  umfasst  werden. 

W.  Leabe*)  fSemd  Yerschiedene  Male  Albumin  im  Scbwoias.  Waldenstrdm**)  be- 
obachtete wiederholt  albuminhaltige  Urine  sowohl  nach  dem  ftusserlichen  wie  innerlichen  Ge- 
branch Yon  Carbolsäore. 

B.  Darstellung  vofi  gereinigtem  Albumin.  Man  versetzt  Blut- 
serum so  lange  tropfenweise  mit  sehr  verdünnter  Essigsäure  bis  eben  ein 
flockiger  Niederschlag  entsteht,  filtrirt,  verdunstet  das  Fiitrat  im  Vacuum 
oder  auf  dem  Wasserbade  bei  40^  C.  auf  ein  kleines  Volum,  sättigt 
wieder  nahezu  mit  kohlensaurem  Natron  und  unterwirft  den  Rückstand 
der  Diffusion.  Gehen  nach  häufigem  Erneuern  des  äusseren  Wassers  keine 
Salze  mehr  an  dieses  über,  so  verdunstet  man  den  Inhalt  der  Zelle 
wieder  im  Vacuum  oder  bei  40^  im  Wasserbade  zur  Trockne.  Ganz 
frei  von  Salzen  ist  das  so  dargestellte  Albumin  jedoch  noch  nicht.  (Hoppe.) 

0.  Chemisches  Verhalten.  Das  gereinigte  Serumalbumin  ist  im 
trocknen  Zustande  eine  gelbliche,  glasige,  durchscheinende  Masse,  die 
sich  in  Wasser  zu  einer  klebrigen  Flüssigkeit  löst. 

1.  Eine  Lösung  von  Serumalbumin,  mit  dem  das  im  Urin  vorkom- 
mende Eiweiss  identisch  ist,  zeigt  in  neutraler  wässeriger  Lösung  eine 
spec.  Drehung  der  Polarisationsebene  von  —  56^  für  die  Linie  D  des 
Sonnenspectrums. 

2.  Alkohol  bewirkt  in  Eiweisslösungen  eine  Fällung,  die  sich  gleich 
nach  Entfernung  des  Weingeistes  wieder  in  Wasser,  wenigstens  theilweise, 
löst.  Durch  längere  Einwirkung  des  Alkohols  scheint  das  ganze  Serum* 
albumin  in  coagulirtes  überzugehen. 

3.  Versetzt  man  eine  Eiweisslösung  mit  Essigsäure  bis  zur  stark 
sauren  Reaction  und  fügt  alsdann  einige  Tropfen  Ferrocyankaiiumlösung 
zu,  so  entsteht  ein  weisser  flockiger  Niederschlag.  (Quantitative  Bestim- 
mung durch  Titriren  nach  Bödeker.) 

4.  Erwärmt  man  Albumin  mit  concentrirter  Salzsäure,  besser  noch 
unter  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure,  so  resultirt  eine  violette  Flüssigkeit. 


*)  Virohow*8  Archiv,  Bd.  48.  p.  181. 
**)  Neoee  Jahrbuch  d.  Pharm.,  Bd.  84,  p.  111. 
Keabaaer  u.  Vogel,  Anal/«e  des  Harns,  Vi.  And. 
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5.  Concentrirte  Salpetersäure  ferbt  eine  albüminhaltige  Flüssigkeit 
beim  Erhitzen  gelb.  (Xanthoproteinsäure.)  Nach  Zusatz  von  A.etznatron 
geht  die  gelbe  Färbung  der  Lösung  in  Orangeroth  über. 

6.  Erwärmt  man  eine  Auflösung  von  Albumin  in  einer  Proberöhre 
über  der  Weingeistlampe,  so  fängt  sie  an,  sobald  die  Temperatur  auf 
60 — 66^  gestiegen  ist,  sich  zu  trüben,  und  zwar  bemerkt  man,  dass  die 
Trübung  zuerst  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  sichtbar  wird  und  sich 
nach  und  nach  durch  die  ganze  Röhre  verbreitet.  Bald  entsteht  nun 
ein  flockiges,  weisses  oder  unter  Umständen  mehr  oder  weniger  gefärbtes 
Coagulum,  indem  das  Albumin  bei  72 — 73^  C.  in  die  unlösliche  Modi- 
iication  übergeht.  Es  ist  jedoch  bei  dieser  an  und  für  sich  einfachen 
Reaction  mehreres  zu  bemerken:  Ist  die  Albuminlösung  sehr  verdünnt, 
so  erfolgt  oft  nur  bei  Eochhitze  eine  Trübung,  aus  der  sich  jedoch  zu- 
weilen, besonders  nach  längerem  Kochen  oder  Stehen,  deutliche  Flocken 
abscheiden.  Ist  die  Reaction  der  Flüssigkeit  eine  schwach  saure,  so  er- 
folgt in  den  meisten  Fällen,  sobald  die  Säure  nicht  im  Ueberschuss  vor- 
handen ist,  eine  vollständige  Coagulation ;  reagirt  die  Lösung  aber  neutral 
oder  gar  alkalisch,  so  erfolgt  oft  in  der  Hitze  nur  eine  schwache  Trübung, 
selbst  wenn  der  Gehalt  an  Albumin  bedeutend  ist;  es  bleibt  mit  dem 
Kali  verbunden  in  Lösung.  Setzt  man  aber  vor  dem  Erhitzen  so  viel 
Essigsäure  zu,  als  nöthig  ist,  um  das  Alkali  zu  sättigen,  so  erfolgt  die 
Ausscheidung  vollständig  und  grobflockig.  Einen  Ueberschuss  von  Säure 
muss  man  aber  sorgfUtig  vermeiden,  da  sonst  das  Albumin  durch  die 
freie  Essigsäure  auch  beim  Kochen  mehr  oder  weniger  gelöst  bleibt. 

Kochsalz  and  andere  neutrale  AlkaÜRake  erniedrigen  den  Coagulationsponkt  einer  Alba- 
minlOsung,  daher  im  sauren  Harn  die  Coagolation  meistens  schon  unter  70^  G.  eintritt. 

7.  Versetzt  man  eine  Albuminlösung  mit  Essigsäure  bis  zur  stark 
sauren  Reaction,  fügt  ein  der  Flüssigkeit  gleiches  Yolum  einer  gesättigten 
Lösung  von  schwefelsaurem  Natron  hinzu  und  erhitzt  darauf  zum  Kochen, 
so  erfolgt  vollständige  Coagulation. 

8.  Eine,  zuerst  in  der  Kälte  zuletzt  unter  massigem  Erwärmen  dar- 
gestellte, Lösung  von  Quecksilber  in  seinem  gleichen  Gewicht  starker 
Salpetersäure  von  1,41  spec.  Gew.  (Siedepunkt  115 — 120^),  die  man 
mit  2  Volum  Wasser  verdünnt  und  nach  einigem  Stehen  klar  von  dem 
krystallinischen  Niederschlage  abgegossen  hat,  bildet  das  empflndlichste 
Reagens  auf  Albumin,  sowie  auf  alle  Proteinkörper,  mögen  dieselben  ge- 
löst oder  ungelöst  sein.  Erwärmen  wir  eine  albuminhaltige  Flüssigkeit 
mit  dieser  Queksilberlösung  bis  auf  60—  100<^,  so  erhält  man  eine  inten- 
siv rothe  Färbung,  die  weder  an  der  Luft  noch  durch  längeres  Kochen 
verschwindet. 

Das  Millon'sche  Reagens  kann  man  nach  Vintschgaa  and  GintI*)  auch  so  be- 


*)  Chem.  Centralbl.  1869.  p.  860. 
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leitflii.  Htm  num  einer  LOeong  von  Balpeiereauram  Qoecksflberozyd  etwas  ealpetrigBaores  Kali 
zusetzt  und  erat  bei  Yomahmo  der  Beaction  die  nOthige  SalpeterB&ure  zufQgt. 

9*  YerdOnnte  Salpetersäure  in  nicht  zu  geringer  Menge  zugesetzt,  be- 
wirkt in  Albumin -Lösungen  einen  weissen  Niederschlag,  von  salpeter- 
sanrem  Albumin,  der  in  viel  Salpetersäure  und  vielem  Wasser  löslich 
ist.    (Wichtige  Reaction.)    Andere  Mineralsäuren  verhalten  sich  ähnlich. 

10.  Die  meisten  Metallsalze,  auch  Alaun,  bewirken  Niederschläge 
von  verschiedener  Zusammensetzung.  Besonders  wichtig  ist  die  Fällung 
durch  Quecksilberchlorid  (Sublimat). 

11.  Kucker  und  concentrirte  Schwefelsäure  ftrben  sich  mit  allen 
Proteinkörpern  schön  roth,  gerade  so,  wie  dies  mit  den  Gallensäuren 
(siehe  diese)  der  Fall  ist.    (Schnitze.) 

12.  Albuminkörper  mit  einer  Lösung  von  Kupfervitriol  versetzt  und 
sodann  nach  Zusatz  von  Kali-  oder  Natronlauge  erwärmt,  ertheilen  der 
Lösung  eine  schön  veilchenblaue  Farbe.  Die  Reaction  erscheint  nicht 
oder  nur  sehr  unvollständig,  wenn  das  Alkali  vor  dem  Kupfersalz  zuge- 
gesetzt  wird. 

13.  Beim  Behandeln  mit  molybdänsäurehaltiger  Schwefelsäure  ftrbt 
sich  festes  Albumin  schön  dunkelblau.     (Fröhde.*) 

Die  meisten  der  angeführten  Reactionen  hat  das  Albumin  mit  den 
übrigen  Proteinsubstanzen  gemein. 

D.  Erkennung.  Die  Erkennung  des  Albumins  im  Harn  beruht  auf 
sehr  einfachen  Operationen,  die,  mit  Umsicht  ausgeführt,  einen  sicheren 
Schluss  zulassen.  Zuerst  überzeugt  man  sich  von  der  Reaction  des  klaren 
oder  zuvor  filtrirten  Harns,  füllt  alsdann  ein  Röhrchen  bis  zur  Hälfte 
und  erhitzt  über  der  Weingeistlampe.  Reagirt  der  Harn  sauer,  so  wird 
bei  Gegenwart  von  Albumin,  sobald  die  Temperatur  auf  50—60®  C. 
gestiegen  ist,  eine  Trübung  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  sich  ein- 
stellen, der  bald  eine  Coagulation  des  Fiweisses  folgen  wird.  War  der 
Harn  jedoch  neutral  oder  alkalisch,  so  wird  aus  dem  oben  angeführten 
Grunde  die  Ausscheidung  nicht  erfolgen,  sondern  sich  meistens  nur  eine 
milchige  Trübung  einstellen.  Versetzt  man  aber  in  diesem  Falle  den 
gekochten  Urin  mit  Salpetersäure  bis  zur  stark  sauren  Reaction, 
so  entsteht  bei  Gegenwart  von  Albumin  ein  bleibender  Niederschlag. 
Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  Salpetersäure  in  starkem  Ueber- 
schuss  zugesetzt  werden  muss,  da  bei  zu  geringem  Zusatz  Eiweisskörper 
in  Lösung  bleiben  können. 

Vor  der  früher  zum  Ansäuern  des  Urins  benutzten  Essigsäure  hat 
die  Salpetersäure  manche  Vorzüge,  denn  erstens  muss  der  Zusatz  der 
Essigsäure  mit  grosser  Vorsicht  geschehen,  da  ein  Ueberschuss  die  Ei- 
weissausscheidung  vollständig  verhindert  und  zweitens  bewirkt,  nach  den 


")  Zeitschrift  f.  aoalyt.  Cham.  B.  7,  p.  266. 
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üntersuchaogen  von  Re issner,  Essigsäure  in  einem  Urin,  der  gelösten 
Schleimstoff  (Macin)  enthält,  eine  gleichmässige ,  im  Ueberschuss  von 
Essigsäure  unlösliche  Trübung,  die  leicht  mit  einer  Eiweissausscheidung 
verwechselt  werden  kann. 

Zur  weiteren  Bestätigung  der  Anwesenheit  von  Albumin  dienen 
hauptsächlich  die  Reactionen  3  und  7. 

Es  können  jedoch  noch  Fälle  eintreten,  wo  sich  beim  Kochen  des 
Harns,  besonders  wenn  derselbe  nur  schwach  sauer  oder  neutral  ist,  ein 
Niederschlag  bildet,  selbst  dann,  wenn  keine  Spur  von  Albumin  zugegen 
ist.  Der  Niederschlag  besteht  aus  phosphorsauren  Erden,  die  in  schwach 
sauren  Urinen  meist  nur  durch  die  freie  Kohlensäure  in  Lösung  gehalten 
werden,  nach  Austreibung  derselben  durch  Kochen  aber  in  Flocken 
niederfallen  und  in  dieser  Form  durchs  Auge  kaum  vom  coagulirten 
Albumin  zu  unterscheiden  sind.  Der  Zweifel  lässt  sich  leicht  beseitigen, 
wenn  man  der  Flüssigkeit,  worin  der  Niederschlag  suspendirt  ist,  nach 
dem  Erkalten  Salpetersäure  zusetzt  und  umschüttelt;  bestand  die  Aus- 
scheidung aus  Phosphaten,  so  werden  sich  diese  lösen  und  die  Flüssig- 
keit wird  klar  werden,  war  sie  jedoch  Albumin,  so  wird  sie  nicht  ver- 
schwinden. Dieser  Fall  kommt  sehr  häufig  vor,  so  dass  die  nachherige 
Prüfung  mit  Salpetersäure,  namentlich  wenn  die  Trübung,  die  beim  Er- 
hitzen entstand  nur  gering  war,  niemals  unterlassen  werden  darf. 

Enthält  der  Urin  femer  harzige  Stoffe,  wie  dies  nach  Untersuchungen 
vonMaly  beim  innerlichen  Gebrauch  von  Terebintina,  Balsam,  copaivae  etc. 
der  Fall  sein  kann,  so  entsteht  nach  Zusatz  von  Salz-  oder  Salpeter- 
säure eine  weisslich  gelbe,  dem  ausgeschiedenen  Albumin  nicht  unähn- 
liche Trübung,  die  jedoch  nach  Zusatz  von  Alkohol  sofort  verschwindet 
und  sich  dadurch  genügend  vom  Albumin  unterscheidet. 

Nach  Heller  kann  man  die  Prfifüngp  mit  Salpetora&ure  aach  in  folgender,  recht  netten 
Weise  ausfuhren.  In  ein  Proberöhrchen  giobt  man  Vi  Zoll  hoch  reine  concentrirte  Salpeter- 
sänro  nnd  fiberschichtet  diese  mit  dem  klaren  zu  prflfenden  Urin ,  indem  man  denselben  mit 
Hfilfe  einer  Pipette  vorsichtig  yom  Bande  aas  auf  die  S&nre  flieesen  l&sst.  Bei  gater  Ana- 
fUhmng  schwimmt  letzterer  auf  der  Salpetersäure  und  die  Mischung  beider  erfolgt  hmgsam  nach 
und  nach.  An  der  BerQhrungsstelle  bildet  sich  jetzt  in  den  meisten  F&llon  ein  intensiv  rother, 
violetter  bis  blauer  Ring ,  eine  Uroxanthin  Reaction.  Man  hüte  sich  dieses  Farbenspiel  nicht 
eher  ffir  eine  Qallenfarbstolfreaction  zu  nehmen,  als  bis  sich  unter  dem  Blau  mit  aller  I>eutlidi- 
keit  ein  Grttn  erkennen  l&sst.  Enth&lt  der  Urin  Albumin ,  so  bildet  sich  bei  dieser  Probe  an 
der  Berfihrungsstolle beider  Flüssigkeiten,  einenach  oben  und  unten  scharfbegrenzte 
ringfOrmigeTrübungfdie  sich  selbst  bei  Spuren  von  Albumin  mit  grosser  Sch&rfe  erken- 
nen ULsst.  Die  Reaction  h&lt  sich  ziemlich  lange ,  allein  nach  Verlauf  von  l&ngerer  Zeit  senkt 
sich  das  coagulirte  Albumin  albn&hlich  zu  Boden.  Eine  auf  den  ersten  Blick  fthnliche  Trfibnng 
kann  auch  eintreten,  wenn  der  Harn  reich  an  Uraten  ist ;  es  bildet  sich  in  diesem  Falle  aach  eine 
ringförmige  Trübung ,  allein  dieser  Ring  steht  höher  als  der  Eiweissring.  Der  untere  aller- 
dings auch  scharf  begrenzte  Rand  liegt  höher  als  die  Berflhrungsstelle  der  beiden  Flüssigkeiten, 
meistens  auch  höher  als  der  obere  Rand  der  Eiweisstrübung,  er  ist  femer  nach  Oben  hin  nicht 
scharf  begrenzt,  sondern  verwischt,  nach  der  OberflAche  des  Harns  hin  verschwimmend.  Ent- 
h&lt der  Urin  demnach  Albtunin  und  zugleich  viel  Urate,  so  können  sidh  zwei  Bing6  bilden,  ein 
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aiiter«r  AnMuninring ,  der  metetens  von  der  olleren  duroh  Urate  gebildeten  Trübung  durdi  eine 
klare  Schicht  getrennt  ist.  Besser  ist  es  aber  in  einem  solchen  Falle ,  den  Urin  vor  der  Probe 
mit  2—8  Theilen  Wasser  za  verdOnnen,  um  die  Uratreaction  zu  verhindern  oder  wenigstens 
auf  ein  Minimom  zu  verringern.  Trttbungen  von  Urat  verschwinden  femer  bei  gelindem  Er- 
wärmen und  Iftsst  sich  also  dadurch  mit  Leichtigkeit  jeder  Zweifel  beseitigen.  —  In  sehr  con- 
oentrirten  Urinen  kann  auch  eine  F&Uung  von  salpetersaurem  Harnstoff  eintreten ,  aUein  diese 
ist  krystallinisoh  und  verschwindet  sogleich  auf  Zusatz  von  Wasser. 

M^hu  *)  verwendet  zum  qualitativen  Nachweis  des  Albumins  eine  Mischung  von  gleichem 
Theilen  krystaliisirter  Garbdsftnre  und  käuflicher  Essigsäure  mit  zwei  Theilen  Alkohol  von 
90%.  Man  setzt  dem  Harn  2—  87o  Salpetersäure  und  etwa  10%  dieser  CarbolsäurelOsung  zu, 
schüttelt  und  lässt  absitzen.  Schneller  erfolgt  das  Absitzen  wenn  man  statt  der  Salpetersäure 
ein  halbes  Volum  gesättigter  GhiubersalzlOsung  verwendet.  Diese  Beaction  ist  sehr  empfind- 
lich, noch  sehr  geringe  Spuren  von  Albumin  werden  mit  Sicherheit  angezeigt. 

Anhang. 
§.24. 

Yen  den  flbrigen  Proteinstoifett  kommt  noch  zuweilen  Faserstoff  vor ,  der  sich ,  besonders 
bei  heftigen  Entzündungen  der  Nieren  und  Harnwege ,  in  grosseren  Klumpen  abscheidet.  Ein 
solcher  Harn  enthält  aber  immer  auch  Blut,  und  ist  in  Folge  dieses  auch  eiweisshaltig.  Acker- 
mann fand  Fibrin  im  Harn  bei  Galakturie.  Die  oigenthümlichen  schlauchartigen  Harncyliuder, 
die  Fror ichs  für  plattgedrückte  Faserstoifgerinnsel  ansieht,  werde  ich  bei  den  Sedimenten 
behandeln. 

Einzehie  Fälle  sind  auch  beobachtet ,  wo  der  Harn  Fibrin  theils  als  gallertartige  Masse, 
theils  als  kOmige  oder  fadenziehende  Klümpchen  abschied. 

GaaeYn  ist  mit  Bestimmtheit  noch  nicht  im  Harn  nachgewiesen. 

Es  gehen  femer  zuweilen  Proteinstoflls  in  den  Harn  Über,  die  in  ihren  Eigenschaften  nicht 
mit  den  gewöhnlichen  fibereinstimmen.  So  beschreibt  Bence  Jones  (Annal.  d.  Chem.  u. 
Pharm*  Bd.  67,  8.  97 — 105)  einen  Fall,  wo  er  in  dem  Harn  eines  an  »Enochenerweichuug« 
leidenden  Mannes  neben  den  ELamcylindem  eine  eigenthümliche  eiweissartige  Substanz  gefun- 
den hat ,  die  sich  dadurch  auszeichnete,  dass  sie  in  kochendem  Wasser  lOslich  war  und ,  durch 
Salpetersäure  niedergeschlagen,  sich  beim  Erwärmen  wieder  auflöste,  aber  beim  Erkalten  wieder 
ausschied.  Durch  ihr  Verhalten  zu  den  oben  beim  Albumin  besprochenen  Beagentien,  als 
Essigsäure  und  Blutlaugensalz  etc.  zeigte  sie  sich  ohne  Zweifel  als  eine  Proteinsubstanz,  doch 
können  wir  sie,  ihres  abweichenden  Verhaltens  zu  Wasser  und  Salpetersäure  wegen,  nicht  für 
Albumin  oder  Gasem  halten,  wenigstens  so  lange  nicht,  als  bis  es  etwa  gelungen  ist,  Albumin 
oder  Caseln  künstlich  in  diese  eigenthümliche  Modiflcation  überzuführen. 

Unter  dem  Namen  Albnminose  beschreibt  Baylon  eine  albuminartige  Substanz,  die  auch 
im  normalen  Urin  vorkommen  soll.  Nach  M  i  a  1  h  e  soll  dieser  Stoff  sich  zum  Albumin  verhalten 
wie  die  Glyoose  zum  Amylum  (?).  Die  Albnminose  wird  weder  durch  Hitze,  noch  Säuren,  noch 
Alkalien  gefällt,  wohl  aber  durch  Tannin  und  viele  Metallsalze.  Sie  soll,  wie  schon  bemerkt, 
in  jedem  normalen  Harn  sich  finden ,  ebenso  aber  auch  in  pathologischen  Fällen.  In  einem 
Harn  von  Bright^scher  Krankheit  jedoch  konnte  neben  viel  Albumin  keine  Albnminose  ge- 
funden werden.  Baylon  bezeichnete  das  weinsteinsaure  Eupferoxyd  als  ein  sehr  empfinde 
liohee  Reagens  auf  Albnminose.  Der  Harn  wird  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  KaliUuge  gekocht, 
flltrirt,  und  darauf  eine  Losung  von  weinsteinsaurem  Kupforoxyd  so  lange  zugesetzt,  bis  die 
Mischung  eine  schwach  blaue  Färbung  angenommen.  Nach  1—2  Stunden  schlägt  sich  die 
weinsteinsaure  Albnminose  (?)  nieder,  die  durch  Hitze  sich  lOst,  beim  Erkalten  aber  wieder  aus- 
scheidet.    (Ganstatt 's  Jahresbericht.  1860,  pag.  270.) 


*)  Zeitschrift  f.  aoalyt.  Ghem.  Bd.  8.  p.  522. 
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G.  Gerhardt*)  bestätigt  das  Vorkommen  Terschiedener  Eiwdnarten  im  Urin  Ton  Nieren- 
kranken. In  mehreren  F&Uen  gab  der  Urin  weder  beim  Kochen  noch  auf  Znsatz  Ton  Salpeter- 
sfture  F&Uungen,  wohl  aber  schied  Alkohol  Stoffe  aus,  die  entechiedene  Albjiminreactionen  gaben. 

E.  Masin g**)  beschreibt  ebenfalls  einen  Fall  von  Morbus  Brightii,  wo  der  Urin  neben 
Serumalbumin  viel  Paralbumin  enthielt.  Auf  Zusatz  von  Wasser  gab  dieser  Urin  sogleich  eine 
milchig^  Trübung,  die  durch  Säuren,  Alkalien  sowie  durch  Kochsalzlösung  Terschwand. 

Dieselbe  Beobachtung  machte  Edlefsen***)  in  81  F&llen  von  Albuminerie.  Die  Trü- 
bung des  Urins  beim  Verdünnen  mit  Wasser  trat  zuweilen  erst  nach  einigen  Minuten  ein  und 
wurde  durch  Einleitung  von  Kohlensäure  meistens  verstärkt.  Edlefsen  hält  diesen  Kiwoiss- 
kOrper,  ebenso  wie  das  Ton  Masing  gefundene  Paralbumin  für  (Para-)  Globulin,  obgleich 
es  ihm  nicht  gelang  durch  den  gefällten  KOrper  Gerinnung  einer  fibrinog^nhaltigen  Flüssig- 
keit zu  bewirken. 

Peptonartige  EOrper  wurden  von  0.  Schnitzen  und  L.  Riessf)  im  Harn  nach  Phos- 
phorvergifbung  gefunden.  Dieselben  Hessen  sich  au9  dem  stark  concentrirten  Urin  durch  Al- 
kohol Allen  und  durch  wiederholtes  Auflösen  in  Wasser  und  Fällen  mit  Alkohol  Arei  von  allen 
färbenden  Stoffen  darstellen.  Die  Identität  dieser  peptonähnlichen  Substanz  mit  den  wahren 
Eiweisspeptonon  ist  noch  zweifelhaft 

Nach  Be Cham p  lässt  sich  endlich  ans  jedem  normalen  Urin  durch  die  Sfache  Menge 
Alkohol  Ton  88  bis  90^0  eine,  nach  dem  Auswaschen,  in  Wasser  lOslicho  Proteinsubstanz  fällen, 
die  bei  60—70^  G.  aus  Stärke  Zucker  zu  bilden  im  Stande  ist,  und  welcher  Bechamp  den 
Namen  Nephrozymase  gegeben  hat. 

§.  25.    Harnzucker,  Erümelzucker. 

Waaserfirei:       Kohlenstoff     40,00  Krystallisirt:     86,36 

Wasserstoff       6,66  7,07 

Saoerstoff        68,84  56,57 

100,00  100,00. 

Formel:   «eH^jOe  IPw^»^     «eHijOe +  ^2^  I^HiaPi«  +  ^~i] 

A.  Vorkommen.  Der  Erümelzucker,  der  mit  dem  Harnzncker 
ganz  identisch  ist,  findet  sich  bekanntlich  im  Pflanzenreich  sehr  verbreitet. 
Aber  auch  im  Thierreich  kommt  derselbe  theils  normal,  theils  bei  Krank« 
heiten  in  verschiedenen  Flfissigkeiten  vor. 

Der  Tranbenzucker  findet  sich  immer  in  dem  Inhalt  des  Dttnndarms  und  im  Chylus  nach  dem 
Genüsse  zucker-  oder  amylumhaltiger  Nahrung ;  im  Hühnerei  —  im  bebrflteten  wie  im  nnb^ 
brüteten,  im  Dotter  wie  im  Eiweiss  —  femer  in  der  Ammios-  und  AllantoTsflttssigkeit  yon 
Rindern,  Schafen  und  Schweinen  sowie  in  der  Leber.  Auch-  im  Blute,  namentlich  in  dem  der 
Leberrene  ist  derselbe  von  Bernard  constant  gefunden,  dagegen  enthält  das  Pfortaderblut 
keinen  Zucker,  so  dass  die  Bildung  wohl  in  dem  Leberparenchym  Tor  sich  gehen  muss. 

Dass  der  Harn  häafig  Spuren  von  Zucker  enthält,  scheint  nach  den 
vielen  Versuchen  von  Brücke  and  anderen  kaum  noch  zweifelhaft.  In 
grösseren  Mengen  tritt  er  jedoch  nur  bei  Diabetes  mellitus  auf,  findet 
sich  dann  aber  auch  vermehrt  im  Blute,   im  Erbrochenen,  im  Speichel, 


*)  GentralbUtt  f.  d.  med.  Wissenschaft  1869,  p.  174. 
**)  Beiträge  zu  Albuminometrie.  Dorpat  1867  bei  H.  Laakmann. 
***)  Centralblatt  f.  d.  med.  Wissenschaft  1870.  p.  867. 
t)  Annalen  des  Charit^Krankenhauses  zu  Berlin.  Bd.  15,  p.  9  etc. 
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Schweiss  etc.  In  anderen  Krankheiten  hat  man  ebenfalls  zuweilen 
Zucker  im  Urin  gefunden;  so  scheint  er  namentlich  bei  Störungen  der 
Girculation  im  ünterleibe,  aufzutreten.  —  Bei  Thieren  kann  man  durch 
Verletzung  gewisser  Stellen  der  Jlifedulla  oblongata  vorübergehend 
einen  zuckerhaltigen  Urin  erzeugen.  Nach  Lehmann  soll  sich  auch 
häufig  bei  Frauen,  24  bis  48  Stunden  nach  Entwöhnung  der  Säuglinge 
ein  zuckerhaltiger  Harn  zeigen.  WoUert  und  Alm^n*)  beobachteten 
das  Auftreten  von  Zucker  im  Urin  nach  dem  inneren  Gebrauch  von 
Terpentinöl. 

B.  Mioroacopisches  Verhalten.  Der  Harnzucker  krystallisirt  in 
verworrenen  Massen,  die  als  warzenförmige  Conglomerate  erscheinen,  und 
aus  blumenkohlartig  gruppirten  Blättchen  bestehen.  Diese  Blättchen 
haben  einen  rhombischen  Habitus.  Erfolgt  die  Ausscheidung  aus  seiner 
Lösung  schnell,  so  zeigt  er  sich,  auch  unter  dem  Microscop  gesehen, 
nicht  in  Blättchen,  sondern  in  unregelmässigen,  gestreiften  rundlichen 
Massen. 

C.  Chemisches  Verhaken.  Der  reine  Erümelzucker  ist  weiss,  ge- 
ruchlos, schmeckt  lange  nicht  so  süss  wie  Rohrzucker  und  ist  auch  in 
Wasser  weniger  löslich  wie  dieser.  Die  Lösung  ist  ohne  Beaction  auf 
Pflanzenfarben  und  lenkt  das  polarisirte  Licht  nach  Rechts  ab.  In  Alkohol 
ist  er  ziemlich  leicht,  in  Aether  gar  nicht  löslich.  Setzt  man  den  krystal* 
lisirten  Krümelzucker  längere  Zeit  einer  Temperatur  von  100^  aus,  so 
verliert  er  sein  Krystallwasser. 

2.  Die  specifische  Drehung  einer  wässerigen  Lösung  von  Trauben- 
zucker beträgt,  wenn  die  Lösung  erhitzt  war  oder  längere  Zeit  gestanden 
hatte  -f-  53,5  für  gelbes  Licht.  Eine  frisch  bereitete  kalte  Lösung  be- 
wirkt, gleich  nach  der  Auflösung  geprüft,  eine  grössere  Rechtsdrehung 
der  Polarisationsebene,  die  aber  beim  längeren  Stehen,  schneller  beim 
Erhitzen,  bis  auf  -f-  53,5  sinkt.  **) 

3.  In  Berührung  mit  stickstoffhaltigen  Körpern,  besonders  Caseln, 
geht  er  in  die  Milchsäure-  und  später  Buttersäuregährung  über.  Im 
diabetischen  Harn  geht  er  schon  bei  mittlerer  Temperatur,  schneller  bei 
25  bis  40^,  in  eine  Säure  über,  die  nach  Umständen  Essigsäure  oder 
Buttersäure  und  auch  wohl  Milchsäure  sein  kann. 

4.  Mit  mehreren  Basen  geht  der  Krümelzucker  eigenthümliche  Ver- 
bindungen ein,  sogenannte  Saccharate. 

a.  Krümelssuckerkali,  K2O  +  ^6^12^6  [2K  0  +  CuHisCu]. 
Lässt  sich  leicht  erhalten,  wenn  man  eine  alkoholische  Lösung  von 
Zucker  mit  einer  Lösung  von  Aetzkali  in  Alkohol  vermischt.    Die  Ver- 


*)  Neues  Jahrb.  d.  Pharm.  Bd.  34,  p.  118. 
**)  Hoppe-Seyler,  Medicinische  Untersuchungen  Heft  I.,  pag.  163. 
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bindnng  schlägt  sich  sogleich  in  weissen  Flocken  nieder,   die   an  der 
Lnft  zusammenkleben,  zerfliessen  und  Kohlensäure  anziehen. 

b.  KrümelztLckerkalk.  Behandelt  man  eine  Zuckerlösung  mit  über- 
schüssigem Aetzkalk,  filtrirt  die  Lösung  und  versetzt  das  Filtrat  mit 
Alkohol,  so  scheidet  sich  diese  Verbindung  als  eine  weisse  Masse  aus. 

c.  KrUmehucker  mü  Kochsalz.  NaCl,  2  {e^'E^2^%)  +  ^[2^ 
[NaCi,  2C11H11O11 -|- 2H0.]  Vermischt  man  eine  Lösung  von  Erümelzucker 
mit  einer  Lösung  von  Kochsalz  und  überlässt  das  Gemisch  an  der  Luft 
der  freiwilligen  Verdunstung,  so  krystallisirt  die  Verbindung  in  grossen 
farblosen,  sechsseitigen  Doppelpyramiden  oder  Rhomboedem.  Die  Krjstalle 
sind  hart,  leicht  pulverisirbar,  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  schwer  löslich. 
Sie  enthalten  13,52  Proc.  Chlomatrium. 

5.  Erwärmt  man  eine  Lösung  von  Krümelzucker  mit  Kali-  oderNa- 
troidauge,  so  färbt  sich  dieselbe  schön  braunroth,  setzt  man  darauf  Sal- 
petersäure zu,  so  entwickelt  sich  ein  stechend  süsslicher  Geruch,  der  zum 
Theil  an  Caramel,  zum  Theil  an  Ameisensäure  erinnert. 

6.  Erhitzt  man  eine  durch  kohlensaures  Natron  alkalisch  gemachte 
Lösung  von  Indigocarmin  mit  etwas  Traubenzucker  zum  Kochen,  so  ftrbt 
sich  dieselbe,  wenn  nur  geringe  Mengen  von  Zucker  zugesetzt  sind,  zuerst 
grün,  dann  purpurroth  und  bei  mehr  Zucker  roth  bis  endlich  gelb. 
Schüttelt  man  die  gelbe  heisse  Lösung,  so  dass  der  Sauerstoff  der  Luft 
einwirken  kann,  so  geht  das  Farbenspiel  rückwärts.  Die  Mischung  förbt 
sich  purpurroth,  dann  grün  und  endlich  wieder  blau ;  beim  ruhigen  Stehen 
tritt  jedoch  bald  wieder  die  gelbe  Farbe  ein  (Mulder).  Diese  Reaction 
ist  sehr  brillant  und  lässt  noch  sehr  geringe  Mengen  von  Zucker  ent- 
decken. Bei  Spuren  von  Zucker  darf  man  natürlich  auch  nur  eine  sehr 
schwach  blaue  Indigolösung  anwenden. 

7.  Versetzt  man  eine  Zuckerlösung  mit  etwas  Aetzkali  und  mit 
einigen  Tropfen  einer  schwefelsauren  Kupferoxydlösung,  so  bildet  sich 
entweder  kein  Niederschlag,  oder  ein  entstandener  löst  sich  zu  einer 
schön  blauen  Flüssigkeit  wieder  auf.  Erwärmt  man  dies  Gemisch,  so 
forbt  sich  die  Flüssigkeit  zuerst  orangengelb,  trübt  sich  bald,  und  end- 
lich scheidet  sich  ein  schön  rother  Niederschlag  von  Kupferoxydul  aus. 
Diese  Reduction  erfolgt  nach  längerem  Stehen  ohne  Anwendung  von 
Wärme  schon  in  der  E[älte.  —  Harnsäure,  Hypoxanthin,  Schleim  etc. 
bewirken  in  der  Hitze  ebenfalls  eine  Reduction  des  Kupferoxyds  unter 
Ausscheidung  von  rothem  Kupferoxydul.  Es  ist  ferner  hierbei  wohl  zu 
beachten,  dass  manche  Stoffe,  wenn  sie  zugegen  sind,  die  Ausscheidung 
des  Kupferoxyduls  verhindern,  so  z.  B.  albuminöse  Stoffe,  namentlich 
Peptone,  Kroatin,  Kreatinin,  Pepsin,  Harnfarbstoff  etc. 

8.  Bringt  man  Zuckerlösung  in  einem  keinen  Kolben  mit  etwas 
Hefe  zusammen,  so  wird  bald  Gährung,  besonders  bei  einer  Temperatur 
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TOD  15—25»,  eintreten.  Man  kann  den  Verlauf  sehr  got  in  folgendem 
Apparat  beobachten. 

A  ist  ein  kleiner  Glaskolben,  worin  man  die  Zackerlflsung  mit  der 
Hefe  zasammenbringt ;    durch  die  Gasleitnngsröhre  c  steht   derselbe   mit 
einem    Glaschen  B   in   Verbindung, 
das  zur  Hälfte  mit  Kalk-  oder  Baryt-  *' 

wasser  angefüllt  ist.  Die  Rdhre  a 
wird  oben  durch  einWachskngelchenfr 
verschlossen.  ElrwElrmt  man  das  Ge- 
misch in  A  auf  die  angegebene 
Temperatur,  so  wird  sich  die  Zucker- 
Ißsnng  nach  kurzer  Zeit  trüben;  sie 
beginnt  bedeutend  zu  schaamen  nnd 
es  entwickeln  sich  sehr  regelmässige 
Gasblasen.  Diese  sind  Kohlensaure 
nnd  werden  beim  Durchgang  durch 
das  Barjt-  oder  Ealkwasser  dieses 
bald  unter  Ausscheidung  von  kohlen- 
sanrem  Barji;  oder  Kalk  trüben  nnd 
flülen.      HSrt    die    Gasentwickelnng 

endlich  auf,  so  wird  die  Flüssigkeit  in  A  klar,  hat  ihren  süssen  Ge- 
schmack verloren  und  dafltr  einen  weinigen  angenommen.  Der  Zacker 
ist  zersetzt  in  Alkohol  nnd  Sohlensllure,  wobei  jedoch  immer  auch  einige 
homologe  Glieder  des  Aethylalkohols  in  gerii^r  Menge ,  sowie  Spuren 
von  Glycerin  und  Bemsteinsäure  gebildet  werden. 

Bei  geringen  Zuckermengen  fttllt  man  eine  Proberahre  mit  Queck- 
silber und  stülpt  diese  in  einer  kleineu  Quecksilberwanne  om.  Mittelst 
einer  Pipette  mit  krummem  Schnabel  lässt  man  darauf  die  mit  etwas 
gut  ausgewaschener,  wirksamer  Bierhefe  versetzte  ncatrale  oder  schwach 
sanre  Zackerlösnng  aufsteigen  und  oberUsst  am  besten  bei  einer  Tempe- 
ratur von  25— 30^'  C.  der  Rnhe.  Ist  nach  1—2  Tagen  die  Gasent- 
wickelnng beendigt,  so  lOsst  man  zn  der  FlQsaigkeit  mit  der  Pipette 
etwas  concentrirte  Kalilange  aufsteigen,  die  das  entbundene  Gas  voU- 
stftndig  absorbiren  wird. 

9.  Versetzt  man  eine  Traubenzuckerlösung  mit  einer  schwach  am- 
moniakalischen  Losung  von  salpetersaurem  Silberoxyd,  so  schlägt  sich, 
sobald  man  zum  Kochen  erhitzt  und  einige  Zeit  in  dieser  Temperatur  er- 
halt, metallisches  Silber  in  der  Form  eines  schOaen  blanken  Metall- 
spiegels nieder.  —  Diese  Reduction  kann  unter  Umstfinden  von  Nutzen 
sein,  da  sie  durch  die  Anwesenheit  von  Ammoniak  nicht  verhindert  wird. 
Es  ist  jedoch  nicht  zu  vergessen ,  dass  manche  andere  Stoffe ,  so  z.  B. 
Weinsteins&nre  etc.  das  Silbernitrat  in  gleicher  Weise  reduciren. 


I 
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10.  Versetzt  man  eine  Zuckerlösung  mit  dem  gleichen  Yolom  einer 
Lösung  von  kohlensaurem  Natron  (3  Th.  Wasser  und  1  Th.  krjstalli- 
sirtes  Salz^,  fügt  etwas  Magisterium  Bismuthi  hinzu  und  kocht  eine 
Zeit  lang,  so  wird  das  Wismuthoxyd  unter  Schwarzförhung  reducirt.  Die 
geringste  eintretende  Schwärzung  oder  GraufiLrhung  des  schneeweissen 
Wismuthsalzes  zeigt  die  Gegenwart  des  Harnzuckers  auf  das  Bestimmteste 
an,  da  nach  Böttger  kein  anderer  Harnbestandtheil  reducirend  auf 
jenes  Wismuthsalz  wirt^t.  Der  Harn  muss  jedoch  absolut  frei  von  Albu- 
min sein,  da  sich  sonst  leicht  schwarzes  Schwefelwismuth  bildet,  welches 
zu  groben  Täuschungen  Veranlassung  geben  kann. 

Sehr  gut  gelingt  die  Reaction  auch  mit  einer  alkalischen  Lösung 
von  Wismuthoxyd,  die  erhalten  wird,  indem  man  eine  salpetersaure  Wis- 
muthlösung  mit  einem  grossen  Ueberschuss  von  Natronlauge  Mit  und 
tropfenweise  unter  gelindem  £rwärtnen  so  lange  eine  Weinsäurelösung 
hinzufügt,  bis  der  entstandene  Niederschlag  eben  wieder  gelöst  ist.  Nach 
Almön  löst  man  4  Grm.  Seignettesalz  in  100  Grm.  Kalilauge  von 
1,33  spec.  Gew.,  erwärmt  gelinde  und  fügt  so  lange  Magisterium  Bis- 
muthi hinzu,  als  sich  dieses  noch  löst;  etwa  2  Grm.  werden  erforder- 
lich sein. 

11.  Versetzt  man  eine  kalihaltige  Zuckerlösung  mit  einigen  Tropfen 
einer  Lösung  von  molybdän-  oder  wolframsaurem  Ammon,  erhitzt  zum 
Kochen  und  säuert  darauf  mit  Salzsäure  vorsichtig  an,  so  entsteht  eine 
blaue  Farbe  von  molybdänsaurem  Molybdänoxyd  resp.  wolframsaurem 
Wolframoxyd.  In  salzsaurer  Lösung  reducirt  der  Zucker  in  der  Koch- 
hitze nur  die  Molybdänsäure  unter  Blaufärbung  der  Flüssigkeit,  doch 
ist  diese  Reaction  lange  nicht  so  empfindlich,  als  wie  in  alkalischer 
Lösung.     (H  u  i  z  i  n  g  a  *). 

D.  Erkennung.  Die  Methoden  zur  Entdeckung  des  Zuckers  im 
Urin  sind  verschieden  je  nach  den  Mengen,  in  welchen  man  den  Zucker 
vermuthet.  Ist  die  24stündige  Urinmenge  eine  grosse  (4  bis  6  Liter), 
ist  die  Farbe  eine  grünlich  gelbe  und  zugleich  das  spec.  Gew.  ein  hohes, 
jedenfalls  über  1,02,  so  liegt  wahrscheinlich  ein  diabetischer  Urin  zur 
Prtlfung  vor.  Der  Nachweis  von  Zucker  ist  in  diesem  Falle  einfach, 
da  der  diabetische,  mit  Thierkohle  entfilrbte  Urin  sich  zu  fast  allen  Rea- 
gentien  nahezu  wie  eine  reine  Zuckerlösung  verhält.  Ist  demnach  der 
fragliche  Urin  auch  frei  von  Albumin,  wovon  man  sich  zuvor  nach  §.23 
zu  überzeugen  hat,  so  kai^n  man  direct  die  verschiedenen  Reactionen  auf 
Traubenzucker  anstellen,  im  anderen  Falle  muss  derselbe  aber  zuvor  mit 
den  im  §.  23  angegebenen  Vorsichtsmassregelu  vom  Albumin  befreit  wer- 
den.    Zum  Nachweis  des  Zuckers  verfährt  man  dann  also: 
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1 .  Ton  dem  fraglichen,  mit  Tbierkohle  entflärbten  Urin  verdttnnt  man 
15—20  Tropfen  mit  4  bis  5  CC.  Wasser,  setzt  Vj  CC.  Natron-  oder  Kali- 
lange  hinzu  nnd  darauf  tropfenweise  eine  sehr  verdünnte  Lösung  von  Kupfer- 
vitriol. Ist  Zucker  zugegen,  so  löst  sich  der  zuerst  entstehende  Nieder- 
schlag nach  dem  Umschattein  zu  einer  klaren  blauen  Flüssigkeit  auf.  Man 
vermeide  hierbei,  namentlich  wenn  man  nur  geringe  Zuckermengen  ver- 
muthet,  eine  zu  grosse  Menge  der  Kupferlösung,  da  sich  sonst  beim 
Kochen  auch  schwarzes  Kupferoxyd  ausscheidet,  welches  das  gleichzeitig 
gebildete  rothe  Kupferoxydul  verdeckt.  Die  klare  blaue  Lösung  erwärme 
man  darauf  ohne  Umschütteln  bis  nahe  zum  Sieden,  worauf  sich  an  der 
Oberfläche  eine  gelbe  Wolke  bildet,  der  bald,  ohne  dass  man  weiter  zu 
erhitzen  braucht,  eine  Ausscheidung  von  gelbem  oder  rothem  Kupfer- 
oxydul folgen  wird.  Man  hüte  sich,  die  Mischung  von  Harn  und  Kali- 
lauge vor  dem  Zusatz  der  Kupferlösung  zu  erhitzen,  da  sonst,  nament- 
lich bei  nur  geringen  Zuckermengen,  dieser  so  verändert  werden  kann, 
dass  er  nicht  mehr  auf  Kupferoxyd  reducirend  wirkt. 

Eine  zweite,  ebenso  dargestellte  Mischung  lasse  man  ohne  jedes  Er- 
wärmen 6—24  Stunden  ruhig  stehen.  Bei  Gegenwart  von  Zucker  wird 
auch  hier  eine  Ausscheidung  von  Kupferoxydul  erfolgen.  Dieser  Gegcji- 
versnch  ist  von  grosser  Wichtigkeit  und  daher  niemals  zu  unterlassen,  da 
die  meisten  Stoffe,  welche  wie  der  Zucker  die  Kupferlösung  reduciren, 
dieses  nur  in  der  Hitze  oder  nach  längerem  Sieden,  und  nicht  wie  der 
Hamzucker  schon  in  der  Kälte  bewirken. 

2.  Eine  zweite  filtrirte,  entfärbte  und  albnminfreie  Harnprobe  verdünne 
man  mit  dem  gleichen  Yolum  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron,  setze 
eine  geringe  Menge  Magisterium  Bismuthi  zu  und  erhitze  längere  Zeit  zum 
Sieden.  Je  nach  der  Menge  des  vorhandenen  Zuckers  wird  eine  theil- 
weise  oder  gänzliche  Reduction  des  Wismuthoxyds  erfolgen  und  daher 
eine  Gran-  und  Schwarzfärbnng  desselben  eintreten.  Bei  geringen  Zucker- 
mengen nehme  man  möglichst  wenig  Wismuthsalz,  damit  eine  geringe 
Reduction  nicht  durch  einen  bedeutenden  Ueberschuss  des  weissen  Salzes 
verdeckt  wird.  Lässt  man  die  Probe  alsdann  ruhig  stehen,  so  lagert 
sich  zuerst  das  unzersetzte  Wismnthoxyd  zu  Boden  und  darauf  setzt  sich 
das  redncirte  Wismuth  in  der  Form  eines  sammtschwarzen  Binges  schön 
und  deutlich  ab.  Auch  mit  der  alkalischen  Wismuthlösung  gelingt  die 
Reaction  sehr  gut.  (S.  Reaction  10.) 

3.  Eine  andere  Portion  des  entfärbten  Harns  fülle  man  in  ein  ziemlich 
langes,  aber  enges  Proberöhrchen,  setze  etwas  Aetzkalilauge  zu  und  erhitze 
nun  den  oberen  Theil  der  Flflssigkeitssäule  zum  Kochen.  Bei  Gegenwart  von 
Zucker  wird  sich  dieser  Theil  gelb  bis  braunroth  ftrben,  während  der 
untere  seine  ursprüngliche  Farbe  behält.  Es  lassen  sich  so  die  geringsten 
Farbenveränderungen  noch  sehr  deutlich  wahrnehmen.  Die  Reaction  ist 
als  bestätigender  Versuch  sehr  zu  empfehlen. 
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Weitere  Bestätigungen  geben  die  Reactionen  Nr.  6  und  9,  besonders 
aber  der  Gährungsversach ,  den  man  bei  diabetischem  Harn  in  dem 
Fig.  2  abgebildeten  Apparat  vornehmen  kann. 

Aus  dem  diabetischen  Urin  Iftsst  sich  der  Zncker  auch  leicht  rein  in  krystallisirt^r  Form 
darstellen.     Es  dienen  dazu  folgende  Methoden : 

I.  Man  verdampft  eine  Portion  Harn  im  Wasserbade  bis  zur  Synipconsistenz  und  lässt 
den  Rückstand  stehen,  wo  nach  längerer  Zeit  der  Zucker  in  warzigen  gelblichen  Massen  herao»* 
krystallisiren  wird.  Man  befreit  ihn  durch  Behandlung  mit  absolutem  Alkohol  vom  Harnstoff 
und  den  eztractlven  Materien ,  zieht  darauf  aus  dem  Rückstande  den  Zucker  durch  kochenden 
Weingeist  aus  und  lässt  diese  Lösung  verdunsten.  Der  Zucker  wird  ziemlich  rein  zurückbleiben 
und  lAsst  sich  vom  anhängenden  Alkohol  durch  wiederholtes  Umkrystallisiron  aus  Wasser  leicht 
befreien, 

n.  Methode  von  Lehmann.  Man  bereitet  sich  zuerst  durch  Abdampfen  des  Harns 
und  Eztrahiren  mit  Alkohol  eine  weingeistige  LOsung.  Diese  verdampft  man  bis  zur  Trockne, 
IQst  den  Rückstand  im  Wasser  und  sättigt  die  L^teang  mit  Kochsalz.  Nadi  dem  VerdunsteH 
wird  die  Ghlomatrinmverbindong  des  Zuckers  krystaUisiren ,  die  man  durch  wiederholtes  Umr 
krystallisiren  in  wasserhoUen  Krystallen  erhält.  Diese  löst  man  in  Wasser  und  fällt  vorsichtig 
mit  schwefelsaurem  Silberoxyd.  Der  Niederschlag  von  Chlorsilber  wird  abfiltrirt  und  das  Fil- 
trat  zur  Trockne  verdunstet ;  durch  Extraction  mit  Alkohol  erhält  man  den  Zucker  chemisch  rein. 

Abgesehen  davon ,  dass  diese  Darstellungen  nur  gelingen ,  sobald  der  Harn  einigermasseu 
erhebliche  Mengen  von  Zucker  enthält ,  so  kommen  doch  auch  Fälle  vor ,  in  denen  der  Zucker 
vollkommen  unkrystallisirbar  ist  und  sich  durch  seine  Eigenschaft,  das  polarisirte  Licht  nach 
Links  zu  drehen,  deutlich  von  dem  Krümelzucker  unterscheidet.  In  solchen  Fällen  bleibt  der 
Hamrückstand  immer  syrnpartig  und  zeigt  keine  Spur  von  Krystalllsation. 

II.  Hat  der  Urin  die  oben  angeführten  Eigenschaften  nicht,  redacirt 
er  jedoch  beim  Erhitzen  mit  Kdpferlösang  diese,  ohne  dass  sich  aber 
Kupferoxydul  aasscheidet,  also  höclistens  eine  Gelbflürbang  der  Mischung 
eintritt,  so  ist,  am  sich  mit  Sicherheit  von  der  Anwesenheit  des  Zuckers 
überzeagen  za  können,  eine  Abscheidang  desselben  in  möglichst  reiner 
Form  noth wendig,  bevor  man  die  oben  angeführten  Reactionen  mit 
sicherem  Erfolg  anstellen  kann.  So  kann  z.  B.  eine  schwache  Redaction  der 
Kapferlösnng  auch  bei  gänzlicher  Abwesenheit  von  Zucker  durch  Ham- 
sflare  etc.  bewirkt  werden.  Aber  auch  wenn  die  Redaction  in  der  That 
von  vorhandenem  Zacker  verursacht  sein  sollte,  können  Sparen  von  Kupfer- 
oxydul durch  Kreatinin  etc.  etc.  in  Lösung  gehalten  werden,  wodurch  diese 
Reaction  alle  Sicherheit  verliert.  Es  tritt  in  diesem  Falle  höchstens  eine  Gelb* 
färbung  der  Mischung  ein,  ohne  dass  sich  das  characteristische  Kupferoxydul 
ausscheidet.  Beim  Stehen  an  der  Luft  färbt  sich  eine  solche  Lösung  an  der 
Oberfläche  durch  Oxydation  meistens  wieder  blau.  —  Um  alle  diese  Un- 
sicherheiten zu  vermeiden,  entfernt  man  aus  einer  grösseren  Urinmenge 
(500  bis  800  CO.)  zuerst  etwa  vorhandenes  Albumin  nach  §.  23,  ver- 
dampft darauf  das  Filtrat,  oder,  wenn  kein  Albumin  zugegen,  den  uiv 
sprünglichen,  zuvor  filtrirten  Harn  im  Wasserbade  bis  zum  dicken  Extract 
und  lässt  dieses  4 — 6  Stunden  kalt  stehen.  Nachdem  man  darauf  den 
Rückstand  mit  Bimssteinpulver  möglichst  vertheiit  hat,   extrahirt   man 
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denselben  mit  90%  Alkohol,  den  man  in  nicht  zu  geringer  Menge 
wenigstens  einige  Standen  mit  dem  Extract  nnter  häufigem  Umschütteln 
in  Berührung  Ifisst.  Der  klar  filtrirten  Flüssigkeit  setzt  man  darauf  eine 
alkoholische  Lösung  von  reinem  Aetzkali  so  lange  zu,  als  noch  eine  Aus- 
scheidung auf  enieuertem  Zusatz  erfolgt,  ohne  jedoch  einen  zu  bedeuten- 
den Ueberschuss  anzuwenden.  Ist  Zucker  zugegen,  so  fällt  Zuckerkali 
als  fimissartige  klebrige  Masse,  immer  aber  gemeinschaftlich  mit  anderen 
Kaliverbindungen  von  krystallinischer  oder  flockiger  Form  nieder.  Hat 
sich  das  Kalisaccharat  abgesetzt,  so  giesst  man  den  Weingeist  schnell  von 
dem  Niederschlage  ab,  wftscht  diesen,  sei  er  flockig,  krystallinisch  oder 
fimissartig  wiederholt  mit  absolutem  Weingeist  ab,  lOst  ihn  darauf  in 
Wasser,  und  sättigt,  um  einer  Zersetzung  des  Zuckers  vorzubeugen,  das 
Kali  schnell  mit  Kohlensäure.  In  den  meisten  Fällen  gibt  diese  Lösung 
jetzt  schon  die  angeführten  Reactionen,  da  aber  unter  Umständen  in  den 
Kaliniederschlag  dennoch  Stoffe  übergehen,  die  reducirend  auf  Kupfer- 
oxyd einwirken,  so  ist  damit  die  Anwesenheit  des  Zuckers  noch  nicht 
ausser  allem  Zweifel  gesetzt.  Nach  Lehmann  fällt  man  daher  die 
genau  mit  Essigsäure  neutralisirte  wässerige  Lösung  des  Kaliniederschlags 
mit  Bleizuckerlösung  in  massigem  Ueberschuss,  flltrirt,  entfernt  das  über- 
schüssige Bleioxyd  durch  Schwefelwasserstoff,  flltrirt  abermals  und  ver- 
dampft die  nunmehr  in  den  meisten  Fällen  wasserhelle  Flüssigkeit  im 
Wasserbade  fast  zur  Trockne,  so  dass  jedenfalls  aller  Schwefelwasserstoff 
entfernt  ist.  Den  Rückstand  löst  man  in  Wasser  und  stellt  damit  die 
unter  I.  angegebenen  Reactionen  an.  Fallen  diese  entschieden  aus,  so 
kann  man  sich  von  der  Anwesenheit  des  Zuckers  für  überzeugt  halten, 
da  in  dieser  zuletzt  erhaltenen  Flüssigkeit  wohl  schwerlich  ein  Stoff  ent- 
halten sein  kann,  der  wie  der  Zucker  die  angeführten  Reactionen  giebt. 
Bei  der  Kupferprobe  lasse  man  wiederum  die  Mischung  kalt  stehen,  bei 
(Gegenwart  von  Zucker  wird  sich  Kupferoxydul  auch  ohne  Erwärmen 
ausscheiden;  man  nehme  femer  nur  geringe  Mengen  der  Kupferoxyd- 
lösung, so  dass  die  Mischung  nur  eine  schwach  blaue  Farbe  zeigt.  Den 
letzten  entscheidenden  Beweis  liefert  endlich  die  Gährungsprobe,  die  man 
selbst  bei  sehr  kleinen  Zuckermengen  in  dem  unter  „ehem.  Verhalten 
Nro.  8'*  beschriebenen  Apparat,  mit  grosser  Sicherheit  noch  ausführen  kann. 
Die  Gährung  tritt  bei  Gegenwart  von  Zucker  schnell  ein,  und  um  sich 
zu  überzeugen,  dass  das  Gas  nicht  von  der  Zersetzung  der  Hefe  herrührt, 
ist  es  zweckmässig,  einen  Gegenversuch  mit  Hefe  und  reinem  Wasser 
anzustellen. 

Auch  den  bei  der  Gährung  gebildeten  Alkohol  kann  man  leicht  nach- 
weisen. Zu  diesem  Zweck  destillirt  man  von  der  vergohrenen  Flüssigkeit 
einige  CG.  ab,  versetzt  das  Destillat  mit  einigen  Tropfen  einer  Lösung  von 
Jod  in  Jodkalium,  fügt  Kalilauge  tropfenweise  bis  eben  zur  Entfärbung  hinzu 
und  lässt  die  Mischung  eine  Zeit  lang  stehen.    Ist  Alkohol  zugegen,  so 
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entsteht  bald  oder  nach  einigem  Stehen  eine  gelbliche  Trabang  von  Jodo- 
form, die  nach  Tollständigem  Absitzen  der  microscopischen  Prafong  unter- 
worfen wird.  Das  Jodoform  bildet  entweder  regelmässige  sechsseitige, 
den  Cystinkrjstallen  tauschend  ähnliche  Tafeln  oder  Gstrahlige  Sterne 
von  grosser  Schönheit.  (Lieben*). 

Bemerkt  mass  jedoch  werden,  dass  auch  der  normale  Harn,  wie 
Lieben  gefunden  hat,  eine  flüchtige  Substanz  enthält,  die  bei  der  De- 
stillation übergeht  and  mit  Jod  und  Kali  Jodoform  liefert.  Will  man 
also  den  Harn  direct  mit  Hefe  in  Gähmng  bringen  und  das  Destillat 
zur  Jodoformreaction  verwenden,  so  muss  man  den  Urin  vor  dem  Hefe- 
znsatz, zur  Entfernung  jener  flüchtigen  Substanz,  erst  auf  die  Hälfte  ver- 
dampfen. 

In  vielen  Fällen  ^o  der  ursprüngliche  Urin  nur  höchst  zweifelhafte 
Zuckerreactionen  zeigte,  ist  es  mir  nach  dieser  Methode  gelangen,  den 
Zucker  mit  aller  Schärfe  durch  alle  seine  Beactionen  nachzuweisen. 

Leconte  behandelt  den  ITalinioderschlag  in  folgender  Weise:  Za  der  LOsong  desselben 
in  möglichst  wenig  Wasser  setzt  man  Woinsteins&ore  in  geringem  Ueberschnss,  schflUelt,  ftltrirt 
das  weinsteinsaure  Kali  ab  und  yersetzt  das  Filtrat  kalt  mit  Überschüssiger  Kreide,  bis  es  voll- 
kommen neutral  reagirt.  Das  Filtrat  verdampft  man  im  Wasserbade  und  erschöpft  den  Rück- 
stand mit  absolutem  Alkohol.  Diese  Lösung  hinterlftsst  nach  flreiwilligem  Verdampfen  bei 
Gegenwart  von  Zucker  einen  Symp ,  welcher  nach  ziemlich  langer  Zeit ,  oft  erst  nach  Monaten 
Krystalle  absetzt,  die  h&uflg  die  ganze  Masse  erfüllen.  Will  man  sich  jedoch  statt  der  Extiao^ 
tlon  des  Zuckers  mit  der  Gfthrung  begnfigen,  so  versetzt  man  nach  Le  con  te  einfiM^  die  Wim- 
rige  Lösung  des  Kaliniederschlags  mit  verdünnter  Schwefelsäure  bis  zur  Sättigung ,  filtrirt  das 
nach  einigem  Stoben  ausgeschiedene  schwefelsaure  Kali  ab,  setzt  etwas  Wasser  nebst  Bierhefe 
zu,  und  bringt  die  Mischung  in  den  beschriebenen  Gfthmngsapparat. 

Zur  Auffindung  des  Zuckers  im  normalen  Harn  bediente  sich  Brücke  folgender  Me- 
thoden, die  hier  ebenfalls  noch  einen  Platz  finden  mögen. 

a.  Man  f&llt  den  Harn  (1000— 5000  H)C.)  zuerst  mit  einer  conoentrirten  Lösung  von 
Bleizucker,  filtrirt,  setzt  dem  Filtrat  so  lange  Bleiessig  zu,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht, 
filtrirt  wieder  und  f&llt  endlich  mit  Ammon.  Den  letzton  Niederschlag  sammelt  man  auf  einem 
Filter ,  wäscht  mit  Wasser  aus  und  lässt  ihn  endlich  zwischen  dicken  Lagen  von  Flieespapier, 
die  man  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert ,  trocken  werden.  Den  zerbröckelten  Knchen  zerreibt  man 
zuerst  in  einer  Beibschale  gröblich  mit  destillirtem  Wasser  und  fUgt  dann  unter  stetem  Roiben 
eine  concentrirte  Lösung  von  Oxalsäure  so  lange  zu,  bis  das  Filtrat  einer  Probe  durch  weiteren 
Zusatz  von  Oxalsäure  nicht  mehr  getrübt  wird.  Das  Filtrat  sättigt  man  mit  feinvertheiltem 
kohlensauren  Kalk ,  filtrirt  wiöder ,  säuert  mit  Essigsäure  schwach  an ,  dampft  zur  Trockne  ab, 
und  löst  den  Rückstand  in  wenig  Wasser.  Mit  dieser  Lösung  stellte  Brücke  die  gewöhn- 
lichen Beactionen,  sowie  die  Gährungsprobe  an.  »  Bence  Jones  zersetzt  den  Blelnieder- 
schlag  nicht  durch  Oxalsäure  wie  Brücke,  sondern  einfacher,  nachdem  derselbe  in  Wasser 
suspendirt  ist,  durch  Schwefelwasserstoff.  Bence  Jones  fimd  In  mehreren  normalen  Urinen 
(1000—5000  CC.)  nach  dieser  Methode  nennenswertho  Zuckermengen.  (2—8  Gran  in  1000 
CC.  Urin.) 

b.  Man  versetzt  den  Urin  mit  so  viel  starkem  Alkohol,  dass  in  der  Flüssigkeit  etwa  */6 
absoluten  Alkohols  enthalten  sind.  Zweckmässig  nimmt  man  200  CC.  Urin  und  vermischt 
diese  mit  800  bis  1000  CC.  Alkohol  von  94  7o-  Nachdem  gemischt  ist,  wartet  man  einige 
Zeit,  bis  der  entstandene  Niederschlag  sich  gesenkt  hat ,  und  filtrirt  darauf  in  ein  Becherglas. 


*)  Annal.  d.  Chom.  n.  Pharm.  Supplementbd.  7,  p.  818. 


Abnonne  Harnbestandtheile.  —  (.  26.  79 

Zo  dem  FUtrat  wiid  jetzt  tropfenweise,  unter  stetem  Umrühren  so  viel  einer  alkoholischen 
KalilOsang  gesetzt ,  bis  eine  schwache  aber  deutliche  alkalische  Beaction  durch  Lacmuspapier 
nachzuweisen  ist.  Wohlbedeckt  lasse  man  darauf  das  Bocherglas  im  Koller  24  Stunden  stehen. 
Am  anderen  Tage  giesst  man  die  Flüssigkeit  Torsichtig  aus,  stürzt  das  Becherglas  auf  Filtrir- 
papier  um ,  damit  dasselbe  den  Rest  der  Flflssigkeit  aufsaugt  und  lässt  darauf  an  der  Luft 
stehen,  bis  kein  entschiedener  Alkoholgemch  mehr  vorbanden  ist.  Man  wird  hierbei  bemerken, 
daes  der  Boden  und  zum  Theil  auch  die  W&nde  des  Glases  mit  einem  krystalUnischen  Ueberzug 
bedeckt  sind,  den  man  in  möglichst  wenig  Wasser  16st  und  diese  Lösung  zu  den  angefahrten 
Beactionen  Torwendet.  —  Allein  da  in  diesen  krystalUnischen  Anflug  unter  gewissen  Umständen 
Harnsäure  flbergchen  kann,  so  ist  es  jedenfalls  zweckmässig,  die  wässerige  concentrlrte  Lösung 
desselben  mit  Salzsäure  auszusänem  nnd  24  Stunden  der  Ruhe  zu  Überlassen,  so  dass  sich  die 
etwa  Torhandene  Harnsäure  ausscheiden  kann.  Das  neutrale  Filtrat  verwende  man  alsdann  zur 
Kupfer-Wismuth-  und  Kalireaction,  sowie  wenn  möglich  auch  zur  Gährungsprobe.  Der  Nach- 
weis  des  bei  der  Gährung  gebildeten  Alkohols  durch  die  Jodoformreaction  geschieht  wie  oben 
pag.  77  unter  H.  angegeben. 

Bödecker  fällt  aus  der  concentrirten  wässrigen  Lösung  des  krystallinischen  Anflugs  das 
Kali  zuvor  durch  Weinsteinsäure,  entfernt  den  Ueberschuss  der  letzteren  ans  dem  Fiitrat  mit 
kohlensaurem  Kalk ,  womit  er  die  Flflssigkeit  einige  Zeit  in  Berührung  lässt ,  filtrirt  von  dem 
weinsteinsauren  und  überschüssig  zugesetzten  kohlensauren  Kalk  ab ,  und  verwendet  die  so  er- 
haltene Lösung  zur  Kupfer-Wismuth-  und  Kalireaction. 

Die  neuerdings  von  Huizinga*)  zum  Nachweis  des  Zuckers  im  normalen  Harn  angegebene 
Methode ,  hat  mir  bei  wiederholter  Prüfung  keine  Resultate  geliefert,  die  jeden  Zweifel  aus- 
schliessen. 

Anhang. 
§.  26.    Alkapton. 

Bödeker**)  fand  in  dem  Urin  eines  44jährigen  Mannes,  der  nach  einem  typhösen  Leiden 
wiederholt  an  starkem  Husten  und  Auswurf  litt ,  einen  eigenthümlichen  Stoff,  der  bei  Gegen- 
wart von  Alkali  die  Eigenschaft  hatte ,  unter  Braunf&rbung  grosse  Mengen  von  Sauerstoff  zu 
absorbiren.  Bödeker  nennt  diesen  Körper  Alkapton.  Der  Kranke  litt  zu  dieser  Zeit  an 
heftigen  Schmerzen,  die  vom  Kreuze  beginnend  bis  zu  den  unteren  Rückenwirbeln  und  von  da 
als  Lnmbo-Abdominal-Neuralgie  ausstrahlten.  Die  Hammenge  betrug  in  24  Stunden  circa  1500 
CC.  (spec.  Gew.  4,020  bis  1,025)  mit  einem  Zuckergehalt  von  nicht  über  1  ®/o.  —  Auf  Zusatz 
von  Aetzkali  ging  die  röthüch-gelbe  Farbe  des  Urins  von  oben  herab  in  ein  dunkles  Braun  über, 
wobei,  wovon  Bödeker  sich  durch  einen  besonderen  Versuch  überzeugte,  viel  Sauerstoff  ab- 
Borbirt  wurde.  Kupferlösung  wurde  von  dem  Harn  stark  reducirt.  Da  das  Alkapton  jedoch 
bis  jetzt  meines  Wissens  noch  von  Keinem  wieder  beobachtet  wurde ,  so  wird  es  hier  genügen, 
auf  die  Originalabhandlung  zu  verweisen. 

§.  27.    Inosit. 

Formel:   £^^12^^  IC^HiaOid  Kohlenstoff  40,00 

Krystallisirt:  £,U,2e,  +  2E,e   [C,,H^,+4H0].        "^^^  ^JJJ 

100,00. 

A.    Vorkommen.    Der  Inosit   wurde  bis   vor  kurzer  Zeit   nur  im 
Muskelfleisch  gefunden,  allein  Cloetta  fand  dieses  merkwürdige  Kohlen* 


*)  Archiv  d.  Physiolog.  Bd.  3,  p.  496. 
**)  Amuü.  d.  Chem.  a.  Pharm.   Bd.  117,  p.  98. 
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Vorwort  zur  ersten  Auflage. 


Herr  C.  Neubauer,  Assistent  an  meinem  Laboratorium  dahier, 
hat  —  aufgefordert  von  einer  Anzahl  hiesiger  Aerzte  —  denselben  eine 
Keihe  von  Vorlesungen  über  die  Analyse  des  Urins  gehalten,  welche  in 
der  neueren  Zeit  eine  so  wesentliche  Umgestaltung  erlitten  und  eine  stets 
wachsende  Bedeutung  gewonnen  hat. 

Diese  Vorlesungen  gaben  die  erste  Veranlassung  zu  dem  vorliegenden 
Werkchen.  Da  Herr  Neubauer  dasselbe  mit  grossem  Fleisse  und  auf 
Grundlage  der  neuesten  Forschungen  bearbeitet  und  fast  alle  aufgenom- 
menen Methoden  selbst  geprüft  hat,  so  wird  es  sowohl  den  Aerzten  als 
auch  den  sie  unterstützenden  Pharmaceuten  und  Chemikern  ein  zuvor- 
Ussiger  Leitfaden  bei  Urinuntersuchungen  und  somit,  wie  ich  glaube, 
eine  recht  willkommene  Gabe  sein. 

Der  Verleger  hat  bei  der  Ausstattung  weder  Kosten  noch  Mühe 
gescheut;  alle  Apparate  sind  durch  schöne  Holzschnitte  veranschaulicht 
und  die  microscopischen  Gestalten  der  wesentlichsten  normalen  und  ab- 
normen Hambestandtheile  auf  wirklich  ausgezeichneten  Tafeln  dargestellt, 
60  dass  sich  das  Werkchen  auch  in  dieser  Beziehung  aufs  Beste  empfiehlt. 

Wiesbaden,  den  5.  April  1854. 

Prof.  Dr.  K.  Fresenius. 


Vorwort  zur  sechsten  Aiiflage. 


Im  ersten  Theile  der  vorliegenden  sechsten  Auflage  meiner  Anlei- 
tung zur  Harnanalyse  ¥nirden  die  einzelnen  Abschnitte  vielfach  wesentlich 
verbessert  und  bereichert,  so  namentlich  auch  das  Capitel  über  die  zu- 
fitlligen  Hambestandtheile.  Neu  aufgenommen  wurden  die  Abschnitte 
über  Oxalursäure,  Urobilin  und  Oxymandelsäure,  ferner  eine  sichere  Me- 
thode zur  Darstellung  von  Harnstoff,  Kreatinin  und  Xanthin  aus  ein  und 
derselben  Harnmenge  und  endlich  die  Auffindung  des  Chinins  im  Urin 
durch  Fluorescenzanalyse  nach  Eerner.  Im  zweiten  Theil  war  ich  wie 
bisher  bemüht  nur  solche  Methoden  aufzunehmen,  die  möglichst  scharfe 
und  leicht  zu  erhaltende  Resultate  in  Aussicht  stellen.  Die  interessante 
Chlorbestimmung  von  Liebig  glaubte  ich  daher  fortlassen  zu  müssen, 
da  ich  im  Laufe  der  Jahre  nur  zu  häufig  gefunden  habe,  dass  die  Fälle, 
in  welchen  diese  Methode  absolut  im  Stiche  lässt  oder  höchst  ungenaue 
Resultate  liefert,  lange  nicht  so  selten  sind  als  man  bisher  glaubte.  Was 
leichte  Handhabung,  sicheres  Gelingen  und  zuverlässige  Resultate  betrifft, 
steht  das  Liebig^sche  Verfahren  der  Titrirung  mit  Silberlösung  weit 
nach.  Neu  aufgenommen  wurden  die  Zuckertitrirung  von  Knapp,  die 
colorimetrische  Jodbestimmung  von  Struve,  sowie  Methoden  zur  quanti- 
tativen Bestimmung  des  Indicans  und  der  gelösten  Oxalsäure. 

Was  die  von  mir  gebrauchten  Formeln  betrifft,  so  habe  ich  die- 
selben, um  sowohl  den  älteren  me  jüngeren  Freunden  meines  Buches 
gerecht  zu  werden,  in  alter  wie  in  neuer  Schreibweise  gegeben  und  die 
neuen  Atomgewichte  stets  durch  grössere  Schrift  und  durchstrichene 
Buchstaben  markirt. 

Von  vielen  Seiten  erhielt  ich  die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Harnanalyse  in  Separatabdrücken  zugeschickt,  wodurch  mir  die  Ueber- 
sicht  über  das  in  chemischen,  medicinischen  und  physiologischen  Zeit- 
schriften so  weit  zerstreute  Material  wesentlich  erleichtert  wurde.  Indem 
ich  allen  diesen  Herren  für  ihre  Freundlichkeit  meinen  verbindlichsten 
Dank  ausspreche,  verbinde  ich  damit  die  Bitte,  auch  fernerhin  in  gleicher 
Weise  meine  Bestrebungen  zu  unterstützen. 

Möge  der  neuen  Auflage  dieselbe  freundliche  Aufnahme  und  wohl- 
wollende Kritik  wie  den  früheren  zu  Theil  werden! 

Wiesbaden,  im  November  1871. 

C.  Neubauer. 
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ANALYSE  DES  HARNS. 


ERSTER  THEIL. 

Die  Lehre  von  den  Eigenschaften  und  dem  Verhalten  der  im  Harn  vor- 
kommenden   Bestandtheile    zu    Reagentien    und    unter    dem    Microscop, 
sowie  Anleitung  zur  qualitativen  und  quantitativen  chemischen 
Untersuchung  des  normalen  wie  abnormen  Harns 


Ton 


CARL  NEUBAUER. 


Einleitmig. 


Mit  der  schnellen  Entwickelang  der  Chemie  in  den  letzten  Decen- 
nien  ist  auch  ihre  Rückwirkung  auf  andere  Doctrinen  und  Gewerbe  nicht 
ausgeblieben.  —  Wo  finden  wir  jetzt  einen  rationellen  Fabrikanten  oder 
Landwirth,  der  nicht,  durchdrungen  von  der  Wichtigkeit  derselben, 
Chemie  mit  Eifer  betreibt?  Wer  kann  es  bezweifeln,  welche  wichtigen 
Dienste  sie  der  gesammten  Heilkunde  geleistet  hat  und  noch  leisten 
wird?  Physiologie  und.  Pathologie  verdanken  einen  grossen  Theil  ihres 
Emporblühens  der  Entwickelung  dieser  jungen  Wissenschaft. 

Wie  einfach  haben  sich  die  Processe  der  Respiration  und  Ernährung 
gestaltet,  nachdem  die  Chemie  mit  Wage  und  Gewicht  den  Stoffwechsel 
bestimmte.  Das  eifrige  Studium  der  letzteren  ist  es ,  dessen  Bedeutung 
die  Physiologen  und  Mediciner  lange  eingesehen  haben;  sie  selbst  legen 
Hand  an,  um  sich  Rechenschaft  zu  geben,  über  die  schnellere  oder  lang- 
samere Umsetzung  der  Gebilde. 

Die  zoochemische  Analyse  musste  durch  den  regen  Eifer  so  Vieler 
emporblühen  und  einer  schnellen  Entwickelung  entgegengehen.  Sie  lehrte 
bald,  dass  besonders  der  Harn  das  Magazin  der  Zersetzungsproducte 
thierischer  Gebilde  ist,  und  dass  dessen  Studium  bündige  Aufschlüsse 
über  die  vegetativen  Processe  im  kranken  wie  im  gesunden  Körper  ver- 
spricht. 

Mit  grossem  Fleiss  ist  daher  seit   dem   ersten  Entstehen   der  zoo- 
chemischen Analyse  gerade  dieses  Secret  bearbeitet.    Eine  Menge  Körper 
wurden  hier   entdeckt,    eine   Menge  Erscheinungen    wurden  beobachtet,  - 
die  Rückschlüsse   thun  Hessen   auf   die   Verrichtungen   des   Organismus. 

liCider  aber  war  bis  auf  kurze  Zeit  der  Weg  den  Aerzten  noch 
immer  schwer  zugänglich,  und  die  Analyse  des  Harns  eine  sehr  zeit- 
raubende und  umständliche  Arbeit.  Wie  anders  hat  sich  dieses  in  der 
Neuzeit  gestaltet;  ausgerüstet  mit  den  einfachsten  und  genauesten  Me- 
thoden ist  es  jetzt  den  Medicinem  möglich,  in  kurzer  Zeit  den  Harn 
am  Krankenbette  zu  prüfen,  sei  es  zur  Entdeckung  einzelner  gänzlich 
abnormer  Bestandtheile ,   sei  es  zur  Bestimmung  der  Quantität  mehrerer 
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2  Einleitimgr. 

im  Harn  vorkommender  Stoffe.  Gesellt  sich  hierzu  noch  ein  rationeller 
Gebrauch  des  Microscops,  so  sind  alle  Bedingungen  gegeben,  wodurch 
es  gelingen  wird,  einen  sicheren  Schluss  aus  der  Constitution  des  Harns 
auf  die  Veränderungen  im  Organismus  zu  machen. 

In  dem  Folgenden  werde  ich  zuerst  eine  Beleuchtung  des  normalen 
Harns  im  gesunden  Zustande  geben,  und  zugleich  auf  die  eigenthttm- 
liehen  Veränderungen  aufmerksam  machen,  die  derselbe  durch  die  saure 
und  alkalische  Gährung  erleidet.  Es  schliesst  sich  an  diese  erste  Ab- 
theilung das  chemische  Verhalten  sämmtlicher  im  Harn  vorkommender 
normaler  wie  abnormer,  organischer  wie  unorganischer  Bestandtheile, 
wobei  ich  auch  besonders  auf  die  Erscheinungen  der  einzelnen  unter  dem 
Microscop  Rttcksicht  nehmen  werde. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  ausschliesslich  die  verscldedenen 
Methoden  der  Gewichtsbestimmung  mit  ausfflhrlicher  Angabe  der  dabei 
nöthigen  Cau^elen,  Manipulationen  und  etwaiger  Moditicationen.  Der 
dritte  dagegen  enthält  eine  praktische  Anleitung  zur  qualitativen  und 
quantitativen  Untersuchung  des  Harns  und  seiner  Sedimente,  wie  die- 
selbe sich  nach  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Chemie  gestaltet  hat. 

Eine  klare  Uebersicht  des    ganzen  Inhaltes    liefert    das  folgende 
Schema : 
I.  Abtheilung: 

1.  Physikalischer  und  chemischer  Character  der  normalen  Harns. 

2.  Normale  Bestandtheile. 

a)  Organische. 

b)  Unorganische. 

3.  Abnorme  Bestandtheile. 

4.  Sedimente. 

5.  Zu&llige  Bestandtheile. 
II.  Abtheilung: 

Gewichtsbestimmung  der  verschiedenen  organischen  und  unorgani- 
schen Bestandtheile. 
III.  Abtheilung: 

1.  Practische  Anleitung  zur  qualitativen  Analyse. 

2.  Erkennung  der  Sedimente  unter  dem  Microscop. 

3.  Practische  Anleitung  zur  quantitativen  Analyse. 

4.  Practische  Anleitung  zur   approximativen  Schätzung   der  Menge. 

Analytische  Belege. 


Erste  Abtheilunff. 


Physikalischer  und  chemischer  Gharacter  des 

normalen  Harns. 

§•  1.  ' 

Es  ist  eine  allgemein  bekannte  Thatsaclie,  dass  der  Harn,  phjsio- 
logiseh  betrachtet,  ein  eigenthümliches  Secret  des  Organismus,  und  zwar 
besonders  dazu  bestimmter  Organe,  der  Nieren,  ist.  Wir  finden  in  ihm 
zunächst  die  durch  die  Umsetzung  der  Gebilde  fQr  den  Thierkörper  un- 
tauglich gewordenen  Elemente  und  zwar  als  auflösliche,  stickstoffhaltige 
und  Balzartige  Verbindungen. 

Fassen  wir  demnach  zuerst  allgemein  die  Bestandtheile  des  nor« 
maien  Harns  ins  Auge,  so  sind  dieselben  hauptsächlich  solche,  die  als 
Producte  der  Stoffmetamorphose  der  thierischen  Gewebe  etc.  anzusehen 
sind.  Es  gehören  dahin  vor  Allem  die  organischen  stickstoffhaltigen 
Körper  des  Harns :  Harnstoff,  Harnsäure,  Hippursäue,  Oxalursäure,  Krea- 
tinin und  Xanthin,  femer  die  Färb-  und  Extractivstoffe.  —  Unter  diesen 
nimmt  wieder  im  menschlichen  Harn  der  Harnstoff  die  erste  Stelle  ein; 
er  ist  das  hauptsächlichste  Product  der  rückschreitenden  Metamorphose 
der  stickstoffhaltigen  Körperbestandtheile,  aus  welchen  er  sicherlich  durch 
die  oxydirende  Kraft  des  Organismus  auf  eine  freilich  immer  noch  ge- 
heimnissvolle Weise  hervorgeht,  denn  bis  jetzt  ist  es  leider  der  Kunst 
trotz  vieler  Bemühungen  noch  nicht  gelungen,  aus  Proteinstoffen  durch 
Einwirkung  energisch  oxydirender  Mittel,  Harnstoff  künstlich  zu  er- 
zeugen. *)  Ja  mehrere  Thatsachen  sprechen  dafür ,  dass  bei  der 
Oxydation  der  Eiweisskörper  im  Organismus,  ihr  Stickstoff  nicht  direct 
in  der  Form  von  Harnstoff  abgespalten   wird,    vielmehr  zunächst  eine 


*)  Die  wiederholte  Behauptung  Bechamp's,  dass  hei  der  Einwirkung  Ton  fihermangan- 
saurem  Kali  auf  ProteinstofTe  Harnstoff  entstehe,  hat  sich  St&deler,  Loew  und  auch  mir 
nicht  bestätigt. 
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grössere  oder  geringere  Anzahl  von  Zwischengliedern  anftritt,  die  hei 
weiterer  Zersetzung  erst  den  Harnstoff  liefern.  So  fanden  0.  Schnitzen 
und  N  e  nc  k  i*),  dass  Lencin  und  GlycocoU  seihst  in  grösseren  Mengen  auf  ein- 
mal dem  Organismus  einverleiht,  in  der  Form  von  Harnstoff  ausgeschieden 
werden.  Ehenso  findet  man  hei  Krankheiten  mit  thatsächlich  gestörter 
Oxydation,  wie  Acute  Leheratrophie  etc.,  im  Harn  ausserordentlich  reich- 
liche Quantitäten  von  Leucin  und  Tyrosin,  Körper,  die,  wie  Kühne  ge- 
zeigt, durch  Einwirkung  des  Pancreas'- Ferments  auf  Alhuminate  in 
erhehlichen  Mengen  entstehen,  während  in  solchen  Fällen  der  Harnstoff 
oft  gänzlich  fehlt  und  gleichzeitig  die  unter  normalen  Verhältnissen  so 
leicht  oxydirhare  Fleischmilchsäure  in  grösserer  Menge  auftritt**) 

Ausser  den  ehen  genannten  Körpern  werden  femer  noch  die  Mineral- 
hestandtheile  des  Blutes,  die  ftlr  den  Act  des  Lehens  untauglich  gewor- 
den sind,  sowie  manche  andere,  dem  Organismus  zugefflhrte,  nicht  dem 
Stoffwechsel  dienende  oder  seihst  schädlich  eingreifende  Stoffe,  entweder 
unverändert  oder  nach  vorhergegangener  chemischer  Umwandlung  wieder 
mit  dem  Harn  entleert.  Endlich  ist  noch  das  Wasser  zu  nennen,  durch 
dessen  Ausscheidung  die  Nieren  den  Wassergehalt  des  Blutes  reguliren 
und  auf  einer  ziemlich  constanten  Grösse  erhalten. 

So  tritt  uns  schon  der  normale  Harn  als  eine  sehr  complexe  Flüs- 
sigkeit entgegen,  deren  Ck>nstitution  je  nach  den  verschiedenen  Thier- 
klassen  eine  andere  ist. 

Einen  nicht  zu  hezweifelnden  Einfluss  üht  die  Nahrung  auf  die 
Constitution  des  Harns  aus,  was  sich  namentlich  hei  den  Gami-  und 
Herhivoren  deutlich  herausstellt.  —  Der  Harn  der  fleischfressenden 
Säugethiere  ist  nicht  wesentlich  von  dem  menschlichen  verschieden.  Im 
frischen  Zustande  ist  er  klar,  lichtgelh,  von  unangenehmem  Geruch,  hitterem 
Geschmack  und  saurer  Reaction.  Der  Gehalt  an  Harnstoff  ist  hedeutend, 
dagegen  tritt  die  Harnsäure  oft  his  zum  gänzlichen  Verschwinden  zurück, 
erscheint  aher  hald  vermehrt,  sohald  den  Thieren  ihre  freie  Bewegung 
genommen  wird,  wenn  sie  z.  B.  in  Käfigen  gehalten  werden.  —  Ganz 
ahweichend  davon  ist  der  Harn  der  Herhivoren,  der  sich  schon  durch 
seine  stets  trühe  Beschaffenheit,  seine  alkalische  Reaction,  so  wie  seinen 
hedeutenden  Gehalt  an  kohlensauren  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
leicht  erkennen  lässt.  Oft  enthält  derselbe  ziemlich  viel  Harnstoff,  ist 
aber  meistens  auch  reich  an  Hippursäure;  Harnsäure  Cehlt  häufig  gänz- 
lich darin  und  ehenso  treten  auch  die  phosphorsauren  Salze  sehr  zurück. 
Oxalsaurer  Kalk  findet  sich  immer  neben  krystallisirtem  kohlensaurem 
Kalk  im  Sedimente  dieses  Harns. 


*)  Berichte  der  deutsch,  ehem.  Gesellschaft.   1869,  p.  566. 
**)  0.  Schnitzen  n.  L.RioB8:  Ueher  acate  Phosphorrergiftang  und  Leboratrophie. 
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Der  Einflass  der  Nahrung  anf  die  Constitution  des  Harns  tritt  am 
dentlichsten  hervor,  wenn  man  Pflanzenfresser  zwingt,  nur  animalische 
Nahrung  zu  verdauen,  oder  wenn  man  sie  längere  Zeit  hungern  lässt,  so 
dass  das  Leben  allein  auf  Kosten  ihrer  EOrperbestandtheile  unterhalten 
wird.  Der  Harn  verliert  dadurch  sehr  bald  seine  alkalische  Reaction, 
wird  sauer,  Harnstoff  tritt  in  bedeutenderer  Menge  auf,  das  Sediment 
von  kohlensaurem  Kalk  verschwindet  und  Harnsäure  erscheint  in  bestimm- 
barer Menge.  Der  Harn  nimmt  also  ganz  den  Character  des  der  Carnivoren 
an,  eine  Thatsache,  wovon  man  sich  leicht  bei  Kaninchen  überzeugen 
kann.  *)  Ganz  dasselbe  tritt  im  umgekehrten  Falle  ein ,  wenn  man 
Fleischfresser  nur  mit  vegetabilischer  Nahrung  füttert. 

Ganz  abweichend  von  dem  Harn  der  Säugethiere  ist  der  der  Vögel, 
Amphibien  etc.,  woraus  wieder  gefolgert  werden  kann,  dass  auch  der 
Organisation  der  Thiere  ein  entschiedener  £influss  auf  die  Constitution 
des  Harns  eingeräumt  werden  muss. 

Der  normale  menschliche  Harn  zeigt  im  Allgemeinen  mehr  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  der  Carnivoren.  Frisch  gelassen  erscheint  er  klar  von 
hellbemsteingelber  Farbe,  deutlich  saurer  Reaction,  bitter  salzigem  Ge- 
schmack' und  eigenthümlich  aromatischem  Geruch.  —  Städeler  hat 
durch  eine  grössere  Arbeit  zuerst  einiges  Licht  über  die  Riechstoffe  des 
Harns  verbreitet,  die  sich  jedoch  hauptsächlich  auf  Kuhham  erstreckte, 
aber  auch  auf  menschlichen  ausgedehnt  wurde.  Städeler  ist  es  im 
Kuhharn  gelungen,  durch  Destillation  grosser  Mengen  eine  Reihe  eigen- 
thümlicher  flüchtiger  Säuren  als  Ursache  des  Geruchs  zu  erkennen,  unter 
denen  die  Phenylsäure  und  neben  dieser  die  Tauryl-,  Damalur-  und 
Damolsäure  zu  nennen  sind.  Der  mensclüiche  Harn  enthält  ungleich 
geringere  Mengen  dieser  Säuren,  und  nur  bei  bedeutenden  Quantitäten, 
die  man  in  Arbeit  nimmt,  gelingt  es,  Phenylsäure  mit  ihren  characteri- 
stischen  Reactionen  deutlich  zu  erkennen.  Ob  aber  die  genannten  Säuren 
und  namentlich  die  Phenylsäure,  frei  oder  an  Alkali  gebunden,  wirklich 
normale  Hambestandtheile  sind,  scheint  nach  den  neueren  Untersuchungen 
vouBuliginsky  **)  mehr  wie  zweifelhaft,  vielmehr  sprechen  diese  dafür, 
dass  die  Phenylsäure  erst  durch  Einwirkung  der  Mineralsäuren  auf  den 
eingedampften  Harn,  aus  einer  freilich  noch  gänzlich  unbekannten  Sub- 
stanz, erzeugt  wird. 

Das  spec.  Gew.  des  normalen  menschlichen  Harns  kann  je  nach 
Alter  und  Geschlecht,  Körperconstitution  und  Nahrung  von  1,005  bis 
1,03  schwanken.  — 

Ueber  die  Ursache  der  constant  sauren  Reaction  des  normalen 
menschlichen  Harns,   die  nach  den  Untersuchungen  von  Klüpfel***) 

*)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  99,  p.  206. 
**)  Hoppe-Seyler  med.  ehem.  Untersuchungen.  Heft  2,  p.  234. 
***)  Hoppe-Seyler  med.  chem.  Untersuchungen.  Heft  8,  p.  412. 
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dnrch  angestrengte  Moskelthätigkeit  ziemlich  bedeutend  zunimmt,  ist  viel 
gestritten,  bis  endlich  Liebig  den  Beweis  lieferte,  dass  dieselbe  haupt- 
sächlich von  sauren  phosphorsauren  Salzen  herrührt.  Nach  Versuchen 
von  Lehmann  ist  es  jedoch  in  vielen  Fällen  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
auch  freie  Hippursäure  und  Milchsäure  sich  im  Harn  finden,  die  dann 
natürlich  mit  zur  sauren  Reaction  beitragen. 

Da  eine  Lösung  von  unterschwefligsaurem  Natron  durch  eine  Spur  freier  SAure  sofort  Ton 
sich  ausscheidendem  Schwefel  milchig  getrübt  wird,  so  benutzt  Hupper t*)  dieses  Salz  mit 
bestem  Erfolg,  um  in  einem  sauer  reagirenden  Harn  die  Anwesenheit  freier  S&ure  neben  den 
sauren  Salzen  nachzuweisen.  Der  Harnstoff,  welcher  sich  gegen  S&urcn  wie  ein  Ammoniak  yer- 
h&lt  und  auch  mit  der  Phoephorsfture  nach  Lehmann*8  Untersuchungen  feste  Verbindungen 
eingeht,  ist  nach  Hupper t  nicht  im  Stande,  die  zersetzende  Wirkung  der  S&nren  auf  das 
unterschwefligsaure  Natron  aufzuheben,  sondern  nur  zu  yerzOgem.  Es  ist  daher  anzunehmen, 
dass  jeder  Urin,  welcher  sich  auf  Zusatz  einer  LOsung  Ton  unterschwefligsaurem  Natron  so- 
gleich trttbt,  freie  Säure  enthält,  freie  Säuren  in  dem  Sinne,  dass  sämmtliche  Basen  des  Harns, 
Harnstoff  etc.  mit  eingerechnet,  nicht  hinreichen  um  mit  den  Säuren  wenigstens  saure  Salze 
zu  bilden.  Tritt  die  Schwefelausscheidung  dagegen  erst  nach  längerer  Zeit  ein,  so  ist  neben 
den  gewöhnlichen  sauren  Salzen  auch  noch  Säure  Torhanden,  welche  an  Harnstoff  gebunden  ist. 
Bleibt  endlich  in  sauer  reagirenden  Urinen  die  milchige  Trübung  auf  Zusatz  des  Reagens  ganz 
aus,  so  enthalten  diese  nur  die  gewöhnlichen  sauren  Salze. 

In  einem  verschlossenen  Glase,  gegen  den  Zutritt  der  Luft  geschützt, 
lässt  sich  der  Harn  längere  Zeit  ohne  eigentliche  Zersetzung  aufbe- 
wahren. Lassen  wir  aber  der  Luft  freien  Zutritt,  so  erleidet  er  eigen- 
thümliche,  nicht  unwichtige  Zersetzungen,  die  wir  zunächst  näher  be- 
trachten wollen.  Ueberlassen  wir  frischen  Harn  in  einem  nicht  ver- 
schlossenen Gefässe  sich  selbst,  so  bemerken  wir  in  den  meisten  Fällen 
alsobald  die  Bildung  leichter  Schleünwölkchen ,  die  sich  nach  und  nach 
zu  Boden  senken  und  in  welchen  man  unter  dem  Microscop  einige 
Pflasterepithelialzellen  der  Blase  und  Uretheren,  sowie  einzelne  Schleim- 
körperchen,  verbunden  durch  feinkörnige  Schleimgerinsel,  findet.  Oft 
aber  auch  können  wir  mit  Leichtigkeit  die  Ausscheidung  eines  Sediment« 
von  sauren  harnsauren  Salzen  sehen.  Bei  längerem  Stehen  jedoch,  be- 
sonders bei  mittlerer  Temperatur,  wird  die  saure  Reaction  häufig  stärker, 
und  es  scheiden  sich  an  den  Wänden  des  Glases  und  am  Boden  deut- 
liche, meist  gefärbte  Erjstalle  von  Harnsäure  aus.  In  diesem  Zustande 
steigender  Säuerung  bleibt  er  mindestens  einige  Tage,  aber  auch  zwei 
bis  drei  Wochen ;  endlich  aber  sehen  wir  plötzlich  die  Säure  abnehmen, 
bis  sie  zuletzt  ganz  verschwindet.  Der  Harn  verliert  an  Farbe,  wird 
heller,  bedeckt  sich  mit  einer  weisslichen  irisirenden  Haut  und  nimmt 
nach  und  nach  alkalische  Reaction  an,  welche  sich  schon  durch  einen 
widerlichen  ammoniakalischen  Geruch  zu  erkennen  giebt.  Jetzt  sehen 
wir  auch  die  Krystalle  der  Harnsäure  verschwinden,  und  beobachten  das 
Entstehen  weisser  Kömchen  und  farbloser,  stark  lichtbrechender,  pris- 
matischer Krystalle  von  phosphorsaurer  Ammon-Magnesia. 


*)  Archiv  d.  Heilkunde  Bd.  8,  p.  854. 
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Diese  Erscheinangen  umfassen  wir  mit  dem  Namen  der  sauren  und 
alkalischen  Harngfthrnng. 

Scherer  hat  uns  interessante  Aufschlüsse  über  diese  Zersetzung 
geliefert,  die  der  Hauptsache  nach  folgende  sind.  Als  erste  Ursache  der 
sauren  Gfthmng  glaubt  er  den  Blasenschleim  des  Harns  betrachten  zu 
müssen.  Er  sieht  denselben  als  Ferment  an,  das  den  extractiven  Ham- 
farbestoff  zu  einer  Umsetzung  nöthig;  dieser  zer&llt  dadurch  in  Milch- 
säure und  namentlich  auch  wohl  Essigsäure,  wodurch  die  Zunahme  an 
freier  Säure  verursacht  wird.  Als  Zeichen  und  wahrscheinlich  auch  als 
Vermittler  dieses  Gährungsactes  zeigt  der  Harn  unter  dem  Microscop 
jetzt  beträchtliche  Mengen  von  Gährungspilzchen,  die  in  ihrem  Aeusseren 
der  Bierhefe  sehr  ähnlich,  nur  kleiner,  sind  und  sich  ganz  wie  diese 
durch  Sprossenbildung  yermehren  und  zu  Gruppen  aneinander  reihen. 
(Taf.  II,  Fig.  1,  2  und  4).  Durch  die  Entstehung  der  genannten  starken 
Säuren  werden  nun  natürlich  die  leicht  zersetzbaren  hamsauren  Salze 
anter  Abscheidung  von  Harnsäure  zerlegt,  die  sich  in  wohl  ausgebildeten 
Krystallen  alsdann  absetzt.  Fast  immer  finden  sich  unter  diesem  Sedi- 
ment auch  Einstalle  von  Oxalsäuren^  Kalk,  über  deren  Entstehung  ich  aber 
erst  bei  den  Sedimenten  ausführlicher  sprechen  werde.    (Taf.  II.  Fig.  4.) 

Fängt  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  die  freie  Säure  endlich 
sich  zu  verringern  an,  so  beginnt  die  zweite  Periode  der  Hamgährung, 
die  alkalische.  Der  Harnstoff  erleidet  jetzt  eine  Zersetzung  und  geht 
in  kohlensaures  Ammon  über ;  *)  allmählich  verschwinden  die  ausgeschie- 
denen Krystalle  von  Harnsäure,  und  weissliche  Körnchen  von  hamsaurem 
Ammon,  ebenso  prismatische  Krystalle  von  hamsaurem  Natron,  die  oft 
die  schon  in  Auflösung  begriffenen  Krystalle  der  Harnsäure  strahlen- 
förmig besetzen,  treten  dafür  an  die  Stelle.  (Taf.  II,  Fig.  5.)  Bei 
weiter  fortschreitender  Zersetzung  und  beginnender  alkalischer  Reaction 
verbindet  sich  jedoch  auch  ein  Theil  des  Ammoniaks  mit  der  im  Harn 
vorhandenen  phosphorsauren  Magnesia,  und  ausgezeichnet  schöne  Kry- 
stalle von  phosphorsaurer  Ammoniak-Talkerde  scheiden  sich  neben  phos- 
phorsaurem  Kalk  in  grosser  Menge  aus.  (Taf.  H,  Fig.  3,  5.)  —  Diese 
eigenthümliche  Zersetzung  steht  mit  der  Bildung  der  Sedimente  in  in- 
nigem Zusammenhang  und  werde  ich  bei  diesen  darauf  zurückkommen. 

Nach  Voit  and  Hof  mann  **)  ezistirt  keine  saare  Harngfthning,  sondern  nur  eine  alkap 
lische.  Die  aUmAhliche  Auascheidnng  Ton  amorphen  und  kryataUiniachen  Hama&oreeedimenten 
erU&ren  sie  durch  die  zersetiende  V^irkung,  welche  das  saure  phosphorsaure  Natron  auf  das 


*)  Neben  dem  kohlensauren  Ammon  scheinen  auch  geringe  Mengen  anderer  flfichtiger 
Basen,  sogenannte  substitnirte  Ammoniake,  sich  zu  bilden,  von  welchen  Dessaignes  be- 
reits das  Trimetiiylamin,  characterisirt  durch  seinen  Geruch  nach  Seefischen,  bei  der  Destilla- 
tion grosser  Mengen  Ton  Menschenham  beobachtet  hat  (Annal.  d.  Chemie  u.  Pharm.  Bd.  100 

pag.  128.) 

**)  Zeitschrift  f.  analyt.  Chem.  B.  7,  p.  897. 
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harnsaure  Natron  ausübt,  wodurch  die  saure  Beaction  des  Harns  nach  und  nach  abnimmt,  so 
dass  zu  keinem  Zeitpunkte  eine  SAurezunahme  sich  nachweisen  lasse.  Es  ist  dieses  in  vielen 
Fällen  unzweifelhaft  richtig,  jedenfalls  nicht  in  allen.  Sobald  man  in  einem  Urin  Hefezellen 
auftreten  sieht,  und  diese  Fälle  sind  nicht  selten,  wird  man  auch  die  Sänrezunahme  leicht  con- 
statiren  kOnnen,  am  leichtesten  bei  selbst  sehr  schwach  zuckerhaltigen  Urinen,  in  welchen  Sedi- 
mente von  kr}'stalli8irter  Harnsäure,  ebenso  wie  in  diabetischen,  sehr  häufig  und  schnell  sich 
bilden,  trotzdem  bei  ausgesprochenem  Diabetes  die  übrigen  Hambestandtheile,  das  saure  phos- 
phorsaure Natron  nicht  ausgenommen,  in  sehr  starker  Verdünnung  sich  befinden.  Als  Gähnings- 
product  tritt  hier  Essigsäure  auf,  die  sich  aus  jedem  alten  Harn,  namentlich  aus  altem  diabeti- 
schen Urin  in  erheblicher  Menge  mit  Leichtigkeit  abscheiden  lässt. 

Nach  Untersuchungen  Ton  Schön  bei  n  ist  es  die  in  jedem,  in  der  Zersetzung  begriiFenen, 
Harn  sich  allmählich  bildende  Pilzmaterie,  welche  in  kurzer  Zeit  selbst  reinen  Hamstoif  in 
kohlensaures  Ammon  verwandelt.  Nach  Pasten r  und  Tieghem  ist  hier  eine  Torulacea  im 
Spiele,  die  sich  im  Innern  der  Flüssigkeit,  besonders  am  Boden  des  Gefässes  als  weisser  Absatz 
bildet  Unter  dem  Hicroscop  zeigt  dieselbe  rosenkranzartige  Schnüre  oder  Häufchen  von  kleinen 
runden  Eügelchen  mit  0,0015  mm.  Durchmesser,  ohne  Granulationen  und  erkennbare  Hülle, 
die  sich  durch  Knospung  zu  vermehren  scheinen. 

Yon  sämmtlichen  im  menschlichen  Harn  yorkommenden  Stoffen  ist 
ohnstreitig  der  Harnstoff  der  bei  weitem  am  wichtigste,  von  dem  wir  schon 
oben  gesehen  haben,  dass  er  hauptsächlich  das  letzte  Endproduct  der  rück- 
schreitenden  Stoffmetamorphose  ist.  Der  Harnstoff  bildet  das  Mittelglied, 
durch  welches  der  im  Körper  untauglich  gewordene  Stickstoff  der  unorga- 
nischen Natur  zurückgegeben  wird,  denn  einmal  ans  dem  Körper  entfernt, 
zerfällt  er,  mit  faulenden  verwesenden  Stoffen  in  Berührung,  äusserst 
leicht  in  Ammoniak  und  Kohlensäure,  um  in  dieser  Form  als  Pflanzen- 
nahrung den  Kreislauf  aufs  Neue  zu  beginnen.  —  Dem  Harnstoff  zunächst 
steht  die  Harnsäure ,  die  sicherlich  ebenfalls  durch  Rückbildung  der 
stickstoffhaltigen  Körperbestandtheile  entstanden  ist;  sie  steht  noch  eine 
Staffel  höher  als  der  Harnstoff  und  zerfällt  durch  fortschreitende  Oxy- 
dation endlich  auch  in  Harnstoff  und  Kohlensäure.  Ihre  Menge  ist  un- 
gleich geringer  als  die  des  Harnstoffs,  auch  findet  sie  sich  nicht  wie  dieser 
in  freiem  Zustande,  sondern  gebunden  an  Basen. 

Neben  der  Harnsäure  treffen  wir  auch  in  jedem  Harn  geringe  Mengen 
Ton  Hippnrsäure  an,  deren  Enstehung  aber  noch  nicht  bestimmt  nach- 
gewiesen ist,  obgleich  es  wohl  wahrscheinlich  ist,  dass  auch  diese  auf 
ähnliche  Weise  wie  der  Harnstoff  und  die  Harnsäure  gebildet  wird  und 
ein  Glied  der  regressiven  Stoffmetamorphose  ist.  —  Ausser  diesen  Körpern 
enthält  jeder  Harn  noch  geringe  Mengen  von  Xanthin,  Kreatinin,  Oxalur- 
säure  und  ausserdein  Färb-  und  Extractivstoffe ,  über  deren  chemische 
Natur,  Entstehung  etc.  leider  noch  sehr  wenig  Positives  bekannt  ist. 
Liebreich*)  will  endlich  im  Urin  eine  geringe  Menge  einer  organischen 
Base  gefunden  haben,  welche  Aehnlichkeit  mit  dem,  von  ihm  bei  der 
Zersetzung  des  Protagons  mit  Barytwasser  erhaltenen,  Neurin  hat  und  die 
möglicherweise   ein  Oxydationsproduct   des  letzteren   sein  kann.    —  Von 


*)  Bericht  d.  deutschen  ehem.  Gesellschaft  Bd.  2,  p.  12.  Chem.  Gentralblatt  1869,  p.  12. 
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Mineralbestandtheilen  finden  wir  zunächst  Chlormetalle,  Chlornatriom, 
Chlorkalium  und  geringe  Mengen  von  Chlorammoniam ,  ausserdem  Phos- 
phate, besonders  saures  phosphorsaures  Natron  und  geringe  Mengen  von 
Magnesia-  und  Ealkphosphat ,  ferner  schwefelsaure  Salze,  Spuren  von 
Eisen  und  Kieselsäure.  Ausserdem  hat  Schönbein  in  jedem  normalen 
Urin  geringe  Mengen  von  salpetersauren  Salzen,  die  bei  der  alkalischen 
Hamgährung  in  salpetrigsaure  übergehen,  sowie  Spuren  von  Wasserstoff- 
hyperoxyd  nachgewiesen.  —  Von  dem  die  Ilarnorgane  durchströmenden, 
kohlensäurereichen  Blute  geht  endlich  immer  auch  eine  gewisse  nicht 
ganz  unbedeutende  Menge  Kohlensäure  an  den  Harn  über  und  wird  mit 
diesem  entleert. 

Nach  Bechamp  enthält  jeder  nonnalo  Harn  auch  ein  eigenthümliches  Fennent,  die  Ne- 
phrozymase,  welches,  wie  das  Ferment  des  Speichels,  Amyluni  in  Zucker  Überzuführen  im  Stande 
ist.  —  Deijenige  Urinbestand theil  endlich,  welcher  unter  gewissen  Bedingungen,  so  namentlich 
wie  ich  zuerst  gefunden  auf  Zusatz  Ton  Chlorzinklösung,  eine  prachtroU  smaragdgranoFluorcscenz 
zeigt,  ist  neuerdings  Ton  Jaf  f^  *)  genauer  untersucht,  und  da  er  denselben  auch  in  der  Gallo 
£aod,  Urobilin  genannt  worden. 

Den  bisher  genannten  organischen  und  unorganischen  normalen  Harn- 
bestandtheilen  stehen  die  pathologischen  und  sogenannten  zufi&lligen  gegen- 
über. Erstere  sind  namentlich:  Albumin,  Zucker,  Gallenstoffe,  Fett,  Mucin, 
Leucip,  Tyrosin  und  mehrere  andere,  die  bei  bestimmten  Störungen  der 
Gesundheit  im  Harn  angetroffen  werden,  während  letztere,  die  zufälligen, 
sehr  verschiedener  Art  sein  können,  je  nachdem  der  eine  oder  der 
andere  Körper  zufällig  oder  absichtlich  in  den  Organismus  gebracht  ist 
und  nun  auf  diesem  Wege,  entweder  unverändert  oder  nach  vorherge- 
gangener chemischer  Umwandlung,  wieder  entfernt  wird. 

Wir  wollen  nun  die  einzelnen  Bestandtheile  normale,  organische  und 
unorganische,   sowie   die  pathologischen  und  zufälligen  näher  betrachten. 


L  Normale  Hambestandtheile. 

A.    Organische. 

§.  2.    Harnstoff. 

Formel:   €H4N20  Kohlenstoff  20,00 

[C2H4N2O2I  V\ra88er8toff    6,67 

Stickstoff     46,67 
Sauerstoff     26,66 


100,000 

A.      Vorkommen,     Der  Harnstoff  findet  sich  im  Harn  der   Säuge- 
thiere,   Vögel   und   auch  Reptilien  und  zwar  am  reichlichsten  bei  den 


*)  Zeitschrift  f.  analyt  Chem.  Bd.  3,  p.  246,  und  Bd.  9,  p.  150. 
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Garnivoren.  Allein  ausser  im  Harn  treffen  wir  denselben  aach  eonstant 
im  Blute  an,  worin  er  sich  besonders  bei  Nierenaffectionen  (Bright'sche 
Krankheit),  oder  auch  nach  Exstirpation  der  Nieren  oft  bedeutend  ver- 
mehrt. Letzterer  Umstand  spricht  dafttr,  dass  der  Harnstoff  nicht  in  den 
Nieren,  sondern  im  Blute  und  zwar  aus  untauglich  gewordenen  stickstoff- 
haltigen Stoffen,  Trümmern  der  Gewebsmasse,  sowie  aus  flberschQssig  in 
das  Blut  gebrachten  stickstoffhaltigen  Körpern  durch  einen  Oxydations- 
process  gebildet  wird.  Im  Muskelsafte  der  Menschen  und  Sftugethiere 
hat  man  bis  jetzt  keinen  Harnstoff  mit  Sicherheit  nachweisen  können, 
wohl  aber  andere  Körper  wie  Kreatin ,  Xanthin ,  Sarkin  etc.,  aus  denen 
wir  künstlich  Harnstoff  zu  erzeugen  im  Stande  sind.  Ob  die  genannten 
Körper,  wozu  auch  noch  die  im  Blute  normal  sich  findende  Harnsäure 
gehört ,  Vorläufer  des  Harnstoffs  sind  und  nach  weiterer  Zersetzung  zum 
Theil  als  Harnstoff  zur  Ausscheidung  gelangen,  ist  wohl  wahrscheinlich 
als  durchaus  noch  nicht  mit  aller  Sicherheit  bewiesen,  wenigstens  geht 
aus  den  Untersuchungen  von  Yoit*)  hervor,  dass  das  Kreatin  der 
Muskeln  keinen  Antheil  an  der  Hamstoffbildung  nimmt.  Auf  der  anderen 
Seite  steht  aber  auch  die  Thatsache  fest,  dass  nach  Einführung  von 
Harnsäure,  Guanin,  Allantoin,  Theln,  Leim,  GljcocoU  und  Leucin**), 
ebenso  wie  nach  dem  Genuss  reichlicher  stickstoffreicher  Nahrung,  eine 
Vermehrung  des  Harnstoffs  im  Urin  mit  Leichtigkeit  zu  constatiren  ist. 

Ausser  im  Harn  findet  sich  der  Harnstoff  auch  normal  im  Blate,  in  der  OaUe***)  und  Leber, 
im  Fruchtwaaser,  in  der  GlasflOasigkeit  und  im  Humor  aqneus  des  Auges,  femer  im  Schweisse, 
worin  ihn  F  u  n  k  e  und  andere  normal  gefunden  haben.  —  W  u  r  t  z  fand  denselben  in  der  Lymphe 
und  im  Chylus  mehrerer  Thiero,  L  o  f  o  r  t  in  der  Milch  gesunder  Kflhe.  —  In  den  Muskebi  der 
Menschen  und  der  meisten  Wirbelthiere  scheint  der  Harnstoff  normal  zu  fehlen,  wenigstens  ist 
es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  ihn  hier  anfituflnden.  Wahraeheinlich  ist  es  jedooh,  daas 
Harnstoff  in  den  Muskeln  und  Organen  mancher  Thiere  Torkommt,  wo  er  bis  jetzt  beim  Menseheu 
nicht  gefunden  wurde.  So  £and  St&deler  und  Frerichsim  Muskelfleisch  und  in  timt  allen 
Organen  vieler  Knorpelfische  (Plagiostomon)  erhebliche  Mengen  von  Harnstoff,  w&hrend  in  den 
entsprechenden  EOrpertheilen  der  Knochenfische  vergeblich  danach  gesucht  wurde. 

Ist  die  Ausscheidung  des  HamstoifB  durch  die  Nieren  mehr  oder  weniger  unterdrückt  oder 
selbst  ganz  unterbrochen,  so  sehen  wir  ihn  in  fast  allen  thierischen  Flüssigkeiten  auftreten. 
Vermehrt  zeigt  er  sich  zuerst  im  Blute  und  geht  von  da  leicht  in  die  serOsen  Exsudate  über; 
aber  auch  im  Muskelsaft,  im  Speichel,  im  Erbrochenen,  ja  selbst  im  Eiter  und  in  der  Milch 
hat  man  unter  diesen  YorhAltnisson  Harnstoff  geftinden.  Besonders  reich  an  Harnstoff  ist 
dann  auch  der  Schweiss,  so  dass  nach  dem  Verdunsten  desselben  oft  eine  leichte  Kruste  von 
Harnstoff  zurflckbleibt. 

Nach  künstlicher  Einführung  von  Harnstoff  in  den  KOrper  wird  er  unter  normalen  Ver- 
hältnissen nicht  zersetzt,  sondern  der  Organismus  entledigt  sich  desselben  sehr  schnell  wieder, 
so  dass  man  oft  nach  wenigen  Minuten  schon  eine  erhebliche  Vermehrung  des  Harnstofh  im 
Urin  wahrnehmen  kann.  —  Gallois  sah  ein  Kaninchen  von  2  Kilgrm.  sterben,  als  demselben 
20  Grm.  Harnstoff  gegeben  waren.  Es  trat  zuerst  eine  Beschleunigung  der  Respiration  ein,  dann 


*)  Zeitschr.  f.  Biologie,  Bd.  4,  p.  77  etc. 
**)  Bericht  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1869,  p.  566. 
***)  Annal.  d.  ehem.  Pharm.  Bd.  156,  p.  88. 
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folgte  Schwflehe  der  Glieder,  Zittom  mit  Ziiclnu}g«n,  allgemcino  GoiiTalsionen,  Starrkrampf  nnd 
endlich  der  Tod. 

Der  Harn  eines  gesunden  Menschen  enthält  im  Durchschnitt  hei 
gemischter  Nahrung  2,5-— 3,2  %  Harnstoff,  so  dass  innerhalb  24  Stunden 
zwischen  22  und  35  Grm.  entleert  werden.  Die  Menge  des  ausge- 
schiedenen Harnstoffs  ist  aber  sehr  variabel  und  namentlich  sehr  abhängig 
Yom  Körpergewicht  und  von  der  Nahrung.  So  sah  Lehmann  bei  rein 
animalischer  Kost  die  24stttndige  Hamstoffmenge  bis  auf  58  Grm.  steigen, 
bei  stickstoffarmer  dagegen  bis  unter  15  Grm.  fallen,  allein  auch  bei 
Entziehung  aller  Nahrung  verschwindet  der  Harnstoff  nie  gänzlich  aus 
dem  Harn. 

Die  künstliche  Bildung  des  Harnstoffs  kann  auf  sehr  Terschiedene  Weise  bewerkstelligt 
werden,  so  geht  namentlich  das  cyansaure  Ammon,  mit  welchem  der  Harnstoff  gleiche  Elementar- 
Zusammensetzung  hat,  beim  Erhitzen  seiner  Lösung  sogleich  in  Harnstoff  über.  Femer  Iftsst 
er  sich  ans  dem  Kroatin,  dem  Gnanin,  dem  AUantoin,  dem  Alloxan,  dem  Oxamid  nnd 
manchen  andern  Körpern  darstellen.  —  So  liefert  auch  die  Harns&ure  durch  Einwirkung  stark 
oxydirender  Mittel  als  letzte  Producte  nur  Harnstoff,  Kohlensäure  und  Wasser.  —  Nathansen 
erhielt  Harnstoff  beim  Erhitzen  von  Kohlensäure-Aether  mit  überschüssigem  Anunoniak,  sowie 
bei  der  Einwirkung  Ton  i^hlor-Kohlenoxydgas  auf  trockenes  Ammoniakgas.  Ich  kann  beide  Bil- 
dnngsweisen  bestätigen.  Nach  Basaroff  entsteht  derselbe  durch  längeres  Erhitzen  tod 
trockenem  carbaminsaurem  Ammon,  sowie  von  gewöhaUchom  1 72  fach  kohlensaurem  Ammon, 
in  zngeschmolzenen  Röhren  auf  130—1400  C. 

B.    Darstellung, 

1.  Aus  dem  Harn.  Zwei  Volum  Harn  versetzt  man  mit  1  Vol. 
Barytlösung,  wie  dieselbe  zur  quantitativen  Hamstoffbestimmung  benutzt 
wird,  filtrirt  den  entstandenen  Niederschlag  von  phosphorsaurem  und  schwe- 
felsaurem Baryt  ab  und  verdampft  das  Filtrat  im  Wasserbad  zur  Trockne. 
Den  Rückstand  zieht  man  mit  Alkohol  aus,  verdampft  nach  dem  Filtriren 
abermals  zur  Trockne  und  behandelt  die  jetzt  gebliebene  Salzmasse  mit 
absolutem  Alkohol.  Diese  Lösung  enthält  reinen  Harnstoff  der  nach 
dem  Verdunsten  in  farblosen  Nadeln  krystallisirt.  Sollte  der  so  darge- 
stellte Harnstoff  noch  nicht  ganz  farblos  sein,  so  kann  man  ihn  durch 
Behandlung  mit  etwas  reiner  Thierkohle  leicht  absolut  rein  erhalten. 

Die  gleichzeitige  Darstellung  von  Kreatinin,  Xanthin  und  Harnstoff 
aus  ein  und  derselben  Hammenge  siehe  unten  beim  Xanthin  §  5. 

2.  Ans  cyansaurem  Ammon.  80  Grm.  entwässertes  Blut- 
laugensalz schmilzt  man  bei  gelindem  Feuer  mit  30  Grm.  kohlensaurem 
Kali  so  lange,  bis  eine  herausgenommene  Probe  zu  einem  milchweissen 
Glase  erstarrt.  Ist  dieser  Punkt  eingetreten,  so  nimmt  man  den  Tiegel 
aus  dem  Feuer  nnd  setzt  in  kleinen  Portionen  sehr  allmählich  150  Grm. 
Mennige  hinzu,  erhitzt*  darauf  etwa  noch  10  Minuten  unter  häufigem 
Umrühren  und  giesst  die  Masse  auf  eine  Eisenplatte  aus.  Nach  dem  Er- 
kalten weicht  man  das  rohe  cyansaure  Kali  mit  einer  Lösung  von  80  Grm. 
schwefelsaurem  Ammon  in  4-- 500  Grm.  Wasser  auf,  filtrirt,  wenn  alles 
Zergangen  ist,   und   verdampft   das  Filtrat  zur   Trockne.     Die  trockne 


1 2  Normale  HambestandtheUe.  ~  §.  2. 

Salzmasse  zieht  man  mit  kleinen  Portionen  Alkohol  (1 — 200  Gr.  90%) 
mehrmals  kochend  aus,  filtrirt,  destillirt  den  Alkohol  wieder  ab  und 
lässt  krystallisiren. 

J.  Williams  empfiehlt  anstatt  Blutlaugensalz  k&ufliches  Cyankalium  zu  verwenden.  Die 
mit  Mennige  oxydirte  Schmelze  zieht  derselbe  nach  dem  PalTem  mit  kaltem  Wasser  aus,  befreit 
das  Filtrat  durch  Zusatz  Ton  salpetersaurem  Baryt  Ton  den  kohlensauren  Salzen  und  f&llt  darauf 
aus  der  klaren  Lösung  durch  salpetersaures  Blei  reines  cyansaures  Blei,  welches  nach  dem  Aus- 
waschen und  Trocknen  mit  der  äquivalenten  Menge  von  schwefelsaurem  Ammon  und  dem 
nOthlgen  Wasser  durch  Digeriren  in  der  W&rme  zersetzt  wird. 

C.  Microacopisches  Verhalten.  Scheidet  sich  der  reine  Harnstoff 
aus  einer  concentrirten  Lösung  schnell  aus,  so  erscheint  er  unter  dem 
Microscop  in  der  Form  weisser  seidenglänzender  Nadeln.  Lassen  wir  je- 
doch die  Erystallisation  aus  verdünnten  Lösungen  langsam  erfolgen,  so 
bildet  er  weisse,  fast  durchsichtige,  schön  seidenglänzende,  gestreifte,  vier- 
seitige Säulen,  deren  Enden  durch  eine  oder  zwei  schiefe  Endflächen  ge- 
schlossen sind.  (Funke,  Taf.n.  Fig.  4.  2*«  Aufl.  TII.  1.)  Die  Krystalle 
gehören  dem  rhombischen  System  an. 

D.  Chemisches  Verhalten.  Der  Harnstoff  besitzt  einen  bitterlich 
kühlenden,  dem  Salpeter  ähnlichen  Geschmack.  Seine  Krystalle  enthalten 
kein  Wasser,  sind  luftbeständig  und  lösen  sich  mit  Leichtigkeit  in  Wasser 
und  Alkohol  auf.  Die  Lösungen  sind  neutral.  In  Aether  ist  er  da- 
gegen so  gut  wie  unlöslich. 

1.  Erhitzt  man  Harnstoff  auf  einem  Platinblech  massig,  so  schmilzt 
er  unter  Entwickelung  von  Ammoniak,  wird  darauf  bei  etwas  stärkerer 
Hitze  wieder  fest,  bräunt  sich  und  verbrennt  endlich  leicht  und  vollständig 
ohne  Zurücklassung  von  Kohle. 

2.  Erhitzen  wir  Harnstoff  mit  starken  Mineralsäuren,  wie  Schwefel- 
säure etc.  oder  auch  mit  ätzendem  Kali  oder  Natron,  so  erleidet  er  eine 
Zersetzung.  Zu  seinen  Elementen  tritt  1  Molecül  Wasser  und  als  End- 
producte  liefert  er  Kohlensäure  und  Ammoniak.  (Quantitative  Bestim- 
mung nach  Ragsky  und  Heintz.)  Dieselbe  Zersetzung  erleidet  er 
aber  auch,  wenn  wir  seine  Lösung  erstens  mit  föulnissfähigen,  stickstoff- 
haltigen organischen  Stoffen  zusammenbringen  (Ursache  der  alkalischen 
Harngährung)  und  zweitens,  wenn  wir  dieselbe  in  einer  zugeschmolzenen 
Röhre  mit  Aetzbaryt  längere  Zeit  einer  höheren  Temperatur  über  100® 
aussetzen.   (Quantitative  Bestimmung  nach  Bunsen.)  €!H4N20-|' ^2^ 

=  COj  +  2  NH3.     [C2H4N202+2HO  =  2C02+2NH8.] 

3.  Bringen  wir  zu  einer  Lösung  von  Harnstoff  salpetrige  Säure  oder 
eine  Lösung  von  salpetrigsaurem  Quecksilberoxydul  in  Salpetersäure,  so 
zerfällt  er  in  Wasser,  Kohlensäure,  Stickstoff  und  Ammon.  (Lieb ig, 
Wöhler,  Ludwig  und  Krohmeyer.)  €H4N2e  +  NHe2  4- 
NHOg  =  002  +  2N  +  NH4,  NOa  +  HjO.  —   [C2H4N2O2  +  NO»  +  NOß 

•H0  =  2CO2  +  2N  +  NH4O,  NO5  +  HO.]  —  1  Grm.    Harnstoff  liefert  dem- 
nach 1,2  Grm.  entweichender  Gase. 
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4.  Erwärmen  wir  eine  Lösung  von  Harnstoff  mit  salpetersanrem 
Silberoxyd,  so  bildet  sich  ein  unlöslicher  Niederschlag  von  cyansaurem 
Silberoxyd  nnd  die  Lösung  enthält  salpetersaures  Ammon.  Hierdurch 
führen  wir  ihn  also  in  dieselben  Verbindungen  zurück  (Cyansäure  und 
Ammoniak),  aus  denen  wir  ihn  künstlich  herstellen  können. 

5.  Quecksilberoxyd  geht  mit  dem  Harnstoff  mehrere  feste  Verbin- 
dungen ein,  worin  je  nach  Umständen  2,  3  oder  4  Aeq.  Quecksilberoxyd 
mit  einem  Aeq.  Harnstoff  verbunden  sind. 

6.  Eine  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  bringt  in  einer 
Hamstofflösung  einen  weissen  flockigen  Niederschlag  hervor,  der  je  nach 
der  Concentration  der  Flüssigkeit  eine  wechselnde  Zusammensetzung  zeigt. 
Der  Niederschlag  enthält  auf  1  Aeq.  salpetersauren  Harnstoff  2,  3  oder 
4  Aeq.  Quecksilberoxyd. 

Sublimat  erzeugt  dagegen  in  schwach  sauren  Harnstofflösungen  keinen 
Niederschlag,  wohl  aber  in  alkalischen.  —  Hierauf  gründen  sich  die 
quantitativen  Bestimmungen  des  Harnstoffs  und  des  Chlors  nach  Lieb  ig. 

7.  Bringt  man  Harnstoff  mit  einer  Lösung  von  unterbromig-  oder 
unterchlorigsaurem  Natron  zusammen,  so  zerfällt  er  in  Stickstoff,  Kohlen- 
säure und  Wasser.  Die  Kohlensäure  wird  von  der  Lauge  sehr  schnell 
absorbirt,  so  dass  man  durch  directe  Messung  des  Stickstoffs  den  Harn- 
stoff quantitativ  bestimmen  kann.   €  H4  N2  O  +  3  N  a  Cl  6  =  3  N  a  Cl  4- 

€63  +  2H2O  +  2N  —   [C8H4N20i  +  8(NaO,  Cl  0)  =  8  Na  Cl  +  2C02+4H0 

+  2N.]  (Davy  Leconte.    Hüfner.   Joum.  f.  pr.  Chem.  1871  p.  1.) 

8.  In  alkalischer  Lösung  widersteht  der  Harnstoff  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  der  oxydirenden  Wirkung  des  übermangansauren  Kalis  sehr 
energisch,  in  salzsaurer  dagegen  zerfällt  er,  namentlich  leicht  beim  Er- 
wärmen, in  Kohlensäure  und  Ammoniak.  Durch  dieses  Verhalten  giebt 
sich  der  Harnstoff  als  letztes  Endproduct  der  regressiven  Stoffinetamor- 
phose  kund,  da  er  in  alkalischer  Lösung  durch  oxvdirende  Mittel,  also 
auch  im  normalen  Blute ,  nicht  weiter  oxydirt  wird ,  wodurch  er  sich 
namentlich  von  der  Harnsäure,  dem  Kreatin,  Guanin  etc.,  die  gewisser- 
massen  eine  Staffel  höher  stehen,  wesentlich  unterscheidet.  Ebenso  in- 
different verhält  sich  der  Harnstoff  gegen  Ozon,  wodurch  die  Harnsäure 
ebenfalls  aufs  energischste  und  zwar  unter  Bildung  von  Harnstoff  zersetzt 
wird.  —  Bei  Anwesenheit    von  Alkali  aber  zerfällt  der  Harnstoff  durch 

Ozon  in  Kohlensäure  und  Ammoniak.     Vorgleiche   auch  Chapman  und  Smith 
im  Chem.  Centralblatt  1868  Nr.  308. 

9.  Mit  mehreren  Salzen  (Sublimat,  Kochsalz,  salpetersaurem  Kalk, 
Chlorcalcium  etc.)  geht  der  Harnstoff  wohl  krystallisirende  Verbindungen 
ein,  ebenso  liefert  er  mit  mehreren  Säuren,  organischen  (Bernstein-, 
Weinstein-,  Citronen-,  Gallussäure)  wie  unorganischen,  krystallisirbare 
Salze,  wovon  besonders  drei,  das  salpetersaure,  phosphorsaure  und  Oxal- 
säure, wichtig  sind. 
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a.  Salpetersaurer  Harnstoff.  •GH4N2O,  NHO3.  —  [C2H4N2O2, 
NO5HO.]  Vermischt  man  eine  concentrirte  Lösung  von  Harnstoff  mit  reiner, 
namentlich  von  salpetriger  Säure  freier,  massig  concentrirter  Salpeter- 
säure, so  scheidet  sich  beim  Abkühlen  des  Gemisches  die  Verbindung 
in  weissen  glänzenden  Blättchen  oder  Schuppen  aus,  die  meistens  einfach 
sind,  oft  aber  auch  in  gleichsam  übereinander  geschobenen  Massen  er- 
scheinen. 

Bei  kleinen  Men^ren  Ton  HarnstoiF  l&sst  man  die  Yerbindang  unter  dem  Mieroeeop  sieh 
bilden  and  zwar  am  besten  in  der  Art,  dass  man  in  den  anf  Hamstoif  zn  prfifenden  Tropfen 
das  eine  Ende  eines  Stückchens  Zwirnfaden  legt,  den  Tropfen  und  die  H&lfte  des  Fadens  mit 
einem  Deckgläschen  bedeckt  und  das  andere  Ende  mit  einem  Tropfen  reiner  Salpetersäure  be-  ^ 

feuchtet.  Die  beiden  Flüssigkeiten  mischen  sich  nun  allmählich^  und  die  Krystallbildung  geht 
unter  dem  Deckglftschen  zu  beiden  Seiten  des  Fadens  mit  g^rosser  Regelmässigkeit  yor  sich. 
Man  beobachtet  jetzt  die  Krystalle  während  ihrer  Bildung ;  zuerst  wird  man  neben  manchen 
complidrteren  Formen  rhombische  Tafeln  oder  kurze  Prismen  finden,  deren  spitze  Winkel  82'* 
betragen.  Die  Formen  werden  durch  Abstumpfung  der  stumpfen  Winkel  durch  Flächen  in  hexa- 
gonale  Tafeln  oder  ISscitige  Prismen  verwandelt.  Solche  regelmässige  Entwickelung  geht  jedoch 
nur  bei  langsamer  Bildung  vor  sich,  während  bei  rascher  sich  schnell  eine  grosse  Menge  Gseitiger 
Tafeln  dachziegelförmig  übereinander  lagert.  Häufig  bilden  sich  auch  beim  ersten  Zusammen- 
treffen beider  Flüssigkeiten  stumpfe  Rhombenoctaeder  von  sehr  geringer  Beständigkeit,  deren 
spitze  Winkel  82*^  messen,  an  die  sich  aber  schnell  immer  mehr  Massentheilchen  anlegen,  so 
dass  das  Primitivoctaeder  in  die  oben  genannten  rhombischon  oder  hexagonalon  Tafeln  über- 
geht. Endlich  beobachtet  man  noch  sehr  characteristische  Zwillinge,  die  bei  gemeinschaftlicher 
schiefer  Endfläche  durch  Drehung  des  einen  Krystalls  um  180^  gebildet  und  den  bekannten 
Formen  des  Gypses  sprechend  ähnlich  sind.   Taf.  U,  Fig.  6. 

Das  luftbeständige  Salz  löst  sich  in  Wasser  leicht,  schwierig  in  sal- 
petersäurehaltigem, am  schwierigsten  in  salpetersäurehaltigem  Weingeist. 

Auf  Platinblech  schnell  erhitzt  verpufft  es,  zerfällt  aber  bei  140® 
in  Kohlensäure,  Stickstoffoxydul,  Harnstoff  und  salpetersaures  Ammon. 

Bei  der  Vermischung  einer  concentirten  Lösung  des  salpetersauren 
Harnstoffs  mit  Oxalsäure  schlägt  sich  die  zweite  Verbindung,  der  Oxal- 
säure Harnstoff,  nieder. 

b.  OxaUaurer  Harnstoff  (€H4N2  0)2,  €2H2  04  -f-  H2  0.  — 
[(C2H4N202)2t  C4H2O8  -f  2H0.]  Diese  Verbindung  bildet  sich  ebenfalls  beim 
Vermischen  von  Oxalsäure  mit  einer  concentrirten  Harnstoiflösung ,  wo 
sie  in  langen,  dünnen  Blättchen  oder  Prismen  niederf^lt.  Lässt  man 
die  Bildung  unter  dem  Microscop  vor  sich  gehen,  so  erscheint  sie  ge- 
wöhnlich, dem  salpetersauren  Harnstoff  ähnlich,  in  hexagonalen  Tafeln, 
zuweilen  aber  auch  in  4seitiger  Säulenform.  (Funke,  Taf.  IL,  Fig.  6, 
2*«  Aufl.  III.  3.) 

In  Wasser  ist  die  Verbindung  leicht  löslich,  wird  jedoch  aus  der 
Lösung  durch  überschüssige  Oxalsäure  wieder  geßült.  Beim  Erhitzen  zer- 
fällt sie  in  kohlensaures  Ammon  und  Cyanursäure. 

c.  Phosphorsaurer  Harnstoff  €H4N2  0,  PH3O4  [C2H4N2O8,  8H0, 
PO5]  wurde  von  Lehmann  aus  dem  eingedampften  Harn  mit  Kleie  ge- 
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f&tterter  Schweine  erhalten,  kann  aher  anch  in  grossen,  glänzenden,  dem 
rhpmhischen  System  angehörenden  Erystallen  aus  Phosphorsäare  und 
Harnstoff  kflnstlich  hergestellt  werden.  Die  Krystalie  sind  in  Wasser 
sehr  leicht  löslich,  zerfliessen  aber  an  der  Luft  nicht. 

E.  Erkennung,  Um  den  Harnstoff  im  Harn  qualitativ  nachzu- 
weisen, genttgt  es  in  den  meisten  Fällen,  eine  kleine  Quantität  (15 — 20 
Grm.)  im  Wasserbade  bis  zur  Sjrupconsistenz  abzudampfen  und  den 
Rtkckstand  wiederholt  mit  Alkohol  so  lange  zu  behandeln,  bis  ein  Tropfen, 
auf  einem  Uhrglase  verdunstet,  keinen  Rückstand  mehr  lässt.  Der  Harn- 
stoff befindet  sich  in  der  alkoholischen  Lösung  und  bleibt,  nachdem  der 
Weingeist  im  Wasserbade  verjagt  ist,  mehr  oder  weniger  ge&rbt  zurück. 
In  wenigem  Wasser  gelöst  und  theilweise  mit  reiner  Salpetersäure, 
theilweise  mit  einer  concentrirten  Auflösung  von  Oxalsäure  versetzt,  lie- 
fert er  die  beiden  oben  genannten  Verbindungen.  Bei  ganz  geringen 
Mengen  lässt  man  die  Erystallisation  mit  Salpetersäure  unter  dem  Mi- 
croscop  vor  sich  gehen,  wo  man  leicht  die  oben  beim  salpetersauren  Harn- 
stoff angefiüirten  Krystallformen  entstehen  sehen  wird.  Ist  der  Harn 
jedoch  albuminhaltig,  so  versetze  man  die  obige  Portion  mit  einem  Tropfen 
Essigsäure,  erhitze  zum  Kochen,  wodurch  das  Albumin  nun  vollstän- 
dig coagulirt,  filtrire  ab  und  behandle  das  Filtrat  wie  vorhin,  indem 
man  es  zuerst  im  Wasserbade  verdampft,  den  Rückstand  mit  Alkohol 
eztrahirt  u.  s.  w. 

§.  3.    Kreatinin. 

Formel :  €4H7N3e  Kohlenstoff  42,i8 

[C8H7N8O2I  Waatewtoff    6,19 

Stickstoff     87,17 
Sauerstoff     14,16 


100,00. 

A.  Vorkommen,  Das  Kreatinin,  jedenfalls  die  stärkste  organische 
Base  des  Thierkörpers,  wurde  zuerst  von  Lieb  ig  in  dem  krystallinischen 
Niederschlag  gefunden,  den  Heintz  nnd  später  Pettenkofer  aus 
eingedicktem  Harn  mit  Chlorzinklösung  erhielten.  Liebig  fand  in  dieser 
Chlorzinkverbindnng  das  Kreatinin  neben  Kreatin  und  kam  so  zu  der  An- 
sicht, beide  Körper  seien  ursprünglich  im  Harn  enthalten.  Allein  Heintz 
lieferte  später  durch  eine  sehr  gründliche  Untersuchung  den  Beweis,  dass 
im  frischen  Harn  kein  Kreatin  enthalten  ist,  sondern  dieses  sich  erst  bei 
der  Zersetzung  der  Chlorzinkverbindung  des  Kreatinins  aus  letzterem  durch 
Aufnahme  von  Wasser  bildet,  ein  Thatsache,  die  jetzt  auch  von  Lieb  ig 
und  Dessaignes  bestätigt  worden  ist.  Da  nun  ebenso  leicht  das  Kreatin 
durch  Entziehung  von  Wasser  In  Kreatinin  verwandelt  werden  kann,  so 
wird  auch  wohl  das  im  Muskelsaft  sich  immer  findende  Kreatin  erst  im 
Blute  oder  nach  Volt  wahrscheinlicher  in  den  Nieren  durch  Wasser- 
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verlast  in  Kreatinin  übergehen,  nm  dann  in  dieser  Form  mit  dem  Harn 
entleert  zu  werden.  Dessaignes  vermuthet  dagegen,  dass  die  Flüssig- 
keit der  Maskel  ursprQnglich  ebenso  wie  der  Harn  nur  Kreatinin  ent- 
«  halte,  welches  erst  bei  der  Abscheidung  durch  die  lange  Einwirkung  der 
Wärme  in  der  neutralen  Flüssigkeit  zum  grOssten  Theile  in  Kreatin  über- 
gehe. Allein  nach  meinen  Untersuchungen  verhält  sich  die  Sache  ge- 
rade umgekehrt.  Nach  der  beim  Kreatin  beschriebenen  Methode  kann 
man  in  sehr  kurzer  Zeit  diesen  Körper  ans  dem  Muskelsaft  rein  dar- 
stellen und  ausserdem  habe  ich  mit  Sicherheit  nachgewiesen,  dass  Kreatin 
durch  längeres  Erhitzen  in  wässeriger  Lösung  nach  und  nach  in  Kreatinin 
übergeht.  Im  Muskelsaft  kommt  kein  Kreatinin,  sondern  nur  Kreatin 
vor,  wird  ersteres  gefunden,  so  ist  es  erst  bei  der  Darstellung  durch  zu 
lange  Einwirkung  der  Wärme  aus  dem  Kreatin  entstanden. 

Nach  meinen  eignen  Bestimmungen  wird  von  einem  gesunden  Manne 
bei  guter  gemischter  Nahrung  0,6 — 1,3  Grm.  Kreatinin  mit  einer  durch- 
schnittlichen Hammeuge  von  15—1600  CG.  in  24  Stunden  entleert. 
Vermehrte  Auscheidung  von  Kreatinin  fand  Munk  in  acuten  Krank- 
heiten, namentlich  in  der  Pneumonie,  im  Typhus  auf  der  Höhe  der  Krank- 
heit, in  der  Febris  intermittens  etc.  Eine  Verminderung  zeigte  sich  in 
der  Reconvalescenz  nach  acuten  Krankheiten,  namentlich  in  solchen,  in 
welchen  die  Anämie  der  Kranken  weit  vorgeschritten  war. 

Hofinann*)  fand  dardi  seine  aasgedehnten  Untersnchiuigen  bei  sich  selbst  eine  t&gliche 
Kreatininaosscheidang  von  0,52  —  0,81  Grm.;  im  Mittel  0,681  Grm.,  bei  anderen  dagegen  im 
Durchschnitt  0,99  Grm.  Der  Harn  der  Säuglinge  wurde  frei  von  Kreatinin  gefunden,  das- 
selbe trat  erst  nach  dem  Genuss  ron  Fleischnahrung  auf.  10— 12  jährige  Knaben  entleerten 
täglich  im  Mittel  0,387  Grm.;  ein  TOjähriger  Greis  dagegen  0,517—0,593  Grm.  Bei  Fraaen 
wnrde  durchschnittlich  etwas  weniger  Kreatinin  als  bei  Männern  gefunden,  das  Mittel  Ton 
7  Bestimmungen  betrug  0,65  Grm.  Körperliche  Bewegung  zeigte  sich  ohne  Einfluss,  Fleisch- 
nahrung steigerte  selbst  bei  kleinen  Kindern  den  Kreatiningehalt  des  Urins  bedeutend.  —  Eine 
Verminderung  der  Kreatininausscheidnng  fand  Hof  mann  in  Schwächezuständen,  bei  mangel- 
hafter Emähnuig  und  bei  Diabetes.  Bei  Torgcschrittener  Entartung  der  Nieren  nahm  die  Aus- 
scheidung trotz  reichlicher  Fleischkost  ab,  was  für  die  Ansicht  Voit*8  **)  spricht,  nach  welcher 
die  Umbildung  des  Muskelkreatins  nicht  schon  im  Blute,  sondern  erst  in  den  Nieren,  wo  aus 
dem  alkalischen  Blute  der  saure  Harn  herrorgeht,  stattfindet. 

Ausser  im  menschlichen  Harn  fanden  es  Verdeil  und  Marcet  im  Blute,  Socoloff  im 
Harn  der  Pferde  und  saugender  Kälber,  Dessaignes  im  Harn  der  Kühe,  Liebig  in  dem 
der  Hunde.  Nach  S  c  h  e  r  e  r  scheint  es  sich  auch  im  Fruchtwasser  zu  finden.  V  o  i  t  erhielt  aus 
Kälbs-,  Ochsen-  und  Hammelblut  Kreatin  aber  kein  Kreatinin. 

'  B.  Mtcroscopiackea  Verhalten.  Das  Kreatinin  stellt  farblose,  sehr 
glänzende  Prismen  dar,  die  dem  monoklinischen  System  angehören.  (Funke, 
Taf.  m,  Fig.  2,  2*«  Aufl.  VI.  5.) 

C.     Chemisches    Verhalten.     Das  Kreatinin   ist  wohl   die  stärkste 
organische  Base   des  Thierreichs;   es  schmeckt  fast  so  ätzend  wie  Am- 


•)  Vlrchow*8  Archiv  Bd.  48,  p.  858. 
**)  Zeitschr.  f.  Biologie  Bd.  4,  p.  114. 
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moniak,  und  ist  in  11  Theilen  Wasser  von  12 — 20^,  leichter  noch  in 
heissem  löslich.  Hundert  Theile  kalten  Alkohols  lösen  unge&hr  1  Theil 
Kreatinin  auf;  in  heissem  ist  es  jedoch  in  solcher  Menge  löslich,  dass  es 
sich  beim  Erkalten  in  krystallinischen  Massen  wieder  ausscheidet;  Aether 
nimmt  nur  sehr  geringe  Mengen  auf.  Die  Lösungen  reagiren  stark  al- 
kalisch und  schmecken  kaustisch  wie  verdünntes  Ammon. 

Das  KreatiDm  Terh&lt  sich  wie  eine  Nitrilbase,  es  Terbindet  sich  direct  mit  Jodaethyl  und 
geht  dadurch  in  Jodaethylkreatinin  fiber,  aus  welchem  sich  durch  Behandlang  mit  Silberoxyd 
das  Aethylkreatinin  als  starke  Base  abscheiden  und  in  krystalUuischem  Zustande  darstellen 
l&sst. 

1.  Setzen  wir  zu  einer  Lösung  von  Kreatinin  eine  concentrirte 
Auflösung  von  Zinkchlorür,  so  entsteht  sogleich  ein  kiystallinischer  Nieder- 
schlag von  Kreatinin-Chlorzink  (€4H7N36)2  ÄnCl2  —  [C4H7NSO2,  ZnCi].  Bei 
sehr  langsamer  Bildung  sind  die  Krystalle  deutlich  prismatisch,  bei 
schneller  aber  sieht  man  unter  dem  Microscop  nur  feine  Nadeln,  die 
concentrisch  gmppirt  entweder  vollständige  Kosetten  bilden,  oder  Büschel 
die  sich  kreuzen  oder  wovon  je  zwei  mit  den  kurzen  Stielen  so  anein- 
ander gelagert  sind,  dass  sie  ineinander  übergehenden  Pinseln  gleichen. 
In  kaltem  Wasser  ist  das  Kreatinin-Chlorzink  schwer  löslich,  leichter  in 
heissem  Wasser,  unlöslich  dagegen  in  Alkohol. 

Scheidet  man  aus  w&sserigem  Harnextract  das  Kreatinin  mit  Chlorzink  ab,  so  erh&It  man 
die  Verbindung  meistens  in  dunklen  warzenförmigen  Massen  ,  an  denen  man  selbst  unter  dem 
Microscop  kaum  eine  krystallinische  Structur  wahrnehmen  kann.  Zuweilen  orhAlt  man  auch  hier 
deutlichere  Krystalldnisen,  feine  Nadeln,  die  zu  besen-  und  sternförmigen  Massen  vereinigt  sind. 
Aus  alkoholischem  Harnextract  jedoch ,  mit  einer  gleichfalls  alkoholischen  Ghlorzinklösung  ge- 
fiUlt,  bekommt  man  das  Kreatininchlorzink  immer  als  schwach  gelbliches  Pulver,  welches  unter 
dem  Microscop  fast  nur  gelblich  durchscheinende  scharf  contnrirte  Kugeln  von  verschiedener 
Grosse  zeigt,  an  welchen  bei  starker  VergrOsserung  (400)  eine  Streifuug  mit  Sch&rfe  wahrzu- 
nehmen ist  Löst  man  von  diesem  Pulver  in  heissem  Wasser,  so  lassen  sich  leicht  regelmässige 
Formen  unter  dem  Microscop  erzeugen.  Von  der  fast  voUst&ndig  erkalteten  LOsung  bringt 
man  einen  Tropfen  auf  das  Objectgl&schen  und  lAsst  darauf  mit  HQlfe  eines  StOckchen  Fadens, 
genau  wie  es  beim  Salpetersäuren  Harnstoff  pag.  14  boschrieben  ist,  etwas  ChlorzinklOsung  hin^ 
zutreten.  Sehr  bald  wird  man  jetzt  zu  beiden  Seiten  des  Fadens  die  oben  beschriebenen,  fttr 
das  Kreatininchlorzink  characteristischen  Krystalldrusen  oft  von  ziemlicher  Grösse  entstehen 
sehen. 

2.  Eine  nicht  zu  verdünnte  Lösung  von  Kreatinin  mit  einer  ehen- 
falls  concentrirten  Auflösung  von  salpetersaurem  Silheroxyd  versetzt,  er- 
starrt zu  einem  Netz  von  Krystallnadeln,  die  sich  in  kochendem  Wasser 
auflösen,  aher  beim  Erkalten  wieder  ausscheiden. 

3.  Quecksilberchlorid  verhält  sich  ähnlich.  Der  Niederschlag  ist 
zuerst,  käsig,  verwandelt  sich  jedoch  in  wenigen  Minuten  in  ein  Haufwerk 
von  feinen  farblosen  Nadeln. 

4.  Eine  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  bewirkt  in 
verdünnten  Lösungen  von  Kreatinin  sogleich  keinen  Niederschlag,  setzt 
man  aber  der  Mischung  tropfenweise  eine  Lösung  von  kohlensaurem  Na- 
tron bis  zur  eben  bleibenden  Trübung  zu,  so  krystallisirt  die  Verbindung 

Neubauer  o.  Vogel,  Analyse  des  Hamn,  Vi-  Aufl.  2 
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bald  in  schönen  microscopischen  Krystallen  heraus.  In  concentrirten 
Lösnngen  entsteht  der  Niederschlag  sehr  bald  und  wenn  keine  freie  Sal- 
petersäure zugegen,  auch  ohne  Zusatz  von  Soda. 

5.  Erwärmt  man  ein  Ammonsalz  mit  Kreatinin,  so  wird  Ammoniak 
ausgetrieben. 

6.  Mit  Salz-,  Salpeter-  und  Schwefelsäure  giebt  das  Kreatinin  in 
Wasser  lösliche,  gut  krystallisirbare  Verbindungen: 

a.'  Salzsaures  Kreatinin  krystallisirt  in  durchsichtigen  Prismen  und 
breiten  Blättern.  Mit  Platinchlorid  giebt  es  eine  ähnliche  Ver- 
bindung, wie  Kali  und  Ammon,  die  aber  leicht  löslich  ist  und 
in  morgenrothen  Säulen  krystallisirt. 

b.  Schwefelsaures  Kreatinin  bildet  concentrisch  gruppirte,  durch- 
sichtige, quadratische  Tafeln. 

Es  ist  mit  Nachdruck  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  aus  salz- 
saurem Kreatinin  etc.  durch  Zusatz  von  Chlorzinklösung  die  für  das 
Kreatinin  wichtigste  Verbindung ,  das  Kreatininchlorzink ,  nicht  gefällt 
wird.  Die  Ausscheidung  erfolgt  aber  sogleich,  wenn  man  vor  dem  Zu- 
satz der  Chlorzinklösung  dem  Kreatininsalz  essigsaures  Natron  in  ge- 
nügender Menge  zusetzt. 

7.  Durch  Einwirkung  von  Quecksilberoxyd ,  Bleihyperoxyd  und 
Schwefelsäure  oder  übermangansaurem  Kali  wird  das  Kreatinin,  ebenso 
wie   das   Kroatin,    in   Oxalsäure   und   oxalsaures  Methyluramin  zerlegt, 

€4H7N3e  +  63+    HjO  =  €2^7 N3  -f  €202^4    [C8H7N8O2  -1-  40  =  C4 

H7N8-1-C40e]. 

8.  Das  Kreatinin  entsteht  aus  dem  Kroatin  durch  Einwirkung  von 
Mineralsäuren  oder  durch  längeres  Erhitzen  einer  wässerigen  Lösung  auf 
100^  C.  in  dem  letzteres  zwei  Mole.  Wasser  verliert.  Lässt  man  aber  eine 
Lösung  von  Kroatin  bei  Gegenwart  von  Alkalien  längere  Zeit  stehen,  so 
geht  es  durch  Aufnahme  von  Wasser  wieder  in  Kroatin  über.  Wärme 
begünstigt  die  Umbildung.     (Liebig,  Dessaignes.) 

9.  Beim  Erhitzen  mit  Aetzbaryt  in  wässeriger  Lösung  liefert  das 
Kreatinin  unter  Entbindung  von  Ammoniak,  Methylhydantoin.  Gleich- 
zeitig entsteht  eine  syrupartige  noch  nicht  näher  untersuchte  Säure. 

C^H^NgO  +  HjO  =  €4HeN2  02  +  NH3 
(Kreatinin.)  (Methylhydantoin.) 

[C8H7N8O2  +  H2O2  =  CsHeNgO^  +  NHöJ. 

Bei  gleicher  Behandlung  liefert  das  Kreatin  Methylhydantoin  neben 
Sarkosin  und  Harnstoff,     (s.  dieses.) 

10.  Phosphormolybdänsäure  erzeugt  in  wässerigen,  mit  verdünnter 
Salpetersäure  angesäuerten,  Lösungen  von  reinem  Kreatinin  einen  gelben 
krystallinischen  Niederschlag,   der  bei  lOOOfacher  Verdünnung   sogleich, 
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bei  5 — 10,000&cher  aber  erst  nach  längerem  Stehen  entsteht.  In  einem 
grossen  Ueberschuss  von  heisser  Salpetersäure  löst  sich  die  Verbindung, 
fiült  aber  beim  Erkalten  in  schonen,  sehr  characteristischen  Krystallen 
heraus,  deren  microscopische  Bilder  für  die  Auffindung  und  Erkennung 
des  Kreatinins  nicht  ohne  Werth  sind.     (Kerner.) 

D.  Erkennung.  Da  das  Kreatinin  nur  in  geringer  Menge  im 
Harn  vorkommt,  so  bedarf  man  zu  seiner  sicheren  Erkennung  grosser 
Quantitäten,  jedoch  reichen  zum  qualitativen  Nachweis  2 — 300  C.  in  den 
allermeisten  Fällen  aus.  Man  verfährt  auf  folgende  Weise:  der  frische 
Harn  wird  mit  etwas  Kalkmilch  neutralisirt,  und  darauf  die  Fhosphorsäure 
durch  eine  Lösung  von  Chlorcalcium  ausgefällt.  Der  Niederschlag  wird 
abfiltrirt  und  das  Filtrat  schnell  im  Wasserbade  bis  zum  dicken  Syrup 
verdunstet.  Den  so  erhaltenen  Rückstand  zieht  man  mit  starkem,  am 
besten  absolutem  Alkohol  aus,  lässt  einige  Stunden  stehen,  filtrirt  und 
versetzt  die  klare  Flüssigkeit  mit  einer  concentrirten  säurefreien  Lösung 
von  Chlorzink.  Nach  starkem  Umrühren  wird  bald  Trübung  eintreten 
und  nach  48  Stunden  ist  die  Ausscheidung  des  Kreatininchlorzinks  vollendet. 
Die  Verbindung  wird  auf  einem  Filter  mit  Weingeist  ausgewaschen,  ge- 
trocknet und  nach  C.  1  der  microscopischen  Prüfung  unterworfen.  — 
Will  man  daraus  das  reine  Kreatinin  darstellen,  so  löst  man  die  erhal- 
tene Verbindung  in  wenig  heissem  Wasser  und  scheidet  durch  frisch  ge- 
fälltes, gründlich  ausgewaschenes  Bleioxydhydrat,  womit  die  Flüssigkeit 
wenigstens  V4  Stunde  gekocht  wird,  Zinkoxyd  und  Salzsäure  ab.  Das 
durch  Filtration  gewonnene  Liquidum  entfärbt  man  durch  Kochen  mit 
Blutkohle  und  verdampft  es  darauf  zur  Trockne.  Der  Rückstand,  immer 
ein  Gemenge  von  Kreatinin  und  Kreatin,  wird  mit  kaltem  starken  Wein- 
geist behandelt,  wodurch  das  Kreatinin  ausgezogen  wird,  während  das 
Kreatin  zurückbleibt.  Durch  Verdunsten  der  weingeistigen  Lösung  er- 
hält man  das  Kreatinin  in  reinen  Krystallen,  während  das  Kreatin  durch 
Umkrystallisiren  des  inT  Alkohol  Unlöslichen  aus  wenig  heissem  Wasser 
leicht  in  reiner  Form  erhalten  wird.  Es  ist  dabei  zu  beachten,  dass 
wenn  man  die  Lösung  des  Kreatininchlorzinks  sehr  lange  mit  Bleioxyd 
behandelt  hat,  im  Rückstand  oft  nur  Kreatin  und  gar  kein  Kreatinin 
gefunden  wird.  Letzteres  geht  durch  längere  Einwirkung  des  über- 
schüssigen Bleioxyds,  indem  es  4  Aeq.  Wasser  aufnimmt,  in  Kreatin  über. 

Ist  der  Harn  eiweisshaltig ,  so  ist  dieses  zuvor  durch  Coagulation 
abzuscheiden.  Bei  diabetischen  Urinen  ist  es  nach  Gaehtgens  *) 
zweckmässig  den  vorhandenen  Zucker  zunächst  nach  Zusatz  von  reiner 
Bierhefe  durch  Gährung  zu  zerstören. 

So  dargestellt  ist  das  Kreatinin  durch  seine  stark  basischen  Eigen- 
schaften, durch  seine  Neigung  mit  den  Metallsalzen  Doppelverbindungen 


*)  Zeitscht.  f.  analyt.  Chem.  Bd.  8  S.  100. 

2* 
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und  mit  Säuren  Salze  zu  bilden,  sowie  durch  das  characteristische  Ver- 
halten zu  Phosphormolybdänsäure  wohl  characterisirt.  Vom  Ereatin  un- 
terscheidet es  sich  ferner  noch  durch  seine  viel  grössere  Löslichkeit  in 
starkem  Alkohol,  sowie  durch  seine  Krystallform. 

Das  Kreatin  ist  nicht  so  gut  characterisirt ;  es  bleibt  uns  zu  seiner 
sicheren  Erkennung  nichts  weiter  übrig,  als  eine  Yergleichung  mit  reinem, 
Krystallform  etc. 

Zweckmässig  benutzt  man  zum  Nachweis  des  Kreatinins  das  alko- 
holische Harnextract,  aus  welchem  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure 
durch  Schütteln  mit  Aether  die  Hippursäure  abgeschieden  wurde  §.  7. 
E.  2.  Nachdem  der  Aether  abgehoben  ist,  sättigt  man  die  Salzsäure 
genau  mit  Natronlauge ,  verdünnt  mit  30 — 40  CC.  absolutem  Alkohol 
und  fällt  das  Kreatinin  durch  die  Chlorzinklösung. 

§.  4.    Kreatin. 

Formel :  €4H9N3e2  +  HjO.            Kohlenstoff  36,64 

[Cs  H9  Na  O4  +  2  H  0].           Wasserstoff  6,87 

Stickstoff  82,06 

Sauerstoff  24,43 

(Wasserfrei)  100,00. 

A.  Vorkommen,  Das  Kreatin  findet  sich  im  Saft  der  querge- 
streiften, wie  glatten  Muskeln  und  zwar  nach  meinen  Untersuchungen 
zu  etwa  0,2%  im  Durchschnitt.  Ausserdem  wurde  es  in  grösserer  oder 
geringerer  Menge  in  den  verschiedenen  Transsudaten,  dem  Blute,  dem 
Gehirn,  den  Nieren  und  der  Ammiosfiüssigkeit  gefunden.  Ueber  das 
Vorkommen  im  Harn  vergleiche  das  beim  Kreatinin  Gesagte. 

Ueber  die  physiologische  Bedeutung  des  Kreatins  l&sst  sich  nicht  viel  Bestimmtes  sagen. 
Fasst  man  dabei  nur  das  Vorkommen  desselben  im  Muskelsaft,  sowie  seinen  bedeutenden  Stick- 
stoffgehalt ins  Auge,  so  sollte  man  geneigt  sein,  das  Kreatin  für  ein  wichtiges  Em&hrungsmittel 
zu  halten,  allein  die  leichte  Zersetzung  dieses  Körpers  in  Harnstoff,  Kreatinin  und  Sarkosin  die 
zweifelsohne  als  Ezcretionsstoffe  zu  betrachten  sind,  stempeln  es  mehr  zu  einem  Ausscheidungs- 
stoff, welcher  auf  der  Leiter  der  regressiven  Stofltoetamorphose  gewissermassen  als  ein  Bfittel- 
glied  zwischen  den  Stoffen  vom  höchsten  Atomcomplez  (Proteinstoffen)  und  denen  einfachster 
Zusammensetzung  (Harnstoff  etc.)  sieht,  Jedenfalls  steht  das  Kreatin  dem  Harnstoff  n&her  als 
den  Proteinkörpem. 

B.  Darstellung.  Frisches,  feingehacktes  Rindfleisch  wird  mit  der 
gleichen  Menge  Wasser  gründlich  gemischt  und  die  Masse  darauf  10 — 15 
Minuten  im  Wasserbade  unter  stetem  Umrühren  auf  55  —  60^  C.  er- 
hitzt, so  dass  das  Albumin  eben  zu  coaguliren  anfängt.  Man  kolirt, 
presst  den  Rückstand  aus  und  erhitzt  die  erhaltene  Flüssigkeit  zur  voll- 
ständigen Coagulation  des  Albumins  zum  Kochen.  Nach  dem  Erkalten 
filtrirt  man  und  versetzt  das  Filtrat  mit  Bleiessig  in  geringem  Ueber- 
schuss.  Der  Bleiniederschlag  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  ausge- 
waschen und  aus  dem  gesammten   Filtrat  das  überschüssige  Blei  mit 
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Schwefelwasserstoff  geftllt.  Nach  dem  Filtriren  wird  man  jetzt  ein 
wasserhellcs  Filtrat  hahen,  aus  welchem,  nach  genügend  weitem  Concen- 
triren  im  Wasserbade,  farbloses  Kreatin  nach  einigem  Stehen  herauskry- 
stallisirt.  Die  Krystalle  werden  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  Alkohol 
abgewaschen  und  an  der  Luft  getrocknet.  Durch  einmaliges  Umkrystal- 
lisiren  erhält  man  sie  absolut  rein. 

KflnstUch  erh&lt  man  das  Kreatin  durch  mehrstOndigee  Erw&mien  einer  weingeistigen 
Lösung  Ton  Sarkosin  und  frisch  bereitetem  Gyanamid  auf  100^  C.  im  Wasserbade.  (Yolhard 
Chem.  Centralblatt.  1869  p.  364). 

Darstellung  aus  dem  Harn,  siehe  beim  Kreatinin  unter  «Erkennung.» 

C.  Microacopisches  Verhalten.  Das  Kreatin,  rein  dargestellt, 
bildet  farblose,  vollkommen  durchsichtige,  stark  glänzende  Prismen,  die 
dem  monoklinischen  System  angehören.  (Funke,  Taf.  III,  Fig.  1, 
2^  Aufl.  Taf.  IV.  Fig.  4.)  In  den  meisten  Fällen  bildet  es  Gruppen, 
deren  Habitus  an  den  des  Bleizuckers  erinnert. 

Man  stelle  in  einem  concav  ausgeschliffenen  Objectglftschen  eine  Terdflnnte  Lnsnng  Ton 
Kreatin  dar  und  Qberlasse  der  Sftlbstyerdunstung.  Zuerst  wird  man  am  Rande  eine  Umkleidung 
mit  langen  prismatischon  Krystallen  beobachten ,  die  an  den  freien  Enden  dicker  sind  und  sich 
allm&hiich  verjüngen.  In  der  Mitte  der  Flüssigkeit  bilden  sich  nach  und  nach  sehr  regelmässige 
Krystalle  ans  und  zwar  hauptsächlich  Prismen ,  die  oft  unter  spitzem  Winkel  fächerartig  mit- 
einander verbunden  sind.  Einzelne  Krystalle  zeigen  in  der  Mitte,  ähnlich  dem  milchsauren 
Zink,  eine  characteristische  Ausbauchung,  yeijüngen  sich  nach  den  Enden  zu  und  sind  durch  zwei 
Flächen  geschlossen.  Endlich  treten  auch  häufig  dicke,  scheinbar  rechtwinklige  Tafeln,  zuweilen 
einzeln,  zuweilen  in  grosser  Menge  auf. 

D.  Chemisches  Verhalten,  Das  Kreatin  hat  einen  bitteren,  kratzen- 
den Geschmack,  löst  sich  in  75  Theilen  kalten  Wassers,  in  heissem  je- 
doch viel  leichter ;  die  Lösung  scheidet  aber  beim  Erkalten  das  Kreatin 
wieder  krystallinisch ,  in  der  Form  feiner  glänzender  Nadeln  aus.  In 
Alkohol  ist  es  schwer  löslich,  1  Theil  verlangt  9410  Theile;  Aether 
nimmt  dagegen  nichts  auf. 

Die  wässerige  Lösung  ist  ohneReaction  auf  Pflanzenfarben,  schmeckt 
bitter  und  zersetzt  sich  sehr  leicht.  Verdampft  man  eine  verdünnte 
wässerige  Lösung  von  Kreatin  langsam  auf  dem  Wasserbade,  so  geht 
dasselbe  nach  und  nach  in  Kreatinin  über.  —  In  neuester  Zeit  ist  es 
Dessaignes  gelungen,  krystallisirbare  Salze  des  Kreatins  mit  Schwefel-, 
Salz-  und  Salpetersäure  zu  erzeugen. 

2.  Kocht  man  Kreatin  längere  Zeit  mit  Aetybaryt,  so  zerftllt  es 
in  Harnstoflf,  Sarkosin  und  Methylhydantoin. 

€4H9N3e2  -f  HjO  =  €H4N2e  +  «gH^Ne, 

[C^HsNsO*  4-  2H0    =    CsHiNiOi    +   C6H7NO4] 

(Kreatin)  (Harnstoff)       (Sarkosin). 

€4HsN3  02  —  NH3  =  «4H6N2  02 

[CSH9N8O4    -    NHs    =    CsHsNjOi] 

(Kreatin)  (Methylhydantoin). 

Dauert  die  Einwirkung  länger,  so  zerlegt  sich  der  Harnstoff  in  Koh- 
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lensänre  und  Ammoniak;  letzteres  entweicht,  während  die  Kohlensäure 
sich  mit  dem  Baryt  verhindet.  Das  Sarkosin  lässt  sich,  obgleich  schwie- 
rig, in  farblosen  Krystallen  erhalten,  leichter  kr}'stallisirt  das  Methyl- 
hydantoin,  welches  von  dem  schwefelsauren  Sarkosin  durch  Behandlung 
mit  Alkohol  getrennt  wird. 

3.  Verdünnte  Mineralsäuren  lösen  das  Kreatin  unzersetzt  auf;  kocht 
man  es  aber  mit  concentrirteren ,  so  verwandelt  es  sich  unter  Wasser- 
abgabe in  Kreatinin. 

€4H9N3e2  —  HgO  =  «4H7N30 

[C9H9N8O4   —    2H0   =   CsHvNsOt] 

(Kreatin)  (Kreatinin). 

4.  Reines  £[reatin  wird  in  verdünnter  Lösung  durch  Chlorzink  nicht 
gefällt.  Aus  concentrirter  Lösung  krystallisirt  Kreatin-Chlorzink  in  harten 
Bj-ystallen.  Aehnliche  Verbindungen  liefert  das  Kreatin  mit  Chlorcad- 
mium,  Chlorkupfer  und  salpetersaurem  Quecksilberoxyd. 

5.  Bleisuperoxyd  ist  ohne  Wirkung  auf  Kreatin,  dagegen  wird  es 
durch  übermangansaures  Kali  zersetzt;  die  hierbei  sich  bildenden  Producte 
sind  aber  ausser  Kohlensäure  noch  nicht  bekannt.  Vielleicht  dass  Harn- 
stoff entsteht. 

6..  Kocht  man  eine  Kreatinlösung  mit  überschüssigem  Quecksilber- 
oxyd, so  scheidet  sich  unter  Kohlensäureentwickelung,  metallisches  Queck- 
silber aus  und  die  Lösung  enthält  das  Oxalsäure  Salz  einer  neuen  starken 
Basis,  des  Methyluramins  (€2  H7  N3).     (S.  §.  3.  C.  7.) 

E.     Erkennung.     Siehe  beim  Kreatinin. 

§.  5.    Xanthin. 

Formel:   «5H4N402  Kohlenstoff  39,5 

[C10H4N4O4]  Wasserstoff    2,6 

Stickstoff      36,8 
Sauerstoff     21,1 


100,0. 

A .  Vorkommen,  Das  Xanthin  wurde  von  S  c  h  e  r  e  r  und  Stade- 
1er  als  ein  im  thierischen  Organismus  sehr  verbreiteter  Stoff  erkannt, 
während  es  bis  vor  kurzer  Zeit  nur  als  sehr  seltener  Bestandtheil  einiger 
Blasensteine  bekannt  war.  —  Scherer  fand  das  Xanthin  im  mensch- 
lichen Harn,  in  der  Milz,  in  der  Pancreasdrüse,  im  Hirne,  in  der  Leber 
des  Ochsen,  in  der  Thymus  des  Kalbes  und  im  Muskelfleisch  des  Pferdes, 
Ochsen  und  der  Fische,  femer  in  der  Milz  bei  Milztumor,  so  wie  in 
der  Leber  bei  gelber  Atrophie.  Mosler  *)  fand  Xanthin  im  Blut  und 
Urin  bei  Leukämie.  Dürr  und  Stromeyer  im  Urin  nach  dem  Ge- 
brauch von  Schwefelbädern.     Bence  Jones  beobachtete  es  einmal  bei 


*)  Mosler  g^ebt  allerdings  an  Sarkin  (Hypozanthin)  gefunden  zu  haben,  allein  die  Ton 
ihm  beschriebenen  Reactionen  sprechen  mehr  fUr  Xanthin  als  fQr  Sarkin. 
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einem  lOjfthrigen  Knaben  als  Sediment.  Begleitet  war  das  Xantbin 
meistens  von  Hypoxantbin;  in  der  Milz,  Leber  and  im  Hirn  aber  auch 
von  Hamsfture.  Salkowsky*)  wies  sowohl  im  normalen  Urin,  wie  im 
leukämischen  neben  dem  Xanthin  die  Anwesenheit  eines  hypoxantbin- 
ähnlichen  Körpers  in  sehr  geringer  Menge  nach. 

B.  Microacqpüches  Verhalten,  Das  Xantbin  ist  amorph  und  zeigt 
unter  dem  Microscop  keine  krystallinische  Structur.  Die  heisse  wässerige 
Lösung  setzt  beim  Erkalten  das  gelöste  Xantbin  meistens  in  farblosen 
Flocken,  zuweilen  aber  auch  als  feines  Pulver  ab,  welches  unter  dem 
Microscop  als  rundliche  Körnchen  erscheint,  die  beim  flockigen  anein- 
andergereiht, beim  pulverigen  vereinzelt  liegen. 

C.  Chemisches  Verhalten.  Das  Xantbin  bildet  harte  weisse  Stücke, 
die  beim  Reiben  mit  dem  Nagel  Wachsglanz  annehmen.  In  kaltem 
Wasser  ist  es  schwer,  in  kochendem  etwas  mehr  löslich.  Man  hat  es 
künstlich  aus  dem  Guanin  dargestellt. 

1.  Ammon,  Kalilauge,  Salz-,  Salpeter-  und  Schwefelsäure  lösen  das 
Xantbin  auf.  Die  alkalischen  Lösungen  lassen  es  auf  Zusatz  einer  Säure 
wieder  fallen,  während  es  mit  den  Säuren  krystallinische  Verbindungen  giebt. 

2.  Die  kalt  gesättigte  wässerige  Lösung  giebt  mit  Sublimat  einen 
weissen  Niederschlag;  bei  30000facher  Verdünnung  entsteht  noch  eine 
sichtbare  Trübung,  in  40000facher  aber  nicht  mehr;  mit  essigsaurem 
Kupferoxyd  scheiden  sich  erst  beim  Kochen  gelbgrüne  Flocken  ab.  —  Die 
Lösung  in  Ammon  wird  durch  Chlorcadmium  und  Chlorzink  gefällt, 
ebenso  durch  essigsaures  Bleioxyd ;  letzterer  Niederschlag  verwandelt  sich 
beim  Stehen  öfter  in  glänzende  Schuppen. 

3.  Salpetersaures  Silberoxyd  bewirkt  in  einer  salpetersauren  Lösung 
von  Xantbin  einen  flockigen  Niederschlag,  der  sich  beim  Erhitzen  löst 
und  beim  Erkalten  langsam  wieder  ausscheidet.  Unter  dem  Microscop 
zeigt  die  Silberverbindung  nach  raschem  Erkalten  haarfeine  verwirrte 
Krystallnadeln,  bei  langsamen  Erkalten  jedoch  bilden  sich  wavellitartige 
Aggregate  feiner  Kryställchen. 

In  einer  ammoniakalischen  Lösung  von  Xantbin  giebt  salpetersaures 
Silberoxyd  einen  gelatinösen,  in  Ammon  unlöslichen  Niederschlag.    €5  H4 

4.  In  Salpetersäure  löst  sich  das  Xantbin  beim  Erwärmen  ohne 
Gasentwickelung  auf  und  nach  dem  Verdunsten  der  Lösung  bleibt  ein 
gelber  Rückstand,  der  durch  Ammoniak  nicht  purpurfarben,  durch  Kali- 
lauge aber  gelbroth  und  beim  Erwärmen  schön  violettroth  wird. 

5.  Löst  man  Xantbin  in  starker  Salzsäure  warm  auf,  so  bilden  sich 
beim  langsamen  Erkalten  schöne  microscopische  Krystalle  von  salzsaurem 
Xantbin,    welches  in  sechsseitigen  Tafeln,   die  in  Gruppen   und  Drusen 


•)  Yirchow*8  Archiy  Bd.  50. 
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zusammen  liegen,  krystallisirt.  Sehr  häufig  aber  beobachtet  man  nur 
kugel-  und  eiförmige  Formen.  —  Aehnlich,  obgleich  nicht  so  characte- 
ristisch,  krystallisirt  das  salpetersaure  Salz,  auch  hier  sieht  man  Drusen 
aus  rhombischen  Tafeln  und  Prismen  gebildet. 

6.  Mischt  man  in  einem  Uhrglase  etwas  Chlorkalk  mit  Natronlauge 
und  trägt  in  die  Mischung  eine  Probe  von  Xanthin  ein,  so  bildet  sich 
um  die  Körnchen  zuerst  ein  dunkelgrüner,  bald  ins  Braune  übergehender 
Hof,  der  schliesslich  wieder  verschwindet.     (Hoppe.) 

7.  Phosphormolybdänsäure  erzeugt  in  selbst  sehr  verdünnten 
Xanthinlösungen  voluminöse  gelbe  Niederschläge.  In  heisser  verdünnter 
Salpetersäure  ist  die  Verbindung  löslich,  scheidet  sich  aber  nach  dem 
Erkalten  in  regelmässigen  microscopischen Würfeln  wieder  aus.  (Schere, 
Kerner.) 

8.  Das  Xanthin  steht  in  der  Mitte  zwischen  dem  Sarkin  (Hypcv- 
xanthin)  und  der  Harnsäure. 

Sarkin  €5  H4  N4  ©  [Cio  E4  N4  O2] 
Xanthin  €5H4N4  02  [C10H4N4O4] 
Harnsäure  €5H4N4  03  [CioBUN^OeJ. 

D.  Erkennung.  Ich  gebe  im  Folgenden  eine  Methode,  die  nicht 
allein  ein  sicheres  Auffinden  des  Xanthin  in  Harn  gestattet,  sondern 
auch  gleichzeitig  die  Gewinnung  von  Kreatinin  und  erheblichen  Mengen 
von  chemisch  reinem  Harnstoff  aus  ein  und  derselben  Hammenge  er- 
möglicht. 

1.  Xanthin.  Man  versetzt  den  frischen  Harn  in  einem  Decan- 
tirtopf  so  lange  mit  einer  Mischung  von  Barytwasser  und  salpetersaurem 
Baryt,  bis  alle  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure  niedergeschlagen  ist. 
Hat  sich  der  Niederschlag  gut  abgesetzt,  so  entfernt  man  die  klare 
Flüssigkeit  mit  einem  Heber  und  verdunstet  sie  in  grossen  Porzellan- 
schalen über  Gasöfen.  Letztere  machen  zu  derartigen  Arbeiten  nicht 
allein  die  Wasserbäder  überflüssig,  sondern  gestatten  auch  ein  ungleich 
schnelleres  Verdampfen,  ohne  dass  die  Flüssigkeit  jemals  ins  Kochen 
kommt.  Die  syrupdicke,  nach  dem  Erkalten  von  den  auskrystallisirten 
Salzen  abgegossene  Mutterlauge  von  etwa  50  Liter  Urin,  verdünnt  man 
darauf  auf  4 — 5  Liter,  versetzt  mit  etwa  1  Pfd.  Ammon  und  fällt  mit 
einer  ammoniakalischen  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd.  Sobald 
der  Niederschlag  sich  abgesetzt  hat,  zieht  man  die  überstehende  Flüs- 
sigkeit mit  einem  Heber  ab,  sammelt  die  Silberverbindung  auf  einem 
Filter  und  wäscht  sie  so  lange  mit  destillirtem  Wasser  aus,  bis  das  Fil- 
trat  nicht  mehr  auf  Chlor  reagirt.  Ist  dieser  Punct  erreicht,  so  legt 
man  das  Filter  so  lange  auf  Fliesspapier,  bis  man  den  feuchten  Nieder- 
schlag mit  Leichtigkeit  abnehmen  kann,  bringt  ihn  in  einen  Kolben  und 
löst  ihn   kochend   in  möglichst  wenig  Salpetersäure  von  1,1  spec.  Gew. 
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auf.  In  den  meisten  FftUen  erfolgt  die  Lösung  yoilständig  und  nur  wenige 
Flocken  von  Chlorsilber  bleiben  zurück;  man  setzt  das  Erhitzen  fort, 
bis  die  anfänglich  sehr  dunkel  gefärbte  Flüssigkeit  hellgelb  geworden  ist. 
Ans  dem  Filtrat  scheiden  sich  bald  gelbe  Flocken  von  salpetersaurem 
Xanthinsilberoxyd  aus.  Da  aber  die  Siiberverbindung  desXanthins  sich 
aus  einer  salpetersauren  Lösung  ungleich  langsamer  als  die  entsprechende 
SarkinTerbindung  ausscheidet,  so  lässt  man  die  Flüssigkeit  wenigstens 
8 — 12  Tage  stehen  und  vermeidet  von  vorne  herein  einen  zu  grossen 
Ueberschuss  von  Salpetersäure.  Das  salpetersaure  Xanthinsilberoxyd 
sammelt  man  auf  einen  Filter,  wäscht  es  aus  und  digerirt  es  zur  Ent- 
fernung der  Salpetersäure  mit  einer  ammoniakalischen  Silberlösung. 
Nach  abermaligem  Auswaschen  wird  die  gelbgefärbte  Silberverbindung 
in  Wasser  vertheilt,  nach  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  zum  Kochen  er- 
hitzt und  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Das  immer 
noch  gelb  gefärbte  Filtrat  entfärbt  sich  durch  Behandeln  mit  etwas  gut 
ausgezogener  Thierkohle  vollständig  und  setzt  nach  dem  Concentriren 
das  salzsaure  Xanthin  in  kleinen  harten  Erystallen  ab.  Durch  wieder- 
holtes Abdampfen  des  salzsauren  Xanthins  mitAmmon  und  schliessliches 
Auswaschen  des  gebildeten  Salmiaks  mit  kaltem  Wasser,  erhält  man  das 
Xanthin  rein.  —  Ausbeute  gering,  unter  100 — 200  Pfd.  Urin  sollte  man 
nicht  in  Arbeit  nehmen.  —  Die  salpetersaure  Lösung,  aus  welcher  das 
salpetersaure  Xanthinsilberoxyd  auskrystallisirt  ist,  enthält  die  Reste  der 
Xanthinverbindung  aber  wie  ich  glaube  auch  noch  andere  Silberverbin- 
dungen. Auf  Zusatz  von  Ammon  lässt  sie  bedeutende  Mengen  eines 
gallertartigen,  gelb  gefärbten  Niederschlags  fallen,  dem  immer  noch  er- 
hebliche Mengen  der  Xanthinsilberverbindung  beigemischt  sind. 

2.  Kreatinin.  Die  ammoniakalische  Mutterlauge  des  Urins,  aus 
welcher  durch  salpetersaures  Silberoxyd  das  Xanthin  gefällt  wurde,  wird 
auf  dem  Gasofen  aufs  Neue  erhitzt,  wobei  das  Ammoniak  entweicht  und 
sich  gleichzeitig  das  überschüssig  zugesetzte  Silber  ausscheidet.  Riecht 
die  Flüssigkeit  nicht  mehr  nach  Ammoniak ,  so  tiltrirt  man  und  ver- 
dunstet das  klare  Filtrat  weiter  bis  zum  Syrup.  Nach  dem  Erkalten 
mischt  man  diesen  mit  etwa  dem  gleichem  Volum  Alkohol,  lässt  .24 
Stunden  stehen,  giesst  von  den  etwa  herauskrystallisirten  Salzen  ab  und 
mischt  mit  einer  concentrirten  neutralen,  alkoholischen  Lösung  von  Chlor- 
zink, wodurch  nach  kurzer  Zeit  sehr  reines,  nur  schwach  gelb  gefärbtes 
Kreatininchlorzink  niederfällt,  welches  nach  bekannter  Methode  mit  frisch 
gefälltem  Bleioxydhydrat  etc.  weiter  zur  Gewinnung  vom  Kreatin  und 
Kreatinin  verarbeitet  wird. 

3.  Harnstoff.  Die  alkoholische  Mutterlauge  aus  welcher  das 
Kreatinin  gefällt  ist,  vermischt  man  mit  dem  gleichen  Volum  reiner  Sal- 
petersäure von  1,2  spec.  Gew.  und  lässt  zum  Herauskrystallisiren 
des    salpetersauren    Harnstoffs     24     Stunden    in    der    Kälte    stehen. 
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Den  Krystallbrei  bringt  man  auf  poröse  Ziegelsteine,  lässt  ihn  hier 
trocken  werden,  löst  in  Wasser  und  digerirt  in  der  Hitze  mit  reiner 
ausgezogener  Thierkohle.  Das  Filtrat  bleibt  gelb  und  setzt  nach  dem 
Verdunsten  grosse  Mengen  von  gelb  gef^btem  salpetersauren  Harnstoff 
ab.  Sämmtliche  Krystallisationen  löst  man  in  Wasser  und  versetzt  die 
kochende  Lösung  so  lange  mit  kleinen  Mengen  von  übermangansaurem 
Kali  bis  diese  absolut  üarblos  geworden  ist.  Nach  dem  Verdunsten 
schiesst  der  salpetersaure  Harnstoff  vollständig  farblos  an.  Zur  Gewin- 
nung von  reinem  Harnstoff  zersetzt  man  schliesslich  die  salpetersaure 
Verbindung  mit  frisch  gefälltem  kohlensaurem  Baryt,  verdunstet,  lässt 
die  grösste  Menge  des  salpetersauren  Baryts  heraus  krysjballisiren,  bringt 
die  Mutterlauge  vollständig  zur  Trockne  und  zieht  den  Harnstoff  in  der 
Kälte  mit  der  fünffachen  Menge  möglichst  starkem  Weingeist  (93%) 
aus.  Nach  dem  Abdestilliren  des  Alkohols  schiesst  der  Harnstoff  in 
reinen  Krystallen  massenhaft  an. 


Anhang. 
Hypoxanthin  (Sarkin). 

Das  Hypoxanthin  oder  Sarkin,  €1- H^NyiO  —  [C10H4N4O2]  ist  bis  jetzt  mit  Sicherheit 
noch  nicht  im  Urin  aufgefunden,  obgleich  esSalkowski*)  gelang,  sowohl  ans  dem  normalen 
wie  leukAmischen  Urin  einen  Körper  abzuscheiden ,  der  bis  auf  geringe  Abweichungen  in  seinen 
Eigenschaften  mit  dem  Sarkin  Übereinstimmte.  Das  oben  zur  Abscheidung  des  Xanthins  von 
mir  beschriebene  Verfahren  dient  auch  zur  Auffindung  etwa  yorhandenen  Sarkins,  dessen  sal- 
I>etersaure  Silberrerbindung«  sich  nur  durch  eine  ungleich  grossere  Schwerlöslichkeit  in  Sal- 
potersfture  von  der  entsprechenden  Xanthinrerbindung  unterscheidet.  Die  ans  der  kochenden 
salpetersauren  Lösung  der  Silberrerbindungen  sogleich  beim  Erkalten  sich  ausscheidenden  Massen, 
werden  daher  etwa  vorhandenes  Sarkin  enthalten.  Zur  sicheren  Trennung  krystallisirt  man  sie, 
nach  Zusatz  eines  CC.  salpetorsaurer  Silberlösung,  noch  ein  oder  zweimal  aus  heisser  Salpeter- 
säure um,  sammelt  das  zuerst  sich  ausscheidende  auf  einem  Filter,  wäscht  aus  und  digerirt  zur 
Entfernung  der  Salpetersäure  einige  Zeit  lang  mit  einer  ammoniakalischen  Silberlösung,  filtrirt, 
wäscht  aus,  vertheilt  den  Niederschlag  in  Wasser,  erhitzt  zum  Kochen  und  zersetzt  durch  Schwefel- 
wasserstoff. Das  farblose  Filtrat  hinterlässt  nach  dem  Verdunsten  reines  krystallisirtes  Sarkin. 
Von  dem  Xanthin  unterscheidet  sich  das  Sarkin  hauptsächlich  in  folgenden  Punkten : 

1)  das  salpetersaure  Sarkinsilberoxyd  scheidet  sich  aus  heisser  Salpetersäure  sogleich  beim 
Erkalten  vollständig  aus.  Die  Verbindung  zeigt  unter  dem  Microscop  lange  farblose  Nadeln,  die 
sich  am  Licht  nicht  schwärzen.   Die  entsprechende  Xanthinverbindnng  scheidet  sich  erst  nach 
.längerer  Zeit  in  hautartigen  Massen  aus.  **) 

2)  Beines  Sarkin  liefert  nach  vorsichtigem  Verdunsten  mit  Salpetersäure  keinen  tief  gelben, 
sondern  einen  fast  farblosen,  höchstens  lichtgelb  gefärbten  Rückstand,  der  sich  auf  Zusatz  von 
Natronlauge  wohl  etwas  dunkler  färbt,  aber  nicht  wie  beim  Xanthin  und  Guanin  rothgelb  wird. 

8)  Sarkin  gibt  mit  Natronlauge  und  Chlorkalk  keine  grüne  Färbung. 
4)  Aus  heissem  Wasser  scheidet  sich  das  Sarkin  krystalllnisch,  das  Xanthin  dagegen  amorph 
aus.   Siehe  §.  5.  B. 


•)  Virchow's  Archiv  Bd.  50. 
*^  Zeitschf.  f.  analyt.  Chem.  Bd  6.  p.  83. 
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§.  6.    Harnsäure. 

Formel:    €5114X463             Kohlenstoff  85,72 

IC10H4N4O6]             Wasserstoff  2,38 

Stickstoff  33,38 

Sauerstoff  28,57 


100,00. 

A.  Vorkommen.  Die  Harnsfture  findet  sich  im  Harn  ganzer  Thier- 
klassen  und  kommt  selbst  bei  sehr  niederen  Thieren  vor.  So  sind 
namentlich  die  Excremente  der  Vögel  (Gaano),  der  Schnecken,  Repti- 
lien und  Insekten  reich  an  Harnsäure.  Ausser  im  Harn  wurde  sie  auch 
noch  im  normalen  Blute  der  Hühner  von  Meissner,  nach Exstirpation 
der  Nieren  von  StrahT  und  Lieberkühn*),  sowie  neuerdings  von 
Gar r od**)  nachgewiesen.  Nach  Letzterem  soll  sie  namentlich  bei  der 
Gicht  constant  vermehrt  im  Blute  auftreten.  Femer  wurde  sie  bereits 
in  der  Milz,  dem  Lungengewebe,  dem  Muskelsafte  des  Herzfleisches,  dem 
Pancreas,  dem  Gehirn  und  der  Leber,  sowie  endlich  in  den  gichtischen 
Ablagerungen  gefunden.  R.  Bender***)  fand  an  den  Oberflächen  des 
Gesichts,  des  Magens  und  der  Leber  einer  2  Monate  nach  der  Beer- 
digung ausgegrabenen  Leiche  kleine  weisse  Flecken,  welche  aus  Ham- 
säure-Erystallen  bestanden. 

Im  menschlichen  Harn  ist  die  Menge  der  auftretenden  Harnsäure 
weniger  von  den  genossenen  Nahrungsmitteln,  wie  dies  ja  beim  Harnstoff 
der  Fall  ist,  abhängig,  als  gerade  von  besonderen  inneren  Zuständen  des 
Organismus.  Im  normalen  Zustande  werden  von  einem  gesunden  Menschen 
nach  Becquerel  0,495  bis  0,557  Grm.  Harnsäure  innerhalb  24  Stun- 
den entleert.  Nach  eigenen  Versuchen,  die  ich  mit  einem  kräftigen, 
gesunden  jungen  Manne  von  23  Jahren  anstellte,  wurden  durchschnittlich 
mit  2000  CG.  Harn  auf  36,4  Grm.  Harnstoff,  0,827  Grm.  Harnsäure 
24  Stunden  ausgeschieden.  Weitere  Versuche  haben  mir  aber  gezeigt, 
dass  auch  im  normalen  Zustande  die  Hamsäuremenge  sehr  wechseln  und 
zwischen  0,2  Grm.  und  1  Grm.  innerhalb  24  Stunden  schwanken  kann. 
Nach  Ranke  differirt  das  Verhältniss  der  Harnsäure  zum  Harnstoff  von 
1  :  50  bis  1  :  80  in  24  Stunden.  Eine  Vermehrung  der  Harnsäure  hat 
vor  allem  gestörte  Verdauung,  so  wie  überhaupt  mangelhafte  Ernährung 
zur  Folge.  Femer  wird  sie  in  allen  fieberhaften  Zuständen,  sowie  na- 
mentlich bei  Leiden  der  Respirationsorgane  und  Störungen  der  Blutcir- 
culation  vermehrt  gefunden.  In  einem  Falle  von  Leukämie  fand  Sal- 
kowskyf)  während  einer  Beobachtungreihe   von  30  Tagen   die  Harn- 


*)  strahl  and  Lieberkühn.   Harnsäure  im  Blute  etc.   Berlin  1848. 
••)  Prager  Vierteljahresschrift.   Bd.  0  S.  4.  Abth.  ü.  pag.  12. 
***)  Joum.  f.  pr.  Chem.  1866.  III.  p.  254. 

t)  Virchow*s  Archiv  Bd.  50. 
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Säure  nicht  allein  procentisch,  sondern  auch  absolut,  namentlich  imVer- 
hältniss  zum  Harnstoff,  dauernd  vermehrt.  Im  Mittel  von  30  Bestim- 
mungen ergab  sich  ein  Yerhältniss  von  Harnsäure  zum  Harnstoff  wie 
1  :  16,3,  also  eine  Vermehrung  um  mehr  als  das  3fache. 

Bringen  wir  Harnsäure  in  den  Thierkörper,  so  wird  sie  im  normalen 
Zustande  in  Kohlensäure  und  Harnstoff  zerlegt,  liefert  aber  auch  Oxal- 
säure, sobald  der  Oxydationsprocess  auf  irgend  eine  Weise  eine  Betar- 
dation  erlitten  hat. 

B.  Darstellung.  —  1.  Aus  menschlichem  Harn.  Frischen 
filtrirten  Morgenharn  versetzt  man  mit  Salzsäure  (20  CC.  auf  1  Liter 
Harn)  und  lässt  48  Stunden  stehen.  Man  wird  die  Harnsäure  in  mehr 
oder  weniger  geförbten  Krystallen  ausgeschieden  finden,  die  sich  nament- 
lich zum  microscopischen  Studium  eignen. 

2.  Aus  Schlangenexcrementen.  Der  Koth  der  Schlangen 
wird  mit  einer  Lösung  von  1  Th.  Aetzkali  in  20  Th.  Wasser  so  lange 
gekocht  bis  der  ammoniakalische  Geruch  verschwunden  ist.  In  die  filtrirte 
Lösung  leitet  man  darauf  Kohlensäure  bis  sie  kaum  noch  alkalisch  reagirt, 
sammelt  das  dadurch  ausgeschiedene  saure  harnsaure  Kali  und  wäscht  es 
mit  Wasser  aus.  Nach  dem  Auswaschen  löst  man  das  Kalisalz  in  Kali- 
lauge und  filtrirt  die  Lösung  in  verdünnte  Salzsäure,  sorgt  aber,  dass 
letztere  immer  im  Ueberschuss  vorlianden  ist ;  der  Niederschlag  ist  reine 
Harnsäure,  die  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  ein  zartes  leichtes 
Pulver  darstellt. 

C.  Microscopisches  Verhalten.  Unter  dem  Microscop  zeigt  sich 
uns  die  Harnsäure  in  vielen  verschiedenen  Formen,  meistens  jedoch  als 
glatte  Tafeln  von  rhombischem  Habitus.  Diese  sind  zuweilen  gefärbt, 
immer  von  ausserordentlicher  Durchsichtigkeit  und  verschiedener,  oft  nicht 
geringer  Grösse.  Die  Tafeln  sind  nicht  selten  modificirt,  so  entstehen 
durch  Abrundung  der  stumpfen  Winkel  spindelfömige  Gestalten,  denen 
fassförmige  kurze  Cylinder  beigemischt  sind.  Häufig  zeigen  sich  jedoch 
auch  sechsseitige  Platten,  rechtwinkelige  Tafeln  oder  gerade  rechtwinkelige 
vierseitige  Prismen  mit  gerader  Endfläche ;  diese  liegen  oft  eigeuthümlich, 
rosettenartig  in  Drusen  zusammen.  Ausser  diesen  kommen  noch  andere 
Abänderungen,  so  wie  sägeförmige,  fächerförmige  und  gezähnte  Kry- 
stalle  etc.  vor.    Taf.  I,  Fig.  2  und  3,  Taf.  II,  Fig.  4,  Taf.  III,  Fig.  1. 

Durch  Versetzen  eines  normalen  Harns  mit  verschiedenen  Mengen  Salzs&ure  ist  es  mir  ge- 
hingen ,  sehr  mannigfaltige  Formen  der  Harnsäure  zu  bekommen ,  deren  Character  man  sich 
durch  Vergleichung  mit  den  Funk  e'schen  Abbildungen  leicht  merkt.  Lässt  jedoch  irgend  eine 
aufgefundene  Form  im  Zweifel ,  so  gelingt  es  sehr  leicht ,  dieselbe  in  die  gewöhnliche  überzu- 
führen :  man  löst  die  Krystalle  auf  dem  Objectgläschen  in  einer  geringen  Menge  Kalilauge  auf, 
setzt  einen  Tropfen  Salzsäure  zu  und  wird  nun  bald  die  gewöhnlichen  tafel-  und  spindelförmigen 
Formen  entstehen  sehen. 

D.  Chemisches  Verhalten.  Die  reine,  aus  Schlangenexcrementen 
dargestellte  Harnsäure  bildet  weisse,  äusserst  leichte,  zart  sich  anfQlilende 
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Erystallschnppen,  die,  unter  dem  Microscop  gesehen,  die  oben  angeführten 
Formen  zeigen.  Sie  ist  ohne  Geschmack  und  Geruch,  löst  sich  in  Wasser 
sehr  schwer  auf  (ein  Theil  Harnsäure  bedarf  14 — 15,000  Theile  kalten 
und  18 — 1900  Theile  heissen  Wassers),  die  erhaltenen  Lösungen  röthen 
Lacmus  nicht.  In  verdünnter  Salzsäure  ist  sie  ebenso  unlöslich,  wird  auch 
von  Alkohol  uhd  Aether  durchaus  nicht  aufgenommen.  In  concentrirter 
Schwefelsäure  ist  sie  leicht  ohne  Zersetzung  löslich,  wird  jedoch  aus  dieser 
Lösung  durch  Wasser  wieder  niedergeschlagen. 

1.  In  einer  Lösung  von  phosphorsaurem  Natron,  ebenso  wie  in  vielen 
anderen  Salzen  der  Alkalien,  ist  sie  ziemlich  leicht  löslich.  Sie  entzieht 
diesen  Salzen  einen  Theil  der  Base,  womit  sie  sich  verbindet,  und  giebt 
so  zur  Bildung  saurer  Salze  Veranlassung.  In  dieser  Verbindung  ist  sie 
im  Harn  neben  saurem  phosphorsaurem  Natron  enthalten,  worin  der  Haupt- 
grund der  sauren  Reaction  des  Harns  liegt.  Es  gelingt  leicht,  durch 
Auflösen  von  Harnsäure  in  einer  erwärmten  Lösung  von  phosphorsaurem 
Natron,  sich  eine  dem  Harn  ähnliche,  sauer  reagirende  Flüssigkeit  dar- 
zustellen, aus  der  sich  bei  hinlänglicher  Concentration  hamsaures  Natron 
in  Krystallen  absetzt.  (Die  Ausscheidung  dieses  letzteren  aus  dem  Harn 
siehe  bei  den  Sedimenten.) 

2.  Erhitzen  wir  Harnsäure  in  einer  Glasröhre,  so  wird  sie  zersetzt, 
ohne  jedoch  vorher  zu  schmelzen.  Sie  zerfällt  dabei  in  Harnstoff  und 
Cyanursäure,  die  in  der  Form  eines  Ringes  sublimiren,  Blausäure  und  etwas 
kohlensaures  Ammon,  die  man  durch  den  Geruch  erkennen  kann.  Ausser- 
dem bemerkt  man  eigenthümliche  ölige  Producte,  und  zurück  bleibt  eine 
stickstoffhaltige  poröse  Kohle. 

3.  Kocht  man  Harnsäure,  die  mit  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt 
ist,  mit  Bleisuperoxyd,  so  zerfällt  sie  in  vier  Körper:  Kohlensäure, 
Allantoin,  Harnstoff  und  Oxalsäure.  Das  Allantoin,  welches  sich  natürlich 
im  Kälberham  findet,  sowie  der  Harnstoff  können  leicht  durch  Krystalli- 
sation  erhalten  und  erkannt  werden,  die  Oxalsäure  bleibt  mit  dem  Blei- 
oxyd verbunden,  während  die  Kohlensäure  unter  Brausen  entweicht.  Nach 
Pelouze  bildet  sich  hierbei  auch  etwas  Allantursäure.  —  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  der  bei  dieser  Zersetzung  auftretende  Harnstoff 
ein  weiteres  Oxydationsproduet  des  Allantoins,  und  die  Kohlensäure  das 
der  Oxalsäure  ist,  so  dass  die  einfachste  Zersetzung  der  Harnsäure  durch 
Bleisuperoxyd  nur  Allantoin  (€4HgN403)  [CsHeN^Oe]  und  Oxalsäure  liefert. 

4.  Lässt  man  auf  Harnsäure,  Jod-  oder  Chlorwasserstoffsäure 
in  zugeschmolzenen  Röhren  bei  160 — 170^  C.  einwirken,  so  zerlegt  sie 
sich  in  Giycocoll,  Kohlensäure  und  Ammoniak.  (Strecker.)  Beim 
längeren  Erhitzen  von  Harnsäure  mit  dem  doppelten  Gewicht  concentrirter 
Schwefelsäure  entsteht  neben  Giycocoll  ein  Xanthin  ähnlicher  Körper 
(Pseudoxanthin)  und  Hydurilsäure.     (0.  Schnitzen  u.  Fi  lehne.) 
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Durch  die  Abspaltung  des  GlycocoUs  aus  der  Harnsäure  ist  eine 
innige  chemische  Beziehung  zwischen  Harnsäure  und  Hippursäure,  den 
characteristischen  Bestandtheilen  des  Harns  der  Fleisch-  und  Pflailzen- 
fresser,  angedeutet.  *) 

5.  Uebermangansaures  Kali  und  Ozon  wirken  sehr  energisch  auf 
Harnsäure  ein,  es  entstehen  AUantoin,  Kohlensäure,  Oxalsäure  und  Harn- 
stoff oder  durch  Ozon  in  alkalischer  Lösung  Harnstoff,  Ammoniak,  Oxal- 
säure und  Kohlensäure. 

6.  Trägt  man  in  4  Th.  concentrirte  Salpetetersäure  (1,42  sp.  G.) 
nach  und  nach  1  Th.  Harnsäure,  so  löst  sich  dieselbe  unter  Brausen  auf, 
und  endlich  erstarrt  die  ganze  Flüssigkeit  zu  einem  Krystallbrei.  Die 
Harnsäure  zerfällt  dabei  in  Alloxan  (€4  Hj  Nj  O^.  [C8H2N2O8I )  und  Harn- 
stoff; ersteres  scheidet  sich  in  Krystallen  aus,  letzterer  wird  jedoch, 
durch  die  gleichzeitige  Bildung  der  salpetrigen  Säure,  sogleich  zerlegt 
in  Kohlensäure  und  Stickstoff,  die  entweichen  und  das  Brausen  der  Flüs- 
sigkeit verursachen. 

7.  Lassen  wir  auf  die  Lösung  desAUoxans  reducirende  Körper,  z.B. 
Schwefelwasserstoff,  Wasserstoffgas  etc.  einwirken,  so  scheiden  sich  bald 
Krystalle  eines  neuen  Körpers,  des  AUoxantins  (€g  H^q  N4  O^q  [Cie  H10N4O20]) 
aus.  Dieser  Körper  ist  viel  schwerer  löslich  wie  das  Alloxan,  krystal- 
lisirt  in  schiefen  vierseitigen  Prismen  und  wird  im  Ammoniakdampf  roth. 

Das  Alloxan  und  Alloxantin  geben  den  Ausgangspunkt  der  wichtigsten 
Harnsäure-Reaction.  Vermischt  man  nämlich  eine  Lösung  von  Alloxan 
und  Alloxantin  mit  Ammon,  so  färht  sich  dieselbe  purpurroth  und  nach 
einigem  Stehen  setzen  sich  Krystalle  von  Murexid  ab.  Dieses  bildet 
vierseitige  Prismen,  die  das  Licht  kantharidengrün  reflectiren,  zerrieben 
ein  braunes  Pulver  bilden  und  sich  in  Wasser  mit  tiefer  Purpurfarbe 
lösen.     Es  dient  uns  immer  zur  Erkennung  der  Harnsäure. 

8.  Behandelt  man  Harnsäure  mit  massig  verdünnter  Salpetersäure,  so 
löst  sie  sich  auf,  und  in  der  Flüssigkeit  befindet  sich  hauptsächlich 
Alloxantin.  Verdampfen  wir  diese  Lösung  vorsichtig  bis  fast  zur  Trockne, 
so  bildet  sich  aus  dem  Alloxantin,  durch  fernere  Einwirkung  der  Salpeter- 
säure, zum  Thell  Alloxan.  Ijassen  wir  nun  auf  das  Gemisch  Ammoniak 
einwirken,  so  entsteht  die  prachtvolle  Farbe  von  Murexid.  Die  Farbe  des 
Murexids  geht  durch  Aetzkali  in  Purpurblau  über.  Mittelst  dieser  Reaction 
lassen  sich  die  geringsten  Mengen  Harnsäure  leicht  entdecken.  —  Behandelt 
man  den  Rückstand  anstatt  mit  Ammon  sogleich  mit  Kali-  oder  Natron- 
lauge, so  erhält  man  eine  prachtvoll  purpurviolette  Lösung,  die  jedoch 
beim  Erwärmen  immer  blasser  wird  und  endlich,  bevor  noch  die  Flüssig- 
keit gänzlich  verdunstet  ist,  ihre  schöne  Farbe  vollkommen  verliert. 
(Unterschied  von  Xanthin  s.  dieses.) 


*)  Annal.  d.  Chem.  u.  Phano.   Bd.  146  p.  142.  Chem.  Centralbl.  1868.   p.  499. 
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Nach  Ha r d 7  bildet  sich  beim  Abdampfen  toh  Hanu&nre  mit  Salpetenfture  znnftchst  modi- 
ficirtes  rothes  wasserfreies  Alloxan ,  welches  durch  Ammon  in  rothgef&rbtes  isoalloiausaures 
Ammon  fibergeht. 

9.  Mit  den  Basen  bildet  die  Harnsäure  Salze,  die  mehr  oder  weniger 
leicht  löslich  in  Wasser  sind ;  das  löslichste  ist  das  Lithionsalz.  Aus  diesen 
Lösungen  wird  die  Harnsäure  auf  Zusatz  von  Salzsäure,  Essigsäure  etc. 
krystallinisch  ausgeschieden.  Bei  concentrirten  Lösungen  erfolgt  die  Aus- 
scheidung sogleich,  bei  verdünnten,  wie  z.  B.  Harn,  erst  nach  längerem 
Stehen,  in  24 — 36  Stunden.  Unter  dem  Microscop  sind  die  Krystalle 
leicht  zu  erkennen.     Die  einzelnen  Salze  siehe  bei  den  Sedimenten. 

10.  Eine  alkalische  Lösung  von  Harnsäure  reducirt  Silbernitrat  selbst 
in  der  Kälte  sogleich.  Löst  man  eine  Spur  Harnsäure  in  Sodalösung  auf 
und  betupft  damit  ein  Papier,  auf  dem  man  einen  Tropfen  Silbernitrat- 
lösung sich  hat  ausbreiten  lassen,  so  entsteht  noch  bei  Vjooo  Harnsäure- 
gehalt  sogleich  ein  dunkler  Fleck,  aber  selbst  noch  weit  geringere  Mengen, 
bis  zu  VsoOfOOO  ^^™*  erzeugen  nach  einigen  Secunden,  ohne  dass  man  zu 
erwärmen  nöthig  hat,  eine  sichtbare  gelbliche  Reaction  (Schiff). 

1 1 .  Setzt  man  zu  einer  alkalischen  Kupferlösung  eine  Auflösung  von 
Harnsäure  in  Kali,  so  entsteht  ein  weisser  Niederschlag  von  hamsaurem 
Kupferoxydul.  Erwärmt  man  letzteren  mit  überschüssiger  Kupferlösung 
zum  Kochen,  so  wird  die  Harnsäure  oxydirt,  rothes  Kupferoxydul  scheidet 
sich  aus,  während  Oxydationsproducte  der  Harnsäure,  Allantoin,  Harnstoff 
and  Oxalsäure  in  Lösung  bleiben. 

12.  Lässt  man  auf  Harnsäure  eine  bromirte  alkalische  Lösung  von 
unterchlorigsaurem  Natron  einwirken,  so  entsteht  eine  intensiv  rosenrothe 
Flüssigkeit.  Die  Färbung  verschwindet  nach  einiger  Zeit,  namentlich 
dann  schnell,  wenn  mehr  bromirte  Lauge  zugesetzt  wird.     (Dietrich).*) 

£.  Erkennung,  Zunächst  ist  hier  zu  beachten,  dass  Harn,  der 
in  der  sauren  Gährung  begriffen  ist,  häufig  die  Harnsäure  in  mehr  oder 
weniger  gei^bten  Krystallen  absetzt.  Li  diabetischen  Urinen  namentlich 
findet  man  nicht  selten  nach  kurzer  Zeit  die  ganze  Harnsäure  als  rothes, 
sandiges  Krystallpulver  am  Boden  des  Gefässes. 

1.  Man  verdampft  100  bis  200  CG.  Harn  in  einer  Porzellanschale 
im  Wasserbade.  Enthält  der  Harn  Albumin,  so  ist  daselbe  zuvor  durch 
Aufkochen  unter  Zusatz  eines  Tropfens  Essigsäure  zu  coaguliren,  abzu* 
filtriren  und  das  erhaltene  Filtrat  zur  Syrupconsistenz  abzudampfen.  Durch 
häufiges  Behandeln  mit  Alkohol  entzieht  man  dem  Rückstande  den  Harnstoff, 
die  extractiven  Stoffe  und  die  in  Alkohol  löslichen  Salze,  dagegen  bleibt 
die  Harnsäure  mit  den  unlöslichen  Salzen  und  etwaigem  Schleim  zurück. 


*)  Zeitschrift  für  an&lyt.  Chem.   Bd.  4  p.  176. 
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Durch  Uebergiessen  mit  einer  geringen  Menge  verdünnter  Salzsäure  lassen 
sich  die  Salze  ausziehen,  und  hat  man  jetzt  die  Harnsäure  allein  mit 
einer  geringen  Menge  Schleim.  Zu  ihrer  sicheren  Erkennung  macht  man 
folgende  Reactionen: 

a.  Ein  Theilchen  übergiesst  man  auf  einem  Uhrglase  mit  einigen 
Tropfen  Salpetersäure.  Die  Probe  wird  sich  beim  Erwärmen  mehr  oder 
weniger  vollständig  auflösen  und  nach  dem  Verdunsten  im  Wasserbade 
einen  röthlichen  Rückstand  hinterlassen.  Befeuchtet  man  diesen  Rückstand 
mit  verdünntem  Ammon  (1  Th.  und  10  Th.  Wasser),  so  wird  im  Augen- 
blick die  purpurrothe  Murexid-Färbung  entstehen,  die  durch  Zusatz  eines 
Tropfens  Aetzkalilauge  in  Purpurblau  übergeht.  Ist  die  Menge  vorhandener 
Harnsäure  sehr  gering,  so  kann  ein  Ueberschuss  von  Ammon  leicht  die 
Rq^ction  verhindern,  daher  es  sicherer  ist,  dem  gebliebenen  Rückstande 
einen  mit  Ammon  befeuchteten  Glasstab  zu  nähern,  und  die  Ammoniak- 
dämpfe auf  den  Rückstand  hinzuhauchen.  Die  Reaction  wird  so  bei 
Spuren  von  Harnsäure  sicher  und  schön  eintreten. 

b.  Den  Rest  löst  man  in  einigen  Tropfen  Kalilauge,  wobei  der  Schleim 
ungelöst  bleiben  wird.  Aus  dieser  Lösung  von  harnsaurem  KbM  lässt 
sich  nun  die  Harnsäure  durch  Zusatz  von  Salzsäure  krystallinisch  aus- 
scheiden und  unter  demMicroscop  erkennen. 

2.  Einfacher  ist  die  folgende  Methode;  Etwa  200  CC.  Harn  ver- 
setzt man  in  einem  Becherglase  mit  5  CG.  Salzsäure  und  lässt  24 — 48 
Stunden  stehen.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wird  man  die  Harnsäure  in 
gefärbten  Krystallen  ausgeschieden  finden,  die  theils  auf  der  Oberfläche 
schwimmen,  theils  sich  aber  an  den  Wänden  und  am  Boden  des  Glases 
angesetzt  haben.  Ein  Betrachten  unter  dem  Microscop,  so  wie  eine 
Prüfung  der  abfiltrirten  Krystalle  mit  Salpetersäure  und  Ammon,  wird 
sie  leicht  als  Harnsäure  erkennen  lassen. 

3.  Hat  man  nur  geringe  Mengen  einer  auf  Harnsäure  zu  prüfenden 
Flüssigkeit,  so  giesst  man  dieselbe,  etwa  4 — 8  Grm.,  auf  ein  flaches  Ulir- 
glas,  setzt  6 — 12  Tropfen  starke  Essigsäure  zu  und  lässt,  nachdem  man 
einen  zolllangen  leinenen  Faden  in  die  Flüssigkeit  gelegt  hat,  bei  einer 
Temperatur  von  höchstens  16 — 20^  C,  18—24  Stunden  stehen.  Nach 
dieser  Zeit  hat  sich  die  Harnsäure  in  Krystallen  an  dem  Faden  ausge- 
schieden, der  daher  microscopisch  untersucht  werden  mnss.  -Die  Methode 
ist  namentlich  zur  Prüfung  des  Blutserums  Gichtkranker  auf  Harnsäure 
geeignet.     (Gar  r  od.) 
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§.  7.    Oxalursäure. 

Formel:   €3H4N3e4             Kohlenstoff  27,27 

[C6H4N2O8]              Wasserstoff  8,08 

Stickstoff  21,21 

Sauerstoff  48,49 


100,00. 

A.  Vorkommen,  Seh  unk*)  hat  zuerst  das  Vorkommen  der 
Oxalursäure,  gebunden  an  Ammon,  im  normalen  Harn  nachgewiesen. 
Durch  diese  Entdeckung  wird  es  mehr  wie  wahrscheinlich,  dass  auch 
andere  Glieder  aus  der  grossen  Reihe  der  Hamsäurederivate,  sei  es  nor- 
mal oder  pathologisch  im  Harn  sich  finden,  wodurch  wieder  der  Physio- 
logie und  Pathologie  neue  Anhaltspunkte  geliefert  werden. 

Die  Oxalurs&ure  steht  in  naher  Beziehung  zur  Harnsfture,  dem  Xanthin  und  Guanin, 
sowie  zum  Harnstoff.  Die  Hams&ure  liefert  zunächst  beim  Behandeln  mit  Salpeters&ure,  Harn- 
stoff und  Alloxan,  letzteres  giebt  bei  weiterer  Oxydation  unter  Kohlensflureentwicklung  Paraban- 
s&ure,  die  auch  durch  Behandeln  von  Guanin  und  Xanthin  mit  chlorsaurem  Kali  und  Salzs&ure 
erhalten  wird.  Die  Parabansfture  geht  durch  Wasseraufhahme  in  Oxalnrsfture  Ober  und  diese 
zerftllt  durch  Kochen  mit  Wasser  in  Harnstoff  und  Oxals&ure. 

Folgende  Gleichungen  zeigen  die  allm&hllche  Zersetzung  der  Hams&ure  zu  Harnstoff 
und  Oxalsäure  resp.  Kohlensäure  und  Wasser. 

1)  €5H4N4e3  +  e  +  HjO  =  €4H2N2e4  +  €H4N20 
[CioH4N40e  +  20  +  2H0  =  Cg  H2N2  Og  +  C2H4N2O2] 
(Harnsäure)  (Alloxan)       (Harnstoff) 

2)  €4H2N2e4  +  e  =  CaHjNjOj  +  €63 

[C8H2N208  +  20=  CßHiNjOe    +  2CO2] 
(Alloxan)  (Parabansäure)- 

3)  «gHjNaOg  +  HjO  =  €3H4N2e4 

[C6H2N2O6  +  2H0  =  C6H4N2O8] 

(Parabansäure)         (Oxalursäure) 

4)  «3H4N204  +  HjO  =  €H4N20  +  ^2^'fi\ 

[C6H4N2O8  +  2H0  =  C2H4N2O2  +  C4H2O8] 

(Oxalursäure)  (Harnstoff)     (Oxalsäure) 

5)  €2H204  +  O  =  2003  +  HjO 

[C4H2O8  +   20  =     4CO2    +    2H0] 

(Oxalfiäure)       (Kohlensäure)  (Wasser). 

B.  Darstellung.  Eine  Lösung  von  Harnsäure  in  warmer  sehr  ver- 
dünnter Salpetersäure,  sogleich  nach  dem  Erkalten  mit  Ammon  versetzt, 
liefert  nach  dem  Eindampfen  eine  Krystallisation  von  oxalursaurem  Am- 
mon. Dasselbe  Salz  erhält  man  durch  Kochen  von  Parabansäure  mit 
Ammon  und  Eindampfen  der  Lösung.  Aus  einer  concentrirten  Lösung 
des  oxalursauren  Ammons  scheidet  Salzsäure  die  Oxalursäure  als  weisses 
lockeres  Krystallpulver  aus. 


*)  Proceed.  of  the  royal  Society  Vol.  16  p.  140.    Zeitschrift  für  analyt.  Chem.  Bd.  6 
p.  499  und  Bd.  7  p.  225. 

Meubaaer  n.  Vogel,  Analyae  dea  Ham^,  VI.  Aufl.  8 
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C.  Microscopischea  Verhalten.  Lässt  man  einen  Tropfen  einer 
Lösung  von  reinem  oxalursaurem  Ammon  auf  dem  Objectträger  ver- 
dunsten, so  sieht  man  unter  dem  Microscop  lange,  an  den  Enden  zuge- 
spitzte Prismen  entstehen,  die  sich  zu  schönen  Doppelbüscheln  oder  mehr 
oder  weniger  vollständigen  Rosetten  vereinigen.  Ist  das  Salz  nicht  ganz 
rein,  so  bleiben  die  Nadelbüschel  klein  und  bilden  kugelförmige  Aggre- 
gate, die  an  der  Peripherie  mit  hervortretenden  feinen  Krystallnadeln 
besetzt  sind.  Bringt  man  mit  einer  solchen  Krystallisation  einen  Tropfen 
Salpetersäure  in  Berührung,  so  verwandeln  sich  die  prismatischen  Kry- 
stalldrusen,  mit  Beibehaltung  ihrer  gegenseitigen  Lage,  in  ein  durchaus 
warzig  erscheinendes  Aggregat  von  Oxalursäure-Krystallen. 

Versetzt  man  eine  Lösung  von  oxalursaurem  Ammon  mit  Salpeter- 
säure ,  so  scheidet  sich  je  nach  der  Concentration  sogleich  oder  nach 
längerem  Stehen  ein  weisses  Krystallpulver  von  meistens  undeutlich  ent- 
wickelten Oxalursäure-Krystallen  aus.  Nach  kurzem  oder  längerem 
Stehen,  oft  erst  nach  mehreren  Tagen,  verschwindet  die  ausgeschiedene 
Oxalursäure  in  der  salpetersauren  Flüssigkeit  wieder  und  lässt  man  von 
dieser  Lösung  jetzt  einen  Tropfen  auf  dem  Objectträger  verdunsten,  so 
gelingt  es  mit  Leichtigkeit  die  characteristischen  Formen  des  salpeter- 
sauren Harnstoffs  unter  dem  Microscop  zu  entdecken. 

D.  Chemisches  Verhalten.  Die  freie  Oxalursäure  stellt  ein  weisses, 
sauer  schmeckendes,  in  Wasser  sehr  schwer  lösliches  Erystallpulver  dar. 
Die  oxalursauren  Alkalien,  sowie  das  oxalursäure  Ammon  sind  in  Wasser 
löslich,  die  übrigen  Salze  dagegen  schwer  löslich  oder  unlöslich. 

1.  Versetzt  man  eine  wässerige,  massig  verdünnte  liösung  von 
oxalursaurem  Ammon  mit  Chlorcalcium  und  Ammon,  so  entsteht  kein 
Niederschlag,  die  Flüssigkeit  bleibt  vollkommen  klar.  Erwärmt  man  dar- 
auf die  Mischung,  so  tritt  sehr  bald,  noch  weit  vor  der  Siedhitze  Trü- 
bung ein  und  oxalsaurer  Kalk  scheidet  sich  massenhaft  aus.  Dieses 
Verhalten  gibt  unzweifelhaft  die  empfindlichste  Reaction,  mit  welcher 
sich  noch  unglaublich  kleine  Mengen  von  Oxalursäure,  sobald  man  das 
Microscop  zu  Hülfe  nimmt,  entdecken  lassen.  War  die  Lösung  zu  con- 
centrirt,  so  ist  der  gefällte  Oxalsäure  Kalk  amorph  ,  verdünnte  Lösungen 
aber ,  namentlich  wenn  die  Flüssigkeit  noch  Farbstoffe  etc.  enthält  (z.  B. 
eine  verdünnte  Lösung  von  oxalursaurem  Ammon  in  Urin),  geben,  in 
gleicher  Weise  behandelt,  einen  in  Essigsäure  unlöslichen  Niederschlag 
von  Kalkoxalat,  der  unter  dem  Microscop  die  schönsten  Quadratoctaöder 
zeigt.  Sollte  die  microscopische  Prüfung  keine  wohl  ausgebildeten  Kry- 
Btalle  von  Kalkoxalat  zeigen,  so  gelingt  es  leicht,  die  amorphe  Form  in 
die  krystallinische  überzuführen.  Man  lässt  zu  diesem  Zweck  den  Nieder- 
schlag absitzen,  giesst  die  Flüssigkeit  ab  und  löst  ersteren  in  ein  bis 
zwei  Tropfen  Salzsäure.  Ueberschichtet  man  darauf  die  zuvor  ziemlich 
stark  verdünnte  salzsanre  Lösung  vorsichtig  mit  Ammon,  so  erfolgt  beim 
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ruhigen  Stehen  nach  und  nach  Mischung  und  sohald  der  Oxalsäure  Kalk 
sich  wieder  vollständig  abgesetzt  hat,  wird  das  Microscop  jetzt  eine 
grössere  oder  geringere  Menge  der  schönsten  Quadratocta^der  zeigen. 
Bei  einiger  Vorsicht  schlägt  diese  Reaction  nie  fehl,  und  ist  bei  der 
flberaus  characteristischen  Form  des  Ealkoxalats  äussert  empfindlich  und 
entscheidend. 

2.  Kocht  man  eine  Lösung  von  oxalursaurem  Ammon  mit  Salz- 
säure, so  kann  man  nach  wenigen  Augenblicken  die  gebildete  Oxalsäure 
durch  Ammon  und  Chlorcalcium  nachweisen. 

3.  Eine  wässerige  Lösung  von  oxalursaurem  Ammon  giebt  mit  Silber- 
salpeter nicht  sogleich  einen  Niederschlag;  nach  wenigen  Augenblicken 
aber  scheiden  sich  feine  Erystallnadeln  aus,  die  bei  genügender  Concen- 
tration  schliesslich  die  ganze  Flüssigkeit  erfüllen  und  unter  dem  Micro- 
scop äusserst  zierliche,  aus  haarfeinen  Nadeln  zusammengesetzte  Sterne 
und  Rosetten  zeigen.  Das  Silbersalz  schwärzt  sich  am  Lichte  nicht  und 
löst  sich  leicht  in  Ammon.  Die  ammoniakalische  Lösung  wird  beim 
Kochen  nicht  reducirt. 

4.  Eine  massig  concentrirte  Lösung  von  reinem  oxalursaurem 
Ammon  gibt  mit  Bleizuckerlösung  versetzt  im  ei*8ten  Augenblick  keinen 
Niederschlag.  Nach  einigen  Minuten  trübt  sich  die  Mischung  und  oxalur- 
saures  Bleioxyd  scheidet  sich  als  schweres  krystallinisches  Pulver  aus, 
welches  unter  dem  Microscop,  bei  starker  Yergrösserung,  sehr  wohl  aus- 
gebildete vierseitige  Prismen  mit  6  Endflächen  zeigt.  Bei  nicht  ganz 
reinem  oxalursaurem  Ammon  versetzt  man  die  wässerige,  massig  concen- 
trirte Lösung  mit  dem  Bleisalz,  filtrirt  den  jetzt  sogleich  entstehenden 
Niederschlag  ab,  und  überlässt  das  Filtrat  der  Ruhe,  worauf  sich  bald 
die  characteristischen  Krystalle  ausscheiden  werden.  Nach  meinen  Er- 
fahrungen lässt  sich  das  Bleisalz  aus  nicht  ganz  reinem  Material  leichter 
als  das  Silbersalz  krystallinisch  darstellen. 

5.  Aus  massig  concentrirten  Lösungen  von  oxalursaurem  Ammon 
scheiden  sich  auch  auf  Zusatz  von  Chlorcalcium  oder  Chorzink  nach  länge- 
rem Stehen  krjstallinische  Salze  dieser  Basen  aus,  die  unter  dem  Mi- 
croscop gleichfalls  sehr  characteristische  Formen  zeigen. 

E.  Erkennung,  Zur  Abscheidung  des  oxalursauren  Ammons  aus  dem 
Urin  wird  derselbe  durch  Thierkohle  filtrirt.  Das  fragliche  Salz  wird 
von  der  Kohle  zurückgehalten  und  kann  dieser  durch  Auskochen  mit 
Alkohol  entzogen  werden.  Ich  benutze  den  abgebildeten  Apparat,  der 
in  der  That  erlaubt  bei  wenig  Aufsicht  mehrere  hundert  Liter  Urin  zu 
verarbeiten.  Der  Apparat  (Fig.  1.)  ist  auch  ohne  Beschreibung  ver- 
ständlich; die  Pipette  A  von  etwa  400  CC.  Inhalt,  wird  mit  fein  ge- 
körnter Thierkohle,  wie  dieselbe  in  den  Zuckerfabriken  Anwendung 
findet,  gefüllt.  Man  regulirt  die  Schraube  des  Quetschhahns  C  so,  dass 
der  Urin  nur  tropfenweise  abläuft,   so  dass  innerhalb  24  Stunden  etwa 
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Fig.  1.  16  bis  20  Liter  die  Kohle 

passiren.  Hört  die  ent- 
erbende Kraft  der  Kohle, 
die  man  zum  ZarOckhalten 
der  Epithelien  etc.  oben  mit 
feiner,  von  Zeit  zn  Zeit  za 
erneaernder  Leinwand  be- 
deckt, auf,  so  leert  man 
die  Pipette  ans  und  füllt 
sie  mit  neuer  Kohle,  so  dass 
die  Filtration  wochenlang 
fortgesetzt  werden  kann. 

Die  mit  Farbstoff  etc.  be- 
ladene  Kohle  wird  zunächst 
mit   destill irtem  Wasser   so 
lauge  ausgewaschen,  bis  das 
Filtrat  nicht  mehr  auf  Chlor 
und  Phosphorsaare   reagirt, 
daraaf    an    der    Luft    ge- 
trocknet    und     schliesslich 
mit   Alkohol   wiederholt   so 
lange  ausgekocht,  bis  dieser 
sich  nicht  mehr  gelb  färbt. 
Auswaschen  und  Auskochen 
verlangen     einige     Geduld, 
doch    gelingen   sie  ziemlich 
vollsUlndig.     Von  der  gold- 
gelben alkoholischen  Lösung 
wird   zunächst    der   grösste 
Theil  des  Alkohols  abdestillirt,  der  Rest  der  Flüssigkeit  in  einer  Porzellan- 
schale auf  dem  Wasserbade,   entweder  im  Freien  oder  unter  einem  gut 
ziehenden  Abzüge  verdampft,  denn  es  entwickelt  sich  dabei  ein  furchtbarer, 
den  Kleidern  liannückig  anhaftender  Uringeruch,  wie  ich  mich  nicht  erinnere 
einen  solchen  bei  meinen  vielen  Arbeiten  mit  Urin  in  so  hohem  Grade  wahr- 
genommen zu  haben.  —  Beim  Behandeln  des  Rückstandes  mit  lauwarmem 
Wasser  bleibt  eine  zflhe  fettige  Masse  zurück,  in  welcher  Seh  unk  auch 
eine  krystallinisc he  Fettsäure  aufgefunden  hat.  Die  wässerige,  braun  geßlrbte 
Losung  aber  liefert  nach  dem  Verdunsten  einen  syrupartigen  Rückstand, 
aus    welchem    sich    nach  längerem  Stehen    in  der  Kälte  das  oxaluTSauro 
Ammon  krystallinisch  ausscheidet.     Um  diesen  Process  abzukQrzen  habe 
ich  mit  bestem  Erfolg  die  Dialyse  durch  Pergame ntpapier  In  Anwendung 
gebracht.     Ist  die  Trennung  auch  keine  absolut  vollständige,  so  erstarrt 
das  genügend  conceutrirte  Diffusat  doch   bald  krystallinisch.     Die  Reste 
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der  synipartigen  Mutterlauge  entfernt  man  mit  absolutem  Alkohol,  wäscht 
den  krystallinischen  Rückstand  noch  einigemal  mit  Alkohol  nach,  löst 
ihn  darauf  in  heissem  Wasser,  digerirt  die  erhaltene  Lösung  mit  einer 
sehr  geringen  Menge  gereinigter  Thierkohle,  filtrirt  und  verdunstet  das 
farblose  Filtrat ,  worauf  bei  genügender  Concentration  das  oxalursaure 
Ammon  sich  rein  ausscheidet.  —  Die  Ausbeute  ist  nur  gering,  doch  er- 
hielt ich  nach  der  beschriebenen  Methode  aus  100  bis  150  Liter  Urin 
eine  genügende  Menge,  um  diesen  interessanten  Köfper  an  allen  seinen 
characteristischen  Eigenschaften  erkennen  und  mit  reinem,  aus  Paraban- 
säure  dargestelltem  Salz  vergleichen  zu  können. 

§.  8.    Hippursäure. 

Formel :   €9H9N03             Kohlenstoff  60,34 

[C18H9NO«]             Wasserstoff  6,03 

Stickstoff  7,82 

Sauerstoff  26,81 

100,00. 

A.  Vorkommen,  Die  Hippursäure  ist  hauptsächlich  im  Harn  der 
Herbivoren  vorhanden.  Im  menschlichen  Harn  findet  sie  sich  sowolü  im 
normalen,  wie  abnormen  Zustande.  Bence  Jones  fand  in  24  Stunden 
bei  einem  leichten  Manne  0,32  Grm.  Hippursäure  und  0,5  Grm.  Harn- 
säure, bei  einem  schwereren  0,42  Grm.  Hippursäure  und  0,82  Grm. 
Harnsäure.  Vor  der  Mahlzeit  enthielt  der  Harn  beider  Personen  stets 
weniger  Hippursäure  und  auch  Harnsäure  in  1000  Th.  Urin  als  nach  der 
Mahlzeit.  Thudichum  fand  im  Mittel  bei  einem  Erwachsenen  in  24 
Stunden  0,169  bis  0,315  Grm.,  ja  sogar  bis  1,0  Grm.  Hippursäure.  Nach 
dem  Genuss  von  Pflaumen  aber  steigerte  sich  die  24stündige  Menge  bis 
auf  2,212  Grm.  Hall  wachs  erhielt  aus  der  24stündigen  Urinmenge 
verschiedener  Personen,  selbst  bei  überwiegender  Fleischdiät,  nahezu  1 
Grm.  Hippursäure. 

Vermehrt  findet  sich  die  Hippursäure  bei  rein  vegetabilischer  Nahrung, 
namentlich  nach  dem  Genuss  von  Pflaumen,  Preisseibeeren,  Multebeeren, 
ferner  nach  dem  inneren  Gebiauch  von  Benzoesäure,  Bittermandelöl,  Toiu- 
ol,  Zimmtsäure  und  Chinasäure  etc.  Bernsteinsäure  dagegen  bewirkt  nach 
Hallwachs  keine  Vermehrung  der  Hippursäure,  sondern  geht  nach 
Meissner  zum  Theil  als  solche  in  den  Urin  über.  Bei  mehreren  Krank- 
heiten, besonders  bei  starkem  Fieber  und  bei  Diabetes  scheint  vermehrte 
Hippursäureausscheidung  ebenfalls  vorzukommen.  Ausser  im  Urin  wurde 
die  Hippursäure  in  geringer  Menge  in  den  Nebennieren  des  Rindes,  in 
krankhaftem  Blute  des  Menschen,  sowie  in  den  Ichthyosisschuppen  nach- 
gewiesen.  —  Der  Ursprung  der  Hippursäure  im  Harn  kann  ein  zwei- 
facher sein,  zunächst  können  mit  der  Nahrung  Körper  eingeführt  werden, 
die  im  Organismus  in  Hippursäure  übergehen.    Hallwachs  konnte  frei- 
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lieh  in  den  gewöhnlichen  Futtergräsern  der  Kühe  keine  Benzoesäure  nach- 
weisen ,  dagegen  fanden  Z  w  e  n  g  e  r  und  S  i  e  b  e  r  t  in  Heidelbeerkraut , 
Schwarz  und  0  ehren  in  verschiedenen  Galiumarten,  ziemliche  Mengen 
von  Chinasäure,  von  der  wir  wissen,  dass  sie  im  Organismus  ebenfalls 
in  Hippursäure  verwandelt  wird.  Sollte  die  Chinasäure,  woran  kaum  zu 
zweifeln,  weiter  verbreitet  im  Pflanzenreich  vorkommen,  so  erklärte  sich 
der  grosse  Hippursäuregehalt  des  Harns  der  Herbivoren  dadurch  auf  sehr 
einfache  Weise.  Allein  bei  der  Oxydation  von  Albumin  in  alkalischer 
Lösung  mit  übermangansaurem  Kali  sehen  wir  ziemlich  erhebliche  Mengen 
von  Benzoesäure  auftreten,  wodurch  es  mehr  wie  wahrscheinlich  wird, 
dass  wenigstens  ein  Theil  der  mit  dem  Urin  entleerten  Hippursäure  auch 
beim  Stoffwechsel  stickstoffhaltiger  Körperbestandtheile   gebildet    wird.  *) 

Nach  Untersuchaniren  von  Meissner  und  Joly**)  enth&lt  der  Urin  von  Kaninchen  nach 
dem  Fflttern  mit  Wiesenhen  und  Klee  yiel  Hippurs&are  neben  Harnstoff.  Erstere  yerschwindot 
aber  nach  dem  ausschliesslichen  Fflttern  mit  Mohrrüben  (Daucus  carotta)  fast  g&nzlich  aus  dem 
Urin  und  wird  geradezu  durch  Bemstoins&ure  ersetzt ,  sofern  auch  nicht  etwa  BenzoSs&ure  er- 
scheint. Meissner  und  Joly  kommen  zu  dem  Schlüsse  dass  die  Bildung  der  Hippursfture  und, 
was  die  Hauptsache  zu  sein  scheint,  der  Benzo^s&ure  direct  von  der  Beschaffenheit  der  Nahrungs- 
mittel abh&ngig  und  nicht  ein  von  der  Beschaffenheit  der  Nahrung  unabhängiges  Characteristicum 
des  Stoffwechsels  im  Pflanzenfresser-Organismus  ist. 

B.  MicroscopischeB  Verhalten.  Lassen  wir  eine  heisse  gesättigte 
Lösung  von  Hippursäure  schnell  unter  dem  Microscop  erkalten,  so  erscheint 
sie  uns  in  der  Form  feiner  Nadeln  und  Flimmerchen.  Aus  einer  ver- 
dünnten, kalt  gesättigten  Lösung  scheidet  sie  sich  jedoch  in  regelmässigen, 
wohl  ausgebildeten  Krystallen  ab.  Sie  bildet  so  milchweisse,  halbdurch- 
sichtige, vierseitige  Prismen  und  Säulen,  die  an  den  Enden  in  zwei  oder 
vier  Flächen  auslaufen.  Die  Grundform  ist  immer  ein  verticales  rhom- 
bisches Prisma.  (Taf.  I,  Fig.  1.)  Einzelne  Formen  haben  zuweilen  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Krystallen  der  phosphorsauren  Ammoniak-Talkerde,  von 
der  die  Hippursäure  jedoch  durch  ihr  chemisches  Verhalten  leicht  zu 
unterscheiden  ist. 

C.  Darstellung,  Frischer  Pferde-  oder  Kuhharn  (5 — 6  Litr.)  wird 
mit  überschüssiger  Kalkmilch  einige  Minuten  gekocht,  darauf  filtrirt,  die 
klare  Lösung  von  hippursaurem  Kalk  rasch  auf  ^/^  oder  ^'lo  ^^^  ursprüng- 
lichen Volums  eingedampft  und  mit  Salzsäure  versetzt.  Nach  24  Stunden 
ist  die  Hippursäure  herauskrystallisirt,  die  man  zur  Reinigung  noch  ein- 
mal mit  Kalkmilch  löst  und  aus  dem  Filtrat  nach  Zusatz  von  Salzsäure 
wieder  krystallisiren  lässt.  Sollte  sie  jetzt  noch  nicht  farblos  sein,  so 
kann  man  sie  noch  einmal  in  wässeriger  Lösung  mit  gut  ausgeglühter 
Thierkohle  behandeln.     Nach  dem  Erkalten  des  Filtrats   wird   sie   jetzt 


*)Meissner  und  Shepard,  Untersuchungen  Aber  das  Entstehen   der  Hippursfture. 
Hannover  bei  Hahn  1866.  —  J.  Erdmann,  Chem.  Centralblatt  1866.  p.  397. 

**)  Zeitschrift  ftlr  Chem.   Neue  Folge.   Bd.  1  p.  230.    Chcm.  Centralblatt  1866  p.  239. 
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in  farblosen,  durchsichtigen  langen  Krystallen  anschiessen.    Die  Mutterlauge 
giebt  nach  dem  Verdunsten  eine  zweite  Krystallisatiou. 

Loewe  versetzt  den  frischen  Harn  mit  schwefelsaurem  Zinkoxyd, 
dampft  ihn  sammt  dem  dadurch  entstehenden  Niederschlag  auf  Ye  ^i") 
filtrirt  schnell  und  scheidet  aus  dem  Filtrat  die  Hippursäure  mit  Salzsäure 
ab,  die  durch  Umkrystallisiren  zu  reinigen  ist.  Die  Methode  giebt  ein 
sehr  reines  Präparat. 

Ein  zweckmAssiges  Yerfahren  zur  Reinigang  gef&rbter  Hippors&aro  ist  von  Gössmann 
augegeben.  Man  löst  die  Krystallo  in  einer  hinreichenden  Menge  verdfinnter  Natronlauge  auf, 
und  fQgt  der  zum  Sieden  erhitzten  Flüssigkeit  eine  Lösung  yon  übermangansaurem  Kali  tropfen- 
weise so  lange  zu,  bis  eine  abfiltrirte  Probe  durch  Salzsäure  ganz  weiss  geflUlt  wird.  Das  ganze 
Filtrat  Tersetzt  man  darauf  noch  heiss  mit  einem  kleinen  Veberschuss  von  Salzsäure  und  l&sst 
krystallisiren. 

D.  Chemisches  Verhalten,  Die  Hippursäure  ist  geruchlos  und  von 
schwach  bitterlichem  Geschmack.  Von  kaltem  Wasser  bedarf  sie  600  Theile 
zur  Lösung ,  von  heissem  jedoch  viel  weniger.  .Alkohol  nimmt  sie  leicht, 
Aether  schwerer,  aber  doch  vollständig  auf.  Die  Lösungen  röthen  Lacmus 
stark. 

2.  Erhitzen  wir  Hippursäure  in  einem  Glasröhrchen,  so  schmilzt  sie 
zu  einem  öligen  Liquidum.  Lassen  wir  jetzt  erkalten,  so  erstarrt  sie 
zu  einer  milchweissen ,  krystallinischen  Masse.  Erst  bei  stärkerem  Er- 
hitzen erfolgt  Zersetzung,  es  bildet  sich  bald  ein  Sublimat  von  Benzoe- 
säure und  benzoösaurem  Ammon,  und  zu  gleicher  Zeit  beobachtet  man 
das  Entstehen  öliger  rother  Tropfen,  die  einen  eigenthümlichen ,  dem 
frischen  Heu  ähnlichen  Geruch  verbreiten,  nach  dem  Erkalten  erstarren 
und  sich  in  Alkohol  und  Ammon ,  aber  nicht  in  Wasser  lösen.  Verstärken 
wir  jetzt  die  Hitze  bis  fast  zum  Glühen,  so  entwickelt  sich  ein  intensiver 
blausäureähnlicher  Geruch  und  zurück  bleibt  eine  poröse  Kohle.  Dieses 
Verhalten  ist  für  die  Hippursäure  sehr  characteristisch,  wodurch  wir  sie 
leicht  erkennen  und  von  der  Harnsäure  und  Benzoesäure,  mit  welcher 
letzteren  sie  besonders  viel  Aehnlichkeit  hat,  unterscheiden  können. 
Steigert  man  bei  dieser  trocknen  Destillation  die  Hitze  nicht  über  250<', 
so  liefert  die  Hippursäure  nur  Benzoesäure,  schwach  roth  gefslrbt  durch 
einen  fremden  Körper,  Spuren  von  Blausäure  und  einen  liquiden  Körper, 
das  Stickstoffbenzoyl ,  welches  im  Gerüche  mit  dem  Bittermandelöl  die 
grösste  Aehnlichkeit  hat. 

3.  Lassen  wir  verdünnte  Mineralsäuren  auf  Hippursäure  einwirken, 
so  wird  sie  nicht  verändert,  wohl  aber  beim  Erhitzen  mit  concentrirter 
Salz-,  Schwefel-  oder  Salpetersäure.  Durch  diese  Säuren  erleidet  sie  eine 
eigenthümliche  Spaltung;  wir  finden  nach  dem  Erkalten  Benzoesäure 
krystallinisch  ausgeschieden,  und  in  der  Flüssigkeit  bleibt,  mit  der  Mineral- 
säure verbunden,  ein  im  freien  Zustande  schwach  sauer  reagirender  Körper, 
der  Leimzucker  €2H5N02  [C4H5NO4]  (GlycocoU)  gelöst. 
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«gHgNOg  +  H2O  =  ß^U^O^  +  CaHsNO, 

[CjgHoNOe  +  2H0  =  Ci^HeO^  +  C4H5NO4] 
(Hippursäure)         (Benzogsäure)  (GlycocoU). 

4.  Mit  gährenden  oder  faulenden  Stoffen  in  Berührung  geht  die 
Hippursäure  in  Benzoi^säure  tlber,  daher  kommt  es  denn,  dass  es  oft  nicht 
mehr  gelingt,  aus  altem  Harn  sie  abzuscheiden ;  die  gebildete  Benzoesäure 
verflüchtigt  sich  leicht  mit  den  Wasserdämpfen,  sobald  wir  dem  Harn 
beim  Abdampfen  etwas  Salzsäure  zusetzen. 

5.  Lässt  man  auf  Hippursäure  salpetrige  Säure  einwirken,  oder  leitet 
man  in  eine  Auflösung  von  Hippursäure  in  Salpetersäure  Stickoxydgas,  so 
geht  sie  unter  Stickstoffentwickelung  in  eine  stickstofffreie  Säure,  die 
Benzoglycolsäure  €9Hg04  [CisHsOs]  über.  Dieselbe  Zersetzung  entsteht 
wenn  man  Hippursäure  in  überschüssiger  verdünnter  Kalilauge  löst  und 
die  Lösung  in  der  Kälte  so  lange  mit  Chlorgas  behandelt,  bis  sich  kein 
Stickgas  mehr  entwickelt. 

6.  Mit  Basen  bildet  die  Hippursäure  krystallisirbare  Salze,  aus  deren 
Lösung  sie  bei  hinlänglicher  Concentration  durch  Salzsäure  in  langen 
Nadeln  abgeschieden  wird. 

7.  Lässt  man  starke  Salpetersäure  in  der  Siedhitze  auf  Hippursäure 
einwirken,  dampft  zur  Trockne  ab,  bringt  den  Rückstand  in  ein  Glas- 
röhrchen und  erhitzt,  so  entwickelt  sich  ein  intensiver  bittermandelähn- 
lieber  Geruch  von  Nitrobenzin.  Dasselbe  Resultat  giebt  Benzoesäure.  Bei 
der  Zimmtsäure  verdeckt  der  specifische  Zimmtgeruch  jeden  anderen.  Da 
selbst  noch  Spuren  von  Nitrobenzin  ziemlich  anhaltend  einen  starken  Ge- 
ruch verbreiten,  so  ist  diese  Reaction  zur  Entdeckung  selbst  sehr  kleiner 
Mengen  Hippursäure  anwendbar.     (Lücke.) 

AlbuniiOf  Leim,  Harnsäure,  Harnzacker,  Salicin,  Salicylurs&are,  Choloidins&ure,  Aniss&ore, 
Pyrogalloss&ure,  ChinasAuro,  Pikrins&are,  Naphtalin,  Phtalsänre,  Indigo,  Isatin  geben  diese 
Reaction  durchaus  nicht. 

E.  Erkennung.  1.  Man  verdampft  eine  Menge  von  800  bis  1000  CO. 
Urin  im  Wasserbade  bis  fast  zur  Trockne,  zerreibt  den  Rückstand  mit 
Schwerspathpulver,  säuert  mit  Salzsäure  an  und  extrahirt  vollständig  mit 
Alkohol.  Nach  dem  Neutralisiren  des  so  dargestellten  alkoholischen  Auszugs 
mit  Natronlauge ,  destillirt  man  den  grössten  Theil  des  Alkohols  ab  und 
bringt  die  zurückbleibende  syrupöse  Flüssigkeit  nach  Zusatz  von  Oxalsäure 
im  Wasserbade  unter  Umrühren  zur  Trockne.  Die  trockne  Masse  wird 
darauf  mit  grossen  Mengen  Aether,  dem  man  etwas  Alkohol  zugesetzt, 
genügend  erschöpft  und  die  ätherische  Lösung  fast  bis  zur  Trockne  ab- 
destillirt.  Den  gebliebenen  krystallinischen  Rückstand  behandelt  man  dar- 
auf zur  Entfernung  der  mitgelösten  Oxalsäure  mit  Kalkmilch  in  der 
Wärme,  filtrirt,  verdunstet  das  Filtrat  bis  auf  ein  sehr  geringes  Volumen 
und  säuert  darauf  mit  Salzsäure  schwach  an.  Nach  einiger  Zeit  wird  die 
Hippursäure  herauskrystallisiren.    Die  Krystalle  sind  chemisch  und  micro- 
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scopisch  zu  prüfen.     Noch  sehr  kleine  Mengen  von  Hippursäure  werden 
durch  die  Nitrobenzin-Reaction  (chemisches  Verhalten  7)  angezeigt. 

Ist  der  Harn  jedoch  reicher  an  Hippursäure,  z.  B.  nach  dem  Genuss 
von  Benzoesäure,  so  gelingt  es  meistens  aus  dem  bis  zur  Syrupconsistenz 
verdampften  Harn,  durch  Versetzen  mit  wenig  Salzsäure,  Krystalle  von 
Hippursäure  zu  bekommen,  die  von  der  gleichfalls  ausgeschiedenen  Harn- 
säure leicht  durch  heisses  Wasser  zu  trennen  sind. 

2.  Leicht  und  sicher  gelingt  die  Auffindung  der  Hippursäure  nach 
folgender  Methode  von  Meissner,  die  auch  gleichzeitig  den  Nachweiss 
etwa  vorhandener  Bernsteinsäure  gestattet.  1000  bis  1200  CC.  Urin 
fällt  man  vorsichtig  mit  starkem  Barytwasser  aus,  entfernt  den  über- 
schüssig zugesetzten  Baryt  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure,  wobei  ein 
Ueberschuss  zu  vermeiden  und  filtrirt.  Das  mit  Salzsäure  genau  neutrali- 
sirte  Filtrat  verdunstet  man  darauf  im  Wasserbade  bis  zur  starken  Syrup-' 
consistenz  und  bringt  den  neutralen  Rückstand  noch  heiss  in  150  bis 
200  CC.  absoluten  Alkohol,  der  sich  in  einem  verschliessbaren  Glase 
befindet.  Etwa  vorhandene  bernsteinsaure  Salze  werden  mit  dem  Chloma*- 
trium  etc.  gefällt,  während  die  hippursauren  Salze  in  Lösung  bleiben. 
Nach  wiederholtem  kräftigen  ümschütteln  giesst  man,  sobald  der  Nieder- 
schlag sich  gut  abgesetzt  hat,  die  alkoholische  Lösung  ab,  verjagt  den 
Weingeist  vollständig  auf  dem  Wasserbade,  bringt  den  syrupartigen,  beim 
Erkalten  krystallinisch  erstarrenden  Rückstand  noch  warm  in  ein  ver- 
schliessbares  Glas,  säuert  mit  Salzsäure  an  und  extrahirt  die  Hippursäure 
durch  Schütteln  mit  nicht  zu  geringen  Aethermengen  (100 — 150  CC). 
Nachdem  der  Aether  abdestillirt  ist,  verdünnt  man  den  Rückstand  mit 
Wasser  und  erhitzt  mit  etwas  Kalkmilch  zum  Sieden.  Aus  dem  einge- 
engten Filtrat  scheidet  sich  nach  Zusatz  von  Salzsäure  die  Hippursäure 
in  schönen  Erystalldrusen  aus,  die  man  schliesslich  durch  Behandlung 
mit  reiner  Thierkohle  leicht  vollständig  farblos  erhalten  kann. 

Bernsteinsäure.  Da  nach  den  Untersuchungen  von  Meissner 
und  Shepard*)  auch  im  normalen  Urin  Bernsteinsäure  vorkommen  soll, 
so  hat  man  bei  der  qualitativen  Harnanalyse  auch  auf  diese  Säure  Rück- 
sicht zu  nehmen.  **)  Meissner  und  Shepard  fanden  die  Bernsteinsäure 
normal  im  Urin  und  im  Blute;  im  Urin,  Schweiss  und  Speichel  nach 
dem  Genuss  von  Benzoesäure,  vermehrt  im  Blute  nach  Einfuhr  von  China- 
säure. Innerlich  genommene  Bernsteinsäure  bewirkt  jcdocli  keine  ver- 
mehrte Hippursäureausscheidung ,  sondern  geht  bei  nicht  zu  geringen 
Dosen,  unverändert  in  den  Urin  über. 

Meissner  u.  Joly  ***)  fanden  reichlich  Berusteins&ure  im  Urin  bei  ausschliesslicher  Flcisch- 

*)  Meissner  und  Shepard,  Untersuchungen  Ober  das  Entstehen  der  Hippursäure  etc. 
Hannover  1866. 

**)  Salkowski  kann  nach  seinen  vielen  Versuchen  das  Vorkommen  der  Bernsteinsäure 
im  Mensefaenham  nicht  als  erwiesen  anerkennen.   Archiv  d.  Physiolog.  Bd.  4.  p.  95. 
•^  A,  a.  0. 
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und  Fettxiahrang ,  Abnahme  derselben  ja  g&nzliches  Yerschwindon  bei  Pflanzenkost  und  Ober- 
haupt ungenQgendcr  Nahrung.  Die  Bernstcins&ure  entsteht  im  Organismas,  auch  durch  Redac- 
tion  der  Apfelsäure.  Sie  tritt  bei  Kaninchen  nach  dem  Füttern  mit  Mohrrüben  (Daucus 
carotta),  sowie  nach  Darreichung  Ton  apfelsaurem  Kalk  auf.  Apfelsaures  Natron  dagegen  liefert 
nur  sehr  wenig  bernsteinsaures  Salz,  es  geht  znm  grOssten  Theil  in  kohlensaures  Aber. 

Zur  Auffindung  dient  die  aus  dem  concentrirten  Urin  durch  absoluten 
Alkohol  gefällte  Salzmasse  (siehe  oben  2).  Nachdem  dieselbe  gründlich 
mit  Alkohol  abgewaschen  und  schliesslich  abgepresst  ist,  löst  man  die- 
selbe in  möglichst  wenig  heissem  Wasser,  setzt  Salzsäure  zu  und  extrahirt 
die  vorhandene  Bemsteinsäure  durch  Schütteln  mit  Aether  (100 — 150  CC). 
Nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  bleibt  eine  braune  Masse  zurück, 
aus  welcher  die  Bernsteinsäure  schwierig  krystallisirt.  Zur  Reinigung 
habe  ich  die  Behandlung  mit  Salpetersäure,  wovon  die  Bernsteinsäure  ja 
nicht  angegriffen  wird ,  zweckmässig  befunden.  Man  verdünnt  zu  diesem 
Zweck  das  Aetherextract  mit  Wasser,  erhitzt  zum  Kochen  und  setzt 
während  des  Siedens  tropfenweise  so  lange  reine  Salpetersäure  hinzu,  bis 
die  Flüssigkeit  nur  noch  gelb  gefärbt  ist.  Aus  der  durch  Abdampfen 
concentrirten  Lösung  krystallisirt  die  Bernsteinsäure  leicht  heraus.  Man 
bringt  die  Erystalle  auf  Fliesspapier,  lässt  die  Mutterlauge  aufsaugen  und 
verwendet  die  schwach  gelb  gefärbte  Säure  zu  folgenden  Reactionen: 

1.  Ein  Theilchen  sublimirt  man  in  einem  kleinen  Proberöhrchen.  Die 
Bernsteinsäure  sublimirt  bei  120  bis  130«  C. 

2.  Den  Rest  löst  man  in  wenig  Wasser  und  theilt  die  erhaltene  Lösung 
in  2  Theile.  Die  eine  Hälfte  setzt  man  zu  einer  Mischung  von 
Weingeist,  Chlorbarjum  und  Ammon,  es  entsteht  ein  weisser  Nieder- 
schlag von  bernsteinsaurem  Baryt.  Die  zweite  Hälfte  erhitzt  man 
mit  überschüssiger  kohlensaurer  Magnesia  zum  Sieden,  filtrirt  und 
versetzt  mit  einigen  Tropfen  einer  neutralen  Lösung  von  Eisen- 
chlorid, wodurch  ein  voluminöser  bräunlicher  Niederschlag  von  bern- 
Rteinsaurem  Eisenoxyd  entsteht.  Zersetzt  man  das  bernsteinsaure 
Eisenoxyd,  nach  dem  Auswaschen,  durch  Erwärmen  mit  Ammon, 
so  giebt  das  neutrale  Filtrat  mit  Silberlösung  einen  weissen 
Niederschlag  von  bernsteinsaurem  Silberoxyd.  Das  Silbersalz  zer- 
setzt man  mit  Schwefelwasserstoff  und  lässt  aus  dem  Filtrat  die 
Bernsteinsäure  krystallisiren.   (Funke  IL  Aufl..  Taf.  IL  Fig.  5.) 

Es  ist  mir  nach  dieser  Methode  gelungen,  selbst  sehr  kleine  Mengen 
von  Bernsteinsäure,  die  800  bis  1000  GC.  normalem  Harn  zugesetzt 
wurden,  wiederzufinden. 

3.  Zur  Auflindong  der  Hippurs&aro  im  icterischen  Urin  schlag  Schnitzen  mit  gutem 
Erfolg  das  folgende  Verfahren  ein.  Der  Harn  wird  mit  Bleizucker  aiisgeftllt,  das  Filtrat  mit 
Schvrefelwasserstoff  behandelt  und  darauf  eingedampft.  Der  RQckstand  wird  mit  Alkohol  aus- 
gezogen ,  der  Auszug  eingedampft  und  dem  nun  bleibenden  Rückstände  nach  Zusatz  Ton  Salz- 
sAure  durch  Schütteln  mit  Aether  die  Hippursfture  entzogen.  Nach  dem  Verdunsten  des  Aethers 
nimmt  mau  mit  Wasser  auf,  schüttelt  mit  Thierkohle  und  concentrirt  das  Filtrat  im  Wasser- 
bade ,  wobei  sich  ziemlich  reine  Erystalle  von  Hippurs&ure  abscheiden.   Ist  dies  nicht  der  Fall, 
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80  Kffit  man  den  Rttckstand  in  Wasser  und  setzt  einen  Tropfen  Bleiessig  za ,  wodurch  s&mmt- 
liche  Estractivstolfe  und  etwa  vorhandene  BenzoSsfture  entfernt  werden.  Das  Filtrat  wird  ent* 
bleit ,  eingedampft  und  nach  dem  Erkalten  mit  etwas  Salzsäure  versetzt ,  welche  die  Hippur- 
s&ore  ausscheidet.  —  Ohne  vorherige  Fällung  mit  Bleizucker  wird  ausücterischem  Harn  oft  nur 
BenzoSsAure  erhalten. 

§.  9.    Phenylsäure. 
(Carbolsäure,  Phenol,  Phenylalkohol.) 

Formel:    CgHßO  Kohlenstoff      76,93 

[C12H6O2]  Wassersloff       6,40 

Sauerstoff        16,67 

100,00. 

A.  Vorkommen.  Die  Phenylsäure  ist  von  Wo  hier  im  Castoreum 
nachgewiesen  und  später  von  S  t  ä  d  e  1  e  r  neben  Tauryl  - ,  Damol  -  und 
Damalursäure  im  Kuh-,  Menschen-  und  Pferdeharn  als  constanter  Bestand- 
theil  aufgefunden.  Aus  dem  menschlichen  Harn  lassen  sich  nur  sehr  ge- 
ringe Mengen  dieser  Säure  abscheiden,  wie  es  überhaupt  noch  etwas 
zweifelhaft  ist,  ob  diese,  schon  in  sehr  geringen  Mengen,  so  giftig  wirkende 
Säure  präformirt  im  Harn  enthalten  ist  oder  erst  bei  der  Darstellung  ge- 
bildet wird.  —  Nach  neueren  Untersuchungen  von  Buliginsky*)  ist 
die  Carbolsäure  des  Harn  in  der  That  erst  das  Zersetzungsproduct  eines 
freilich  noch  unbekannten  Harnbestandtheils,  der  in  Alkohol  löslich,  durch 
Bleizucker,  Bleiessig  und  Ammon  nicht  fällbar  ist,  wohl  aber  durch  Ein- 
wirkung verdünnter  Mineralsäuren  Carbolsäure  liefert. 

Nach  dem  äusserlichen  wie  innerlichen  Gebrauch  von  Carbolsäure 
geht  dieselbe  nach  Alm6n**)  in  den  Harn  über  und  ebenso  verwandelt 
sich  nach  Untersuchungen  von  Schnitzen  und  Naunyn***)  Benzol 
innerhalb  des  Organismus  in  Carbolsäure  und  erscheint  als  solche  im  Urin. 

B.  Chemisches  Verhalten,  Im  vollkommen  wasserfreien  Zustande  krystallisirt  die  Pheuyl- 
s&ure  in  langen  farblosen  Nadeln,  die  bei  87,50  c.  schmelzen  und  bei  188*^  C.  sieden.  Die  Säure 
riecht  nach  Rauch  und  wirkt  ätzend ,  giftig.  In  Wasser  ist  sie  schwer,  in  Alkohol  und  Aether 
leicht  löslich.   Die  Lösung  coagulirt  Eiweiss  und  wirkt  stark  antiseptisch. 

1.  Lässt  man  auf  Phenylsäure  Salpetersäure  einwirken,  so  bildet  sich  zuort  Nitro-,  dann 
Binitro-  und  zuletzt  Trinitrophenylsäure,  die  unter  dem  gewöhnlichen  Namen  Pikrinsäure  oder 
Welters -Bitter  bekannt  ist  und  auch  aus  Indigo,  Salicin  etc.  durch  Behandlung  mit  Salpeter- 
säure erzeugt  werden  kann. 

2.  Eisenoxydsabse  bewirken  in  der  Auflösung  der  Phenylsäure  eine  violette,  mehr  in's  Blaue 
spielende  Färbung,  die  nach  einiger  Zeit  in  eine  schmutzig  weisse  TrUbung  übergeht. 

3.  Salpetorsaures  Silberoxyd  und  auch  Quecksilberoxyd  werden  durch  Phenylsäare  reducirt. 

4.  Tränkt  man  einen  Fichtenspan  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Phenylsäure,  taucht 
ihn  darauf  einen  Augenblick  in  verdünnte  Salzsäure  und  setzt  ihn  nun  den  Sonnenstrahlen  aus, 
so  wird  er  in  wenigen  Augenblicken  tief  blau  gefärbt.  Die  Färbung  widersteht  der  Einwirkung 
des  Chlors  hartnäckig ,  sie  wird  zwar  heller,  kommt  aber  sogleich  wieder  zum  Vorschein,  wenn 
der  Span  in  verdünnte  Salzsäure  getaucht  wird. 


*)Hoppe-Seyler.   Med.  ehem.  Hittheilung.    Heft  2  p.  234. 
**)  Neues  Jahrbuch  d.  Pharm.   Bd.  34  p.  111. 
**^  Reichert's  u.  du  Bois-Reymoud*8  Archiv  1867.    Heft 3. 
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5.  Versetzt  man  eine  wässerige  Lösung  yon  Phenylsäore  mit  Ammon  und  ChlorkalklOsang, 
so  tritt  beim  Erhitzen  eine  prächtig  blaae  Fftrbang  ein.   (B.  L  e  x). 

Neben  der  Phenyls&ure  fand  Stadel  er  noch  eine  Reihe  anderer,  der  Phenyls&ore  sehr 
ähnlicher  Säuren.   Diese  sind: 

1.  TauryUäure  ß-jH^O  [Ci4Hg02]  (?)  die  dem  Anisol  isomer  wäre.  Sie  unterscheidet  sich 
von  der  Phenylsäure  durch  ihren  höheren  Siedepunkt  und  ferner  dadurch ,  dass  sie  mit  oonc. 
Schwefelsäure  eine  feste  Verbindung  giebt,  die  sich  in  zarten  weissen  Dentriten,  die  allmählich 
zu  kugeligen  Massen  zusammenwachsen,  ausscheidet. 

2.  Damalvrsäure.  ■£^^11^2^2  t^^^is^^l*  ^^^^  ^^^  ®^°®  ölige,  der  Valeriansäure  älui- 
liche  Flüssigkeit,  die  schwerer  als  Wasser  ist,  sich  darin  aber  in  geringer  Menge 'mit  stark 
saurer  Reaction  löst. 

Mit  Basen  bildet  diese  Säure  wohlcharacterisirte  Salze.  Das  Barytsalz  krystallisirt  in  oft 
büschelförmig  vereinigten  Prismen,  die  in  Wasser  zu  einer  Curcuma  bräunenden  Flüssigkeit  lös- 
lich sind.  Das  Salz  ist  schmelzbar  und  hintcrlässt  nach  dem  Glühen  kohlensauren  Baryt  in  der 
Form  des  ursprünglichen  Salzes;  es  enthält  89,18  Proc  Baryt. 

Das  Silbersalz  bildet  ein  weisses ,  sich  am  Licht  nicht  veränderndes  Pulver ;  es  enthält 
49,36  Proc.  Silberoxyd. 

Auch  Bleiessig  giebt  in  der  Auflösung  der  Damalursäure  einen  weissen,  unter  dem  Micro- 
scop  in  feinen  kugelförmig  zusammengewachsenen  Prismen  erscheinenden  Niederschlag. 

8.  DamoUäure,  Diese  Säure  ist  am  wenigsten  erforscht ;  auch  sie  ist  ölig ,  schwerer  als 
Wasser,  wenig  darin  löslich  und  bildet  ein  krytallisirbares ,  beim  Erhitzen  schmelzbares  Baryt- 
sabs,  welches  27,50  Proc.  Baryt  enthält.  Ans  einer  Lösung  von  damalur-  und  damolsaurem 
Baryt  krystallisirt  das  damolsaure  Salz  zuerst. 

Auffindung  und  Trennimg  dieser  4  Säuren. 
1.  Abscheidung  sämmtlicher  Säuren  aus  dem  Harn. 
Frischer  Knhham  (80  Pfd.)  wird  mit  Kalkhydrat  vermischt,  einmiU  aufgekocht,  vom  über- 
schüssigen Kalk  abgegossen  und  auf  1/8  abgedampft.  Das  Filtrat  wird  mit  Salzt?äure  bei  guter 
Abkühlung  versetzt,  und  die  von  der  abgeschiedenen  Hippursäure  nach  24  Stunden  abgegossene 
Mutterlauge  destillirt.  Durch  wiederholtes  Bectiftciren  der  bei  der  ersten  Destillation  erhaltenen 
milchigen  Flüssigkeit  wird  zuletzt  ein  ölförmiges,  schwach  gelbliches  Liquidum  erhalten,  welches 
zum  grössten  Theil  in  dem  mit  übergegangenen  Wasser  untersinkt.  —  In  diesem  Oel  lässt  sich 
Phenylsäure  durch  die  Reaction  mit  Eisenchlorid ,  sowie  durch  die  Bhuifärbung  eines  Fichten- 
spans leicht  nachweisen.   Beim  menschlichen  Harn  ist  die  Ausbeute  eine  sehr  geringe.  *) 

2.  Trennung  der  einzelnen  Säuren. 

Das  nach  1  erhaltene  Oel  mit  dem  Wasser  wird  mit  einer  gewogenen  überschüssigen 
Menge  von  Kalihydrat  versetzt  und  der  Destillation  unterworfen.  Im  Destillat  ist  ein  stick- 
stoffhaltiges, nicht  näher  untersuchtes,  stark  riechendes  Oel  enthalten.  Zu  dem  Rückstände  in 
der  Retorte  setzt  man  so  viel  Schwefelsäure,  dass  &/e  des  angewandten  Kalis  gesättigt  werden  und 
destillirt  so  lange  als  im  Destillat  durch  Bleiessig  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Durch  wieder- 
holte Destillation  der  erhaltenen  Flüssigkeit  über  Kochsalz  wird  endlich  der  grösste  Theil  der 
Säuren  ölförniig  erhalten,  und  nur  eine  geringe  Menge  einer  wässerigen  Lösung  von  stark  saurer 
Reaction  bleibt  übrig.  Zur  Abscheidung  dieser  sauer  reagirenden  Körper  wird  das  Destillat  mit 
kohlensaurem  Natron  gesättigt,  12  Stunden  hindurch  häuftg  geschüttelt  und  die  Oelschicht 
durch  Ausziehen  mit  Aether  von  den  Natronsalzen  getrennt. 

a.  Säuren,  die  durch  das  kohlensaure  Natron  nicht  gebunden  werden. 

Von  der  nach  2  erhaltenen  ätherischen  Lösung  wird  der  Aether  abdestillirt  und  der  Rück- 
stand noch  einmal  mit  starker  Kalilauge  der  Destillation  unterworfen.  Die  zurückbleibende  Kali- 
verbindung wird  mit  Kalibicarbonat  zersetzt  und  das  erhaltene  Destillationsproduct  mit  Ohlor^ 
calcium  vollkommen  entwässert.    Bei  der  fractionirten  Destillation  geht  der  grösste  Theil  bei 


*)  Annal.  der  Chemie  u.  Pharm.  Bd.  97  pag.  134. 
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180—1950  G.  Aber,  welcher  ans  Phenyl-  oiid  Tauryls&ure  iMsteht,  die  durch  wiederholte  frac- 
tionirtellestillation  nur  unTollkommen  weiter  getrennt  werden  kifnnen.  —  Der  Haoptunterschied 
beider  lie^  ausser  dem  höheren  Siedpankt  der  Tauryls&ore  in  dem  Verhalten  zur  conoentrirten 
Schwetels&ure,  womit  sich  die  Tauryls&ure  zu  einer  festen ,  die  Phenyls&ure  dagegen  zu  einer 
flütesig  bleibenden  Verbindung  vereinigt. 

b.  S&uren,  die  durch  das  kohlensaure  Natron  gebunden  werden. 

Die  Losung  der  Natronsalze,  die  durch  Aether  von  der  Phenyl-  u.  Taurylsfture  befreit  ist,  wird 
eingedampft,  mit  Schwefelsaure  versetzt  und  destillirt.  Das  Butters&ure  Ähnlich  riechende  De- 
stillat trennt  sich  in  eine  ölige  und  eine  wässerige  Schicht.  Man  kocht  das  Ganze  mit  ttberschtts- 
sigem  kohlensauren  Baryt  und  lAsst  krystallisiren.  ->  Durch  fractionirte  Krystallisation  werden 
verschiedene  Barytsalze  mit  wechselndem  Barytgehalt  erhalten  (27 — 41  Proc.  Baryt).  Den  Haupt- 
bestandtheil  macht  die  S&ure  aus,  deren  Barytsalz  etwas  Ober  39  Proc.  Baryt  enth&lt  (3.,  4. 
und  5.  Krystallisation).  Diese  S&uro  ist  die  Damalurs&ure  (s.  diese).  Die  zweite  S&ure,  deren 
Barytsalz  27,4  Proc.  enth&lt  (1.  und  2.  Krystallisation),  ist  die  Damols&ure  (s.  diese). 

Die  Übrigen  Barytsalze  (verdunstete  Mutterlauge)  sind  wohl  Gemenge  von  Damalurs&ure 
mit  einem  andern  Barytsalz ;  ob  die  S&ure  in  diesem  Salze  Butters&ure,  Valerians&iu'o  oder  noch 
eine  neue  ist,  konnte  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  werden. 

Bei  der  Darstellung  aus  menschlichem  Harn  ist  die  Ausbeute  im  höchsten  Grade  gering 
und  hat  man  nicht  ganz  frischen  Harn  zur  Untersuchung  genommen,  so  erh&lt  man  immer  auch 
eine  erhebliche  Menge  Essigs&ure. 

§.  10.    Harnfarbstoffe. 
1.     Urobilin.     (M.  Ja  ff  6.) 

A.  Vorkommen.  M.  Jaff6*)  fand  das  Urobilin  in  normalen,  so- 
wie pathologischen  Urinen  und  ebenso  in  der  Galle.  Das  Pigment  ist 
darch  characteristische  spectroscopische  Merkmale  ausgezeichnet,  sowie 
durch  prachtvolle  Fluorescenzersch einungen,  die  es  unter  gewissen  Um- 
ständen zeigt  und  wodurch  ^eine  Praeexistenz  mit  Leichtigkeit  dargethan 
werden  kann.  Besonders  reich  an  diesem  Pigment  sind  die  stark  ge- 
färbten Urine  von  Fieberkranken,  aber  auch  in  45  verschiedenen  Urinen 
gesunder  Individuen  gelang  der  Nachweis,  so  dass  wir  das  Urobilin  wohl 
als  einen  normalen  Hambestandtheil  ansprechen  dürfen. 

B.  Älscheidung  und  Eigenschaften.  Alle  stark  gefärbten  Urine 
von  Fieberkranken  zeigen  bei  der  spectroscopischen  Untersuchung**)  mit 
grosser  Deutlichkeit,  häufig  erst  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser,  einen 
Absorptionsstreifen  y  zwischen  den  Frauenhofe r'schen  Linien  b  und 
F,  femer  einen  characteristischen  Farbenwechsel  beim  Zusatz  von  Alkalien. 
Zum  Hervorrufen  der  Fluorescenzerscheinung,  sowie  zur  Abscheidung  des 
Pigments  aus  solchen  Urinen,  verfährt  man  wie  folgt:  Der  Urin  wird 
mit  einem  nicht  zu  geringen  Ueberschuss  von  Ammon  versetzt,  filtrirt 
und  das  Filtrat  mit  Chlorzinklösung  vollständig  ausgefällt.  Die  volu- 
minösen, roth  oder  rothbraun  gefärbten  Zinkniederschläge  werden  zuerst 


*)  Xrchiy  fUr  pathol.  Anatomie.   Bd.  47  p.  405.    Zeitschrift  fOr  analyt.  Chemie.   Bd.  9 
p.  150  und  Bd.  3  p.  245. 

**)  Anleitung  zu  derartigen  Untersuchungen  siehe  beim  Blute. 
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mit  kaltem,  dann  mit  heissem  Wasser  bis  zum  Verschwinden  der  Chlor- 
reaction  aasgewaschen,  darauf  mit  Alkohol  ausgekocht  und  endlich  in 
gelinder  Wärme  getrocknet.  Nach  dem  Pulvern  löst  man  die  Masse  in 
Ammon  und  fällt  die  Lösung  mit  Dleizucker.  Der  meistens  intensiv  roth 
gefärbte  Niederschlag  wird  mit  kaltem  Wasser,  jedoch  nicht  zu  lange, 
ausgewaschen,  getrocknet  und  darauf  mit  schwefelsäurehaltigem  Alkohol 
zerlegt.  Die  so  erhaltene  saure  Lösung  des  Pigments  zeigt  folgende 
Charactere : 

1.  In  concentrirtem  Zustande  ist  sie  braun,  wird  beim  Verdünnen 
erst  rothgelb,  später  aber  nicht  gelb,  sondern  rosenroth. 

2.  Bei  der  spectroscopischen  Untersuchung  findet  man  bei  einer 
concentrirten  Lösung  das  Spectrum  vom  violettem  Ende  her  bis  etwa 
zur  Linie  b  völlig  dunkel;  beim  Verdünnen  hellt  sich  der  dunkelste 
Theil  nach  und  nach  auf  und  es  bleibt  schliesslich  ein  Absorptionsstreifen 
7  mit  etwas  verschwommenen  Rändern  zwischen  den. Linien  b  und  F. 

3.  Auf  Zusatz  von  Ammon  geht  die  rothgelbe  oder  rothe  Farbe 
der  sauren  Lösung  in  hellgelb  über,  die  schliesslich  einer  grünlichen 
Nuance  Platz  macht.  Denselben  Farbenwechsel  zeigt  auf  Zusatz  von 
Ammon  auch  der  ursprüngliche  Urin. 

4.  Die  ammoniakalische  Lösung  zeigt  häufig  schon  eine  merkliche 
grüne  Fluorescenz,  jedenfalls  wird  dieselbe  auf  Zusatz  von  Chlorzink  her- 
vorgerufen oder  verstärkt. 

5.  Die  alkalische  Lösung  des  Pigments  zeigt  einen  sehr  characte- 
ristischen  Absorptionsstreifen  d  zwischen  den  Linien  b  und  F,  aber  näher 
an  b  als  der  Streifen  y  der  sauren  Lösung.  Bei  Anwendung  von  Ammon 
ist  der  Streifen  ö  nur  schwach ,  stärker  bei  Anwendung  von  Natron- 
oder Kalilauge".  —  Die  ammoniakalische  Lösung  zeigt  den  Streifen  Fofort 
auf  Zusatz  von  Chlorzink  mit  grosser  Schärfe.  Der  Streifen  8  für  die 
alkalische  Lösung  ist  viel  schärfer  begrenzt  und  dunkler  als  /  und  bleibt 
auch  bei  den  grössten  Verdünnungsgraden  noch  sichtbar. 

Zur  Abscheidung  des  Pigments  aus  der  sauren  alkoholischen  Lösung 
vermischt  man  dieselbe  mit  etwa  demselben  Volum  Chloroform  und 
schüttelt  sodann  mit  einem  grossen  üeberschuss  vom  destillirtem  Wasser*. 
Das  abgeschiedene  Chloroform  wird  1 — 2  mal  mit  Wasser  gewaschen  und 
sobald  die  Waschwasser  sich  zu  färben  beginnen,  die  Operation  unter- 
brochen. Nach  dem  Abdestilliren  des  Chloroforms  bleibt  ein  amorpher 
harzähnlicher  Rückstand  von  rother  Farbe,  der  sich  in  Alkohol,  Aether 
und  Chloroform  erst  mit  braungelber  Farbe  löst,  die  beim  Verdünnen 
in  Gelb  schliesslich  in  schwach  Rosa  übergeht.  —  Diese  Lösungen  rea- 
giren  neutral  und  zeigen  an  und  für  sich  schon  eine  beträchtliche  Fluo- 
rescenz. Im  Spectralapparat  geben  sie  den  scharf  begrenzten  Streifen  d, 
wie  die  alkalischen  Lösungen. 
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C.  Vorkommen  des  XJrobüina  im  normalen  Harn,  Zur  Nach- 
weisong  fällt  man  1—200  CC.  des  Urins  mit  Bleiessig  and  zerlegt  den 
ausgewaschenen  und  getrockneten  Niederschlag  mit  oxalsäurehaltigem 
Alkohol.  Zeigt  diese  Lösung  noch  keine  Absorptionstreifen,  so  wird  sie 
mit  Chloroform  versetzt  und  mit  Wasser  geschüttelt.  Man  erhält  so, 
ohne  die  durchaus  zu  vermeidende  Anwendung  von  Wärme,  das  Urobilin 
in  concentrirter  Lösung  und  frei  von  dei^jenigen  Stoffen,  welche  durch 
ihre  absorbirende  Einwirkung  auf  den  blauen  und  violetten  Theil  des 
Spectrums  die  Schärfe  des  Streifens  stören.  Durch  Zusatz  von  Ammon 
und  Chlorzink  zeigt  die  saure  alkoholische  Lösung  exquisite  Flaorescenz 
und  im  Spectrum  den  Streifen  d  mit  grosser  Schärfe. 

Zur  Keindarstellung  des  Pigments  aus  normalem  Harn  wird  der 
ausgewaschene  und  getrocknete  Bleiniederschlag  einer  grossen  Harnmenge 
mehrmals  mit  Alkohol  ausgekocht  und  darauf  mit  absolutem  Alkohol 
und  Schwefelsäure  zersetzt.  Die  erlialtene  Lösung  wird  mit  Ammon 
übersättigt,  das  Filtrat  mit  etwa  dem  gleichen  Volum  Wasser  verdünnt 
und  darauf  mit  Chlorzink  versetzt.  Es  entsteht  eine  reichliche  Fällung 
von  braunrother  Farbe  während  das  Filtrat  noch  ziemlich  stark  gefärbt 
bleibt,  aber  immer  nur  wenig  Urobilin,  dagegen  grosse  Mengen  der  an- 
deren Hampigmente  enthält.  Der  Chlorzinkniederschlag  wird  wie  oben 
beim  Fieberharn  angegeben,  behandelt. 

Jaffe  machte  femer  die  interessante  Beobachtung,  dass  frisch  ent- 
leerte, sehr  blasse  Urine,  welche  keine  Spur  eines  Absorptionsstreifens 
zeigen,  beim  Stehen  an  der  Luft  oft  dunkler  werden  und  darauf  den,  das 
Urobilin  characterisirenden  Streifen,  dunkel  und  scharf  begrenzt,  im  Spec- 
trum erkennen  lassen.  Solche  Urine  zeigen,  sobald  der  Streifen  y  deut- 
lich erscheint,  auf  Znsatz  fixer  Alkalien  auch  den  Streifen  d,  und  Am- 
mon und  Chlorzink  rufen  nun  auch  merklich  starke  Fluorescenz  hervor. 
Jaff6  glaubt  daher  im  ursprünglichen  Urin  einChromogen  desUrobilins 
annehmen  zu  müssen  und  hat  sich  durch  directe  Versuche  überzeugt, 
dass  dieses  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  Urobilin  mit  seinen  cha- 
racteristischen  Eigenschaften  übergeht. 

2.     Urochrom.     (Thudichum). 

Nach  Thudichum  enthält  der  normale  Harn  nur  einen  gelben 
Farbstoff  und  das  Harz  von.  Proust,  Scharling's  Omichmyloxyd, 
Heller's  Urrhodin,  Schunk's  Indigrubin,  Scherer's  Harnfarbstoff, 
sowie  auch  das  Urohämatin  von  H  a  r  1  e  y  und  die  von  M  a  r  c  e  t  beschriebene 
Substanz  sind  Gemische  von  Zersetzungsproducten  dieses  gelben,  von 
Thudichum  Urochrom  genannten  Pigmentes. 

Thudichum*)  erhielt  sein  Urochrom  nach  verschiedenen  Methoden, 


*j  Brit.  med.  Journ.  N.  S.  201  pag*  509.   Nov.  5.  1864.   Schmidts  Jahrbücher  1865. 
Bd.  125  pag.  154. 
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von  welchen  ich  hier  nur  eine  gebe,  in  Betreff  der  übrigen  aber  auf  das 
Original  verweisen  muss. 

Darstellung,  Man  versetzt  den  Urin  mit  Barythydrat  bis  zur  alkalischen  Reaction  (auf 
1  Liter  Urin  etwa  5  6nn.  Barythydrat)  und  darauf  mit  einer  gesättigten  Lösung  von  essig- 
saurem Baryt.  Nach  12  Stunden  wird  der  Niederschlag  abfiltrirt  und  das  Filtrat  vollständig 
mit  Bleizucker  und  Ammon  ausgefällt.  Den  ausgewaschenen  Bleiniederschlag  zerreibt  man  in 
einer  Porzellanschale  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  sättigt  im  Filtrat  die  überschüssige  Säure 
mit  kohlensaurem  Baryt  ohne  Anwendung  von  V^ärme ,  macht  das  Filtrat  mit  Barytwasser  al- 
kalisch und  behandelt  mit  Kohlensäure.  Das  Filtrat  wird  jetzt  mit  einer  Lösung  von  essig- 
saurem Quecksilberoxyd  ausgefällt  und  der  entstandene  Niederschlag  mit  kaltem  und  heissem 
Wasser  ausgewaschen.  Die  so  erhaltene  Quecksilberverbindung  muss  eino  gelbe  Farbe  haben, 
ist  sie  grau  oder  dunkel  gefärbt ,  so  muss  nach  dem  Zersetzen  mit  Schwefelwasserstoff  die  Be- 
handlung mit  Bleizucker  etc.  wiederholt  werden.  Aus  dem  möglichst  reinen  Urochrom-Queck- 
silberoxyd  wird  durch  Schwefelwasserstoff  der  Farbstoff  als  gelbe  Lösung  gewonnen.  Immer 
enthält  diese  Lösung  noch  etwas  Salz-  oder  Essigsäure.  Die  Salzsäure  kann  man  durch  Schütteln 
mit  frisch  gefälltem  Silberoxyd  entfernen ,  wobei  aber  ein  Theil  des  Urochroms  sich  mit  dem 
Silber  zu  einem  voluminösen  Niederschlag  verbindet ,  während  die  Flüssigkeit  viel  essigsaures 
Silberoxyd  in  Lösung  enthält.  Die  gelbe  alkalische  Lösuilg  wird  endlich  durch  Schwefelwasser- 
stoff vom  Silber  befreit ,  worauf  das  Filtrat  nach  dem  Verdunsten  auf  dem  Wasserbade  das 
Urochrom  als  amorphe,  feste,  gelbe  Substanz  zurttcklässt. 

Eigenschaften.  Der  Urochrom  4)ildet  gelbe  Krusten,  die  sich  zum  Theil  in  Wasser  mit 
rein  gelber  Farbe  lösen.  In  Alkohol  ist  es  schwer  löslich ,  leichter  in  Aether ,  sehr  verdünnten 
Mineralsäuron  und  Alkalien.  Die  wässerige  Lösung  wird  mit  der  Zeit  dunkler ,  schliesslich 
roth,  trübt  sich  und  setzt  harzige  Flocken  ab.  Erwärmen  begünstigt  die  Zersetzung  namentlich 
bei  Gegenwart  von  Säuren.  Zucker  wird  dabei  nicht  gebildet.  —  Aus  der  wässerigen  Lösung 
wird  das  Urochrom  durch  Silbemitrat  als  gelatinöse ,  in  Salpetersäure  lösliche  Masse  gefällt ; 
Bleizucker  giobt  einen  weissen  flockigen  Niederschlag.  Bleicssig  und  essigsaures  Quecksilberoxyd 
fällen  gelblich.  Salpetersaures  Quecksilberoxyd  giebt  einen  weissen  Niederschlag,  der  beim  Kochen 
blass  fleischfarben  wird ,  if ährend  die  überstehende  Flüssigkeit  sich  rosenroth  färbt.  Durch 
Oxydation  an  der  Luft  entsteht  aus  dem  Urochrom  zunächst  ein  rother  Körper ,  welcher  dem 
UroSrythrin  entspricht  und  dem  manchmal  der  rothe  Harn  Kranker  seine  Farbe  verdankt. 
Unter  dem  Einfluss  von  Säuren  liefert  die  gelbe-  lösliche ,  sowie  die  rothe  Substanz  drei  unlös- 
liche ,  die  sich  bei  hinlänglich  langem  Kochen  einer  sauren  Urochromlösung  nach  Zusatz  von 
Wasser  in  braunen ,  sich  zusanmien  ballenden  Klumpen  absetzen.  Beim  Behandeln  dieses  Ab- 
satzes mit  Alkohol  bleibt  ein  braunes  in  Aetzkali  lösliches  und  daraus  durch  Essigsäure  fällbares 
Pulver,  das  Uromelanin  *),  zurück.  Die  prächtig  rubinroth  gefärbte  alkoholische  Lösung  liefert 
durch  Fällen  mit  Wasser  ein  rothes  Harz,  welches  durch  Aether  in  zwei  Körper  zerlegt  werden 
kann.  Die  ätherische  Lösung  hat  eine  sehr  schöne  rothe  Farbe  und  enthält  eine  harzige  dem 
Omichmyloxyd  entsprechende  Säure ,  die  Omicholsäuro.  In  Aether  unlöslich  bleibt  eine  gelbe 
Substanz  zurück,  das  Uropittin,  welches  aus  absolutem  Alkohol  krystallisirt  erhalten  wurde  und 
bei  der  Analyse  die  Formel  CpH^  o^2^3  [^i8HioN206]  ergab. 

Uropittin  und  Uromelanin  können  auch  direct  aus  dem  Harn  erhalten  werden.  Man  ver- 
setzt frischen  Harn  tropfenweise  mit  concentrirter  Schwofelsäure  und  dampft  das  Filtrat  in 
einer  Betorte  auf  die  Hälfte  ein.  Nach  dem  Erkalten  setzt  sich  ein  schwarzes  Harz  ab,  welchem 
nach  dem  Waschen  und  Trocknen  das  Uropittin  durch  Alkohol  entzogen  wird,  während  das 
Uromelanin  zurück  bleibt. 

Nach  Thudichum  rührt  der  Qeruch  des  zersetzten,  sauren  oder  alkalischen  Harns  von 
Omicholsäure  und  Uropittin  oder  dessen  Zersetzungsproducten  her ,  er  wird  durch  kohlensaures 
Ammon  verstärkt  aber  nicht  verursacht.   Der  Harn  enthält  ferner  ein  flüchtiges ,  ätherisches, 


*)  Joum.  f.  pr.  Chem.   Bd.  104  p.  257. 
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beim  Kochen  mit  Qaecksilbernitrat  sich  roth  f&rbendo8  Oel  ood  ausserdem  Cresylalkohol.  Uro- 
chrom  im  Blut  zurückgehalten,  ist  eines  der  Characteristika  der  Urämie ,  es  wird  im  Blute  zer- 
setzt zu  Uropittin  und  Omicholsäure,  die  man  in  den  Qeweben,  im  Zahnbeschlag  und  am  stinken, 
den  Athem  wieder  erkennen  kann.  Wird  der  Farbstoff  im  Bluto  zurückgehalten ,  so  sind  die 
typhoiden  Symptome  der  Urämie  vorherrschend.  —  Normaler  Harn  enthält  nach  Thudichum 
kein  Indican,  allein  dieser  Körper  und  seine  Zersetzungsproducte  sind  von  verschiedenen  Forschern 
mit  allen  ihren  characteristischen  Eigenschaften  so  häufig  im  Harn  gefunden,  dass  ee  sich  wohJ 
nur  um  die  Frage  drehen  kann  —  was  ist  noruuiler  HamV  — 

3.     Uroxanthin  (Heller)  Indican  (Schunck). 

Uroxanthin  nennt  Heller  einen,  im  normalen  Harn  in  geringer, 
im  krankhaft  veränderten  dagegen  oft  in  grösserer  Menge  vorkommendeh 
Stoff,  welcher  dem  Urin  dann  eine  intensiv  lichtgelbe  P^arbe  ertbeilt  und 
die  beachtenswerthe  Eigenschaft  besitzt,  durch  Einwirkung  von  Säuren  etc. 
unter  Abscheidung  einer  zuckerartigen  Substanz  zwei  neue  Pigmente,  das 
Uroglaucin  und  Urrhodin  zu  liefern.  Nach  den  Untersuchungen  von 
Schunck,  Hoppe-Seyler  und  anderen  ist  dieser  Körper  jedoch  nichts 
anderes  als  Indican.  Am  reichlichsten  fand  es  Hoppe  im  Harn  bei 
Lebercarcinomen ,  aber  auch  im  Hundeharn  ist  es  reichlich  vorhanden. 
Oscar  Wyss*)  wies  erhebliche  Miengen  von  Indican  in  dem  nach 
einem  Choleraanfall  zuerst  gelassenem  Harn  nach. 

Diese  Huttersubstanz  der  Indigopigmente  wird  in  ßerOhning  mit  Schwefelsäure,  Salz, 
säure  etc.  sehr  leicht  zersetzt ,  es  scheiden  sich  die  Farbstoffe  ludigoblau ,  Indigoroth  etc.  aus« 
während  eine  zuckerartige,  Kupferoxyd  reducirende  Substanz,  ludigglucin  £!glI|QOQ  [CiallioOit] 
licucin  und  flüchtige  Fettsäuren  (Essigsäure,  Ameisensäure  etc.)  in  liösung  bleiben.  Die8cU)e 
Zersetzung  tritt  durch  Fermente,  besonders  beim  Fanion  dos  Harns  ein;  es  bildet  sich  Indig- 
weiss,  welches  an  der  Luft  blau  wird ,  daher  faulende  Urine  häufig  ein  blaues  rothmetallisch 
glänzendes  Häutchen  auf  der  Oberfläche  zeigen.  —  Durch  eine  ammoniakalische  Lösung  Ton 
essigsaurem  Bleioxyd  wird  das  Indican  aus  seiner  Lösung  gefällt. 

Darstellung.  Man  föllt  den  frischen  Harn  mit  Bleiessig  aus,  filtrlrt 
und  fällt  mit  Ammon.  Dieser  zweite  Niederschlag  wird  abfiltrirt,  ge- 
waschen, in  Alkohol  vertheilt  und  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt.  Das 
Filtrat  wird  bei  gelinder  Wärme,  zuletzt  neben  Schwefelsäure  im  Yacuum 
verdunstet.  Das  so  erhaltene  Indican  ist  noch  mit  etwas  Zucker  verun- 
reinigt. Zur  weiteren  Reinigung  löst  man  es  in  Wasser,  schüttelt  mit 
frisch  gefälltem  Eupferoxydhydrat ,  filtrirt,  behandelt  das  Filtrat  mit 
Schwefelwasserstoff,  fällt  mit  Aether  und  verdunstet  die  abfiltrirte  Flüssig- 
keit am  besten  im  Yacuum.  Das  Indican  bleibt  so  als  hellbrauner  Syrup 
Eurück.     (Hoppe-Seyler.) 

4.    Uroglaucin  und  Urrhodin.  — Indigblau  und  Indigroth. 

Diese  Stoffe  kommen  zuweilen  in  den  Sedimenten  krankhaft  ver« 
änderten  Harns  vor.     Sie  sind,  wie  oben  gesagt,  nach  Heller   Oxyda- 


*)  Archiv  der  Heilkunde.   Bd.  9  S.  232. 
Neubauer  o.  Vogel,  Analyse  den  lianm,  VI.  Aufl. 
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tionsprodacte  des  Uroxanthins,  nach  Schunck  höchst  wahrscheinlich  Spal- 
tungsproducte  des  Indicans. 

a.  Urrhodin  (Indigroth).  Die  ätherische  LOBung  lAsst  nach  dem  Verdunsten  den  Farb- 
stoff in  festem  Zustande,  jedoch  ohne  Zeichen  Ton  Krystallisation  zurttck.  In  der  Form  undeut- 
licher Krystalle  Iftsst  er  sich  aber  beim  sehr  langsamen  Verdunsten  einer  alkoholischen  Lösung 
erhalten.  Das  Urrhodin  erscheint  krystallisirt ,  fast  schwarz  und  nur  in  sehr  dOnnen  Schichten 
Ist  es  carminroth.  Amorph  bildet  es  rosenrothe  KOrner.  In  kaltem  Alkohol  und  Aether  lOst 
es  sich  mit  schön  rother  Farbe  auf,  iu  Wasser  dagegen  ist  es  unlOslich.  (Heileres  Archiv 
1846  p.  21.) 

b.  Uroglaucin  (Indigblau).  Das  Uroglaucin  stellt  ein  blaues  Pulver  dar,  das  aus  micro- 
scopischen,  in  feinen  Spitzen  auslaufenden  Nadeln  besteht,  die  aber  selten  isolirt  vorkommet, 
sondern  meistens  zu  2,  8  und  mehreren  zusammengesetzt  sind.  H&ufig  bilden  sie  stem-  und 
Bonnenfttrmjgo  Gruppen,  die  sich  wieder  untereinander  verbinden  und  grössere  Haufen  von 
Strahlcnkörporn  darstellen.  Das  Indigblau  ist  sublimirbar  und  l&sst  sich  durch  Eisenvitriol  etc. 
reduciren.  Es  findet  sich  oft  im  Harn  bei  Nierendegeneration  und  da  zuweilen  nach  V  i  r ch  o  w 
krystallisirt.  Im  faulen  Urin  tritt  es  als  Zersetzuugsproduct  des  Indicans  auf.  Solcher  Urin 
wird  dann  h&ufig  beim  Schfltteln  mit  Luft  blau  und  setzt  in  der  Ruhe  ein  blaues,  schillerndes 
Häutehon  auf  der  Oberfläche  ab,  in  dem  sich  zuweilen  microscopische  Nadeln  von  Indigo  er- 
kennen lassen  (Hoppe).  Zusatz  von  Salz-  oder  Salpetersäure  scheidet  es  häufig  aus  dem  Urin« 
mit  Harnsäure  gemengt,  als  Niederschlag  aas,  der  sich  allmählich  absetzt. 

Diese  Spaltungsproducte  des  Uroxanthins  lassen  sich  nach  verschie- 
denen Methoden  aus  dem  Harn  gewinnen. 

A.  Darstellung  nach  Schunck.  Man  versetzt  den  Urin  so  lange 
mit  Bleiessig,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  filtrirt  und  flElllt  das 
Filtrat  mit  einem  Ueberschuss  von  Ammon,  wodurch  das  Indican  (üro- 
xanthin)  in  Verbindung  mit  Bleioxyd  niederfällt.  Der  gesammelte  und 
gewaschene  Niederschlag  wird  durch  kalte  verdünnte  Salzsäure  oder 
Schwefelsflure  völlig  zersetzt  und  die  Lösung  abiiltrirt.  Ist  viel  Indigo- 
bildender Stoff  zugegen,  so  überzieht  sich  schon  Filter  und  Niederschlag 
mit  blauer  Farbe  und  ebenso  die  Oberfläche  des  braunen  Filtrats;  ist 
wenig  vorhanden ,  so  bildet  sich  erst  nach  24 — 48  Stunden  auf  dem 
Filter  das  blaue  Häutchen ,  später  niemals.  Das  braune  Filtrat  setzt 
nach  Absonderung  des  allmählich  ausgeschiedenen  Indigblau^s  beim  Kochen 
ein  dunkelbraunes  Pulver  ab,  welches  von  demselben  Ansehen  ist,  wie 
das,  welches  aus  dem  ExtractivstofF  des  Urins  direct  durch  Kochen  des- 
selben mit  Säuren  erhalten  werden  kann,  und  sich  zum  Theil  in  Natron- 
lauge mit  brauner  Farbe  löst,  zum  Theil  ungelöst  bleibt.  Das  Ungelöste 
wird  durch  siedenden  Alkohol  in  zwei  Körper  geschieden ,  der  eine  löst 
sich  darin  mit  purpurblauer  Farbe  und  scheint  identisch  mit  Indigrubin 
zu  sein,  der  andere  hat  die  Eigenschaften  des  Indigblaus.  (Journ.  f.  pr. 
Chem.  Bd.  75,  pag.  378). 

B.  Darstellung  nach  Kletzinsky  und  Heller.^  Urin,  der  beim 
Vermischen  mit  rauchender  Salzsäure  sich  indigblau  flElrbt,  wird  vollständig 
mit  Bleiessig  ausgefUUt  und  das  vom  überschüssigen  Bleioxyd  durch 
Schwefelwasserstoff  befreite  Filtrat  auf  '/s  eingedampft.  Die  noch  warme 
Flüssigkeit  lüsst  man  darauf  in  das  doppelte  bis  dreifache  Volum  rauchen- 
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der  Salzsftnre  fliessen  und  einige  Tage  ruhig  stehen,  wfthrend  welcher 
Zeit  sich  auf  der  Oberflflche  des  Gemisches  ein  dttnnes  knpferrothes, 
schillerndes  Häatchen  bildet  und  sich  die  Flüssigkeit  allmählich  trübt. 
Man  filtrirt  nun ,  wflscht  die  ausgeschiedene  blauschwftrzliche  Masse  mit 
Wasser  vollkommen  aus  und  beliandelt  sie  nach  dem  Trocknen  Aber 
Schwefelsäure  mit  Aether,  der  sich  dabei  dnnkelroth  bis  purpurn  förbt 
und  eine  rothe  amorphe  harzähnliche  Masse,  Urrhodin  (Indigrubin  nach 
Schunck),  enthält.  Der  vom  Aether  gelassene  Rückstand  wird  dai*auf 
mit  Alkohol  ausgekocht  und  die  tief  kornblumenblaue  Lösung  in  ver- 
schlossenen Flaschen  sich  selbst  überlassen.  Nach  Monaten  hat  sich  ein 
sammtschwarzes  Sediment  abgesetzt,  welches  häufig  rudimentäre  Krystalle 
enthält  (die  Elementaranalyse  dieses  Niederschlags  stimmt  nach  Klet- 
zinsky  mit  der  des  Indigblaus  überein).  —  Beim  Harn,  der  sehr  reich 
an  Indican  ist,  bedarf  es  jedoch  nach  eigner  Er&hrung  dieser  umständ- 
lichen Behandlung  nicht;  ein  solcher  lässt  beim  Vermischen  mit  dem 
gleichen  Volum  Salzsäure  sehr  bald  die  Pigmente  fallen.  Die  Ausbeute 
ist  immer  eine  sehr  geringe,  und  unter  10 — 20  Pfund  Urin  sollte  man 
nie  in  Arbeit  nehmen. 

C.  Entdeckung.  Zur  Entdeckung  selbst  kleiner  Mengen  von  Indican 
im  Harn  dient  folgende  recht  nette  Reaction  von  Heller.  In  einem 
Proberöhrchen  mischt  man  3  bis  4  CC.  stark  rauchender  Salzsäure  mit 
20  bis  40  Tropfen  des  zu  prüfenden  Urins,  oder  man  erhitzt  den  Urin 
nach  Zusatz  von  etwas  Salz-  oder  Salpetersäure  zum  Kochen.  Bei  Gegen- 
wart von  Indican  färbt  sich  die  Mischung  durch  Zersetzung  dieses  Körpers 
fothviolett  bis  intensiv  blau.  Bleibt  bei  geringen  Mengen  von  Indican 
die  Reaction  aus,  so  kann  man  dieselbe  durch  Zusatz  von  2  oder  3  Tropfen 
starker  Salpetersäure  um  Vieles  empfindlicher  machen.  Es  entsteht  bei 
dieser  Verschärfung  der  Probe  nicht  sofort,  aber  wohl  nach  einigen  Minuten 
eine  schöne  violette  Färbung,  welche  zuerst  mehr  ins  Blaue,  später  mehr 
ins  Rothe  spielt  und  früher  oder  später  schmutzigroth ,  endlich  wieder 
gelb  wird.  Meistens  zeigt  sich  die  Färbung  schon  ohne  Zusatz  von  Sal- 
petersäure, letztere  giebt  aber  die  geringsten  Spuren  von  Indican  noch 
zu  erkennen.  Das  Indican  erleidet  bei  dieser  Reaction,  wie  bei  den 
übrigen,  eine  Zerlegung  in  Indigblau,  Indigroth  und  Zucker. 

2.  10  CC.  des  auf  Indican  zu  prüfenden  Urins  versetzt  man  mit 
dem  gleichen  Volum  Salzsäure  und  fügt  darauf  tropfenweise  eine  ge- 
sättigte Lösung  von  Chlorkalk  zu.  Die  Mischung  wird  sich  je  nach  der 
vorhandenen  Menge  von  Indican  roth,  violett,  grün  oder  blau  f&rben, 
aber  nach  dem  Filtriren  unter  allen  Umständen  einen  deutlich  blauen 
Anflug  auf  dem  Filter  zurücklassen.   (Jaffe*). 


*)  Archiv  der  Physiologr-  Bd.  3,  p.  448. 
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Die  Losungen  der  Indigblaoscbwefels&ure  geben  bei  der  spectroecopischen  Untersucbong 
zwischen  den  Linien  C  und  D  einen  scharfen  dunklen  AbsorptionsstreifeUf  der  bei  grosserer  Gon- 
centration  noch  über  D  hinausragt. 

Ich  habe  hier  Gelegenheit  gehabt,  einen  an  ludican  sehr  reichen  Urin  längere  Zeit  zu  be- 
obachten. Derselbe  wurde  Ton  einem  jungen  Hanne  von  18—20  Jahren  bei  anscheinend  ge- 
sunder Constitution  zu  verschiedenen  Zeiten  und  lange  unausgesetzt  seccmirt. 

Versetzte  man  diesen  Harn  mit  etwa  der  gleichen  Menge  Salz-  oder  Salpetersäure,  so 
f&rbte  er  sich  bald  violett,  wurde  immer  dunkler  und  zuletzt  tief  dunkelblau.  Nach  dem 
Schütteln  und  einigem  Stehen  schied  sich  der  Farbstoff  entweder  als  ein  tief  blauer  Schaum 
oder  als  ein  dünnes,  röthlich-blanschillerndes  Hftutchen  ab. 

Der  ausgewaschene  Farbstoff  stellte  ein  tiefblaues  Pulver  mit  kupferrothem  Strich  dar, 
das  in  kochendem  Alkohol  sich  löste,  aber  beim  Erkalten  zum  grOssten  Theil  wieder  ausschied, 
während  die  überstehende  Flüssigkeit  violett  bis  röthlich  gefärbt  blieb  (Urrhodin). 

Das  so  erhaltene  Product  Hess  sich  bei  massiger  Bitzc  sublimiren,  wobei  es  sich  zueret  in 
schön  rothe  Dämpfe  verwandelte  und  dann  als  rothblaues  Sublimat  anlegte.  Unter  dem  Hicro- 
seop  gesehen,  zeigte  sich  dieses  in  den  oben  beschriebenen  Nadelgruppen.  Dies  Sublimat  war 
vom  sublimirten  Indigo  nicht  zu  untei-scheiden  und  auch  das  Verhalten  zu  concentrirter  Schwefel- 
säure, Salpetersäure  und  namentlich  reducirenden  Körpern,  wie  Eisenoxydul,  Schwefelammo- 
nium etc.  stimmte  vollkommen  mit  dem  des  Indigos  Uberein.  *) 

Beim  Abdampfen  des  Harns  wurde  das  Pigment  gänzlich  zerstört,  so  dass  es  im  Rück- 
stande nicht  mehr  nachzuweisen  war.    Salpetrige  Säure  zersetzt  es  ebenfalls. 

Auf  ein  eigenthümliches  Verhalten  dieses  Harns  zu  concentrirter  Schwefelsäure  muss  ich 
noch  aufmerksam  machen :  Versetzte  mau  eine  geringe  Menge  desselben  ohne  Umschütteln  mit 
'/ft  bis  7«  Volum  concentrirter  Schwefelsäure,  so  trat  zuerst  an  der  Berührungsfläche  der  beiden 
Flüssigkeiten  eine  röthliche  Färbung  ein,  die  immer  dunkler  wurde,  sich  endlich  durch  die 
ganze  Masse  verbreitete  und  der  Flüssigkeit  eine  tief  dunkelrothe,  in  purpurviolett  Übergehende 
Farbe  ertheilte.  Dieses  Farbenspiel  war  ganz  dem  ähnlich ,  welches  gallehaltiger  Harn  beim 
Behandeln  mit  Zucker  und  Schwefelsäure  liefert ;  hier  trat  jedoch  die  Farbe  ohne  Zusatz  von 
Zucker  ein  und  erschien  nicht,  sobald  der  Farbstoff  durch  Abdampfen  zersetzt  war. 

« 

Obgleich  das  Indican  im  normalen  Urin  sehr  häufig,  wenigstens  in 
geringen  Mengen  sich  findet,  so  ist  es  doch  nicht  unwahrscheinlich ,  dass 
dasselbe  in  gewissen  Krankheiten  bis  zum  Erankheitssymptom  vermehrt 
vorkommen  kann  und  daher  wohl  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  verdient. 
Jedenfalls  ist  es  von  hohem  Interesse  das  Indican,  resp.  das  Indigblau  etc. 
als  ein  wahrscheinliches  Zersetzungsproduct  der  Proteinstoffe  kennen  zu 
lernen,  was  durch  die  Zersetzungsproducte  des  Indicans,  unter  denen  sich, 
wie  bereits  oben  angeführt,  neben  einer  zuckerartigen  Substanz  auch  Leu- 
ein  und  flüchtige  Fettsäuren  finden,  sehr  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt. 

Aus  dem  Harn  der  Pferde  und  Kühe  werden  relativ  sehr  grosse  Mengen  von  Indigo  ge- 
wonnen. —  Kreosot  und  Bittermandelöl  sollen,  schon  in  kleinen  Gaben  genommen ,  die  Menge 
des  Indigblaus  im  Harn  aulfallend  vermehren  (K 1  e  t  z  i  n  s  k  y). 

Dass  durch  Combination  des  Urochroms  mit  wechselnden  Mengen 
von  Urrhodin  und  Uroglaucin  sehr  mannigfaltige  Farbennüangen  des  Harns 
(grünlich,  grasgrün,  blau,  violett,  röthlich)  'entstehen  können,  ist  leicht 
ersichtlich. 


*)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  90,  pag.  120. 
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5.     üroörythrin. 

Uroerythrin  ist  derjenige  Farbstoff  genannt,  welcher  den  Sedimenten 
von  Harnsäure  und  harnsauren  Salzen  ihre  oft  ziegelrothe  oder  roseii- 
rothe  Färbung  ertheilt,  die  namentlich  bei  Bertthrung  mit  der  I^uft  be- 
deutend zunimmt.  Das  Uro6rythrin  soll  aber  auch  in  krankhaft  veränder- 
tem Harn  in  Lösung  vorkommen  und  diesen  dann  roth  färben.  Nach 
Thudichum  entsteht  es  wahrscheinlich  durch  Oxydation  aus  dem  nor- 
malen Urochrom. 

Dio  80  h&aüfg  vorkommeitden  rothen  Sedimente  scheinen  jedoch  wenigstens  zwei  verschiedene 
Forbstolfe  zu  enthaltenf  da  nach  Hoppe  manche  Sedimente  an  Chloroform  ein  auch  in  Alkohol 
lösliches,  prächtig  purpurrothes  Pigment  ahgeben,  während  das  UroSrythrin  nach  Heller  in 
Alkohol  unlöslich  ist.  Nach  Heller  wird  den  Sedimenten  durch  Alkohol  nur  Urrhodin  (Indig- 
roth)  und  Uroglaucin  (Indigo)  entzogen.  Nach  Jaffe  ist  das  Urobilin  (s.  dieses)  nicht  mit 
dem  Pigment  dieser  Sedimente  identisch.  ¥^enn  auch  in  vielen  der  Sedimente  Urobilin  un- 
zweifelhaft vorkommt,  so  scheint  es  in  anderen  vollständig  zu  fehlen  oder  in  Gemeinschaft  mit 
einem  oder  mehreren  anderen ,  durch  ihr  ganzes  Verhalten  verschiedenen ,  Pigmenten  zu  exi- 
stiren. 

6.    Schwarze  Urine. 

J.  Vogel  fand  tief  dunkel  gefärbte  Urine  nach  dem  Einathmen 
von  Arsenikwasserstoff.  Waldenström,  Almen,  Bartels*)  u.  andere 
beobachteten  nach  Theereinreibungen,  namentlich  aber  nach  dem  äusseren 
wie  inneren  Gebrauch  von  Carbolsäure  theerartig  aussehende,  nahezu 
schwarze  Urine.  Nach  Waldenström  und  Almen**)  lässt  sich  im 
letzteren  Falle  Carbolsäure  im  Urin  nachweisen. 

§.  11.    Kryptophansäure. 

Nach  Untersuchungen  von  Thudichum ***)  ist  die  von  ihm  entdeckte  Kryptophansäure, 
dio  normale  freie  Säure  des  Harns.  (?)  Sie  bildet  die  Hauptmasse  der  sogenannten 
Extractivstoffe  und  wird  in  folgender  Weise  aus  dem  normalen  Harn  gewonnen. 

Der  Urin  wird  mit  Kalkmilch  alkalisch  gemacht,  flltrirt,  abgedampft,  darauf  mit  Essig- 
säure eingesäuert  und  bis  zum  Herauskrystallisircn  der  Salze  etc.  concentrirt.  Der  von  dem 
Krystallkuchen  abgegossene  Syrup  wird  mit  dem  5f:ichon  Volum  Alkohol  von  90  Proc.  in  einer 
Flasche  geschüttelt,  wobei  sich  unreiner  kryptophansaurer  Kalk  ausscheidet,  der  wiederholt  mit 
Alkohol  gewaschen  wird.  Zur  Reinigung  löst  man  das  rohe  Kalksalz  in  Wasser  und  fällt  mit 
einem  grossen  Ueborschnss  einer  gesättigten  Lösung  von^leizucker.  Man  filtrirt  und  setzt  zum 
Filtrat  das  5— 6fache  Volum  starken  Alkohols,  wodurch  weisses,  neutrales  kryptophansaures 
Bleioxyd  gefällt  wird.  Der  Niederschlag  wird  auf  dem  Filter  gesammelt,  mit  Alkohol, 
darauf  .mit  wenig  Wasser ,  zuletzt  mit  Aother  gewaschen,  in  Vacunm  getrocknet  und  endlich 
mit  der  genügenden  Menge  von  Schwefelsäuro  zersetzt.  Zur  weiteren  Reinigung  wird  die 
Säure  mit  Barytwasser  gesättigt,  der  ttberschUssige  Baryt  mit  Kohlensäure  entfernt,  der 
kryptophansäure  Baryt  mit  Alkohol  niedergeschlagen ,  wieder  in  Wasser  gelöst  und  abermals 
mit  Bleizucker  im  Ueberschuss  gefällt.     Das  jetzt  rcsultirende  Filtrat  giebt  auf  Zusatz  von 


*)  MQndliche  Mittheilung. 
**)  Neues  Jahrb.  f.  Pharm.  Bd.  34  pag.  112. 

***)  Gentralblatt  der  med.  Wissenschaft,  1870,  p.  195  u.  209.  —  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie. 
Bd.  10,  Hft.  1. 
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Alkohol  reines,  weisses,  neutralos  kryptophansaures  Bloioxyd.    Zur  Gewinnung  der  freien  S&ore 
iicird  das  Bleisalz  mit  Schwefelsäure  zersetzt. 

Das  so  erhaltene  Product  ist  amori)h ,  gummiartig ,  durchscheinend ,  löslich  in  Wasser, 
weniger  in  Alkohol,  am  wenigsten  in  Aether. 

Thudichum  legt  seiner  neuen,  lange  verborgen  gebliebenen  Säure  eine  hohe  physio- 
logische wie  pathologische  Bedeutung  bei,  allein  weitere  Untersuchungen  müssen  noch  entschei- 
den ,  ob  wir  es  hier  in  der  That  wirklich  mit  einer  reinen  Substanz  zu  thun  haben ,  was  uacli 
der  beschriebenen  Darstellungsmethode  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist. 


B.    unorganische. 

§.  12. 

An  unorganischen  Basen  enthält  der  Harn  besonders  Natron,  Kali, 
Kalk  und  Magnesia  theihveise  verbunden,  besonders  was  die  ersten  beiden 
betrifft,  mit  Harn  und  Hippursäure,  aber  auch  mit  Schwefelsäure,  Phos- 
phorsäure, Salz-  und  Salpetersäure.  Ausser  diesen  finden  sich  geringe 
Mengen  von  Eisen  und  Kieselsäure ,  endlich  besonders  im  alkalischen 
Harn,  auch  Ammonsalze.  Freie  Gase  enthält  der  Harn ,  ausser  Kohlen- 
säure, Stickstoff  und  Spuren  von  Sauerstoff  nicht;  pathologisch  kommt 
jedoch  zuweilen  Schwefelwasserstoff  vor.  Die  Gesammtmenge  der  im 
Harn  enthaltenen  feuerbeständigen  Salze  differirt  bei  verschiedenen  Per- 
sonen und  unter  verschiedenen  pathologischen  Umständen  sehr.  So  kom- 
men bei  Männern  Schwankungen  von  9,06  Grm.  bis  24,50  Grm.,  bei 
Frauen  von  10,28  bis  19,63  Grm.  vor.  Lehmann  fand  in  seinem 
Harn  bei  gemischter  Kost  täglich  15,245  Grm.  (schwankend  zwischen 
9,652  und   17,284  Grm.) 

E.  Weidner.  Untersuchungen  normalen  und  pathologischen  Harnes,  besonders  das  Vor- 
h&ltoiss  von  Kalk ,  Magnesia ,  Kali ,  Natron  und  £ison  zu  den  übrigen  Uarnbestandtheilen  be- 
treffend.  Rostock  bei  Adler*s  Erben  1867. 

§.  13.    Chlornatrium. 

A.  Vorkommen,  Fast  säinmtliches  im  Harn  vorkommende  Clilor 
können  wir  an  Natrium  gebunden  annehmen.  Die  Menge  des  ausgeschiedenen 
Kochsalzes  ist  bei  verschiedenen  Personen  und  zu  verschiedenen  Tages- 
zeiten wechselnd. 

Hegar  hat  Beobachtungen  fiber  die  Schwankungen  dos  Kochsalzgehaltos  an  8  Personen 
mitgetheilt,  deren  Ergebnisse  kurz  folgende  sind :  Im  Durchschnitt  belief  sich  das  in  21  Stun- 
den augeschiedene  Chlor  auf  10,46  Grm.,  entsprechend  17,5  Grm.  Chlornatrium.  Am  Nach- 
mittage ist  die  Chlorausscheidung  am  stärksten,  in  der  Nacht  sinkt  sie  dagegen  bedeutend  und 
steigt  wieder  am  Morgen.  Körperliche  Bewegung  vermehrt ,  leichte  Störung  der  Gesundheit 
vermindert  die  Ausscheidung  ziemlich  schnell.  Durch  Wassertrinken  steigt  der  Gehalt  bald, 
vermindert  sich  dann  aber  später  um  so  mehr.  Nach  Biergenuss  ist  die  Chlormenge  ausser- 
ordentlich gering.  Was  die  Gesammtmenge  des  in  24  Stunden  ausgeschiedenen  Kochsalzes 
betrifft,  so  siud  von  der  Angabe  Hegar 's  die  Beobachtungen  Bisch  off  *s  etwas 
abweichend.    (Bisch off,  der  Harnstoff,  1853,  Seite  23.J     Derselbe  hat  in  seinem  eigenen 
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Harn  in  24  Stunden  zwischen  S,6i  and  21,18  Grm.  gefunden,  wovon  er  als  Durchschnitt 
14,73  aiigieht. 

In  manchen  Krankheiten  wird  die  Menge  dos  Kochsalzes  ausserordentlich  verringert, 
und  zwar  in  allen,  wobei  reichliche  Exsudate  aus  dem  Blute  ausgeschieden  werden.  Kedten- 
bacher  sah  bei  Lungenentzündungen  die  Ghlormenge  oft  bis  zum  Minimum  verringert,  so  dass 
selbst  in  einzelnen  FftUen  durch  Silbersalpoter  gar  keine  Trübung  mehr  zu  bemerken  war. 

B.  Microscopischea  Verhalten.  Das  Kochsalz  krystallisirt  unterm 
Microscop  in  ausgezeichnet  schönen  treppenförmigen,  regelmässigen  Würfeln. 
Eigenthttmlich  ist  die  Modifieation ,  welche  dasselbe  erleidet,  sobald  es 
aus  einer  Lösung  anschiesst ,  die  zugleich  Harnstoff  enthält,  die  gewöhn- 
lichen Würfeln  verwandeln  sich  nämlich  dadurch  in  octaädrische  und 
tetraädrische  Formen. 

C.  Chemisches  Verhalten.  Uebergiesst  man  reines,  gröblich  zer- 
schlagenes, krystallisirtes  Steinsalz  mit  Wasser,  so  löst  sich  bei  12 — 25<>C., 
wenn  die  Flüssigkeit  unter  Umschütteln  24  Stunden  stehen  gelassen  wird, 
eine  unveränderliche  Menge  Salz  auf.  In  10  CC.  dieser  klar  filtrirten 
Lösung  fanden  Liebig  und  Andere,  im  Mittel  von  vielen  sehr  gut  über- 
einstimmenden Bestimmungen  3,184  Grm.  Kochsalz. 

2.  Salpetersaures  Silberoxyd  erzeugt  in  allen  Flüssigkeiten,  die  Chlor- 
natrium  enthalten,  einen  weissen  käsigen,  in  Salpeter-  und  Salzsäure  un- 
löslichen Niederschlag  von  Chorsilber.  Versetzt  man  aber  den  Harn, 
nachdem  er  mit  Salpetersäure  angesäuert  ist,  mit  einer  Lösung  von  sal- 
petersaurem Silberoxyd,  so  ist  der  dadurch  entstandene  Niederschlag  nie 
reines  Ghlorsilber,  sondern  auch  die  Pigmente,  Harnsäure  etc.  werden 
von  dem  Silbersalz  mit  niedergeschlagen,  was  bei  der  quantitativen  Be- 
stimmubg  des  Chlors  im  Harn  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  nicht  ausser 
Acht  zu  lassen  ist. 

3.  Vermischt  man  eine  concentrirte  Lösung  von  Chlornatrium  mit 
einer  gleichfalls  concentrirten  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd, 
so  setzen  sich  die  beiden  Salze  schnell  um,  es  bildet  sich  salpetersaures 
Natron  und  die  Flüssigkeit  erstarrt  zu  einem  Krystallbrei  von  Sublimat 
(Quecksilberchlorid.)  Ganz  dieselbe  Zersetzung  erfolgt  auch  in  verdünnten 
Lösungen,  nur  scheidet  sich  dabei  der  gebildete  Sublimat  nicht  aus,  son- 
deni  bleibt  in  der  Flüssigkeit  gelöst. 

Wir  haben  beim  Harnstoff  gesehen ,  dass  in  einer  LOsnng  desselben ,  sobiild  dieselbe 
schwach  sauer  oder  neutral  ist,  durch  salpctorsaures  Quecksilberoxyd  ein  Niederschlag  von  Harn- 
stoffqnecksilboroxyd  entsteht.  Sublimat  erzeugt  dagegen  in  sauren  oder  neutralen  liosuiigen 
keine  F&lluug.  —  Es  wird  nach  dieser  Vorausschickung  leicht  sein ,  folgende  Reaction  zu  vor- 
stehen, die  Lieb  ig  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Chlornatriums  im  Harn  benutzt  hat. 
Entfernt  man  aus  einem  Harn  durch  Zusatz  von  salpetersaurem  und  ätzendem  Baryt  den  Ge- 
halt von  Phosphor-  und  Schwefelsäure ,  und  macht  man  das  alkalische  Filtrat  mit  Salpeter- 
säure wieder  neutral  oder  schwach  sauer,  so  ist  diese  FlQssigkeit  eine  schwach  saure  Auflösung 
von  Kochsalz  neben  Harnstoff.  Versetzen  wir  dieselbe  nun  tropfenweise  mit  einer  verdünnten 
Auflösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd,  so  wird  au  der  BcrQhrungsstelle  der  beiden  Flüs- 
sigkeiten ein  weisser  Niederschlag  entstehen,  der  jedoch  beim  Umrühren  der  FHlssigkoit  wieder 
Terschwindet.     Der  zuerst  entstandene  Niederschlag  ist  die  Verbindung  von  Harnstoff-Queck- 
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silboroxyd.  Da  aber  Kochsalz  in  der  Flüssigkeit  ist ,  so  wird  das  zugesetzte  Salpetersäure 
Quecksilberoxyd  sogleich  in  Sublimat  verwandelt ,  welcher  Harnstoff  bekanntlich  in  schwach 
saurer  Lösung  nicht  fällt.  Der  zuerst  entstandene  Niederschlag  verschwindet  daher  und  die 
Flüssigkeit  wird  so  klar  wie  zuvor.  Dieses  Keactionsspiel  wird  sich  nun  so  oft  und  so  lange 
in  derselben  Art  wiederholen,  bis  s&mmtliches  vorhandene  Kochsalz  zur  UeberfUhrung  des 
tropfenweise  zugesetzten  Salpetersäuren  Quecksilberoxyds  in  Sublimat  verbraucht  ist.  Endlich 
hört  dies  auf,  ein  weiterer  Tropfen  der  Quecksilberlösung  wird  kein  Kochsalz  mehr  finden ,  wo- 
durch es  in  Sublimat  verwandelt  werden  kann ,  und  nun  einen  bleibenden  Niederschlag  von 
Harnstoff-Quecksilberoxyd  erzeugen.  Kenne  ich  den  Gehalt  der  bis  zu  diesem  Punkt  zugesetz- 
ten Quecksilberlösung ,  so  l&sst  sich  mit  lioichtigkoit  daraus  die  verbanden  gewesene  Menge 
Kochsalz  berechnen,  da  1  Aeq.  Quecksilberoxyd  gerade  1  Aeq.  Ghlornatrium  bedarf. 

4.  Versetzt  man  eine  neutrale  Lösung  von  Ghlornatrium,  die  zugleich 
phosphorsaures  Natron  enthält,  mit  einigen  Tropfen  einer  neutralen  chrom- 
sauren Kalilösung  und  lässt  darauf  aus  einer  Pipette  Silberlösung  tropfen- 
weise zufiiessen,  so  wird  zuerst  alles  Chlor  als  Chlorsilber  gefällt.  Ist 
dieser  Punkt  erreicht,  so  giebt  der  nächste  Tropfen  der  Silberlösung  eine 
bleibende  röthliche  Färbung  von  chromsaurem  Silberoxyd.  Die  Phosphor- 
säure bleibt  bis  zu  diesem  Punkt  vollkommen  in  Lösung,  da  das  Silber- 
salz diese  3  Säuren  in  folgender  Reihenfolge:  Chlor,  Chromsäure,  Phos- 
phorsäure, föUt.     (Titrirmethode  von  Mohr.) 

D.  Erkennung.  Zur  Erkennung  des  Kochsalzes  im  Harn  dient  uns 
immer  die  angegebene  Reaction  mit  salpetersaurem  Silberoxyd.  Der  Harn 
enthält  aber  Phosphorsäure,  und  auch  diese  giebt  mit  Silberoxyd,  einen 
Niederschlag  von  phosphorsaurem  Silberoxyd ,  der  jedoch  in  Salpetersäure 
auflöslich  ist,  während  Chlorsilber  dadurch  nicht  gelöst  wird.  Wir  müssen 
daher  bei  der  Prüfung  eines  Harns  auf  Chlor,  demselben  entweder  vor 
oder  nach  dem  Zusatz  der  Silberlösung,  Salpetersäure  bis  zur  stark  sauren 
Reaction  zufügen;  in  ersterem  Falle  wird  alsdann  das  phosphoi*saure 
Silberoxyd  sich  nicht  niederschlagen,  im  zweiten  aber  sich  sogleich  wieder 
lösen,  und  nur  das  Chlorsilber  in  käsigen  Flocken  zurückbleiben. 

Dampft  man  den  Harn  bis  zur  Syrupconsistenz  ab,  so  krystallisirt 
das  Kochsalz  nach  einiger  Zeit  in  Würfeln  oder  Octacdern  heraus,  die 
leicht  als  solche  erkannt  werden  können.  —  Zur  directen  Erkennung  des 
Natrons  dient  die  spectroscopische  Prüfung  der  durch  Natrium  gelb  ge- 
färbten Flammen. 

§.  14.    Chlorkalium. 

Neben  dem  Chlornatrium  enthält  der  Harn  auch  Chorkalium,  welches 
in  seinen  Krystallformen  ganz  mit  dem  Chlornatrium  übereinstimmt .  — 
Zur  Auffindung  des  Kalis  im  Harn  versetzt  man  denselben  mit  etwas 
Salzsäure,  fügt  ein  gleiches  Volum  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether 
und  darauf  eine  Lösung  von  Platinchlorid  hinzu.  Nach  einigen  Stunden 
wird  sich  das  Kaliumplatinchlorid,  gemischt  mit  Ammoninmplatinchlorid 
in  schönen  Octaödern  abgeschieden  haben ,  die  namentlich  unter  dem  Mi- 
croscop  leicht  zu  erkennen  sind. 
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Mit  Yortheil  kann  man  sich  auch  der  Weinsteinsäare  bedienen. 
100 — 150  CG.  verdunstet  man  auf  Yg  des  ursprünglichen  Yolums,  lässt 
erkalten,  iiltrirt  und  versetzt  das  Filtrat  mit  einer  concentrirten  Wein- 
säurelösung im  Ueberschuss.  Nach  lOstttndigem  Stehen  an  einem  kühlen 
Orte  ist  die  Ausscheidung  des  sauren  weinsauren  Kalis  beendigt.  Sal- 
kowsky*)  erhielt  nach  diesem  Verfahren  aus  500  CG.  Urin  2,7  —  3 
Grm.  Weinstein. 

Weiduer**)  fand  in  seinem  Urin  darchscfaoittlich  3,91  Grm.  Kali  in  24  Stunden. 
Das  Maximum  betrug  5,9  Grm. ,  das  Minimum  2  Grm.  Das  relative  Verhftltiiiss  zwischen 
Kall  und  Natron  war  1  :  1,35. 

§.  15.    Schwefelsaure  Salze. 

A.  Vorkommen.  Ueber  den  Gehalt  des  Harns  an  schwefelsauren 
Salzen  sind  unter  VogeTs  Leitung  vielfache  Versuche  angestellt.  P^s  hat 
sich  aus  diesen  Bestimmungen  ergeben,  dass  ein  (Erwachsener  durchschnitt- 
lich in  24  Stunden  2,094  Grm.  Schwefelsäure  entleert,  was  mit  den 
neueren  Untersuchungen  von  Weidner,  welcher  im  Mittel  2,1  Grm. 
fand,  übereinstimmt. 

In  der  Verdauungszeit  steigt  die  Monge  der  ausgeschiedenen  Schwefelsäure ,  sinkt  etwas 
in  der  Nacht  und  erreicht  ihr  Miniumm  in  den  Vormittagsstunden.  Durch  reichliches  Wasser- 
trinken wird'  die  Ausscheidung  auf  kurze  Zeit  vermehrt ,  sinkt  aber  später  nm  so  mehr  (G  r  u- 
ner).  Eingenommene  schwefelsaure  Salze  worden  in  den  folgenden  18— 2  i  Stunden  durch 
den  Harn  vollständig  wieder  ausgeschieden.  Auch  reiner  Schwefel  vermehrt  den  Schwefel- 
säuregehalt des  Harns.  Unzweifelhaft  wird  der  Schwefel,  der  mit  der  Nahrung  eingenommenen 
Proteinsubetanzon  im  Blute  allmählich  zu  Schwefelsäure  oxydirt.  welche  gebunden  an  Alkalien 
mit  dem  Harn  alsdann  entleert  wird.  Daher  wird  nach  einer  reichlichen  Fleischdiät  nicht 
allein  der  Harnstoff,  sondern  auch  die  Schwefelsäure  vermehrt  im  Urin  gefunden.  Krankhafte 
Zustände  üben  ebenfalls  häufig  auf  die  Schwefelsäureexcretion  einen  entschiedenen  Einflnss 
aus,  wodurch  dieselbe  oft  vermehrt,  oft  verringert  wird. 

B.  Chemisches  Verhalten,  Die  schwefelsauren  Salze  sind  in  Wasser 
theils  löslich,  theils  unlöslich.  Beim  Glühen  für  sich  werden  die  schwefel- 
sauren Alkalien  und  alkalischeu  Erden  nicht  zerlegt,  glüht  man  sie  aber 
zusammen  mit  Kohle  oder  organischen  Stoffen,  die  beim  Glühen  Kohle 
abscheiden,  so  erleiden  sie  eine  Reduction  zu  Schwefelmetall,  welches  an 
dem  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  erkannt  werden  kann,  wenn  man 
die  geglühte  Masse  mit  etwas  Säure  befeuchtet.  Macht  man  diese  Probe 
auf  blankem  Silber,  so  entsteht  ein  schwarzer  Flecken. 

1.  Clilorbaryum  erzeugt  in  den  Lösungen  schwefelsaurer  Salze  einen 
weissen  feinpulverigen,  in  Salz-  und  Salpetersäure  unlöslichen  Nie- 
derschlag von  schwefelsaurem  Baryt. 

2.  Essigsaures  Bleioxyd  fällt  schwefelsaures  Bleioxyd. 


*)  Archiv  d.  Physiologie.     Bd.  2,  H.  351. 
-)  A.  a.  0. 
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3.  Werden   organische   Stoffe  mit  schwefelsauren  Salzen  im  feuchten 
Zustande   einer  massig    erhöhten  Teifiperatur  ausgesetzt,    so   kann 
Schwefelwasserstoff  gebildet  werdeii.     Möglich ,    dass  der  im  Harn 
zuweilen  auftretende  Schwefelwasserstoff  auf  diese  Weise  sich  bildet. 
C.  Erkennung.   Die  Schwefelsäure  giebt  mit  Bar^lsalzen  einen  selbst 
bei   ausserordentlicher  Verdünnung  noch  sichtbaren,  in  allen  Säui*en  un- 
löslichen Niederschlag;   bei   der  Prüfung   eines  Harns  auf  Schwefelsäure 
machen  wir  daher  denselben,  aus  ähnlichen  Gründen  wie  beim  Chlorna- 
trium angegeben,  mit  Salpetersäure  oder  auch  Salzsäure  stark  sauer  und 
versetzen  ihn   nun   mit  einer  Auflösung   von  Clilorbarjum  oder  salpeter- 
saurem Baryt ;  ein  entstehender  Niederschlag  (schwefelsaurer  Baryt)  deutet 
mit  Gewissheit  auf  die  Anwesenheit  der  Schwefelsäure. 

§.  16.    Saures  phosph^n'saures  Natron. 

A.  Vorhonvinen,  Dieses  Salz  findet  sich  nach  Liebig 's  Versuchen 
ohne  Zweifel  im  Harn,  und  ist  auch  in  den  meisten  Fällen  die  Haupt- 
ursache der  sauren  Reaction  desselben. 

Uober  den  Gehalt  des  Harns  an  Phosphors&ure  sind  von  Breed  (Ann.  d.  Chem.  u.  Phann. 
Bd.  78,  pag.  150)  vielfache  Bestimmungen  ausgefl\hrt.  In  24  Stunden  >vurden  im  Mittel  von 
mehreren  Personen  8,765  Grm.  bis  5,180  Grm.  Phosphors&ure  ausgeschieden.  Es  scheint  mir 
jedoch  nach  vielen  in  neuester  Zeit  ansgefQhrten  Bestimmungen  diese  2  Istündige  Phosphor- 
säuremenge etwas  zu  hoch,  was  sicherlich  durch  die  bisher  gebräuchliche,  sehr  mangelhafte  Bo- 
stimmnngsmethode  mit  Eisenchlorid  verschuldet  ist.  Nach  der  von  mir  zuerst  zur  Phosphor- 
säurebestimmung im  Harn  angegebenen  Titrirmethode  mit  Uranoxydlösnng,  habe  ich  bis  jetzt 
selten  über  2  Grm.  Phosphorsäure  in  21  Stunden  unter  normalen  Verhältnissen  gefunden. 
Weidner  fand  im  Maximum  3,8  Grm.,  im  Minimum  2,25  Grm.  und  Mittel  2,76  Grm.  Ver- 
mehrtes Getränk  steigert  dio  Ausscheidung  um  ein  Geringes,  jedoch  nach  Winter  nur  in  den 
ersten  3  —  4  Stunden.  Winter  hat  auch  gefunden,  dass  des  Nachts  bedeutend  mehr  Phos- 
phorsänre  ausgeschieden  wird  als  des  Morgens,  am  meisten  aber  des  Mittags,  denn  nach  Auf- 
nahme von  Nahrungsmitteln  steigt  die  Phosphorsäuremenge  sehr  erheblich,  was  sowohl  Winter 
twie  Breed  beobachteten.  In  krankhaftem  Zustande  sind  die  Schwankungen,  wie  leicht  be- 
greiflich, ziemlich  bedeutend;  sie  sollen  nach  Holler  ziemlich  gleichen  Schritt  mit  denen  der 
Sttlphate  halten.   Vergleiche  W  e  i  d  n  e  r  a.  a.  0. 

B.  Chemisches  Verhalten,  Das  saure  phosphorsaure  Natron  ist  in 
Wasser  leicht  löslich  und  ertheilt  demselben  eine  saure  Reaction.  Beim 
Glühen  für  sich  zerlegt  es  sich  nicht,  mischt  man  es  jedoch  vorher  sehr 
innig  mit  Kohle,  oder  glüht  man  es  zusammen  mit  organischen  Stoffen, 
so  wird  ein  Theil  der  Phosphorsäure  reducirt,  es  bildet  sich  Phosphor, 
welcher  sich  sogleich  verflüchtigt. 

3.  Chlorbaryum  und  salpetersaurer  Baryt  erzeugen  in  der  Lösung 
von  phosphorsaurem  Natron  einen  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Baryt, 
der  in  Säuren  leicht  löslich  ist. 

3.  Mit  Kalk  und  Magnesia  bildet  die  Phosphorsäure  in  Wasser  un- 
lösliche Verbindungen,  die  selbst  in  Essigsäure  ohne  Zersetzung  löslich 
sind.  Im  Harn  finden  wir  den  phosphorsauren  Kalk  und  die  phosphorsaure 
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Magnesia  in  Auflösung,  und  zwar  durch  die  freie  Säure  oder  die  sauren 
Salze  desselben.  Neutralisiren  wir  aber  den  Harn  mit  Aminon,  so  fällt 
der  phospkorsaure  Kalk  unverändert  nieder,  die  phosphorsaure  Magnesia 
aber  nimmt  Ammon  auf  und  erscheint  im  Niederschlage  als  pbosphorsaure 
Ammon  -  Magnesia. 

Hierauf  beruht  auch  die  Bildung  dieser,  im  alkalischen  Harn  als  Sediment  vorkommendea 
Verbindungen.  Die  alkalische  Keaction  eines  Harns  rflhrt  in  den  meisten  Fällen  Ton  kohlen- 
saurem Amnion  her,  entstanden  durch  Zersetzung  des  Harnstoffs ;  sobald  sich  aber  dieses  ge- 
bildet hat,  verschwindet  die  freie  Säure  des  Harns,  und  die  Erdphosphate  können  nicht  mehr 
in  Lösung  gehalten  werden.  Der  phosphorsaure  Kalk  scheidet  sich  alsdann  meistens  amorph 
die  phosphorsaure  Magnesia  aber  in  schOnen  Krystallen,  als  phosphorsaure  Aromon-Magnesia,  aus. 

4.  Eisenchlorid  giebt  in  den  durch  freie  Essigsäure  sauren  Lösungen 
phosphorsaurer  Salze  einen  gelblich  -  weissen,  gelatinösen  Niederschlag  von 
phosphorsaurem  Eisenoxyd.  Diese  Verbindung  ist  in  allen  Säuren,  mit 
Ausnahme  der  Essig^ure,  auflöslich,  daher  eine  liösung,  aus  der  wir  die 
Phosphorsäure  durch  Eisenchlorid  fällen  wollen,  keine  freie  Säure  ausser 
Essigsäure  enthalten  darf.  Ist  jedoch  irgend  eine  andere  freie  Säure  zu- 
gegen, so  setzt  man  der  Flüssigkeit  vor  der  Fällung  mit  Eisenchlorid 
essigsaures  Natron  und  freie  Essigsäure  zu,  wodurch  die  Lösung  in  eine 
essigsaure  übergeführt  wird,  in  welcher  das  phosphorsaure  Eisenoxyd  un- 
löslich ist. 

*  5.  Versetzt  man  eine,  am  besten  heisse  Lösung  eines  in  Wasser 
oder  Essigsäure  löslichen  phosphorsauren  Salzes  mit  essig-  oder  sal|)eter- 
saurem  Uranoxyd,  so  entsteht  sogleich  ein  gelber  Niederschlag  von  phos- 
phorsaurem Uranoxyd.  In  Wasser  und  I'^igsäure  löst  sich  der  Nieder- 
schlag nicht,  wohl  aber  in  Miueralsäuren ;  durch  einen  genügenden  Ueber- 
schuss  von  essigsauren  Salzen  fällt  derselbe  beim  Erhitzen  wieder 
vollständig  nieder.  Wir  benutzen  diese  Keaction  zur  Titrirung  der  Phos- 
phorsäure. 

D.   Erkennung,     (Siehe  §.   17.) 

§.17.    Phosphorsaure  Kalk-  und  Talkerde. 

Wie  schon  oben  angegeben ,  finden  sich  diese  beiden  Erdphosphate 
im  sauren  Harn  in  Auflösung,  werden  jedoch ,  sobald  wir  denselben  al- 
kalisch machen,  ausgesclücden.  Eine  grössere  Versuchsreihe,  die  ich  über 
die  Ausscheidung  der  Erdphosphate  mit  4  jungen  gesunden  Männern  an- 
stellte, gab  mir  folgende  Resultate: 

1)  Im  normalen  Zustande  werden  von  einem  erwachsenen  Menschen  von  20—25  Jahren, 
bei  gemischter  Nahrung ,  durchschnittlich  in  24  Stunden ,  im  Mittel  von  52  Beobachtungen, 
0,9441  bis  1,012  Gnu.  Erdphosphate  entleert. 

Das  Maximum  betrug  im  Mittel  1,138  bis  1,263  Grm.;  nur  einmal  wurden  1,554  Grm. 
in  24  Stunden  entleert. 

Das  Minimnm  belief  sich  im  Mittel  auf  0,8  Grm.  und  nur  einmal  worden  0,328  Grm. 
entleert. 
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2)  Dor  phosphorsaure  Kalk  betrug  im  Durchschnitt  von  52  Bestimmuo^n  0,31  bis  0,87 
Grm.  Das  Maximum  war  im  Mittel  0,39  .bis  0,52,  Grm.,  our  einmal  wurden  0,616  Grm. 
entleert. 

Das  Minimum  war  ziemlich  constant  0,25  Grm.,  nnr  einmal  betrug  es  0,15  Grm. 

8)  Die  phosphorsaure  Magnesia  betrug  im  Mittel  Ton  52  Beobachtungen  0,64  Grm.  Das 
Maximum  war  durchschnittlich  0,77,  nnr  einmal  wurden  0,938  Grm.  entleert.  Das  Minimum 
belief  sich  im  Mittel  auf  0,5,  sank  jedoch  einmal  auf  0,178. 

4)  Im  normalen  Zustande  werden  nahehin  durchschnittlich  auf  1  Aeq.  3  CaO,  PO5,  3  Aeq. 
2  MgO,  PO5  entleert.  In  100  Theilen  bestehen  die  gesammten  Phosphate  durchschnittlich 
aus  67  0/0  phosphorsaurer  Magnesia  und  33<^/o  phosphorsaurem  Kalk. 

5)  Eingenommene  Kalksalze  gehen  nicht  oder  nur  in  sehr  geringer  Menge  in  den  Harn 
fibcr;  die  Gesammtmenge  der  normal  ausgeschiedenen  Phosphate  erleidet  dadurch  keine  erheb- 
licke  Vermehrung. 

6)  In  Krankheiten  scheint  die  absolute  Menge  der  Erdphosphate,  so  ¥rie  das  relative  Ver- 
h&Itniss  zwischen  Kalk-  und  Magnesiaphosphat  sehr  von  der  normalen  Ausscheidung  abzuweichen. 

Erkennung.  Die  Erkennung  der  Phosphorsäure  im  sauren  Harn 
unterliegt  keinen  Schwierigkeiten ;  der  sogleich  durch  Ammon  entstehende 
Niederschlag  von  ausgeschiedenen  Erdphosphaten  lässt  üher  die  Anwesen- 
heit dieser  nicht  im  Zweifel.  Ob  aber  der  Harn  ausser  der  mit  dem  Kalk 
und  der  Magnesia  niedergefallenen  Phosphorsäure  noch  andere  enthält, 
findet  man  leicht,  sobald  man  den  durch  Ammon  entstandenen  Niederschlag 
abfiltrirt  und  das  mit  Essigsäure  angesäuerte  Filtrat  mit  Uranlösung  prttft ; 
ein  hierdurch  entstehender  gelblich  -  weisser  Niederschlag  wird  uns  den 
übrigen  Gehalt  an  Phosphorsäure  zu  erkennen  geben.  In  einem  alka- 
lischen Harn  finden  wir  die  Erdphosphate  im  Sediment,  und  wird  dar- 
über bei  diesen  die  Rede  sein.  Will  man  in  dem  durch  Ammon  ent- 
standenen Niederschlage,  der  also  aus  phosphorsaurem  Kalk  und  phosphor- 
saurer Ammon  -  Magnesia  besteht,  den  Kalk  von  der  Magnesia  trennen, 
so  löst  man  den  Niederschlag  in  Essigsäure,  setzt  etwas  Salmiak  und  dar- 
auf eine  Lösung  von  oxal saurem  Ammon  hinzu,  wodurch  der  Kalk  als 
oxalsaurer,  gefällt  wird,  während  die  Magnesia  in  Lösung  bleibt  und  aus 
dem  Filtrat  durch  Zusatz  von  Ammon  wieder  als  phosphorsaure  Ammon- 
Magnesia  niedergeschlagen  werden  kann. 


§.  18.    Eisen. 

A.  Vorkommen,  Das  Eisen  findet  sich  meistens  nur  in  äusserst 
geringer  Menge  in  der  Harnasche.  Enthält  ein  Harn  Blut ,  so  gelingt  es 
leichter.  Eisen  in  der  Asche  nachzuweisen. 

ß.    Chemisches   Verhalten. 

1.  Schwefelammonium  erzeugt  in  Eisenoxydul-  und  Eisenoxydlösungen 
einen  schwarzen,  in  Salz-  und  Salpetersäure  leicht  löslichen  Niederschlag 
von  Schwefeleisen. 

2.  Ferrocyankälium  erzeugt  in  Eisenoxydlösungen  einen  tief  blauen 
Niederschlag   von   Eisen -Ferrocyanid    (Berlinerblau).      In   Eisenoxydnl- 
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lösangen  ist  der  Niederschlag  bläalich-weiss  und  besteht  aus  Kaliumeisen- 
ferrocyanür. 

3.  Schwefelcyankalium  verändert  EisenoxyduUösungen  nicht,  inEisen- 
oxydlösongen  aber  bringt  es  eine  intensiv  rothe  Färbung  von  Eisen- 
rhodanid  hervor. 

4.  Setzt  man  zu  einer  sauren  Lösung  eines  Eisenoxydulsalzes  eine 
Lösung  von  übermangansaurem  Kali,  so  geht  das  Eisenoxydul  vollkommen 
in  Eisenoxyd  über,  ist  dieser  Punkt  erreicht,  so  bewirkt  der  nächste 
Tropfen  der  übermangansauren  Kalilösung  eine  schöne  rothe  Färbung  der 
Flüssigkeit. 

C.  Erkennung,  Zur  Auffindung  und  Erkennung  des  Eisens  wählt 
man  immer  die  Asche  des  Harnrückstandes.  Diesselbe  wird  in  wenig  Salz- 
säure aufgelöst  und  die  Lösung  zweckmässig  in  zwei  Theile  getheiit.  Die 
erste  Hälfte  kocht  man  mit  einem  Tropfen  Salpetersäure  und  versetzt  dar- 
auf mit  Schwefelcyankalium ;  bei  den  geringsten  Mengen  von  Eisenoxyd 
wird  die  Flüssigkeit  eine  röthliche  Farbe  annehmen,  die  bei  grösseren 
Mengen  tief  dunkelroth  wird.  Bei  Spuren  von  Eisenoxyd  sieht  man  die 
Färbung  am  deutlichsten,  wenn  man  das  Röhrchen  auf  eine  weisse  Unter- 
lage stellt  und  von  oben  hineinsieht.  Setzt  man  statt  Schwefelcyankalium 
zu  der  zweiten  mit  Salpetersäure  gekochten  und  verdünnten  Flüssigkeit 
Blutlaugensalz,  so  werden  sich  nach  einigem  Stehen  blaue  Flocken  von 
Berlinerblau  abscheiden.  Ist  die  Eisenmenge  bedeutender,  so  fällt  sogleich 
das  Berlinerblau  mit  schöner  Farbe  nieder. 

§.  19.    AmmoDsalze. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  Auffindung  und  Bestimmung 
der  Ammonsalze  im  normalen  Harn  mit  manchen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden ist.  Wie  leicht  zersetzen  sich  bekanntlich  die  Färb-  und  Extrac- 
tivstoffe,  wie  gern  geht  der  Harnstoff  in  kohlensaures  Ammon  über,  be- 
sonders sobald  obige  Stoffe  ihm  zur  Seite  stehen.  Diesen  Ursachen  ist  es 
sicherlich  zuzuschreiben,  dass  man  über  das  Vorkommen  und  die  Menge 
der  Ammonsalze  im  normalen  Harn  noch  immer  verschiedene  Angaben 
findet.  Concentrirt  man  normalen,  sauer  reagirenden  Harn  in  einer  Re- 
torte bei  möglichst  niedriger  Temperatur,  so  wird  man  im  übergehenden 
Destillate  immer  Ammoniak  finden,  während  der  zurückbleibende  con- 
centrirte  Harn  oft  stärker  Lacmus  röthet  wie  zuvor.  Diese  befremdende 
Erscheinung  lässt  sich  auf  folgende  Art  erklären :  Das  im  Harn  vorhandene 
saure  phosphorsaure  Natron  wirkt  in  der  Wärme  zersetzend  auf  den  Harn- 
stoff ein,  wodurch  sich  phosphorsaures  Natron -Ammon  bildet.  Dieses 
Salz  hat  aber  die  Eigenschaft,  schon  bei  100^  Ammoniak  abzugeben  und 
sich  wieder  in  saures  phosphorsaures  Natron  zu  verwandeln;  das  saure 
phosphorsaure  Natron  wirkt  also,   so  lange  das  Verdunsten  dauert,   auf 
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den  Harnstoff  zersetzend  ein ,    und   der  Harn   kann  daher  immer  seine 
saure  Reaction  behalten,  während  im  Destillat  viel  Ammoniak  ist. 

Bei  einiger  Vorsicht  ist  es  jedoch  mit  grösster  Sicherheit  möglich, 
im  normalen  Urin  geringe  Mengen  von  Ammonsalzen  nachzuweisen  und 
die  Arbeiten  von  Heintz,  Boussingault  und  mir  beseitigen  darüber 
air  und  jeden  Zweifel. 

0.  Schulzen  und  L.Biess  fanden  im  Harn  bei  acuter  Lcberatrophio  auch  Trimcthyl- 
amin. 

Erkennung.  Um  Ammonsalze  im  sauren  Urin  nachzuweisen,  fälle 
man  einen  frisch  entleerten  normalen  Urin  mit  einer  Mischung  von  Blei- 
zuckerlösung und  Bleiessig,  filtrire  und  versetze  das  Filtrat  in  einem  Kolben 
in  der  Kälte  mit  Kalkmilch.  Den  Kolben  verschliesse  man  mit  einem 
Stopfen,  an  welchem  ein  Stück  angefeuchtetes  Curcumapapier  befestigt  ist 
und  man  wird  sich  überzeugen,  dass  dieses  in  kürzester  Zeit  gebräunt 
wird.  Woher  kommt  nun  hier  das  durch  Kalkmilch  in  der  Kälte  ent- 
bundene Ammoniak?  Der  Harnstoff  wird  durch  Kalkmilch  in  der  Kälte 
nicht  zersetzt,  und  die  Färb-  und  Extractivstoffe  sind  durch  Bleioxyd 
entfernt?  So  lange  also  im  normalen,  mit  Bleizucker  und 
Bleiessig  ausgefällten  Harn  kein  Körper  entdeckt  wird, 
der  durch  Kalkmilch  in  der  Kälte  in  wenigen  Secunden 
unter  Ammoniakentbindung  zersetzt  wird,  so  lange  müs- 
sen wir  uns  von  demGehalt  desnormalen,  frisch  entleer- 
ten Urins  an  Ammonsalzen  für  überzeugt  halten. 

Ich  benutzte  zu  meinen  quantitativen  Bestimmungen  eine  von  S  c  h  1  ö  s- 
sing  angegebene  Methode,  die  darauf  beruht,  dass  eine  freies  Ammoniak 
enthaltende  wässerige  Lösung  an  der  Luft  ihr  Ammoniak  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  schon  nach  relativ  kurzer  Zeit  verdunsten  lässt,  wenn  sie 
sich  in  einem  möglichst  flachen  Geföss  in  nicht  zu  hoher  Schicht  befindet. 
Das  dabei  entweichende  Ammoniak  wird  an  eine  titrirte  Schwefelsäure  ge- 
bunden und  maassanalytisch  bestimmt.  (Ausführung  siehe  im  2.  Abschnitt.) 

Nachdem  ich  mich  von  der  Brauchbarkeit  und  Zuverlässigkeit  der 
Methode  überzeugt  hatte  (Joum.  f.  pract.  Chemie  Bd.  64,  p.  177),  ging 
ich  zur  Bestimmung  der  Ammonmenge  über,  die  in  24  Stunden  von  einem 
gesunden  Manne  entkert  wird.  Meine  Versuche  ergaben,  dass  von  einem 
Manne  von  20  bis  36  Jahren  in  24  Stunden  durchschnittlich  0,7243  Grm. 
Ammoniak,  entsprechend  2,2783  Grm.  Salmiak,  ausgeschieden  werden.  Die 
Menge  differirte  in  24  Versuchen  zwischen  0,3125  Grm.  und  1,2096  Grm. 
Ammoniak,  entsprechend  1,4272  Grm.  und  3,8038  Grm.  Salmiak.  Ich 
stellte  meine  Versuche  mit  2  gesunden  Männern  von  20  und  36  Jahren 
an  und  fand,  dass  von  letzterem  durchschnittlich  eine  etwas  grössere 
Menge  Ammoiilak  innerhalb  24  Stunden  entleert  wurde.  Folgende  Ueber- 
sicht  mag  die  Differenzen  zeigen: 
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Mann  T.  20  Jahren.  Mann  t.  d6  Jahren.  Differenz. 

NH3      NH4CI.      NII3      NH4 eil      NH3      NH4  Cl. 

In  24  Stunden     .     0,6137.   1,9305.  0,8351.  2,6361.  0,2214.  0,7065. 

In  1000  CG.  Harn     0,3939.   1,2390.  0,5245.   1,6560.  0,1306.  0,4170. 

Eingenommener  Salmiak  geht  zum  grOssten  Theil  unverändert  in  den 

Harn  über. 

§.  20.    Eiesels&ure. 

Die  KieselsAare  findot  sich  nur  in  sehr  gering^er  Menge  im  Harn.  Zu  ihrer  AufAndang 
schläft  man  folgenden  Weg  ein:  Eine  nicht  zu  geringe  Menge  Harn  wird  in  einer  Platin-  oder 
Silherschale  verdampftrund  eingeäschert.  Die  erhaltene  Asche  mischt  man  mit  einem  Ueher- 
schuss  von  chemisch-reinem  kohlensauren  Natronkali  und  schmilzt  einige  Zeit  lang  im  Platin- 
tiegol.  Die  Masse  löst  man  in  Wasser ,  macht  mit  Salzs&nre  sauer  und  verdampft  in  einer 
Platinschale  im  Wasserhade  zur  Trockne.  Zieht  man  den  trocknen  Rflckstand  mit  Salzsäure 
und  Wasser  aus,  so  bleibt  die  Kieselsäure  rein  zurück. 

Die  80  erhaltene  Kieselsäure  ist  weiss,  pulverig  ohne  Geschmack  und  Geruch  und  knirscht 
zwischen  den  Zähnen.  Sie  löst  sich  weder  in  Wasser  noch  in  Säuren  auf,  dagegen  wird  sie, 
mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  gekocht,  vollkommen  ohne  Rflckstand  aufgenommen. 
(Zeichen  der  Reinheit.) 

§.  21.    Salpetersaure  und  salpetrigsaure  Salze. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Schönbein  enthält  jeder  normale  Harn  geringe  Mengen 
salpetersanrer  Salze,  die  unzweifelhaft  aus  der  genossenen  Nahrung  stammen,  da  Ja  alle  QuoU- 
nnd  Flusswasser,  sowie  manche  Gemflsepffanzen,  Kohl,  Spinat,  Salat  etc.,  kleine  Mengen  salpeter- 
saurer Salze  enthalten.  Etoi  der  beim  Stehen  des  Hanis  bald  eintretenden  Hamgährung  wer- 
den die  salpetersauren  Salze  nach  und  nach  zu  salpetrigsauren  roducirt ,  die  in  den  späteren 
Stadien  der  Gährung  eine  weitere  Zersetzung  zu  erleiden  scheinen.  —  Als  empflndliche  Rca- 
gentien  auf  salpetrige  Säure  sind  nun  folgende  zu  nennen : 

1.  Mit  verdünnter  Schwefelsäure  schwach  angesäuerter  Jodkaliumkleister  wird  durch  die 
geringste  Menge  saipetrigsaurer  Salze  tief  blau  gef&rbt 

2.  Eine  angesäuerte  Lösung  von  Pyrogallussäure  wird  durch  salpetrigsaure  Salze  unter 
Entwickelung  von  Stickozydgas  tief  braun  gelärbt.  Fflhrt  man  die  Reaction  in  einem  Kolben 
ans,  so  geht  das  Stickozydgas  bei  Berfihning  mit  der  Luft  in  Untersalpetersäure  über,  die  einen 
in  dem  Kolben  aufgehängteo,  mit  Jodkalinm-Kleister  befeuchteten  Papierstreifen  bläuet  und  ein 
Indigopapier  entfärbt. 

So  lange  der  Harn  völlig  klar  ist  zeigt  er  niemals  die  angegebenen  Reactionen  auf  sal- 
petrige Säure,  tritt  jedoch  mit  beginnender  Gährung  Trübung  ein,  so  folgt  dieser  auch  sofort 
die  Nitritbildnng  und  der  Harn  zeigt  jetzt  die  Reaction  mit  Schwefelsäure  und  Jodkaliumkleistor 
in  ausgezeichnetem  Grade.  Ebenso  wird  eine  mit  Salzsäure  angesäuerte  und  darauf  durch 
Zutröpfeln  einer  Lösung  von  Mehrfachschwefelkalium  vöUig  entfärbte  Indigolösung ,  durch  sol- 
chen Harn  sofort  wieder  gebläuet.  (Bereitung  dieses  Reagens  s.  §  22,  2.)  Nach  längerem 
Stehen  (8—10  Tage)  hringf  er  diese  Reactionen  in  noch  viel  höherem  Grade  hervor  um  jedoch 
dieses  Vermögen  nach  und  nach  wieder  gänzlich  zu  verlieren.  Ist  der  Harn  in  dem  Stadium 
wo  er  den  ausgesäuerten  Jodstärkekleistor  am  tiefsten  bläuet,  so  gibt  er  auch  die  oben  ange- 
gebene Reaction  mit  Pyrogallussäure  etc. 

Von  dem  Gehalte  des  frischen  Urins  an  Salpetersäuren  Salzen  kann  man  sich  nach  Schön- 
bein leicht  flberzeugen ,  wenn  man  denselben  mit  Kali  versetzt  und  eindampft  Aus  dem 
Rückstände  entwickelt  Schwefelsäure  Dämpfe,  die  den  Jodkaliumkleister  tief  bläuen  und  Indigo- 
papier bleichen.     Die  Schwefelsäure  entbindet  hier  bei  Gegenwart  alkalischer  Chlormetalle  aus 
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den  Salpetersäuren  Salzen  freies  Chlor  und  Untersalpeters&nre,  welche  die  angeffihrton  Reao- 
tionon  howirken. 

§.  22.    Wasserstoflfhyperoxyd. 

Dieser  merkwUrdi^  KOrper  wurde  ebenfalls  zuerst  von  SchOnboin  im  Harn  nachge- 
wiesen.    Zu  seiner  Erkennung  dienen  folgende  Reactioneu : 

1.  WasserstofThyperoxyd  bleicht  eine  verdünnte  Indigotinktur  nur  äusserst  langsam,  ftlgt 
man  aber  nur  wenige  Tropfen  einer  verdünnten  EisenvitriollOsung  hinzu,  so  wird  die  Mischung 
in  kurzer  Zeit  Tollst&ndig  entbUuet.  m 

2.  Färbt  man  Wasser  mit  Indig^tinktur  bis  zur  Undurchsichtigkeit  blau ,  versetzt  mit 
etwas  SalzsJluro  und  trOpfelt  nun  eine  Lösung  von  Mohrfachschwefelkalium  unter  UmrUhrung 
zu,  so  wird  das  Gemisch  völlig  entbUluet.  Hat  man  zur  Bereitung  dieses  Reagens  nicht  mehr 
Schwefelkalium  zugesetzt  als  genau  zur  EntblAuung  der  ludigotinktur  erforderlich  ist ,  so  wird 
das  farblose  und  klare  Filtrat  durch  Wasser,  welches  nur  Spuren  von  Wasserstoffhyporoxyd  ent- 
hält, noch  deutlich  und  augenblicklich  gebläuet,  sobald  man  dem  Gemisch  einige  Tropfen  ver- 
dünnter Eisenvitriollösung  zufügt.  Durch  einen  Ueberschuss  von  Wasserstoffhyperoxyd  ver- 
schwindet jedoch  die  Bläuuog  wieder.     (Rcaction  1 .)  ' 

3.  Wasserstolfhyperoxyd  bläuet  bei  Gegenwart  von  Eisenvitriol  den  JodkaliumUeister  so- 
gleich. Von  dieser  äusserst  cmpftndlichen  Reaction  kann  man  jedoch  beim  Urin  keinen  Ge- 
brauch machen,  da  jeder  Harn  zioDiIieh  bedeutende  Mengen  von  freiem  Jod  zu  binden  im  Stande 
ist  und  mithin  die  Bläuung  hier  nicht  eintreten  kann. 

Erhennnng  im  JJam,  Zu  etwa  200  CG.  frisch  gelassenen  Harns  tröpfelt  mau  so  viel 
Indigolösung,  bis  das  Gemisch  eine  deutlich  grüne  Farbe  zeigt  und  theilt  in  zwei  gleiche  Hälften. 
Setzt  man  zu  der  einen  Hälfte  jetzt  15 — 20  Tropfen  einer  verdünnten  Eisenvitriollösung ,  so 
wird  die  Farbe  bald  heller  grün  oder  bräunlich  gelb  erscheinen ,  welche  Farbenverändenmg 
selbstverständlich  von  einer  theilweison  oder  gänzlichen  Zerstörung  der  ludigotinktur  herrührt, 
während  dagegen  die  eisenfreie  Hälfte  ihre  anfängliche  grüne  Farbe  noch  immer  zeigt.  — 
Lässt  man  femer  in  30—40  CG.  frischen  Harns  8—10  Tropfen  durch  Wasserstoffschwefel 
genau  entfärbte  Indigotinktur  (Reagens  2)  fallen,  so  wird  das  Gemisch  anfangs  sich  nicht 
bläuen,  dies  aber  beim  ZufQgen  einiger  Tropfen  Eisenvitriollösung  sofort  thun.  —  Schwefelige 
Säure,  welche  das  WasserstofThyperoxyd  schnell  roducirt ,  dem  Urin  in  entsprechend  kleiner 
Menge  zugesetzt,  verhindert  beide  Reactioneu. 
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§.   23.     Albumin. 
(Serumalbumin.) 

Scherer.  Mulder. 

Formel  unbekannt               Kohlenstoff  54,888  58,5 

Wasserstoff    7,035  7,0 

Stickstoff     15,675  15,5 

Sauerstoff  1  22,0 

i 


Schwefel   }  22,365  1,6 

Phosphor  )  0,4 


100,0. 

A.    Vorkommen.   Das  Albumin  ist  bekanntlich  der  wichtigste  Stoff, 
den  der  thierische  Körper  zu  seiner  Erhaltung  nöthig  hat,  es  liefert  ihm 
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das  Material  za  seiner  Emähmng,  sowie  zum  Wiederersatz  der  yer- 
brauchten  Organe.  Seine  Verbreitung  im  ganzen  Körper  ist  daher  gross ; 
so  bildet  es  den  Hauptbestandtheil  des  Blutes,  der  Lymphe,  des  Chylus, 
sämmtlicher  seröser  Flüssigkeiten  und  der  Liquida  des  Zellgewebes.  Im 
normalen  Zustande  geht  das  Albumin  nicht  in  den  Harn  über,  dagegen 
findet  es  sich  unter  pathologischen  Verhältnissen  so  häufig,  dass  es 
nothwendig  ist,  einen  jeden  Urin,  von  dessen  Zusammensetzung  man  sich 
ein  Bild  verschaffen  will,  auf  Albumin  zu  prüfen.  Am  constantesten  ist 
das  Auftreten  bei  allen  Affectionen  der  Nieren,  die  mit  dem  Namen 
der  Bright'schen  Krankheit  umfasst  werden. 

W.  Leabe*)  £uid  verechiedone  Male  Albumin  im  Schweiss.  WaldenstrOm**)  be- 
obachtete wiederholt  albominhaltige  Urine  sowohl  nach  dem  ftnsserlichen  wie  innerlichen  Ge- 
branch von  Carbols&nre. 

B.  Darstellung  v(yn  gereinigtem  Albumin.  Man  versetzt  Blut- 
serum so  lange  tropfenweise  mit  sehr  verdünnter  Essigsäure  bis  eben  ein 
flockiger  Niederschlag  entsteht,  filtrirt,  verdunstet  das  Filtrat  im  Vacunm 
oder  auf  dem  Wasserbade  bei  40^  C.  auf  ein  kleines  Volum,  sättigt 
wieder  nahezu  mit  kohlensaurem  Natron  und  unterwirft  den  Rückstand 
der  Diffusion.  Gehen  nach  häufigem  Erneuern  des  äusseren  Wassers  keine 
Salze  mehr  an  dieses  über,  so  verdunstet  man  den  Inhalt  der  Zelle 
wieder  im  Vacuum  oder  bei  40^  im  Wasserbade  zur  Trockne.  Ganz 
frei  von  Salzen  ist  das  so  dargestellte  Albumin  jedoch  noch  nicht.  (Hoppe.) 

0.  Chemisches  Verhalten,  Das  gereinigte  Serumalbumin  ist  im 
trocknen  Zustande  eine  gelbliche,  glasige,  durchscheinende  Masse,  die 
sich  in  Wasser  zu  einer  klebrigen  Flüssigkeit  löst. 

1.  Eine  Lösung  von  Serumalbumin,  mit  dem  das  im  Urin  vorkom- 
mende Eiweiss  identisch  ist,  zeigt  in  neutraler  wässeriger  Lösung  eine 
spec.  Drehung  der  Polarisationsebene  von  •—  56^  für  die  Linie  D  des 
Sonnenspectrums. 

2.  Alkohol  bewirkt  in  Eiweisslösungen  eine  Fällung,  die  sich  gleich 
nach  Entfernung  des  Weingeistes  wieder  in  Wasser,  wenigstens  theilweise, 
löst.  Durch  längere  Einwirkung  des  Alkohols  scheint  das  ganze  Serum- 
albumin in  coagulirtes  überzugehen. 

3.  Versetzt  man  eine  Eiweisslösung  mit  Essigsäure  bis  zur  stark 
sauren  Reaction  und  fügt  alsdann  einige  Tropfen  Ferrocyankaiiumiösung 
zu,  so  entsteht  ein  weisser  flockiger  Niederschlag.  (Quantitative  Bestim- 
mung durch  Titriren  nach  Bödeker.) 

4.  Erwärmt  man  Albumin  mit  concentrirter  Salzsäure,  besser  noch 
unter  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure,  so  resultirt  eine  violette  Flüssigkeit. 


•• 


*)  Virchow's  Archiv,  Bd.  48.  p.  181. 
)  Neues  Jahrbuch  d.  Pharm.,  Bd.  84,  p.  111. 
Keabaaer  u.  Vogel,  AnalyM  des  Harns,  Vi.  hAt. 
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5.  Concentrirte  Salpetersäure  färbt  eine  albttminhaltige  Flüssigkeit 
beim  Erhitzen  gelb.  (Xanthoproteinsäure.)  Xach  Zusatz  von  Aetznatron 
geht  die  gelbe  Färbung  der  Lösung  in  Orangeroth  aber. 

6.  Erwärmt  man  eine  Auflösung  von  Albumin  in  einer  Proberöhre 
über  der  Weingeistlampe,  so  fängt  sie  an,  sobald  die  Temperatur  auf 
60 — 65^  gestiegen  ist,  sich  zu  trüben,  und  zwar  bemerkt  man,  dass  die 
Trübung  zuerst  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  sichtbar  wird  und  sich 
nach  und  nach  durch  die  ganze  Bohre  verbreitet.  Bald  entsteht  nun 
ein  flockiges,  weisses  oder  unter  Umständen  mehr  oder  weniger  gefärbtes 
Coagulum,  indem  das  Albumin  bei  72 — 73^  C.  in  die  unlösliche  Modi- 
fication  übergeht.  Es  ist  jedoch  bei  dieser  an  und  für  sich  einfachen 
Beaction  mehreres  zu  bemerken:  Ist  die  Albuminlösung  sehr  verdünnt, 
so  erfolgt  oft  nur  bei  Eochhitze  eine  Trübung,  aus  der  sich  jedoch  zu- 
weilen, besonders  nach  längerem  Kochen  oder  Stehen,  deutliche  Flocken 
abscheiden.  Ist  die  Beaction  der  Flüssigkeit  eine  schwach  saure,  so  er- 
folgt in  den  meisten  Fällen,  sobald  die  Säure  nicht  im  Ueberschuss  vor- 
handen ist,  eine  vollständige  Coagulation ;  reagirt  die  Lösung  aber  neutral 
oder  gar  alkalisch,  so  erfolgt  oft  in  der  Hitze  nur  eine  schwache  Trübung, 
selbst  wenn  der  Gehalt  an  Albumin  bedeutend  ist;  es  bleibt  mit  dem 
Kali  verbunden  in  Lösung.  Setzt  man  aber  vor  dem  Erhitzen  so  viel 
Essigsäure  zu,  als  nöthig  ist,  um  das  Alkali  zu  sättigen,  so  erfolgt  die 
Ausscheidung  vollständig  und  grobflockig.  Einen  Ueberschuss  von  Säure 
mnss  man  aber  sorgfältig  vermeiden,  da  sonst  das  Albumin  durch  die 
freie  Essigsäure  auch  beim  Kochen  mehr  oder  weniger  gelöst  bleibt. 

Kochsalz  und  andere  neatrale  AlkalLsalze  erniedrigen  den  Goagulationsponkt  einer  Albu- 
minlösung, daher  im  sauren  Harn  die  Coagulation  meistens  schon  unter  70°  C.  eintritt. 

7.  Versetzt  man  eine  Albuminlösung  mit  Essigsäure  bis  zur  stark 
sauren  Beaction,  fügt  ein  der  Flüssigkeit  gleiches  Volum  einer  gesättigten 
Lösung  von  schwefelsaurem  Natron  hinzu  und  erhitzt  darauf  zum  Kochen, 
so  erfolgt  vollständige  Coagulation. 

8.  Eine,  zuerst  in  der  Kälte  zuletzt  unter  massigem  Erwärmen  dar- 
gestellte, Lösung  von  Quecksilber  in  seinem  gleichen  Gewicht  starker 
Salpetersäure  von  1,41  spec.  Gew.  (Siedepunkt  115 — 120^),  die  man 
mit  2  Volum  Wasser  verdünnt  und  nach  einigem  Stehen  klar  von  dem 
krystallinischen  Niederschlage  abgegossen  hat,  bildet  das  empfindlichste 
Beagens  auf  Albumin,  sowie  auf  alle  Proteinkörper,  mögen  dieselben  ge- 
löst oder  ungelöst  sein.  Erwärmen  wir  eine  albuminhaltige  Flüssigkeit 
mit  dieser  Queksilberlösung  bis  auf  60—  lOO^^,  so  erhält  man  eine  inten- 
siv rothe  Färbung,  die  weder  an  der  Luft  noch  durch  längeres  Kochen 
verschwindet. 

Das  Millon'sche  Beagens  kann  man  nach  Vintschgan  und  Gintl*)  auch  so  be- 


*)  Chem.  Centralbl.  1869.  p.  860. 
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niteD,  dasB  man  einer  Ltenng  von  salpetenaurem  Qaeclailberoxyd  etwas  salpetrigBaares  Kali 
znsetst  und  erst  bei  Yornahnio  der  Reaction  die  nGthige  Salpeters&ure  znitlgt. 

9*  Yerdünnte  Salpetersäure  in  nieht  zu  geringer  Menge  zugesetzt,  be- 
wirkt in  Albumin -Lösungen  einen  weissen  Niederschlag,  von  salpeter- 
saurem Albumin,  der  in  yiel  Salpetersäure  und  vielem  Wasser  löslich 
ist.    (Wichtige  Beaction.)    Andere  Mineralsäuren  verhalten  sich  ähnlich. 

10.  Die  meisten  Metallsalze,  auch  Alaun,  bewirken  Niederschläge 
von  verschiedener  Zusammensetzung.  Besonders  wichtig  ist  die  Fällung 
durch  Quecksilberchlorid  (Sublimat). 

11.  Zucker  und  concentrirte  Schwefelsäure  färben  sich  mit  allen 
Proteinkörpern  schön  roth,  gerade  so,  wie  dies  mit  den  Gallensäuren 
(siehe  diese)  der  Fall  ist.     (Schnitze.) 

12.  Albuminkörper  mit  einer  Lösung  von  Kupfervitriol  versetzt  und 
sodann  nach  Zusatz  von  Kali-  oder  Natronlauge  erwärmt,  ertheilen  der 
Lösung  eine  schön  veilchenblaue  Farbe.  Die  Beaction  erscheint  nicht 
oder  nur  sehr  unvollständig,  wenn  das  Alkali  vor  dem  Kupfersalz  zuge- 
gesetzt  wird. 

13.  Beim  Behandeln  mit  molybdänsäurehaltiger  Schwefelsäure  färbt 
sich  festes  Albumin  schön  dunkelblau.     (Froh de.*) 

Die  meisten  der  angeführten  Beactionen  hat  das  Albumin  mit  den 
übrigen  Proteinsubstanzen  gemein. 

D.  Erkennung.  Die  Erkennung  des  Albumins  im  Harn  beruht  auf 
sehr  einfachen  Operationen,  die,  mit  Umsicht  ausgeführt,  einen  sicheren 
Schluss  zulassen.  Zuerst  überzeugt  man  sich  von  der  Beaction  des  klaren 
oder  zuvor  filtrirten  Harns,  füllt  alsdann  ein  Böhrchen  bis  zur  Hälfte 
und  erhitzt  über  der  Weingeistlampe.  Beagirt  der  Harn  sauer,  so  wird 
bei  Gegenwart  von  Albumin,  sobald  die  Temperatur  auf  50 — 60^  C. 
gestiegen  ist,  eine  Trübung  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  sich  ein- 
stellen, der  bald  eine  (Koagulation  des  Eiweisses  folgen  wird.  War  der 
Harn  jedoch  neutral  oder  alkalisch,  so  wird  aus  dem  oben  angeführten 
Grunde  die  Ausscheidung  nicht  erfolgen,  sondern  sich  meistens  nur  eine 
milchige  Trübung  einstellen.  Versetzt  man  aber  in  diesem  Falle  den 
gekochten  Urin  mit  Salpetersäure  bis  zur  stark  sauren  Beaction, 
so  entsteht  bei  Gegenwart  von  Albumin  ein  bleibender  Niederschlag. 
Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  Salpetersäure  in  starkem  Ueber- 
schuss  zugesetzt  werden  muss,  da  bei  zu  geringem  Zusatz  Eiweisskörper 
in  Lösung  bleiben  können. 

Vor  der  früher  zum  Ansäuern  des  Urins  benutzten  Essigsäure  hat 
die  Salpetersäure  manche  Vorzüge,  denn  erstens  muss  der  Zusatz  der 
Essigsäure  mit  grosser  Vorsicht  geschehen,  da  ein  Ueberschuss  die  Ei- 
weissausscheidung  vollständig  verhindert  und  zweitens  bewirkt,  nach  den 


*)  ZeitBchrift  L  analyt.  Chenu  B.  7,  p.  866. 
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Untersuchungen  von  Re issner,  Essigsäure  in  einem  Urin,  der  gelösten 
Sclileimstoff  (Mucin)  enthält,  eine  gleichmässige ,  im  Ueberschuss  von 
Essigsäure  unlösliche  Trübung,  die  leicht  mit  einer  Eiweissausscheidung 
verwechselt  werden  kann. 

Zur  weiteren  Bestätigung  der  Anwesenheit  von  Albumin  dienen 
hauptsächlich  die  Reactionen  3  und  7. 

Es  können  jedoch  noch  Fälle  eintreten,  wo  sich  beim  Kochen  des 
Harns,  besonders  wenn  derselbe  nur  schwach  sauer  oder  neutral  ist,  ein 
Niederschlag  bildet,  selbst  dann,  wenn  keine  Spur  von  Albumin  zugegen 
ist.  Der  Niederschlag  besteht  aus  phosphorsauren  Erden,  die  in  schwach 
sauren  Urinen  meist  nur  durch  die  freie  Kohlensäure  in  Lösung  gehalten 
werden,  nach  Austreibung  derselben  durch  Kochen  aber  in  Flocken 
niederfallen  und  in  dieser  Form  durchs  Auge  kaum  vom  coagulirten 
Albumin  zu  unterscheiden  sind.  Der  Zweifel  lässt  sich  leicht  beseitigen, 
wenn  man  der  Flüssigkeit,  worin  der  Niederschlag  suspendirt  ist,  nach 
dem  Erkalten  Salpetersäure  zusetzt  und  umschüttelt;  bestand  die  Aus- 
scheidung aus  Phosphaten,  so  werden  sich  diese  lösen  und  die  Flüssig- 
keit wird  klar  werden,  war  sie  jedoch  Albumin,  so  wird  sie  nicht  ver- 
schwinden. Dieser  Fall  kommt  sehr  häufig  vor,  so  dass  die  nachherige 
Prüfung  mit  Salpetersäure,  namentlich  wenn  die  Trübung,  die  beim  Er- 
hitzen entstand  nur  gering  war,  niemals  unterlassen  werden  darf. 

Enthält  der  Urin  femer  harzige  Stoffe,  wie  dies  nach  Untersuchungen 
vonMaly  beim  innerlichen  Gebrauch  von  Terebintina,  Balsam,  copaivae  etc. 
der  Fall  sein  kann,  so  entsteht  nach  Zusatz  von  Salz-  oder  Salpeter- 
säure eine  weisslich  gelbe,  dem  ausgeschiedenen  Albumin  nicht  unähn- 
liche Trübung,  die  jedoch  nach  Zusatz  von  Alkohol  sofort  verschwindet 
und  sich  dadurch  genügend  vom  Albumin  unterscheidet. 

Nach  Heller  kann  man  die  Prüfung  mit  Salpetersfture  aach  in  folgender,  recht  netten 
Weise  ausführen.  In  ein  Proberöhrchen  giobt  man  7t  Zoll  hoch  reine  ooncentrirte  Salpeter- 
silnro  und  ttberschichtet  diese  mit  dem  klaren  zu  prüfenden  Urin ,  indem  man  denselben  mit 
Hfllfe  einer  Pipette  Torsichtlg  vom  Bande  aus  aof  die  S&ure  fliessen  lAsst.  Bei  gater  Auh 
ftlhrung  schwimmt  letzterer  auf  der  Salpeters&ure  und  die  Mischung  beider  erfolgt  bingsam  nach 
und  nach.  An  der  Bertthrungsstelle  bildet  sich  jetzt  in  den  meisten  F&Uen  ein  intensiy  rother, 
violetter  bis  blauer  Bing ,  eine  Uroxanthin  Beaction.  Man  httte  sich  dieses  Farbenspiel  nicht 
eher  für  eine  Gallenfarbstofllreaction  zu  nehmen,  als  bis  sich  unter  dem  Bbin  mit  aller  Deutlich- 
keit ein  Grün  erkennen  l&sst.  Enth&lt  der  Urin  Albumin ,  so  bildet  sich  bei  dieser  Probe  an 
der  Berührungsstelle  beider  Flüssigkeiten,  eine  nach  oben  und  unten  scbarfbegrenzte 
ringförmige  Trübung,  die  sich  selbst  bei  Spuren  von  Albumin  mit  grosser  Schärfe  erken- 
nen l&sst.  Die  Beaction  h&lt  sich  ziemlich  lange ,  allein  nach  Verlauf  von  längerer  Zeit  senkt 
sich  das  coagulirte  Albumin  alhn&hlich  zu  Boden.  Eine  anf  den  ersten  Blick  ähnliche  Trübung 
kann  auch  eintreten,  wenn  der  Harn  reich  an  Uraten  ist ;  es  bildet  sich  in  diesem  FaJle  anch  eine 
ringförmige  Trübung ,  allein  dieser  Bing  steht  höher  als  der  Eiweissring.  Der  untere  aller- 
dings auch  scharf  begrenzte  Band  liegt  höher  als  die  Berührungsstelle  der  beiden  Flüssigkeiten, 
meistens  auch  höher  als  der  obere  Band  der  Eiweisstrübung,  er  ist  femer  nach  Oben  hin  nicht 
scharf  begrenzt,  sondern  verwischt,  nach  der  Oberfläche  des  Harns  hin  yerschwimmend.  Ent- 
hält der  Urin  demnach  Albumin  und  zugleich  viel  Urate,  so  können  sfcflt  zwei  Bing^  bilden,  ein 
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BBterer  Albominriiig ,  der  meistens  von  der  oberen  dorch  Urate  grebildeten  Trfibang  durch  eine 
klare  Schicht  getrennt  ist.  Besser  ist  es  aber  in  einem  solchen  Falle ,  den  Urin  Tor  der  Probe 
mit  2 — 8  Theilen  Wasser  zo  verdflnnen,  um  die  Uratreaction  m  rerhindern  oder  wenigstens 
auf  ein  Minimum  zu  yerringeni.  Trübungen  yon  Urat  verschwinden  femer  bei  gelindem  £r- 
w&rmen  und  Iftsst  sich  also  dadurch  mit  Leichtigkeit  jeder  Zweifel  beseitigen.  ~  In  sehr  oon- 
centrirten  Urinen  kann  auch  eine  FAllung  von  salpetersaurem  Harnstoff  eintreten ,  allein  diese 
ist  krystallinisoh  und  verschwindet  sogleich  auf  Zusatz  von  Wasser. 

Höhu  *)  verwendet  zum  qualitativen  Nachweis  des  Albumins  eine  Mischung  von  gleichen 
Theilen  krjBtaUisirtar  Garbols&ure  und  k&uflicher  Essigs&ure  mit  zwei  Theilen  Alkohol  von 
907o.  Man  setzt  dem  Harn  2— 87o  Salpeters&ure  und  etwa  lOVo  dieser  Garbols&urelOsung  zu, 
schOttelt  und  Iftsst  absitzen.  Schneller  erfolgt  das  Absitzen  wenn  man  statt  der  Salpeters&ure 
ein  halbes  Yolum  ges&ttigter  GlaubersalzlOsung  verwendet.  Diese  Beaction  ist  sehr  empfind- 
lich, noch  sehr  geringe  Spuren  von  Albumin  werden  mit  Sicherheit  angezeigt. 

Anhang. 
§.24. 

Von  den  Abrigen  Proteinstoffen  kommt  noch  zuweilen  Faserstoff  vor ,  der  sich ,  besonders 
bei  heftigen  Entzündungen  der  Nieren  und  Hamwege ,  in  grosseren  Klumpen  abscheidet.  Ein 
solcher  Harn  enth&lt  aber  immer  auch  Blut,  und  ist  in  Folge  dieses  auch  eiweisshaltig.  Acker- 
mann fimd  Fibrin  im  Harn  bei  Galakturie.  Die  oigenthUmlichen  schlauchartigen  Harncylinder, 
dieFrerichs  ftlr  pbittgedrttckto  Faserstoffgerinnsel  ansieht,  werde  ich  bei  den  Sedimenten 
behandeln. 

Einzelne  F&lle  sind  auch  beobachtet ,  wo  der  Harn  Fibrin  theils  als  gallertartige  Masse, 
theils  als  kOraige  oder  fadenziehende  Klttmpchen  abschied. 

CaseTn  ist  mit  Bestimmtheit  noch  nicht  im  Harn  nachgewiesen. 

Es  gehen  femer  zuweilen  Proteinstoffle  in  den  Ham  Aber,  die  in  ihren  Eigenschaften  nicht 
mit  den  gewöhnlichen  flbereinstimmen.  So  beschreibt  Bence  Jones  (Annal.  d.  Chem.  u. 
Pharm-  Bd.  67,  8.  97 — 105)  einen  Fall,  wo  er  in  dem  Harn  eines  an  »Knochenerweichuug« 
leidenden  Mannes  neben  den  Hamcylindera  eine  eigenthflmliche  oiweissartige  Substanz  gefun- 
den hat,  die  sich  dadurch  auszeichnete,  dass  sie  in  kochendem  Wasser  lOslich  war  und,  durch 
Salpeters&ure  niedergeschlagen,  sich  beim  Erwärmen  wieder  auflöste,  aber  beim  Erkalten  yrieder 
ausschied.  Durch  ihr  Verhalten  zu  den  oben  beim  Albumin  besprochenen  Reagentien,  als 
EsBigsfture  und  Blutlaugensah:  etc.  zeigte  sie  sich  ohne  Zweifel  als  eine  Proteinsubstanz,  doch 
können  wir  sie,  ihres  abweichenden  Verhaltens  zu  Wasser  und  Salpeters&ure  wegen,  nicht  fU^ 
Albumin  oder  Gasein  halten,  wenigstens  so  lange  nicht,  als  bis  es  etwa  gelungen  ist,  Albumin 
oder  Gaseltt  künstlich  in  diese  eigenthttmliche  Modification  Qberznftthren. 

Unter  dem  Namen  Albuminose  beschreibt  Baylon  eine  albuminartige  Substanz,  die  auch 
im  normalen  Urin  vorkommen  soll.  Nach  M  i  a  1  h  e  soll  dieser  Stoff  sich  zum  Albumin  verhalten 
wie  die  Qlyoose  zum  Amylum  (V).  Die  Albuminose  wird  weder  durch  Hitze,  noch  S&uren,  noch 
Alkalien  gef&llt,  wohl  aber  durch  Tannin  und  viele  Metallsalze.  Sie  soll,  wie  schon  bemerkt, 
in  jedem  normalen  Harn  sich  finden ,  ebenso  aber  auch  in  pathologischen  F&Uen.  In  einem 
Harn  von  Bright 'scher  Krankheit  jedoch  konnte  neben  viel  Albumin  keine  Albuminose  g^ 
funden  werden.  Baylon  bezeichnete  das  weinsteinsanre  Kupferozyd  als  ein  sehr  empfind- 
liches Beagens  auf  Albuminose.  Der  Harn  wird  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Kalilauge  gekocht, 
flltrirt,  und  darauf  eine  Lösung  von  weinsteinsaurem  Kupferoxyd  so  lange  zugesetzt,  bis  die 
Mischung  eine  schwach  blaue  Filrbung  angenommen.  Nach  1 — 2  Stunden  schl&gt  sich  die 
weinsteinsanre  Albuminose  (?)  nieder,  die  durch  Hitze  sich  löst,  beim  Erkalten  aber  wieder  aus- 
scheidet    (C  anstatt 's  Jahresbericht.  1 860,  pag.  270.) 


*)  Zeitschrift  f.  analyt.  Ghem.  Bd.  8.  p.  522. 
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G.  Gerhardt*)  best&tigt  das  Vorkommen  yerBchiedener  Eiweittarten  im  Urin  Ton  Nieren- 
kranken. In  mehreren  Fällen  gab  der  Urin  weder  beim  Kochen  noch  aof  Znsatz  von  Salpoter- 
8&are  FftUnngen,  wohl  aber  schied  Alkohol  Stoffe  ans^  die  entschiedene  Albpminreactionen  gaben. 

E.  Ha  sing**)  beschreibt  ebenfalls  einen  Fall  von  Morbos  Brightii,  wo  der  Urin  neben 
Semmalbomin  viel  Paralbumin  enthielt.  Anf  Zusatz  von  Wasser  gab  dieser  Urin  sogleich  eine 
milchige  Trflbnng,  die  durch  Säuren,  Alkalien  sowie  durch  Kochsalzlösung  verschwand. 

Dieselbe  Beobachtung  machte  Edlefsen***)  in  81  Fällen  yon  Albuminerie.  Die  Trü- 
bung des  Urins  beim  Verdünnen  mit  Wasser  trat  zuweilen  erst  nach  einigen  Minuten  ein  und 
wurde  durch  Einleitung  von  Kohlensäure  meistens  verstärkt.  Edlefsen  hält  diesen  fiiwoiss- 
kQrper,  ebenso  wie  das  von  Masing  gefundene  Paralbumin  fUr  (Para-)  Globulin,  obgleich 
es  ihm  nicht  gelang  durch  den  gefllllten  KOrper  Gerinnnng  einer  fibrinogenhaltigen  FlOssig- 
keit  zu  bewirken. 

Peptonartige  Körper  wurden  von  0.  Schnitzen  und  L.  Biessf)  im  Harn  nach  Phoe- 
phorvergiftung  gefunden.  Dieselben  Hessen  sich  aua  dem  stark  concentrirten  Urin  durch  Al- 
kohol fäUen  und  durch  wiederholtes  Auflösen  in  Wasser  und  Fällen  mit  Alkohol  firei  von  allen 
ftrbenden  Stoffen  darsteUen.  Die  Identität  dieser  peptonähnlichen  Substanz  mit  den  wahren 
Eiweisspeptonon  ist  noch  zweifelhaft. 

Nach  Bechamp  läset  sich  endlich  aus  jedem  normalen  Urin  durch  die  Sfache  Menge 
Alkohol  von  88  bis  907o  eine,  nach  dem  Auswaschen,  in  Wasser  lOsliche  Proteinsubstanz  f&Uen, 
die  bei  60—70^  C.  aus  Stärke  Zucker  zu  bilden  im  Stande  ist,  und  welcher  Bechamp  den 
Namen  Nephrozymase  gegeben  hat. 


§.  25.    Harnzucker,  Erfimelzucker. 

Wasserfrei:       Kohlenstoff     40,00  KrystaDJsirt:     86,86 

Wasserstoff       6,66  7,07 

Sauerstoff        58,84  56,57 

100,00  100,00. 

Formel :   e^B^2%  [CijHigOid     £^^^2^^  +  H^O  [CöHiaOi,  +  2  aq.] 

A.  VorkommerL  Der  Krttmelzucker ,  der  mit  dem  Harnzucker 
ganz  identisch  ist,  findet  sich  bekanntlich  im  Pflanzenreich  sehr  verbreitet. 
Aber  aach  im  Thierreich  kommt  derselbe  theils  normal,  theils  bei  Krank« 
heiten  in  verschiedenen  Flüssigkeiten  vor. 

Der  Traubenzucker  findet  sich  immer  in  dem  Inhalt  des  Dflnndarms  und  im  Chylns  nach  dem 
Genüsse  zncker-  oder  amylumhaltiger  Nahrung ;  im  Hflhnerei  ~  im  bebrfiteten  wie  im  nnbe- 
brflteten,  im  Dotter  wie  im  Eiweiss  ~  femer  in  der  Ammios-  und  AUantoMtlssigkeit  von 
Rindern,  Schafen  und  Schweinen  sowie  in  der  Leber.  Auch-  im  Blute,  namentlich  in  dem  der 
Lebervene  ist  derselbe  von  Bernard  constant  gefunden,  dagegen  enthält  das  Pfortaderblut 
keinen  Zucker,  so  dass  die  Bildung  wohl  in  dem  Leberparenchym  vor  sich  gehen  muss. 

Dass  der  Harn  häufig  Spuren  von  Zucker  enthält,  scheint  nach  den 
vielen  Versuchen  von  Brücke  und  anderen  kaum  noch  zweifelhaft.  In 
grösseren  Mengen  tritt  er  jedoch  nur  bei  Diabetes  mellitus  auf,  findet 
sich  dann  aber  auch  vermehrt  im  Blute,  im  Erbrochenen,  im  Speichel, 


*)  Centralblatt  f.  d.  med.  Wissenschaft  1869,  p.  174. 
**)  Beiträge  zu  Albuminometrie.  Dorpat  1867  bei  H.  Laakmann. 
***)  Centralblatt  f.  d.  med.  Wissenschaft  1870.  p.  867. 
t)  Annalen  des  Charit^Krankenhauses  zu  Berlin.  Bd.  15,  p.  9  etc. 
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Schweiss  etx:.  In  anderen  Krankheiten  hat  man  ebenfalls  zuweilen 
Zucker  im  Urin  gefunden;  so  scheint  er  namentlich  bei  Störungen  der 
Circulation  im  Unterleibe,  aufzutreten.  —  Bei  Thieren  kann  man  durch 
Verletzung  gewisser  Stellen  der  jyfedulla  oblongata  vorttbergehend 
einen  zuckerhaltigen  Urin  erzeugen.  Nach  Lehmann  soll  sich  auch 
häufig  bei  Frauen,  24  bis  48  Stunden  nach  Entwöhnung  der  Säuglinge 
ein  zuckerhaltiger  Harn  zeigen.  Wollert  und  Alm6n*)  beobachteten 
das  Auftreten  von  Zucker  im  Urin  nach  dem  inneren  Gebrauch  von 
Terpentinöl. 

B.  Mtcroscopisches  Verhalten,  Der  Hamzucker  krystallisirt  in 
verworrenen  Massen,  die  als  warzenförmige  Conglomerate  erscheinen,  und 
aus  blumenkohlartig  gruppirten  Blättchen  bestehen.  Diese  Blättchen 
haben  einen  rhombischen  Habitus.  Erfolgt  die  Ausscheidung  aus  seiner 
Lösung  schnell,  so  zeigt  er  sich,  auch  unter  dem  Microscop  gesehen, 
nicht  in  Blättchen,  sondern  in  unregelmässigen,  gestreiften  rundlichen 
Massen. 

C»  Chemisches  Verhaken.  Der  reine  Erttmelzucker  ist  weiss,  ge- 
ruchlos, schmeckt  lange  nicht  so  süss  wie  Bohrzucker  und  ist  auch  in 
Wasser  weniger  löslich  wie  dieser.  Die  Lösung  ist  ohne  Beaction  auf 
Pflanzenfarben  und  lenkt  das  polarisirte  Licht  nach  Rechts  ab.  In  Alkohol 
ist  er  ziemlich  leicht,  in  Aether  gar  nicht  löslich.  Setzt  man  den  krystal- 
lisirten  Krtlmelzucker  längere  Zeit  einer  Temperatur  von  100^  aus,  so 
verliert  er  sein  Erystallwasser. 

2.  Die  speciflsche  Drehung  einer  wässerigen  Lösung  von  Trauben- 
zucker beträgt,  wenn  die  Lösung  erhitzt  war  oder  längere  Zeit  gestanden 
hatte  4"  ^3)^  ^^  gelbes  Licht.  Eine  frisch  bereitete  kalte  Lösung  be- 
wirkt, gleich  nach  der  Auflösung  geprüft,  eine  grössere  Rechtsdrehung 
der  Polarisationsebene,  die  aber  beim  längeren  Stehen,  schneller  beim 
Erhitzen,  bis  auf  +  53,5  sinkt.  **) 

3.  In  Berührung  mit  stickstoffhaltigen  Körpern,  besonders  Caseln, 
geht  er  in  die  Milchsäure-  und  später  Buttersäuregährung  über.  Im 
diabetischen  Harn  geht  er  schon  bei  mittlerer  Temperatur,  schneller  bei 
25  bis  40^,  in  eine  Säure  über,  die  nach  Umständen  Essigsäure  oder 
Buttersäure  und  auch  wohl  Milchsäure  sein  kann. 

4.  Mit  mehreren  Basen  geht  der  Krümelzucker  eigenthümliche  Ver- 
bindungen ein,  sogenannte  Saccharate. 

a.  Krümelsmcherhalu  K2O  4"  "^6^12^6  [2K  0  +  CuHuCu]. 
Lässt  sich  leicht  erhalten,  wenn  man  eine  alkoholische  Lösung  von 
Zucker  mit  einer  Lösung  von  Aetzkali  in  Alkohol  vermischt.    Die  Ver- 


*)  Neues  Jahrb.  d.  Pharm.  Bd.  84,  p.  118. 
**)  Hoppe-Seylor,  Medicinische  Untorsuchnngen  Heft  I.,  pag.  168. 
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bindung  schlägt  sich  sogleich  in  weissen  Flocken  nieder,   die   an   der 
Luft  zusammenkleben,  zerfliessen  und  Kohlensäure  anziehen. 

b.  Krümelzuckerkalk.  Behandelt  man  eine  Zuckerlösung  mit  über- 
schüssigem Aetzkalk,  filtrirt  die  Lösung  und  Tersetzt  das  Filtrat  mit 
Alkohol,  so  scheidet  sich   diese  Verbindung  als   eine  weisse  Masse  aus. 

c.  KrUmelzucker  mit  Kochsalz.  NaCl,  2(€gHi2  0g)  +  H2O 
[NaCl,  2Ci»HijOif  +  2H0.]  Vermischt  man  eine  Lösung  von  Erümelzucker 
mit  einer  Lösung  von  Kochsalz  und  überlässt  das  Gemisch  an  der  Luft 
der  freiwilligen  Verdunstung,  so  krystallisirt  die  Verbindung  in  grossen 
farblosen,  sechsseitigen  Doppelpyramiden  oder  Rhomboßdem.  Die  Krystalle 
sind  hart,  leicht  pulverisirbar,  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  schwer  löslich. 
Sie  enthalten  13,52  Proc.  Chlomatrium. 

5.  Erwärmt  man  eine  Lösung  von  Krümelzucker  mit  Kali-  oder  Na- 
tronlauge, so  färbt  sich  dieselbe  schön  braunroth,  setzt  man  darauf  Sal- 
petersäure zu,  so  entwickelt  sich  ein  stechend  süsslicher  Geruch,  der  zum 
Theil  an  Caramel,  zum  Theil  an  Ameisensäure  erinnert. 

6.  Erhitzt  man  eine  durch  kohlensaures  Natron  alkalisch  gemachte 
Lösung  von  Indigocarmin  mit  etwas  Traubenzucker  zum  Kochen,  so  färbt 
sich  dieselbe,  wenn  nur  geringe  Mengen  von  Zucker  zugesetzt  sind,  zuerst 
grün,  dann  purpurroth  und  bei  melir  Zucker  roth  bis  endlich  gelb. 
Schüttelt  man  die  gelbe  heisse  Lösung,  so  dass  der  Sauerstoff  der  Luft 
einwirken  kann,  so  geht  das  Farbenspiel  rückwärts.  Die  Mischung  färbt 
sich  purpurroth,  dann  grün  und  endlich  wieder  blau ;  beim  ruhigen  Stehen 
tritt  jedoch  bald  wieder  die  gelbe  Farbe  ein  (M  u  1  d  e  r).  Diese  Beaction 
ist  sehr  brillant  und  lässt  noch  sehr  geringe  Mengen  von  Zucker  ent- 
decken. Bei  Spuren  von  Zucker  darf  man  natürlich  auch  nur  eine  sehr 
schwach  blaue  Indigolösung  anwenden. 

7.  Versetzt  man  eine  Zuckerlösung  mit  etwas  Aetzkali  und  mit 
einigen  Tropfen  einer  schwefelsauren  Kupferoxydlösung,  so  bildet  sich 
entweder  kein  Niederschlag,  oder  ein  entstandener  löst  sich  zu  einer 
schön  blauen  Flüssigkeit  wieder  auf.  Erwärmt  man  dies  Gemisch,  so 
färbt  sich  die  Flüssigkeit  zuerst  orangengelb,  trübt  sich  bald,  und  end- 
lich scheidet  sich  ein  schön  rother  Niederschlag  von  Kupferoxydul  aus. 
Diese  Beduction  erfolgt  nach  längerem  Stehen  ohne  Anwendung  von 
Wärme  schon  in  der  Kälte.  —  Harnsäure,  Hypoxanthin,  Schleim  etc. 
bewirken  in  der  Hitze  ebenfalls  eine  Beduction  des  Kupferoxyds  unter 
Ausscheidung  von  rothem  Kupferoxydul.  Es  ist  femer  hierbei  wohl  zu 
beachten,  dass  manche  Stoffe,  wenn  sie  zugegen  sind,  die  Ausscheidung 
des  Kupferoxyduls  verhindern,  so  z.  B.  albuminöse  Stoffe,  namentlich 
Peptone,  Kreatin,  Kreatinin,  Pepsin,  Hamfarbstoff  etc. 

8.  Bringt  man  Zuckerlösung  in  einem  keinen  Kolben  mit  etwas 
Hefe  zusammen,  so  wird  bald  Gährung,  besonders  bei  einer  Temperatur 
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Fig.  2. 


von  15—250,  eintreten.  Man  kann  den  Verlauf  sehr  gut  in  folgendem 
Apparat  beobachten. 

A  ist  ein  kleiner  Glaskolben,  worin  man  die  Zuckerlösung  mit  der 
Hefe  zusammenbringt;  durch  die  Gasleitungsröhre  c  steht  derselbe  mit 
einem  Gläschen  B  in  Verbindung, 
das  zur  Hälfte  mit  Kalk-  oder  Baryt- 
wasser angefallt  ist.  Die  Röhre  a 
wird  oben  durch  ein  Wachskügelchen  & 
verschlossen.  Erwärmt  man  das  Ge- 
misch in  A  auf  die  angegebene 
Temperatur,  so  wird  sich  die  Zucker- 
lösung nach  kurzer  Zeit  trüben;  sie 
beginnt  bedeutend  zu  schäumen  und 
es  entwickeln  sich  sehr  regelmässige 
Gasblasen.  Diese  sind  Kohlensäure 
und  werden  beim  Durchgang  durch 
das  Baryt-  oder  Kalkwasser  dieses 
bald  unter  Ausscheidung  von  kohlen- 
saurem Baryt  oder  Kalk  trüben  und 
fiülen.      Hört   die    Gasentwickelung 

endlich  auf,  so  wird  die  Flüssigkeit  in  A  klar,  hat  ihren  süssen  Ge- 
schmack verloren  und  dafür  einen  weinigen  angenommen.  Der  Zucker 
ist  zersetzt  in  Alkohol  und  Kohlensäure,  wobei  jedoch  immer  auch  einige 
homologe  Glieder  des  Aethylalkohols  in  geringer  Menge,  sowie  Spuren 
von  Glycerin  und  Bemsteinsäure  gebildet  werden. 

Bei  geringen  Zuckermengen  füllt  man  eine  Proberöhre  mit  Queck- 
silber und  stülpt  diese  in  einer  kleinen  Quecksilberwanne  um.  Mittelst 
einer  Pipette  mit  krummem  Schnabel  lässt  man  darauf  die  mit  etwas 
gut  ausgewaschener,  wirksamer  Bierhefe  versetzte  neutrale  oder  schwach 
saure  Zuckerlösung  aufsteigen  und  überlässt  am  besten  bei  einer  Tempe- 
ratur von  25— 30^  C.  der  Buhe.  Ist  nach  1—2  Tagen  die  Gasent- 
wickelung beendigt,  so  lässt  man  zu  der  Flüssigkeit  mit  der  Pipette 
etwas  concentrirte  Kalilauge  aufsteigen,  die  das  entbundene  Gas  voll- 
ständig absorbiren  wird. 

9.  Versetzt  man  eine  Traubenzuckerlösung  mit  einer  schwach  am- 
moniakalischen  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd,  so  schlägt  sich, 
sobald  man  zum  Kochen  erhitzt  und  einige  Zeit  in  dieser  Temperatur  er- 
hält, metallisches  Silber  in  der  Form  eines  schönen  blanken  Metall- 
spiegels nieder.  —  Diese  Reduction  kann  unter  Umständen  von  Nutzen 
sein,  da  sie  durch  die  Anwesenheit  von  Ammoniak  nicht  verhindert  wird. 
Es  ist  jedoch  nicht  zu  vergessen,  dass  manche  andere  Stoffe,  so  z.  B. 
Weinsteinsäure  etc.  das  Silbernitrat  in  gleicher  Weise  reduciren. 
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10.  Versetzt  man  eine  Zackerlösung  mit  dem  gleichen  Volum  einer 
Lösung  von  kohlensaurem  Natron  (3  Th.  Wasser  und  1  Th.  krjstalli- 
sirtes  Salz),  fügt  etwas  Magisterium  Bismuthi  hinzu  und  kocht  eine 
Zeit  lang,  so  wird  das  Wismuthoxyd  unter  Schwarzfärhung  reducirt.  Die 
geringste  eintretende  Schwärzung  oder  Graufärbung  des  schneeweissen 
Wismuthsalzes  zeigt  die  Gegenwart  des  Harnzuckers  auf  das  Bestimmteste 
an,  da  nach  Böttger  kein  anderer  Harnbestandtheil  reducirend  auf 
jenes  Wismuthsalz  wirl^t.  Der  Harn  muss  jedoch  absolut  frei  von  Albu- 
min sein,  da  sich  sonst  leicht  schwarzes  Schwefelwismuth  bildet,  welches 
zu  groben  Täuschungen  Veranlassung  geben  kann. 

Sehr  gut  gelingt  die  Beaction  auch  mit  einer  alkalischen  Lösung 
von  Wismuthoxyd,  die  erhalten  wird,  indem  man  eine  salpetersaure  Wis- 
muthlösung  mit  einem  grossen  Ueberschuss  von  Natronlauge  fällt  und 
tropfenweise  unter  gelindem  £rwärhien  so  lange  eine  Weinsäurelösung 
hinzufügt,  bis  der  entstandene  Niederschlag  eben  wieder  gelöst  ist.  Nach 
Almön  löst  man  4  Grm.  Seignettesalz  in  100  Grm.  Kalilauge  Ton 
1,33  spec.  Gew.,  erwärmt  gelinde  und  fügt  so  lange  Magisterium  Bis- 
muthi hinzu,  als  sich  dieses  noch  löst;  etwa  2  Grm.  werden  erforder- 
lich sein. 

11.  Versetzt  man  eine  kalihaltige  Zuckerlösung  mit  einigen  Tropfen 
einer  Lösung  von  molybdän-  oder  wolframsaurem  Ammon,  erhitzt  zum 
Kochen  und  säuert  darauf  mit  Salzsäure  vorsichtig  an,  so  entsteht  eine 
blaue  Farbe  von  molybdänsaurem  Molybdänoxyd  resp.  wolframsaurem 
Wolframoxyd.  In  salzsaurer  Lösung  reducirt  der  Zucker  in  der  Koch- 
hitze nur  die  Molybdänsäure  unter  Blau&rbung  der  Flüssigkeit,  doch 
ist  diese  Beaction  lange  nicht  so  empfindlich,  als  wie  in  alkalischer 
Lösung.     (H  u  i  z  i  n  g  a  *). 

D.  Erkennung.  Die  Methoden  zur  Entdeckung  des  Zuckers  im 
Urin  sind  verschieden  je  nach  den  Mengen,  in  welchen  man  den  Zucker 
vermuthet.  Ist  die  24stündige  Urinmenge  eine  grosse  (4  bis  6  Liter), 
ist  die  Farbe  eine  grünlich  gelbe  und  zugleich  das  spec.  Gew.  ein  hohes, 
jedenfalls  über  1,02,  so  liegt  wahrscheinlich  ein  diabetischer  Urin  zur 
Prüfung  vor.  Der  Nachweis  von  Zucker  ist  in  diesem  Falle  einfach, 
da  der  diabetische,  mit  Thierkohle  entfärbte  Urin  sich  zu  fast  allen  Bea- 
gentien  nahezu  wie  eine  reine  Zuckerlösung  verhält.  Ist  demnach  der 
fragliche  Urin  auch  frei  von  Albumin,  wovon  man  sich  zuvor  nach  §.  23 
zu  überzeugen  hat,  so  ka^n  man  direct  die  verschiedenen  Beactionen  auf 
Traubenzucker  anstellen,  im  anderen  Falle  muss  derselbe  aber  zuvor  mit 
den  im  §.  23  angegebenen  Vorsichtsmassregelu  vom  Albumin  befreit  wer- 
den.    Zum  Nachweis  des  Zuckers  verfährt  man  dann  also: 


*)  Archiv  a.  Physiologie  Bd.  3,  p.  496. 
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1 .  Ton  dem  firaglichen,  mit  Thierkohle  entfilrbten  Urin  yerdttnnt  man 
16—20  Tropfen  mit  4  bis  6  CC.  Wasser,  setzt  V2  CG.  Natron-  oder  Kali- 
lauge hinzu  und  darauf  tropfenweise  eine  sehr  verdttnnte  Lösung  von  Kupfer- 
vitriol. Ist  Zucker  zugegen,  so  löst  sich  der  zuerst  entstehende  Nieder- 
schlag nach  dem  Umschütteln  zu  einer  klaren  blauen  Flüssigkeit  auf.  Man 
vermeide  hierbei,  namentlich  wenn  man  nur  geringe  Zuckermengen  ver- 
muthet,  eine  zu  grosse  Menge  der  Kupferlösung,  da  sich  sonst  beim 
Kochen  auch  schwarzes  Kupferoxyd  ausscheidet,  welches  das  gleichzeitig 
gebildete  rothe  Kupferoxydul  verdeckt.  Die  klare  blaue  Lösung  erwärme 
man  darauf  ohne  Umschütteln  bis  nahe  zum  Sieden,  worauf  sich  an  der 
Oberfläche  eine  gelbe  Wolke  bildet,  der  bald,  ohne  dass  man  weiter  zu 
erhitzen  braucht,  eine  Ausscheidung  von  gelbem  oder  rothem  Kupfer- 
oxydul folgen  wird.  Man  hüte  sich,  die  Mischung  von  Harn  und  Kali- 
lauge vor  dem  Zusatz  der  Kupferlösung  zu  erhitzen,  da  sonst,  nament- 
lich bei  nur  geringen  Zuckermengen,  dieser  so  verändert  werden  kann, 
dass  er  nicht  mehr  auf  Kupferoxyd  reducirend  wirkt. 

Eine  zweite,  ebenso  dargestellte  Mischung  lasse  man  ohne  jedes  Er- 
wärmen 6—24  Stunden  ruhig  stehen.  Bei  Gegenwart  von  Zucker  wird 
auch  hier  eine  Ausscheidung  von  Kupferoxydul  erfolgen.  Dieser  Gege^i- 
versuch  ist  von  grosser  Wichtigkeit  und  daher  niemals  zu  unterlassen,  da 
die  meisten  Stoffe,  welche  wie  der  Zucker  die  Kupferlösung  reduciren, 
dieses  nur  in  der  Hitze  oder  nach  längerem  Sieden,  und  nicht  wie  der 
Hämzucker  schon  in  der  Kälte  bewirken. 

2.  Eine  zweite  filtrirte,  entfärbte  und  albuminfreie  Harnprobe  verdünne 
man  mit  dem  gleichen  Volum  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron,  setze 
eine  geringe  Menge  Magisterium  Bismuthi  zu  und  erhitze  längere  Zeit  zum 
Sieden.  Je  nach  der  Menge  des  vorhandenen  Zuckers  wird  eine  theil- 
weise  oder  gänzliche  Reduction  des  Wismuthoxyds  erfolgen  und  daher 
eine  Grau-  und  Schwarzftrbung  desselben  eintreten.  Bei  geringen  Zucker« 
mengen  nehme  man  möglichst  wenig  Wismuthsalz,  damit  eine  geringe 
Beduction  nicht  durch  einen  bedeutenden  Ueberschuss  des  weissen  Salzes 
verdeckt  wird.  Lässt  man  die  Probe  alsdann  ruhig  stehen,  so  lagert 
sich  zuerst  das  unzersetzte  Wismuthoxyd  zu  Boden  und  darauf  setzt  sich 
das  reducirte  Wismuth  in  der  Form  eines  sammtschwarzen  Ringes  schön 
und  deutlich  ab.  Auch  mit  der  alkalischen  Wismuthlösung  gelingt  die 
Reaction  sehr  gut.  (S.  Reaction  10.) 

3.  Eine  andere  Portion  des  entfärbten  Harns  fülle  man  in  ein  ziemlich 
langes,  aber  enges  Proberöhrchen,  setze  etwas  Aetzkalilauge  zu  und  erhitze 
nun  den  oberen  Theil  der  Flüssigkeitssäule  zum  Kochen.  Bei  Gegenwart  von 
Zucker  wird  sich  dieser  Theil  gelb  bis  braunroth  färben,  während  der 
untere  seine  ursprüngliche  Farbe  behält.  Es  lassen  sich  so  die  geringsten 
Farbenveränderungen  noch  sehr  deutlich  wahrnehmen.  Die  Reaction  ist 
als  bestätigender  Versuch  sehr  zu  empfehlen. 
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Weitere  Bestätigungen  geben  die  Reactionen  Nr.  6  und  9,  bescmders 
aber  der  Gährungsversuch,  den  man  bei  diabetischem  Harn  in  dem 
Fig.  2  abgebildeten  Apparat  vornehmen  kann. 

Aus  dem  diabetischen  Urin  Iftsst  sich  der  Zucker  auch  leicht  rein  in  krystallisirtor  Form 
da^teUen.    Es  dienen  daza  folgende  Methoden : 

I.  Man  verdampft  eine  Portion  Harn  im  Wasserbade  bis  mr  Sympconsistenz  und  lässt 
den  Bückstand  stehen,  wo  nach  längerer  Zeit  der  Zocker  in  warzigen  gelblichen  Massen  herana- 
krystallisiren  wird.  Man  befreit  ihn  durch  Behandlung  mit  absolutem  Alkohol  vom  Harnstoff 
und  den  eztractiyen  Materien ,  zieht  darauf  aus  dem  Rückstände  den  Zucker  durch  kochenden 
Weingeist  aus  und  lässt  diese  Lösung  verdunsten.  Der  Zucker  wird  ziemlich  rein  zurückbleiben 
und  lässt  sich  vom  anhängenden  Alkohol  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  Wasser  leicht 
befreien. 

n.  Methode  von  Lehmann,  Man  bereitet  sich  zuerst  durch  Abdampfen  des  Harns 
und  Eztrahiren  mit  Alkohol  eine  weingeistige  LOsung.  Diese  verdampft  man  bis  zur  Trockne, 
lOst  den  Rüekstand  im  Wasser  und  sättigt  die  LOsong  mit  Kochsalz.  Nach  dem  Verdunsten 
wird  die  Chlomatriomverbindong  des  Zuckers  krystallisiren ,  die  man  durch  wiederholtes  Um- 
krystallisiren in  wasserhoUen  KrystaUen  erhält.  Diese  löst  man  in  Wasser  und  fällt  vorsichtig 
mit  schwefelsaurem  Silberoxyd.  Der  Niederschlag  von  Chlorsilber  wird  abfiltrirt  und  das  Fil- 
trat  zur  Trockne  verdunstet ;  durch  Extraction  mit  Alkohol  erhält  man  den  Zucker  chemisch  rein. 

Abgesehen  davon ,  dass  diese  Darstellungen  nur  gelingen ,  sobald  der  Harn  einigermasseu 
erhebliche  Mengen  von  Zucker  enthält ,  so  kommen  doch  auch  Fälle  vor ,  in  denen  der  Zncker 
vollkommen  unkrystallisirbar  ist  und  sich  durch  seine  Eigenschaft,  das  polarisirte  Licht  nach 
Links  zu  drehen,  deutlich  von  dem  Krttmelzucker  unterscheidet.  In  solchen  Fällen  bleibt  der 
Harnrückstand  immer  syrupartig  und  zeigt  keine  Spur  von  Krystallisation. 

II.  Hat  der  Urin  die  oben  angeführten  Eigenschaften  nicht,  redncirt 
er  jedoch  beim  Erhitzen  mit  Kiipferlösong  diese,  ohne  dass  sich  aber 
Kupferoxydal  ausscheidet,  also  höchstens  eine  Gelbfärbung  der  Mischung 
eintritt,  so  ist,  um  sich  mit  Sicherheit  von  der  Anwesenheit  des  Zuckers 
überzeugen  zu  können,  eine  Abscheidung  desselben  in  möglichst  reiner 
Form  nothwendig,  bevor  man  die  oben  angefahrten  Beactionen  mit 
sicherem  Erfolg  anstellen  kann.  So  kann  z.  B.  eine  schwache  Reduction  der 
Kupferlösung  auch  bei  gänzlicher  Abwesenheit  von  Zucker  durch  Harn* 
säure  etc.  bewirkt  werden.  Aber  auch  wenn  die  Reduction  in  der  That 
von  vorhandenem  Zucker  verursacht  sein  sollte,  können  Spuren  von  Eupfer- 
oxydul  durch  Kreatinin  etc.  etc.  in  Lösung  gehalten  werden,  wodurch  diese 
Beaction  alle  Sicherheit  verliert.  Es  tritt  in  diesem  Falle  höchstens  eine  Gelb* 
fftrbung  der  Mischung  ein,  ohne  dass  sich  das  characteristische  Kupferoxydul 
ausscheidet.  Beim  Stehen  an  der  Luft  ftlrbt  sich  eine  solche  Lösung  an  der 
Oberfläche  durch  Oxydation  meistens  wieder  blau.  —  Um  alle  diese  Un- 
sicherheiten zu  vermeiden,  entfernt  man  aus  einer  grösseren  Urinmenge 
(500  bis  800  CG.)  zuerst  etwa  vorhandenes  Albumin  nach  §.  23,  ver- 
dampft darauf  das  Filtrat,  oder,  wenn  kein  Albumin  zugegen,  den  urw 
sprünglichen,  zuvor  filtrirten  Harn  im  Wasserbade  bis  zum  dicken  Extract 
und  lässt  dieses  4 — 6  Stunden  kalt  stehen.  Nachdem  man  darauf  den 
Bückstand  mit  Bimssteinpulver  möglichst  vertheilt  hat,   extrahirt   man 
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denselben  mit  90%  Alkohol,  den  man  in  nicht  zn  geringer  Menge 
wenigstens  einige  Stunden  mit  dem  Extract  unter  häufigem  Umschtttteln 
in  Bemhrung  Iflsst.  Der  klar  filtrirten  Flüssigkeit  setzt  man  darauf  eine 
alkoholische  Lösung  von  reinem  Aetzkali  so  lange  zu,  als  noch  eine  Aus- 
scheidung auf  erneuertem  Zusatz  erfolgt,  ohne  jedoch  einen  zu  bedeuten- 
den Ueberschuss  anzuwenden.  Ist  Zucker  zugegen,  so  fällt  Zuckerkali 
als  fimissartige  klebrige  Masse,  immer  aber  gemeinschaftlich  mit  anderen 
Kaliverbindungen  von  krystallinischer  oder  flockiger  Form  nieder.  Hat 
isich  das  Kalisaccharat  abgesetzt,  so  giesst  man  den  Weingeist  schnell  von 
dem  Niederschlage  ab,  wäscht  diesen,  sei  er  flockig,  krystallinisch  oder 
fimissartig  wiederholt  mit  absolutem  Weingeist  ab,  löst  ihn  darauf  in 
Wasser,  und  sättigt,  um  einer  Zersetzung  des  Zuckers  vorzubeugen,  das 
Kali  schnell  mit  Kohlensäure.  In  den  meisten  Fällen  gibt  diese  Lösung 
jetzt  schon  die  angeführten  Beactionen,  da  aber  unter  Umständen  in  den 
Kaliniederschlag  dennoch  Stoffe  übergehen,  die  reducirend  auf  Kupfer- 
ozjd  einwirken,  so  ist  damit  die  Anwesenheit  des  Zuckers  noch  nicht 
ausser  allem  Zweifel  gesetzt.  Nach  Lehmann  fällt  man  daher  die 
genau  mit  Essigsäure  neutralisirte  wässerige  Lösung  des  Kaliniederschlags 
mit  Bleizuckerlösung  in  massigem  Ueberschuss,  filtrirt,  entfernt  das  über- 
schüssige Bleioxyd  durch  Schwefelwasserstoff,  filtrirt  abermals  und  ver- 
dampft die  nunmehr  in  den  meisten  Fällen  wasserhelle  Flüssigkeit  im 
Wasserbade  fast  zur  Trockne,  so  dass  jedenfalls  aller  Schwefelwasserstoff 
entfernt  ist.  Den  Bückstand  löst  man  in  Wasser  und  stellt  damit  die 
unter  I.  angegebenen  Beactionen  an.  Fallen  diese  entschieden  aus,  so 
kann  man  sich  von  der  Anwesenheit  des  Zuckers  für  überzeugt  halten, 
da  in  dieser  zuletzt  erhaltenen  Flüssigkeit  wohl  schwerlich  ein  Stoff  ent- 
halten sein  kann,  der  wie  der  Zucker  die  angeführten  Beactionen  giebt. 
Bei  der  Kupferprobe  lasse  man  wiederum  die  Mischung  kalt  stehen,  bei 
Gegenwart  von  Zucker  wird  sich  Kupferoxydul  auch  ohne  Frwärmen 
ausscheiden;  man  nehme  femer  nur  geringe  Mengen  der  Kupferoxyd- 
lösung, so  dass  die  Mischung  nur  eine  schwach  blaue  Farbe  zeigt.  Den 
letzten  entscheidenden  Beweis  liefert  endlich  die  Gährungsprobe,  die  man 
selbst  bei  sehr  kleinen  Zuckermengen  in  dem  unter  „ehem.  Verhalten 
Nro.  6'^  beschriebenen  Apparat,  mit  grosser  Sicherheit  noch  ausführen  kann. 
Die  Gährung  tritt  bei  Gegenwart  von  Zucker  schnell  ein,  und  um  sich 
zu  überzeugen,  dass  das  Gas  nicht  von  der  Zersetzung  der  Hefe  herrührt, 
ist  es  zweckmässig,  einen  Gegenversuch  mit  Hefe  und  reinem  Wasser 
anzustellen. 

Auch  den  bei  der  Gährung  gebildeten  Alkohol  kann  man  leicht  nach- 
weisen. Zu  diesem  Zweck  destillirt  man  von  der  vergohrenen  Flüssigkeit 
einige  CG.  ab,  versetzt  das  Destillat  mit  einigen  Tropfen  einer  Lösung  von 
Jod  in  Jodkalium,  fügt  Kalilauge  tropfenweise  bis  eben  zur  Entfärbung  hinzu 
und  lässt  die  Mischung  eine  Zeit  lang  stehen.    Ist  Alkohol  zugegen,  so 
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entsteht  bald  oder  nach  einigem  Stehen  eine  gelbliche  Trttbnng  von  Jodo- 
form, die  nach  vollständigem  Absitzen  der  microscopischen  Prüfung  unter- 
worfen wird.  Das  Jodoform  bildet  entweder  regelmässige  sechsseitige, 
den  Cystinkrystallen  täuschend  ähnliche  Tafeln  oder  6strahlige  Sterne 
von  grosser  Schönheit.  (Lieben*). 

Bemerkt  muss  jedoch  werden,  dass  auch  der  normale  Harn,  wie 
Lieben  gefunden  hat,  eine  flttchtige  Substanz  enthält,  die  bei  der  De- 
stillation übergeht  und  mit  Jod  und  Kali  Jodoform  liefert.  Will  man 
also  den  Harn  direct  mit  Hefe  in  Gährung  bringen  und  das  Destillat 
zur  Jodoformreaction  verwenden,  so  muss  man  den  Urin  vor  dem  Hefe- 
znsatz, zur  Entfernung  jener  flüchtigen  Substanz,  erst  auf  die  Hälfte  ver- 
dampfen. 

In  vielen  Fällen  ^o  der  ursprüngliche  Urin  nur  höchst  zweifelhafte 
Zuckerreactionen  zeigte,  ist  es  mir  nach  dieser  Methode  gelungen,  den 
Zucker  mit  aller  Schärfe  durch  alle  seine  Reactionen  nachzuweisen. 

• 

Leconte  behandelt  den  KaUnioderechlag  in  folgender  Weise:  Za  der  LOenng  deaselben 
in  möglichst  wenig  Wasser  setzt  man  Woinsteins&ure  in  geringem  Ueberschuss,  schattelt,  Altrirt 
das  weinsteinsaure  Kali  ab  und  versetzt  das  Filtrat  kalt  mit  fiberschOssiger  Kreide,  bis  es  yoII- 
kommen  neutral  reagirt.  Das  Filtrat  verdampft  man  im  Wasserbade  und  erschöpft  den  Rfick- 
stand  mit  absolutem  Alkohol.  Diese  LOsnng  hinterlftsst  nach  freiwilb'gem  Verdampfen  bei 
Gegenwart  ron  Zucker  einen  Syrup ,  welcher  nach  ziemlich  langer  2Seit ,  oft  erst  nach  Monaten 
Krystalle  absetzt,  die  hAufig  die  ganze  Hasse  erflUlen.  Will  man  sich  jedoch  statt  der  Eztrao- 
tion  des  Zuckers  mit  der  Gährung  begnügen,  so  versetzt  man  nach  Leconte  einfach  die  w&ss- 
rige  Losung  des  Kaliniederschlags  mit  verdfinnter  Schwefels&ure  bis  zur  Sättigung ,  Altrirt  das 
nach  einigem  Stehen  ausgeschiedene  schwefelsaure  Kali  ab,  setzt  etwas  Wasser  nebst  Bierhefe 
zu,  und  bringt  die  Mischung  in  den  beschriebenen  Gfthrungsapparat. 

Zur  Auffindung  des  Zuckers  im  normalen  Harn  bediente  sichBrQcke  folgender  Me- 
thoden, die  hier  ebenfalls  noch  einen  Platz  finden  mOgen. 

a.  Man  f&llt  den  Harn  (1000— 5000  X)G.)  zuerst  mit  einer  oonoentrirten  Lösung  von 
Bleizucker,  ftltrirt,  setzt  dem  Filtrat  so  lange  Bleiossig  zu,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht, 
Ültrirt  wieder  und  fUlt  endlich  mit  Ammon.  Den  letzton  Niederschlag  sammelt  man  auf  einem 
Filter ,  wftscht  mit  Wasser  aus  und  lässt  ihn  endlich  zwischen  dicken  Lagen  von  Fliesspapier, 
die  man  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert ,  trocken  werden.  Den  zerbröckelten  Kuchen  zerreibt  man 
zuerst  in  einer  Reibschale  gröblich  mit  destillirtem  Wasser  und  tfigt  dann  unter  stetem  Roiben 
eine  concentrirte  Lösung  von  Oxals&ure  so  lange  zu,  bis  das  Filtrat  einer  Probe  durch  weiteren 
Zusatz  von  Oxals&ure  nicht  mehr  getrflbt  wird.  Das  Filtrat  s&ttigt  man  mit  feinvertheiltem 
kohlensauren  Kalk ,  flltrirt  wieder ,  s&uert  mit  Essigsäure  schwach  an ,  dampft  zur  Trockne  ab, 
und  löst  den  Rückstand  in  wenig  Wasser.  Mit  dieser  Lösung  stellte  Brflcke  die  gewöhn- 
lichen Reactionen,  sowie  die  G&hrungsprobe  an.  —  Bence  Jones  zersetzt  den  Bleinieder- 
schlag nicht  durch  Oxals&ure  wie  Brficke,  sondern  einfacher,  nachdem  derselbe  in  Wasser 
suspendirt  ist,  durch  Schwefelwasserstoff.  Bence  Jones  fknd  in  mehreren  normalen  Urinen 
(1000—5000  CG.)  nach  dieser  Methode  nennenswerthe  Zuckermengen.  (2-8  Gran  in  1000 
(X3.  Urin.) 

b.  Man  versetzt  den  Urin  mit  so  viel  starkem  Alkohol,  dass  in  der  Flflssigkeit  etwa  */s 
absoluten  Alkohols  enthalten  sind.  Zweckm&ssig  nimmt  man  200  CG.  Urin  und  vermischt 
diese  mit  800  bis  1000  CG.  Alkohol  von  94  7o*  Nachdem  gemischt  ist,  wartet  mau  einige 
Zeit,  bis  der  entstandene  Niederschlag  sich  gesenkt  hat ,  und  flltrirt  darauf  in  ein  Becherglas« 


*)  AnnaL  d.  Chem.  n.  Pharm.  Supplementbd.  7,  p.  218. 
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Zq  dem  Filtrat  wird  jetzt  tropfonweiBe,  unter  stetem  Umrfihren  so  viel  einer  alkoholischen 
KaliUfsung  gesetzt,  bis  eine  schwache  aber  deutliche  alkalische  Reaction  durch  Lacmuspapier 
nachzuweisen  ist.  Wohlbedeckt  lasse  man  darauf  das  Bocherglas  im  Keller  24  Stunden  stehen. 
Am  anderen  Tage  giesst  man  die  Flüssigkeit  vorsichtig  aas,  stürzt  das  Becherglas  auf  Filtiir- 
papier  um ,  damit  dasselbe  den  Rest  der  Flüssigkeit  aufisaugrt  und  Iftsst  darauf  an  der  Luft 
stehen,  bis  kein  entschiedener  Alkoholgeruch  mehr  yorhanden  ist.  Man  wird  hierbei  bemerken, 
daas  der  Boden  und  zum  Theil  auch  die  W&nde  des  Glases  mit  einem  krystallinischen  Ueberzug 
bedeckt  sind,  den  man  in  möglichst  wenig  Wasser  I5st  und  diese  Lösung  zu  den  angeführten 
Reactionen  verwendet.  —  Allein  da  in  diesen  krystallinischen  Anflug  unter  gewissen  Umstflnden 
Hams&ure  übergehen  kann,  so  ist  es  jedenfalls  zweckmässig,  die  w&sserige  concentrirte  Lösung 
desselben  mit  Salzsäure  auszns&uem  und  24  Stunden  der  Ruhe  zu  überlassen,  so  dass  sich  die 
etwa  vorhandene  Harnsäure  ausscheiden  kann.  Das  neutrale  Filtrat  verwende  man  alsdann  zur 
Kupfer-Wismuth-  und  Kalireaction,  sowie  wenn  möglich  auch  zur  Gährungsprobe.  Der  Nach- 
weis des  bei  der  Gährung  gebildeten  Alkohols  durch  die  Jodoformreaction  geschieht  wie  oben 
pag.  77  unter  II.  angegeben. 

Bödecker  fällt  aus  der  concentrirten  wässrigen  Lösung  des  krystallinischen  Anflugs  das 
Kali  zuvor  durch  Weinsteinsänre,  entfernt  den  Ueberschuss  der  letzteren  aus  dem  Filtrat  mit 
kohlensaurem  Kalk ,  womit  er  die  Flüssigkeit  einige  Zeit  in  Berührung  lässt ,  filtrirt  von  dem 
weinsteinsauren  und  überschüssig  zugesetzten  kohlensauren  Kalk  ab ,  und  verwendet  die  so  er- 
haltene Lösung  zur  Kupfer-Wismuth-  und  Kalireaction. 

Die  neuerdings  von  H  u  i  z  i  n  g a*)  zum  Nachweis  des  Zuckers  im  normalen  Harn  angegebene 
Methode ,  hat  mir  bei  wiederholter  Prüftmg  keine  Resultate  geliefert,  die  jeden  Zweifel  aus- 
schliessen. 

Anhang. 
§.  26.    Alkapton. 

Bödeker**)  fand  in  dem  Urin  eines  44jährigen  Mannes,  der  nach  einem  typhösen  Leiden 
wiederholt  an  starkem  Husten  und  Auswurf  litt,  einen  eigenthümlichen  Stoff,  der  bei  Gegen- 
wart von  Alkali  die  Eigenschaft  hatte ,  unter  Braunfärbung  grosse  Mengen  von  SanerstofF  zu 
absorbiren.  Bödeker  nennt  diesen  Körper  Alkapton.  Der  Kranke  litt  zu  dieser  Zeit  an 
heftigen  Schmerzen,  die  vom  Kreuze  beginnend  bis  zu  den  unteren  Rückenwirbeln  und  von  da 
als  Lumbo-Abdominal-Neuralgie  ausstrahlten.  Die  Hammenge  betrug  in  24  Standen  circa  1500 
CC.  (spec.  Gew.  «1,020  bis  1,025)  mit  einem  Zuckergehalt  von  nicht  über  1  °/o.  —  Auf  Zusatz 
von  Aetzkali  ging  die  röthlich-gelbe  Farbe  des  Urins  von  oben  herab  in  ein  dunkles  Braun  über, 
wobei,  wovon  Bödeker  sich  durch  einen  besonderen  Versuch  überzeugte,  viel  Sauerstoff  ab- 
Borbirt  wurde.  Kupferlösung  wurde  von  dem  Harn  stark  reducirt.  Da  das  Alkapton  jedoch 
bis  jetzt  meines  Wissens  noch  von  Keinem  wieder  beobachtet  wurde ,  so  wird  es  hier  genügen, 
auf  die  Originalabhandlung  zu  verweisen. 

§.  27.    Inosit. 

Formel:  CgHijOg  [CiaHigOid  Kohlenstoff  40,00 

Krystallisirt:  €6Hi20ß  +  2H20   [C12H18O12+4HO]. 


Wasserstoff     6,66 
Sauerstoff     53,34 


100,00. 

A.    Vorkommen.    Der  Inosit   wurde  bis   vor  kurzer  Zeit  nur  im 
Moskelfleiscli  gefunden,  allein  Gloetta  fand  dieses  merkwürdige  Kohlen- 


*)  Archiv  d.  Physiolog.  Bd.  3,  p.  496. 
**)  Annal.  d.  Chem.  n.  Pharm.   Bd.  117,  p.  98. 
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hydrat  in  neuester  Zeit  auch  in  den  Langen  (neben  HaFnsäore,  Taurin 
und  Leucin),  sehr  reichlich  in  den  Nieren  (neben  Cystin  und  Hypoxanthin), 
in  der.  Milz  (neben  Harnsäure,  H>i)Oxanthin  und  Leucin),  in  der  Leber 
(neben  Harnsäure).  Im  Urin  von  Morbus  Brightii  konnten  Cloettaund 
Neukomm  mit  aller  Sieherheit  den  Inosit  nachweisen,  dagegen  war  er 
im  normalen  Harn  nicht  zu  finden.  W.  Müller  und  Neu  komm  fanden 
den  Inosit  im  Gehirn,  Neukomm*)  zuweilen  in  ansehnlicher  Menge 
in  den  Nieren,  so  wie  endlich  auch  im  diabetischen  Harn  neben  grossen 
Zuckermengen,  während  V  o  h  1  in  einem  diabetischen  Harn  allmählich  an 
die  Stelle  des  Zuckers  den  Inosit  treten  sah.  Yalentiner  konnte 
Inosit  in  reichlicher  Menge  aus  den  Muskeln  der  willkürlichen  Bewegung 
von  Säufern  abscheiden.  —  Der  Inosit  ist  aber  auch  ein  nicht  seltener 
Pflanzenbestandtheil,  so  fand  ihn  Yohl  in  den  unreifen  Bohnen  (Phaseolus 
vulgaris),  W.  Gintl  **)  in  den  Blättern  der  Esche  und  Marm^  giebt 
an  ihn  in  verschiedenen  Pflanzensäften  nachgewiesen  zu  haben. 

B.  Microscopüches  Verhalten.  Der  Inosit  bildet  meistens  blumen- 
kolilartig  gruppirte  Krystalle,  die  aber  auch  zuweilen  einzeln  anschiessen 
und  dann  3 — 4  Linien  lang  werden.  Die  Krystalle  gehören  dem  klino- 
rhombischen  System  an  (Funke,  Taf.  VI.  Fig.  6.  2'«  Aufl.  Taf.  V.  Fig.  3). 

C.  Chemisches  Verhalten.  Der  Inosit  verliert  s«n  Krystallwasser 
an  der  Luft  und  schmilzt  bei  210^.  Der  Gechmack  ist  deutlich  süss; 
in  Wasser  ist  er  leicht,  in  Aether  und  Alkohol  nicht  löslich. 

1.  Der  geschmolzene  Inosit  erstarrt  beim  raschen  Erkalten  zu 
spiessigen  Erystallen,  beim  langsamen  dagegen  wird  er  zu  einer  hom- 
artigen  Masse. 

2.  Mit  Hefe  liefert  der  Inosit  keinen  Weingeist,  dagegen  mit  faulen- 
dem Käse:  Milch-  und  Buttersäure. 

3.  Wird  eine  Inositlösung  mit  Salpetersäure  auf  Platin  bis  fast  zur 
Trockne  verdunstet,  der  Rückstand  darauf  mit  etwas  Ammon  und  Chior- 
calciumlösung  befeuchtet  und  wieder  mit  Vorsicht  zur  Trockne  abgeraucht, 
so  entsteht  eine  lebhaft  rosenrothe  Färbung,  die  selbst  noch  bei  1  Milligrm. 
Inosit  sichtbar  ist.  (Sc  her  er).  —  Diese  Reaction  geben  die  echten 
Zuckerarten  nicht. 

4.  Erhitzt  man  Inosit  mit  einer  Lösung  von  weinsaurem  Kupferoxyd 
in  Kalilauge,  so  erfolgt  keine  Reduction  wie  beim  Fruchtzucker,  sondern 
es  entsteht  eine  grüne  Lösung,  aus  der  sich  nach  einiger  Zeit  ein  lockerer 
grünlicher  Niederschlag  absetzt,  während  die  obere  Flüssigkeit  wieder 
blau  wird.  Filtrirt  man  diese  ab  und  kocht  das  Filtrat  wieder  auf,  so 
bemerkt  man  denselben  Farbenwechsel.    (Cloetta.) 


*)  Canstatt's  Jahresber.  1859.    ü.  Abth.    p.  91  u.  98. 
**)  Chem.  Cenirslbl.  1869.    p.  280. 
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5.  Neatrales  essigsaures  Bleioxyd  fiült  eine  Inositlösang  nicht ,  auf 
Zusatz  von  Bleiessig  dagegen  entsteht,  namentlich  leicht  heim  Erwärmeui 
eine  durchsichtige  Gallerte,  die  in  wenigen  Augenhlicken  weiss  wird  und 
ganz  das  Ansehen  von  Kleister  bekommt.  (Treffliches  Mittel  zur  Ab- 
scheidung des  Inosits  aus  thierischen  Flttssigkeiten). 

6.  Verdunstet  man  eine  Inosit  enthaltende  Flüssigkeit  in  einer  Por- 
zellanschale bis  auf  wenige  Tropfen  und  setzt  darauf  ein  Tröpfchen  einer 
L<ysung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  hinzu,  so  entsteht  zunitchst 
ein  gelblicher  Niederschlag.  Breitet  man  diesen  möglichst  auf  der  Wand 
der  Schale  aus  und  erwärmt  weiter  mit  grosser  Vorsicht,  so  bleibt,  so- 
bald alle  Flüssigkeit  verdunstet  und  man  nicht  zuviel  von  dem  Reagens 
zugesetzt  hat,  zuerst  ein  weisslich  gelber  Rückstand,  der  bald,  je  nach 
der  Menge  des  vorhandenen  Inosit's,  mehr  oder  weniger  dunkelroth  wird. 
Die  Farbe  verschwindet  beim  Erkalten,  kommt  jedoch  nach  gelindem 
Erwärmen  wieder  zum  Vorschein.  Harnsäure,  Harnstoff,  Amylum,  Milch- 
zucker, Mannit,  Glycin,  Taurin,  Cystin  und  Glycogen  geben  diese  Re- 
action  nicht.  Albumin  färbt  sich  rosa,  Zucker  färbt  sich  schwarz,  beide 
dürfen  daher  nicht  zugegen  sein.     (Gallois)*). 

Zur  DarBtollong  der  QnecksilberlOsung  löst  mux  1  Tfa.  Qaecksilber  in  2  Theilen  gewöhn- 
licher Salpetersftiire,  verdampft  aof  die  Hftlfte  und  Torsetzt  mit  Uji  Th.  V^asser.  Nach  24 
Standen  giesst  man  die  klare  LGsong  von  dem  basischen  Salz  ab. 

D.  Erkennung.  Wie  oben  angegeben,  wurde  der  Inosit  sowohl  im 
Urin  von  Morbus  Brightii  als  auch  von  Diabetes  gefunden.  Der  auf  Inosit 
zu  prüfende  Harn  wird,  nachdem  zuvor  etwa  vorhandenes  Albumin  ab- 
geschieden ist,  mit  Bleizuckerlösung  vollständig  ausgefUlt,  filtrirt  und  das 
erwärmte  Filtrat  mit  Bleiessig  so  lange  versetzt,  als  noch  ein  Nieder- 
schlag entsteht.  Zweckmässig  ist  es,  den  Harn  vor  der  Fällung  zuvor  auf 
V4  im  Wasserbade  zu  concentriren.  Der  entstandene  nach  zwölf  Stunden 
gesammelte  Bleiessig-Niederschlag,  welcher  den  Inosit  an  Bleioxyd  gebunden 
entbält,  wird  nach  dem  Auswaschen  in  Wasser  suspendirt  und  mit  Schwefel- 
wasserstoff zerlegt.  Aus  dem  Filtrat  scheidet  sich  nach  einiger  Ruhe 
zuerst  noch  etwas  Harnsäure  aus ;  man  filtrirt  die  Flüssigkeit  davon  ab, 
concentrirt  sie  darauf  möglichst  weit  und  versetzt  kochend  mit  dem  3-  bis 
4fachen  Volum  Alkohol.  Entsteht  hierbei  ein  starker,  am  Boden  des 
Glases  haftender  Niederschlag,  so  giesst  man  die  heisse  alkoholische  Lösung 
einfach  ab,  entsteht  aber  eine  flockige,  nicht  klebende  Fällung,  so  filtrirt 
man  die  heisse  Lösung  durch  einen  erhitzten  Trichter  und  lässt  erkalten« 
Haben  sich  nach  24  Stunden  Gruppen  von  Inositkrystallen  abgesetzt,  so 
filtrirt  man  ab  und  wäscht  die  Krystalle  mit  wenig  kaltem  Alkohol.  In 
diesem  Falle  ist  es  rathsam,  den  auf  Zusatz  des  heissen  Alkohols  er- 
haltenen Absatz  noch  einmal  in  möglichst  wenig  kochendem  Wasser  zu 


*)  Zeitschrift  f.  analyt  Chem.    Bd.  4,  p.  264. 
Keabaner  n.  Vogel,  AnalyM  des  Hanu,  VI.  Aufl. 
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lösen,  znm  zweiten  Mal  mit  dem  3-  bis  4faclien  Tolum  Alkohol  zu  fiUlen  etc. 
um  keinen  Verlast  an  Inosit  zu  erleiden.  Haben  sich  aber  keine  Erj- 
stalle  von  Inosit  abgeschieden,  so  versetzt  man  nun  das  klare  kalte 
alkoholische  Filtrat  nach  und  nach  mitAether,  bis  beim  Durchschütteln 
eine  milchige  Trabong  entsteht  und  lässt  in  der  Kälte  24  Standen  stehen. 
Hat  man  nicht  za  wenig  Aether  genommen  (ein  Ueberschass  schadet  nicht), 
80  ist  aller  etwa  vorhandener  Inosit  in  perlmutterglänzenden  Blättchen 
aasgeschieden.    (0  o  o  p  e  r  -  L  a  n  e.)  *) 

Der  InoBit  schemt  jedoch  nur  sehr  selten  im  Urin  Yorzukommen.  Gallois  nnteraudite 
den  Urin  von  102  Knmken,  fand  Inosit  aber  nnr  7mal  und  zwar  bei  80  Diabetikem  5mal 
neben  Zucker  in  sehr  wechselnden  Mengen,  und  2ma]  in  25  F&llen  von  Albuminurie. 

§.  28.    Gallenstoffe. 

Von  den  Gallenbestandtheilen  kommen  sowohl  die  Gallenfarbstoffe, 
als  aach  die  Gallensäuren  pathologisch,  namentlich  bei  Icterus,  Phosphor- 
vergifkung  etc.  im  Harn  vor.  Bei  Pneumonien  will  man  femer  zuweilen 
Gallensäuren  im  Urin  gefunden  haben,  ohne  dass  gleichzeitig  Gallen- 
pigmente zu  entdecken  waren.  Bei  fettiger  Degeneration  der  Nieren  scheint 
sich  auch  hier  und  da  Cholesterin  im  Urin  zu  finden. 

Gallenfarbstoff.**) 

A.  Vork<ymmen.  Die  Gallenfarbstoffe  finden  sich  in  der  Galle  und 
den  Gallensteinen  in  verschiedenen  Modificationen,  wir  treffen  sie  femer 
in  den  Darmcontentis,  so  wie  auch  in  den  Excrementen  an.  Pathologisch, 
besonders  in  den  höheren  Graden  der  Gelbsucht  erscheinen  sie  in  fast 
allen  Flüssigkeiten  des  Körpers ,  ja  gehen  sogar  in  die  Gewebe  über. 

B.  Darstellung.  Gepulverte  Gallensteine  befreit  man  durch  Be- 
handlung mit  Aether  vom  Cholesterin  und  Fett,  kocht  den  Rückstand  zu- 
erst mit  Wasser  aus  und  behandelt  ihn  darauf  mit  verdünnter  Salzsäure. 
Nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  kocht  man  die  dunkel  braungrüne 
Masse  so  lange  mit  Chloroform  aus,  als  dieses  noch  Pigment  aufnimmt. 
Nachdem  das  Chloroform  abdestillirt  ist ,  behandelt  man  den  gebliebenen 
Rückstand  mit  absolutem  Alkohol,  wodurch  ein  braunes  Pigment,  das 
Bilifuscin,  entfemt  wird,  während  das  Gallenroth  (Bilimbin-Cholepyrrhin) 
zurückbleibt.  Zur  Reinigung  des  Bilirubins  wäscht  man  dieses  wiederholt 
mit  Aether  und  Weingeist,  löst  es  darauf  in  Chloroform,  lässt  die  Lösung 
bis  zur  J)eginnenden  Ausscheidung  verdunsten  und  Mit  das  Bilimbin 
durch  Zusatz  von  Weingeist.  —  Dem  mit  Chloroform  erschöpften  Rück- 


*)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.    Bd.  117,  p.  118. 

**)  Annal.  d.  Chem.  u.  Phann.    Bd.  132,  p.  828.     Journal  f.  pr.  Chem.    Bd.  lOi,    p.  28, 
196  u.  101. 
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Stande  der  Gallensteine  wird  darauf  mit  Alkohol  ein  grüner  Farbstoff,  das 
Biliprasin,  entzogen,  welches  nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  zurück-' 
bleibt  und  durch  Waschen  mit  Aether  und  Chloroform  und  Wiederauflösen 
in  ganz  wenig  kaltem  Alkohol  gereinigt  wird.  Nach  diesen  Behandlungen 
bleibt  endlich  von  den  Gallensteinen  ein  in  Wasser,  Weingeist,  Aether, 
Chloroform  und  verdünnten  Säuren  unlöslicher,  brauner  Körper,  das  Bili- 
humin  zurück. 

C.    Chemisches  Verhalten, 

a.  Bilirubin  ( Chdepyrrhin)  ^i^l^i%^2^^  [CasHigNsO«].  Das  Bili- 
rubin findet  sich  ausser  in  der  Galle,  bei  Icterus  im  Harn  etc.  Es  ist  un- 
zweifelhaft meistens  identisch  mit  den  in  alten  Blutextravasaten  sich  findenden 
Hämatoldinkrystallen.  (Hoppe-Seyler*).  Schüttelt  man  schwach  an- 
gesäuerte Galle  direct  mit  Chloroform,  so  bleibt  nach  dem  Verdunsten  des 
Chloroforms  das  Bilirubin  in  microscopischen ,  rothen  Tafeln  und  Prismen 
von  rhombischem  Habitus  zurück.  Aus  den  Gallensteinen  erhält  man  es 
nach  der  angegebenen  Methode  als  amorphes  orangefarbenes  Pulver.  —  In 
Wasser  ist  das  Bilirubin  unlöslich,  sehr  schwer  löslich  in  Aether  und 
Alkohol,  leicht  löslich  dagegen  in  heissem  Chloroform,  Benzol  und  Schwefel- 
kohlenstoff. Die  Lösungen  zeigen  selbst  bei  bedeutender  Verdünnung 
noch  eine  gelbe  Farbe. 

1 .  Eine  ammoniakalische  Lösung  von  Bilirubin  giebt  mit  Chlorcalcium, 
Chlorbaryum,  Bleizucker,  Bleiessig  und  salpetersaurem  Süberoxyd  Nieder- 
schläge, die  in  Chloroform  unlöslich  sind. 

2.  Versetzt  man  eine  alkalische  Lösung  von  Bilirubin  mit  dem 
gleichen  Volum  Weingeist  und  fügt  darauf  etwas  concentrirte  käufliche 
Salpetei  säure  zu,  so  entsteht  ein  prachtvolles  Farbenspiel.  Die  gelbe  Farbe 
geht  zuerst  in  Grün  über,  wird  dann  blau,  violett,  rubinroth  und  endlich 
schmutzig  gelb.  Vermeidet  man  hierbei  zu  schütteln,  so  zeigen  sich  alle 
diese  Farben  gleichzeitig  schichtenweise  über  einander.  —  Auch  ohne 
Znsatz  von  Weingeist  tritt  das  Farbenspiel  ein,  nur  muss  man  der  Salpeter- 
säure dann  einige  Tropfen  rothe  rauchende  Säure  zusetzen.  —  Die  Grenze 
der  Reaction  tritt  erst  bei  70 — SOOOOfacher  Verdünnung  ein. 

Sehr  elegant  und  sicher  gelingt  diese  Reaction  auch,  wenn  man 
einer  Lösung  ron  Bilirubin  in  Chloroform  tropfenweise  eine  verdünnte 
Lösung  von  Brom  in  Alkohol  oder  einfacher  Bromwasser  zusetzt.  (Maly). 

Dieser  Farbenreaction  entsprechen  characteristische  Veränderung^en  des  Spectrums.  Nftfaert 
rieh  die  Farbe  der  LOsong  der  blauen  Modillcation ,  so  erscheint  ein  dunkles  Absorptiönsband 
xwischen  den  Linien  C  und  D,  welches  etwas  n&her  an  D  beginnt  und  sich  bis  etwa  zur  Mitte 
zwischen  D  und  £  erstrockt.  Beim  Verdünnen  IGst  sich  das  Band  in  zwei  ziemlich  verwaschene 
Streifen  a  und  8  auf,  welche  durch  einen  schmalen,  mehr  bei  D  befindlichen  helleren  Zwischen- 
raum getrennt  sind.    Beim  weiteren  Verlauf  der  Reaction  nehmen  diese  Streifen  nach  und  nach 


")  Handbuch  d.  physiol.  Analyse.    II.  Aufl.,  p.  178. 
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an  Intonsit&t  ab,  bleiben  aber  bis  zum  Eintritt  der  rothen  Modification  sichtbar.  Fast  gleich- 
zeitig mit  a  undy^,  meist  aber  etwas  später,  tritt  zwischen  b  and  F,  fast  genau  durch  die  letztere 
Linie  begrenzt,  ein  dritter  Streifen  y  auf,  der,  in  dem  Maasse  als  jene  erblassen,  an  Deut- 
lichkeit zunimmt,  gegen  Ende  derReaction  seine  grOsste  Intensit&t  erlangt,  aber  schliesslich  bei 
fortschreitender  Einwirkung  der  Salpeters&ure  auch  yerschwindet.  Interessant  ist,  dass  dieser 
Streifen  y  Übereinstimmt  mit  dem  Absorptionstreifen  y  des  Urobilins  (siehe  dieses).  Jaff  ö*) 
ondFudakowski  **). 

3.  Eine  Lösung  von  Bilirubin  in  überschüssiger  Natronlauge  wird 
an  der  Luft  grfln.  Das  Bilirubin  geht  unter  Sauersto£faufnahme  (M  a  1  y  ***) 
in  Biliverdin  über. 

b.  Biliverdin  -Cjg  Hjq  N2  O4  [Cst  His  Nt  Osj*  Das  Biliverdin  findet 
sich  wahrscheinlich  im  icterischen  Harn,  der  nach  längerem  Stehen  grün 
geworden  ist.  In  Alkohol  löst  sich  das  BlUverdin  mit  prachtvoll  grüner 
Farbe;  in  Wasser,  Aether  und  Chloroform  ist  es  nicht  löslich. 

1.  In  Alkalien  löst  sich  das  Biliverdin  mit  grüner  Farbe  zum  Unter- 
schied von  Biliprasin,  welches  von  Alkalien  mit  brauner  Farbe  aufge- 
nommen wird.  Beim  längeren  Stehen  der  alkalischen  Lösung  geht  das 
Biliverdin  schliesslich  in  Biliprasin  über. 

2.  Eine  alkalische  Lösung  von  Biliverdin  zeigt  mit  Salpetersäure 
dieselben  Reactionen  wie  das  Bilirubin.  Die  Farbe  wird  zuerst  blau, 
dann  violett,  roth  und  zuletzt  schmutzig  gelb. 

c.  Biliprasin  Cj^  H22  N2  O5  [Cst  Est  N2  Ois].*  Das  Biliprasin  findet 
sich  in  geringer  Menge  in  den  Gallensteinen.  Wahrscheinlich  konrnit  es 
auch  in  der  Rindsg'alle  und  auch  häufig  im  icterischen  Harn  vor. 

1.  Das  Biliprasin  ist  in  Wasser,  Aether  und  Chloroform  unlöslich. 
Alkohol  löst  es  mit  schön  grüner  Farbe,  die  auf  Zusatz  von  Ammoniak 
in  Braun  übergeht.     (Unterschied  von  Biliverdin.) 

2.  In  Alkalien  löst  sich  das  Biliprasin  leicht  auf.  Die  verdünnten 
Lösungen  haben  dieselbe  Farbe  wie  stark  pigmentirter  icterischer  Harn. 
(Auf  Zusatz  einer  Säure  geht  die  braune  Farbe  wieder  in  eine  grüne  über. 
Unterschied  von  Bilifuscin).  Da  der  braune  icterische  Harn  bei  frei- 
williger Säuerung,  sowie  auf  Zusatz  einer  Säure,  dieselbe  Farbenver- 
änderung zeigt,  so  muss  man  schliessen,  dass  darin  das  Biliprasin  in  vor- 
wiegender Menge  vorhanden  ist.     (Städeler.) 

3.  Eine  weingeistige  Lösung  von  Biliprasin  zeigt  mit  Salpetersäure 
dieselbe  Reaction  wie  das  Bilirubin  und  Biliverdin^  nur  das  Blau  ist  sehr 
zurüktretend  oder  undeutlich. 

d.  Ä7t/w«c»n  (€i6  H20  Nj  O4  [Csi  Hjo  N»  0»] .  Das  Gallenbraun  ist 
in  geringer  Menge  bis  jetzt  nur  in   den  menschlichen  Gallensteinen  ge- 


*)  Journ.  f.  pr.  Chem.  Bd.  104,  p.  401. 
**)  Zeitschrift  f.  analyt.  Chem.  Bd.  8,  p.  516. 
***)  Jouro.  f.  pr.  Chem.  Bd.  104,  p.  84. 
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fanden.  Es  löst  sich  in  Alkohol  und  Ealilange  mit  brauner  Farbe ;  ans 
der  alkalischen  L6sang  wird  es  durch  Salzsäure  in  braunen  Flocken  ge- 
feit. Gegen  Salpetersäure  zeigt  das  Bilifuscin  dasselbe  Verhalten  wie 
die  übrigen  Pigmente. 

D.  Erkennung.  Ein  Harn,  der  Galienpigment  in  grösserer  Menge 
enthält,  ist  immer  stark  tingirt,  gesättigt  braun,  rothbraun,  grünbraun, 
dunkel-  bis  grasgrün.  Beim  Schütteln  schäumt  er  stark  und  färbt  ein 
eingetauchtes  Stück  Filtrirpapier  gelb  oder  grünlich. 

1.  Am  leichtesten  gelingt  die  Reaction  auf  Gallenfarbstoflfe  auch  noch 
bei  sehr  geringen  Mengen,  wenn  man  in  ein  nach  unten  spitz  zulaufendes 
Reagensglas  etwa  einen  2k)ll  hoch  concentrirte ,  durch  Stehen  im  Licht 
etwas  zersetzte  Salpetersäure  giesst  und  diese  mit  Hülfe  einer  Pipette 
mit  dem  zu  prüfenden  Harn  vorsichtig  vom  Rande  aus  überschichtet.  Ist 
Gallenpigment  zugegen,  so  beginnt  an  der  Berührungsstelle  der  beiden 
Flüssigkeiten  das  Farbenspiel  mit  einem  schön  grünen  Ringe,  der  allmäh- 
lich höher  steigt  und  an  seiner  unteren  Grenze  nach  und  nach  einen 
blauen,  violettrothen  und  endlich  gelben  Ring  zeigt.  (Kühne.)  Es  ist 
hierbei  jedoch  zu  beobachten,  dass  nicht  immer  alle  jene  Farben  ent- 
stehen; Violett  und  Grün  dauern  meistens  am  längsten  und  gerade  das 
gleich  Anfangs  entstehende  Grün  ist  für  Gallenpigment  allein  beweisend, 
da  rothe  und  violette  Ringe  auch  durch  Uroxanthin  (Indican)  und  dessen 
Zersetzungsproducte  entstehen  (siehe  diese).  Gegenwart  von  Albumin, 
stört  die  Reaction  durchaus  nicht,  da  das  durch  die  Salpetersäure 
coagulirte  Albumin,  mit  welchem  ein  Theil  des  Pigmentes  sich  meistens 
niederschlägt,  die  Reaction  noch  aufs  Schönste  zeigt.  Jedenfalls  aber 
darf  die  Salpetersäure  nicht  zu  viel  salpetrige  Säure  enthalten,  da  die 
Reaction  sonst  sehr  stürmisch  verläuft  und  die  Farben  schnell  zerstört 
werden. 

2.  Die  leisesten  Spuren  von  Bilirubin  lassen  sich  endlich,  wenn  die  obige 
Reaction  ausbleibt,  auch  dann  noch  im  Harn  entdecken,  wenn  man  grössere 
Mengen  Urin  successive,  durch  öfteres  Abgiessen  der  erschöpften  Mengen, 
mit  Chloroform  schüttelt.  Die  kleinsten  Mengen  von  Bilirubin  gehen  in 
das  schwere,  in  der  Ruhe  sich  ziemlich  schnell  zu  Boden  senkende  Chloro- 
form über  und  färben  dieses  gelblich.  Man  entfernt  darauf  den  über- 
stehenden Harn  und  überschichtet  die  Chloroformiösung  mit  der  etwas 
salpetrige  Säure  enthaltenden  Salpetersäure.  Die  Reaction  geht  jetzt  von 
Oben  nach  Unten  und  zeigt  sich  selbst  bei  den  leisesten  Spuren  von  Bili- 
rubin aufs  Brillanteste.  Einen  andern  Theil  der  Chloroformlösung  lässt 
man  an  der  Luft  verdunsten  und  untersucht  den  Rückstand  microscopisch. 
Bei  Anwesenheit  von  Bilirubin  wird  man  leicht  einzelne  rothgelbe  Kry- 
stalle  entdecken,  die  mit  Salpetersäure  unter  dem  Microscop  die  Farben- 
reaction  sehr  schön  zeigen.  In  Alkalien  lösen  sich  die  Erystalle  leicht ; 
beim  Stehen  an  der  Luft  wird  die  Lösung  grün. 
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Sollte  sich  bei  dies«  Roaction  das  Chloroform  nicht  leicht  und  schnell  wieder  absetzen, 
so  verdampft  man  den  fraglichen  Harn  im  Wasserbade  zur  Trockne ,  zieht  den  Bückstand  mit 
Wasser  aus,  filtrirt,  wäscht  aus,  trocknet  und  zieht  das  in  StQcke  zerschnittene  Filter  in  der 
Wärme  wiederholt  mit  Chloroform  aus.  Die  erhaltene  goldgelbe  Lösung  prüft  man  direct  mit 
Salpetersäure  oder  Bromtinktnr  auf  Bilirubin.  Dem  mit  Chloroform  erschöpften  Bückstande 
lassen  sich  häufig  noch  durch  kochenden  Alkohol  Spuren  von  Bilifoscin  entziehen.  (Schwanda*). 

Eine  alkoholische  Lösung  auf  Gallenpigmente  mit  Salpetersäure  zu 
prüfen,  ist  nicht  rathsam,  da  der  Weingeist  auch  bei  Abwesenheit  von 
Gallenpigment  leicht  durch  Bildung  von  Untersalpetersäure  etc.  eine 
ähnliche  Farbenscala  giebt.  —  Enthält  endlich  ein  Urin  neben  dem  Gallen- 
farbstoff auch  Hämoglobin,  so  fällt  man  ersteren  durch  Bleiessig  aus, 
zersetzt  den  ausgewaschenen  Niederschlag  mit  kohlensaurem  Natron  und 
benutzt  das  Filtrat  zur  Prüfung  mit  Salpetersäure. 

3.  Es  kommen  jedoch  nicht  selten  Fälle  vor,  wo  die  angegebenen  Be- 
actionen  auf  Gallenfarbstoffe  ausbleiben,  selbst  wenn  ziemliche  Mengen 
vom  Pigment  vorhanden  sind.  Nach  Untersuchungen  von  Prussak**) 
ist  anhaltendes  Fieber  auf  das  Ausbleiben  der  Reaction  von  Einfiuss  und 
H Upper t***)  glaubt  gefunden  zu  haben,  dass  in  solchen  Fällen  der  Urin 
kein  BiMrubin,  sondern  nur  Biliprasin  enthält.  Zur  Nachweisung  des 
letzteren  verfährt  man  nach  Huppert  in  folgender  Weise:  Man  föllt 
den  Urin  mit  Kalkmilch,  sammelt  den  Niederschlag,  bringt  ihn  noch 
feucht  in  ein  Reagensglas,  füllt  dieses  zur  Hälfte  mit  absolutem  Alkohol 
und  setzt  so  viel  verdr^-ite  Schwefelsäure  zu,  dass  die  Flüssigkeit  nach 
dem  Umschütteln  deut.  Ji  sauer  reagirt.  Man  erwärmt,  filtrirt  den 
Niederschlag  ab  und  erhitzt  das  Filtrat  zum  Kochen.  Die  grünlich-gelbe 
oder  gelblich-grüne  Farbe  der  Flüssigkeit  geht  dann  bei  Gegenwart  über- 
schüssiger Schwefelsäure  schnell  in  ein  prachtvolles  Dunkelgrün  über,  um 
so  schneller,  je  mehr  freie  Säure  vorhanden  ist.  Unter  nicht  näher  er- 
forschtea  Umständen  nimmt  jedoch  zuweilen  die  Flüssigkeit  bei  fortge- 
setztem Kochen  zuletzt  eine  dunkelblaue  Farbe  an. 

Allein  auch  dieses  Verfahren  ist  nicht  in  allen  Fällen  ausreichend, 
da  nach  Fudakowski  f)  auch  Oxydationsprodncte  des  Bilirubins 
nicht  selten  in  icterisch  gefärbten  Urinen  vorkommen,  die  nur  schwer 
Verbindungen  mit  dem  Kalk  eingehen.  Man  fällt  dann  sicherer  mit 
Bleiessig  oder  mit  Bleizucker  und  Ammon  and  zerlegt  den  ausgewaschenen 
Niederschlag  mit  Oxalsäure  oder  Schwefelsäure.  Die  wässerige  Oxalsäure 
Lösung  verdampft  man  zur  Trockne ,  entzieht  dem  Rückstande  das  Pig- 
ment mit  Chloroform  und  prüft  die  so  erhaltene  saure  Lösung  mit  dem 
Spectroscop.  Je  nach  ihrer  Concentration  wird  man  den  oben  beim  Bilirubin 


')  Zeitschrift  f.  analyt.  Chem.     Bd.  6,  p.  501. 
**)  Centralbl.  f.  d.  med.  V^issenschaft.    1867.    p.  97. 
***)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.    Bd.  6,  p.  291  u.  498. 

t)  Zeitschr.  f.  analyt  Chem.    Bd.  8,  p,  516. 
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beschriebenen  Absorptionsstreifen  7  mehr  oder  weniger  dunkel  und 
scharf  begrenzt  zwischen  b  nnd  F  wahrnehmen.  Häufig  lässt  sich  dieses 
Absorptionsband  auch  direct  in  dem  Urin  nachweisen,  wenn  man  den- 
selben nach  entsprechender  Verdünnung  in  2  CM.  dicker  Schicht  mit 
dem  Spectroscop  untersucht. 

§.  29.    Gallensäoren. 

Der  Ausgangspunkt  aller  in  der  Galle  vorkommenden  Säuren  ist  die 
stickstofffreie  Gholsäure  €^4  H^q  O5  [Gm  Hss  0»  +  ho].  In  ihrem  reinen 
Zustande  krystallisirt  sie  in  farblosen,  glänzenden  Tetraedern,  seltener 
in  Quadratocta6dem.  In  der  Galle  ist  sie  als  solche  nicht  enthalten, 
sondern  gepaart  mit  Taurin  als  Tanrocholsäure  und  gepaart  mit  Glycocoll 
als  Gljcocholsäure. 

Erhilst  man  dio  Ciholfiftore  auf  190  bis  2000  oder  kocht  man  sie  i&ngere  Zeit  mit  S&uren, 
so  zerflUt  sie  in  Dyslysin  €24  Hßg  O3  [G^g  H36  De]  und  Wasser.  Das  Dyslysin  ist  in  Wasser 
und  Alkoliol  nnUtelich,  sehr  wenig  lOslich  in  Aether.  Dnrch  Kochen  mit  alkoholischer  Kali- 
lösung  geht  es  wieder  in  Gholsfture  Aber.  Das  Barytsalz  der  Gholsfturo  löst  sich  in  kaltem 
Waaser  sehr  schwer ,  leichter  in  heissem,  sehr  leicht  in  Alkohol. 

1.  TaurochoUäure.  £^  H45NSO7  [Ge*  H«s  NSs  O14].  Diese  in  der  Galle,  an 
Natron  gebunden,  vorkommende  S&nre  ist  bis  jetzt  noch  nicht  krystallisirt  dargesteUt.  In 
ihrem  nicht  ganz  reinen  Zustande  bildet  sie  ein  weisses  amorphes,  stark  hygroscopisches,  in- 
tensiv bitter  schmeckendes  Pulver,  welches  in  Alkohol  und  Wasser  leicht,  in  Aether  unlöslich 
ist.  Das  Barytsalz  der  Taurochols&uro  ist  in  Wasser  leicht  löslich.  Behandelt  man  die  Tanro- 
cholsäure l&ngero  Zeit  in  der  Siedhitze  mit  Aetzkali,  so  zerf&llt  sie  in  Ghols&ure,  dio  sich  mit 
Kali  verbindet,  während  Taurin  frei  wird;  nimmt  man  statt  Kali  Salzsäure,  so  erleidet  sie 
dieselbe  Spaltung,  die  Gholsäure  wird  jedoch  nicht  als  solche  abgeschieden ,  sondern  durch  die 
Einwirkung  der  heissen  Salzsäure  zum  Theil  in  Dyslysin  verwandelt. 

Das  abgeschiedene  Taurin  €2  II7  ^NOs  [C4H7SSNO6J  krystallisirt  in  farblosen,  regel- 
mässigen sechsseitigen  Prismen  mit  4-  und  Sseitiger  Zuspitzung.  (Funke,  Taf.  m.,  Fig. 
4.  2te  Aufl.  Taf.  Y.  Fig.  1.)  Dieser  Körper  ist  stickstoffhaltig  und  zeichnet  sich  durch  einen 
Schwefelgehalt  von  25  %  aus.  In  Wasser  ist  das  Taurin  leicht  löslich ,  schwerer  in  Alkohol ; 
die  Lösungen  verhalten  sich  vollkommen  indifferent  gegen  Pflanzenüarbon. 

Man  erliält  das  Taurin  am  leichtesten ,  wenn  man  frische  Ochsengalle ,  die  vom  Schleim 
befreit  ist,  mit  starker  Salzsäure  eindampft,  wobei  sich  das  Dyslysin  etc.  abscheidet.  Aus  der 
stark  concentrirten  Flüssigkeit  lässt  man  das  Kochsalz  herauskr)8talli8iren,  dampft  die  Mutter- 
lauge noch  etwas  weiter  ab  und  fällt  das  Taurin  durch  Vermischung  mit  dem  doppeltem  Volum 
starken  Alkohols.  Durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser  erhält  man  es  rein  in  schönen  grossen 
Kiystallen. 

2.  QlycoehoUäure.  €26  ^43  ^^6  [^''  ^**  ^^"  +  ^^1'  ^^^'^^  eben&lls,  an 
Natron  gebunden,  in  der  normiüen  Galle  vor.  Die  Glycocholsänre  krystallisirt  in  äusserst 
feinen  Nadeln  (Funke,  Taf.  IV,  Fig.  6.  2te  Aufl.  Taf.  Vin,  Fig.  5),  wodurch  sie  sich  wesent- 
lich von  dor  Taurocholsäure  unterscheidet.  In  heissem  Wasser  und  Alkohol  ist  sie  ziemlich 
leicht,  in  Aether  dagegen  wenig  löslich.  Aus  der  alkoholischen  Lösung  krystallisirt  sie  nicht, 
sondern  scheidet  sich  beim  Verdunsten  als  harzähnliche  Masse  aus ;  vermischt  mau  die  liösung 
jedoch  mit  Wasser ,  so  setzt  sie  sich  nach  und  nach  beim  Verdampfen  in  Krystallen  ab.  Das 
Barytsalz  der  Glycocholsänre  ist  in  Wasser  leicht  löslich.  Durch  Kochen  mit  Aetzkali,  Baryt- 
wasser oder  auch  Salzsäure  erleidet  sie  ähnliche  Zersetzungen  wie  die  Tanrocholsäure,  Gholsäure 
oder  Dyslysin  werden  unter  Abscheidung  von  GlyoocoU  frei. 
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Das  Qlyoocoll  €2  ^5  ^^3  (^4  ^^  ^^^  entsteht  bei  der  Behandlung  von  Leim  mit 
Hinenüsänren,  aus  der  Monochloressigs&ore  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  und  endlich  aus 
der  Hippur-  und  Hams&ure  beim  Erhitzen  mit  Salzs&ure ;  aus  der  Hams&ure  bei  einer  Tempe- 
ratur Yon  160—1700  C.  Das  Glycoooll  bildet  farblose  rhombische  Prismen  (Funke,  Taf.  III, 
Fig.  5,  2te  Aufl.  Taf.  lY,  Fig.  1),  die  hart  und  luftbestAndig  sind  und  fast  so  sUss  wie  Rohr- 
zucker schmecken.    Der  KOrper  enth&lt  Stickstoff,  aber  keinen  Schwefel. 

Chemisches  Verhalten.  1.  Sämmtliche  Gallensäuren,  die  gepaarten 
sowohl  wie  auch  die  Cholsäure,  zeigen  ein  eigenthümliches,  wohl  charac- 
terisirendes  Verhalten  zu  Schwefelsäure  und  Zucker,  welches  den  Farb- 
stoffen sowohl,  wie  dem  Taurin  und  Glycocoll  abgeht.  Versetzt  man 
nämlich  die  wässerige  Lösung  irgend  einer  Gallensäure  mit  wenigen 
Tropfen  einer  Zuckerlösung  und  darauf  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
bis  die  Mischung  50 — 70^  C.  warm  geworden  ist,  so  färbt  sich  die 
Flüssigkeit  prächtig  purpurviolett.  (Pettenkofer.)  —  Oelsäure  und 
Albumin  geben  eine  ähnliche  Reaction. 

Selbst  noch  die  leisesten  Spuren  von  Gallensäuren  lassen  sich  mittelst 
dieser  Reaction  in  folgender  Weise  entdecken.  Man  verdampft  einige 
Tropfen  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  in  einem  Porzellanschälchen  auf 
dem  Wasserbade  zur  Trockne,  setzt  ein  Tröpfchen  Zuckerwasser  (bei 
Spuren  1  Grm.  Zucker  in  ^2  Liter  Wasser)  und  ein  gleich  grosses  Tröpfchen 
concentrirte  Schwefelsäure  hinzu.  Erwärmt  man  darauf  wenige  Augen- 
blicke auf  dem  Wasserbade,  so  tritt  bald  am  Rande  die  violettrothe 
Reaction  ein.  In  diesem  Momente  entfernt  man  das  Schälchen  von  dem 
Wasserbade  und  lässt  ruhig  stehen,  wobei  die  Reaction  erheblich  an 
Intensität  zunehmen  wird.  Es  ist  mir  in  dieser  Weise  noch  gelungen 
V400 — Veoo  MiUigrm.  gallensaures  Natron  mit  absoluter  Sicherheit  durch 
die  schönste  Reaction  zu  entdecken.  Beim  Erwärmen  auf  dem  Wasser- 
bade tritt  die  Reaction  ungleich  sicherer  ein  als  beim  Verdampfen  über 
freiem  Feuer  nach  Neukomm's  Vorschlag. 

2.  Eine  zweite  sehr  empfindliche  Reaction  ist  die  folgende:  Die 
Gallens 'ure  oder  das  gallensaure  Salz  wird  mit  einer  kleinen  Menge  con- 
centrirter Schwefelsäure  übergössen,  massig  erwärmt  und  dann  Wasser 
zugesetzt.  Die  sich  abscheidenden  harzigen  Flocken  trennt  man  von  der 
Säure,  spült  sie  einige  Mal  mit  Wasser  ab,  ohne  die  Schwefelsäure  voll- 
ständig fortzunehmen,  rnd  erhitzt  in  einer  Porzellanschale  gelinde,  bis 
Färbung  eintritt.  Ni?iirnt  man  darauf  den  Rückstand  init  ganz  wenig 
Weingeist  auf  und  verdampft  die  grüne  Lösung  unter  Umschwenken,  so  be- 
kleidet sich  nun  die  Innenseite  der  Schale  mit  einem  tief  indigfarbenen 
üeberzi::^e,  auch  wenn  nur  ganz  wenig  Säure  angewandt  worden  ist. 
Sind  der  Gallensäure  fremde  Stoffe  beigemischt,  oder  lässt  man  die 
Schwefelsäure  lange  oder  in  zu  hoher  Temperatur  einwirken,  so  erscheint 
der  Pigmentüberzug  grün. 

An  Empfindlichkeit  and  Sicherheit  des  Gelingens  steht  jedoch  nach 
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meinen  Eriahrongen  diese  Reaction,  auch  in  der  von  Bogomoloff*) 
vorgeschlagenen  Modification,  der  Pettenkofer'schen  weit  nach. 

Erkennung,  Man  verdampft  eine  Portion  (3 — 500  CG.)  Harn  im 
Wasserbade  bis  fast  zur  Trockne,  und  extraliirt  den  gebliebenen  Rückstand 
mit  gewohnlichem  Alkohol ;  die  weingeistige  Lösung  wird  von  neuem  ver- 
dunstet und  der  Rückstand  mit  absolutem  Alkohol  extrahirt.  —  Die  so 
gewonnene,  nunmehr  ziemlich  salzarme  Lösung  wird  vom  Weingeist  befreit, 
der  Rückstand  mit  wenig  Wasser  aufgenommen,  die  Lösung  mit  Bleiessig 
versetzt,  wobei  ein  Ueberschuss  sorg&ltig  zu  vermeiden  ist,  der  Nieder- 
schlag nach  etwa  12standigem  Stehen  gesammelt,  gewaschen  und  zwischen 
Fliesspapier  leicht  abgetrocknet.  —  Um  andere  dem  Bleiniederschlage  bei- 
gemengte Substanzen  möglichst  zu  entfernen,  zieht  man  das  gallensaure 
Bleioxyd  mit  siedendem  Weingeist  aus,  verdampft  die  Lösung  unter  Zusatz 
von  kohlensaurem  Natron  zur  Trockne,  und  behandelt  den  Rückstand  zur 
Gewinnung  des  gallensauren  Natrons  mit  absolutem  Alkohol.  Das  so  er- 
haltene Natronsalz  enthält  neben  den  Gallensäuren  immer  noch  kleine 
Mengen  eines  harzigen  Harnbestandtheils,  welcher  sich  mit  Schwefelsäure 
braunröthlich ,  zuweilen  auch  schwach  blau  oder  violett  und  beim  Er- 
wärmen unter  Zuckerzusatz  roth-  bis  gelbbraun  färbt.  Selten  ist  diese 
Färbung  so  stark,  dass  dadurch  die  Gallenreaction  verdeckt  wird,  ist 
dies  aber  nach  einer  vorläufigen  Prüfung  der  Fall,  so  Mit  man  die  Gallen- 
säure aus  der  wässerigen  Lösung  noch  einmal  mit  Bleiessig,  sammelt  den 
Niederschlag  nach  einigem  Stehen  und  zersetzt  ihn,  wie  oben,  mit  kohlen- 
saurem Natron.  Der  möglichst  concentrirten  wässerigen  Lösung  der  Natron- 
verbindung setzt  man  alsdann  2 — 3  Tropfen  Zuckerlösung  (1  Th.  Zucker 
auf  4  Theil  Wasser)  zu  und  darauf  reine,  namentlich  von  Salpetersäure 
und  schwefeliger  Säure  freie,  concentrirte  Schwefelsäure.  Hierbei  ist  zu 
beachten,  dass  ^ie  Temperatur  nicht  weit  über  70^  steigt.  Bei  Gegen- 
wart von  GaUensäuren  wird  sich  die  Flüssigkeit  zuerst  trüben,  dann 
wird  sie  klar  und  zugleich  gelb,  bald  darauf  aber  blass  kirschroth,  dunkel 
carmlnroth  und  endlich  schön  purpurviolett  werden. 

Ungleich  empfindlicher  wird  die  Reaction,  wenn  man  dieselbe  in 
der  oben  angegebenen  Modification  ausführt ;  noch  ^/^qq  Milligramm 
gallensaures  Natron  lässt  sich  mit  absoluter  Sicherheit  nach  diesem  Ver- 
fahren entdecken.  Die  Gegenwart  von  Gallensäure  kann  übrigens  nur 
als  erwiesen  angesehen  werden,  wenn  die  Flüssigkeit  sich  nicht  allein 
roth,  sondern  deutlich  purpurviolett  färbt. 

Nach  Hoppe  Mit  man  den  Urin  direct  mit  Bleiessig  und  ein  wenig 
Ammon  aus,  wäscht  den  Niederschlag  etwas  mit  Wasser,  kocht  ihn  als- 
dann mit  Alkohol  aus  und  filtrirt  heiss.  Das  alkoholische  Filtrat  ver- 
setzt man  mit  einigen  Tropfen  Sodalösung,  verdunstet  zur  Trockne  und 


")  Zdtechr.  f.  aoalyt.  Chem.    Bd.  9,  p.  148. 
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entzieht  dem  Rflckstande  das  gallensaare  Natron  durch  Auskochen  mit 
absolutem  Alkohol.  Die  alkoholische  Lösung  verdunstet  man  auf  ein 
kleines  Volum  und  versetzt  in  einer  verschliessbaren  Flasche  mit  Aether, 
wodurch  die  gallensauren  Salze  gefällt  werden  und  oft  nach  längerem 
Stehen  krystallisiren.  Zur  Anstellung  der  Reaction  mit  Zucker  und 
Schwefelsäure  braucht  man  jedoch  nicht  zu  warten,  bis  die  durch  Aether 
bewirkte  Fällung  krystallinisch  [geworden  ist,  sondern  kann  dazu  so- 
gleich den  harzigen,  in  etwas  Wasser  gelösten,  Niederschlag  verwenden. 
Will  man  jedoch  entscheiden ,  ob  neben  Glycochol  -  und  Taurocholsäure 
auch  Cholsäure  vorhanden  ist,  so  lässt  man  die  harzige  Fällung  unter 
Aether  krystallisiren,  giesst  darauf  den  Aether  ab,  löst  in  wenig  Wasser 
und  versetzt  mit  einem  Tropfen  Chlorbarjrumlösung.  Ein  entstehender 
Niederschlag  zeigt  Cholsäure,  deren  Barytsalz  in  Wasser  sehr  schwer 
löslich  ist,  an.     (Hoppe.) 

Nach  Dragondorff*)  lassen  sich  die  Oallens&aren  auch  durch  Amylalkohol  und  Chloro- 
fonn  dem  Harn  entziehen.  Man  s&uert  den  Urin  mit  Schwefels&ore  an  und  schüttelt  ihn  za« 
n&chst  mit  Benzin,  welches  nur  einen  Theil  des  Farbstoffs  entzieht.  Nachdem  das  Benzin  ent- 
fernt ist,  folgt  das  Ausschütteln  mit  Amylalkohol ,  welcher  die  Gallensfturen  aufnimmt.  Man 
hebt  den  Amylalkohol  klar  ab,  s&ttigt  ihn  mit  Ammon  und  verdampft  zur  Trockne.  Dem  Rück- 
stände entzieht  man  die  Gallens&uien  mit  ein  wenig  Wasser,  ftltrirt  und  benutzt  diese  LOsung 
zu  den  Reactionen. 

Rathsam  ist  es  immer  grosse  Mengen  von  Urin  in  Arbeit  zu  nehmen, 
da  selbst  bei  sehr  hochgradigem  Icterus  immer  nur  sehr  geringe  Mengen 
von  Gallensäuren  in  den  Urin  Obergehen. 

Cholesterin  wurde  zuweilen  im  Harn  bei  fettiger  Degeneration  der  Nieren,  gemengt 
mit  anderen  Fetten ,  gefunden.  Das  gesammelte  und  im  Wasserbade  getrocknete  Sediment, 
welches  hauptsächlich  ans  Fettzellen  bestand,  wurde  mit  einer  Mischung  Yon  Alkohol  und  Aether 
digerirt.  Der  ftltrirte  und  concentrirte  Auszug  setzte  eine  Menge  krystallisirtes  Cholesterin  ab, 
welches  dnrch  seine  microscopischen  Formen  nicht  leicht  mit  einem  anderen  Stoff  yerwechselt 
werden  kann.    (Funke,  Taf.  VI,  Fig.  1.) 

§.  30.    Milchsäure. 

Formel:   £^E^B^  Kohlenstoff      40,00 

[CßHeOe]  Wasserstoff       6,67 

Sauerstoff       58,88 

100,00. 

A.  Vorkommen.  Die  Gährungsmilchsäure  findet  sich,  theils  frei 
theils  gebunden,  im  Magensaft  und  Darminhalte,  in  gährendem  diabetischem 
Urin,  sowie  in  der  sauren  Milch.  Die  Fleischmilchsäure  kommt  in  der  Mus- 
kelflüssigkeit des  Menschen  und  derThiere,  in  der  Galle,  sowie  sehr  reichlich 
im  Urin  nach  Phosphorvergiftung  **)  vor.  Auch  bei  acuter  Leberatrophie  ***), 


*)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.    Bd.  8,  p.  102. 

**)  ***)  0.  Schnitzen  u.  L.  Riess.   Ueber  acute  Phosphorrergiftung  und  acute  Leber- 
atrophie. 
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Trichinose  *)  und  Osteomalacie  **)  wurde  sie  im  Harn  nachgewiesen.  Ob 
die  in  verschiedenen  Drüsensäften  and  Transsudaten  enthaltene  Milch- 
säure, Gährungs-  oder  Fleischmilchsäure  ist,  bedarf  noch  genauerer  Unter- 
suchungen. 

Lehm  SUD  hat  gefonden,  dass  nach  bei  yennehrtor  Ausschoidimg  von  oxAlsaurem  Kalk 
und  Harnsftore  sich  immer  Milcbs&ure  im  Harn  findet. 

B.  Chemisches  Verhalten,  Im  reinen  concentrirten  Zustande  stellt 
die  Milchsäure  eine  färb-  und  geruchlose,  syrupdicke  Flüssigkeit  dar,  die 
bis  jetzt  noch  nicht  zum  Krystallisiren  gebracht  ist,  und  einen  stark 
sauren  Geschmack  besitzt.  In  Wasser,  Alkohol  und  Aether  ist  sie  löslich 
und  zieht  aus  der  Luft  Wasser  an.  Bei  140^  wird  sie  wasserfrei,  zer- 
fällt aber  in  höhere  Temperatur  in  Lactid,  Kohlensäure  und  andere  Ver- 
bindungen. 

Gharacteristische  Reactionen  fehlen  uns  für  die  Milchsäure  gänzlich, 
dagegen  ist  das  microscopische  Verhalten  einiger  ihrer  Salze  bezeichnend, 
und  für  die  Erkennung  derselben  sehr  wichtig. 

1.  Müchsaurer  Kalk.  Entsteht  durch  Auflösen  von  kohlensaurem 
Kalk  in  Milchsäure.  Unter  dem  Microscop  krystallisirt  er  büschelförmig 
in  feinen  Nadeln.  Von  diesen  Büscheln  sind  immer  zwei  so  mit  ihren 
kurzen  Stielen  aneinander  gelagert,  dass  sie  in  einander  übergehenden 
Pinseln  gleichen.   (Funke,  Taf.  II,  Fig.  1.  2»«  Aufl.  Taf.  I,  Fig.  4.) 

Der  gewöhnliche  milchsaare  Kalk  enth&lt  29,22  o/q,  der  floischmilchsaure  Kalk  dagegen 
24,83  <>/o  Krystallwasaer. 

2.  Müchsaures  Zinkoxyd.  Ensteht  durch  Kochen  von  reinem 
Zinkoxyd  mit  Milchsäure.  Bei  Schneller  Ausscheidung  erscheinen  die  Kry- 
stalle  unter  dem  Microscop  in  der  Form  kugeliger  Nadelgruppen,  die 
leicht  von  ausserordentlicher  Schönheit  zu  erhalten  sind.  Lassen  wir 
jedoch  einen  Tropfen  einer  Auflösung  von  milchsaurem  Zinkoxyd  all- 
mählich verdunsten,  so  erscheinen  uns  die  ersten  Erystalle  als  beiderseits 
abgestumpfte  Keulen.  Diese  Krystalle  wachsen  nach  und  nach,  die  beiden 
Enden  verjüngen  sich,  während  die  Mitte  bauchig  hervortritt.  Dieser 
eigenthümliche  bauchige,  tonnen-  oder  auch  keulenförmige  Habitus  ist  für 
das  milchsaure  Zinkoxyd  sehr  bezeichnend  und  characteristisch.  (Funke, 
Taf.  II,  Fig.  2.  2*«Aufl.  Taf.  I,  Fig.  Ö.) 

Das  gewöhnliche  mÜchsaore  Zink  enth&lt  18,180/o,  das  fleischmUchsanre  dagegen  12,90  °/o 
KiTstaUwasser. 

G.  Erkennung.  Der  Harn,  der  nur  im  frischen  Zustande  benutzt 
werden  darf,  wird  bis  fast  zur  Trockne  im  Wasserbade  eingedampft  und 
der  Rückstand  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Oxalsäure  behandelt. 
DiQ  hierdurch  gebildeten  Oxalsäuren  Salze,  sowie  der  Oxalsäure  Harnstoff 


*)  Berichte  d.  deutsch  ehem.  Gesellsch.   1871.  Heft  3. 
"^Moersn.  Mnck.     Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.    Bd.  5,  p.  485. 
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bleiben  ungelöst,  dagegen  befindet  sich  die  Milchsäare  neben  Phosphor- 
and  Salzsäure  in  Lösung.  Die  Flüssigkeit  digerirt  man  mit  Bleioxjd- 
hydrat,  verdampft  sie  mit  demselben  zur  Trockne  imd  zieht  den  Rück- 
stand mit  absolutem  Alkohol  aus,  der  das  milchsaure  Bleioxyd  lösen  wird. 
Das  Filtrat  behandelt  man  mit  Schwefelwasserstoff,  verdunstet  nach  dem 
Filtriren  auf  dem  Wasserbade  bis  zum  Syrup  und  schüttelt  diesen  mit 
Aether,  welcher  nach  dem  Verdunsten  die  Milchsäure  mehr  oder  weniger 
rein  zurück  lässt.  Man  löst  dieselbe  in  wenig  Wasser,  kocht  mit  Zink- 
oxyd, filtrirt  und  lässt  allmählich  auf  dem  Objectgläschen  krystallisiren. 
An  dem  tonnen-  und  keulenförmigen  Habitus,  besonders  der  im  Wachsen 
begriffenen  Krystalle,  ist  die  Milchsäure  leicht  zu  erkennen. 

Seh  er  er  bedient  sich  zur  Auffindung  der  Milchsäure  folgender 
Methode,  die  in  jeder  Beziehung  Treffliches  leistet:  Das  auf  Milchsäure 
zu  untersuchende  Extract  wird  in  Wasser  gelöst,  mit  Barytwasser  ge- 
fällt und  filtrirt.  Aus  dem  Filtrat  entfernt  man  durch  Destillation  mit 
etwas  Schwefelsäure  etwa  vorhandene  flüchtige  Säuren  und  lässt  den 
Rückstand  mit  starkem  Alkohol  mehrere  Tage  stehen.  Die  saure  Flüssig- 
keit verdunstet  man  mit  etwas  Kalkmilch  zur  Trockne,  löst  den  Rück- 
stand in  heissem  Wasser,  filtrirt  noch  warm  von  dem  überschüssigen  Kalk 
und  schwefelsaurem  Kalk  ab,  leitet  in  das  Filtrat  einen  Strom  Kohlen- 
säure, erhitzt  noch  einmal  zum  Kochen,  filtrirt  von  dem  gefällten  kohlen- 
sauren Kalk  ab,  verdampft  die  Flüssigkeit  zur  Trockne,  erwärmt  den 
Rückstand  mit  starkem  Alkohol,  filtrirt  nöthigenfalls  und  stellt  das  neu- 
trale Filtrat  zum  Absetzen  des  milchsauren  Kalks  mehrere  Tage  bei  Seite. 
Ist  so  wenig  Milchsäure  zugegen,  dass  sich  keine  Krystalle  ausscheiden, 
so  dampft  man  zum  Syrup  ab,  mischt  starken  Alkohol  zu,  und  lässt 
stehen,  wobei  sich  mei3t  ein  dunkler  Absatz,  Extrativstoff  mit  Kalk, 
bildet.  Die  Flüssigkeit  giesst  man  darauf  in  ein  verschliessbares  Gefäss 
ab  und  setzt  nach  und  nach  eine  kleine  Menge  Aether  zu.  Selbst  Spuren 
von  milchsaurem  Kalk,  der  sich  unter  dem  Microscop  leicht  erkennen 
lässt,  scheiden  sich  jetzt  ab. 

Grossere  Mengen  Yon  Milchs&ore ,  wie  sie  im  Urin  nach  PhoBphorrergiftong  rorkommen, 
scheidet  man  in  folgender  Weise  ab :  Der  Urin  wird  im  Wasserbade  stark  conoentrirt  und  darauf 
mit  95  Proc.  Alkohol  in  der  W&rme  Yollst&ndig  ansgef&llt.  Die  alkoholische  LOsung  giesst  man 
nach  24  Stunden  von  dem  Bodensätze  klar  ab ,  verdunstet  zum  Syrup ,  säuert  mit  verdQnnter 
Schwefels&ure  an  und  schüttelt  so  lange  mit  erneuerten  Mengen  von  Aether  als  dieser  noch 
etwas  aufnimmt.  Nach  dem  Abdestilliren  des  Aethors  lOst  man  den  Rfickstand  in  Wasser, 
filtrirt,  fällt  mit  Bleizuckerlösung,  filtrirt,  behandelt  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff, 
filtrirt  abermals  und  veijagt  die  Essigsäure  durch  wiederholtes  Verdunsten  auf  dem  Wasserbade. 
Die  so  erhaltene  farblose  Flüssigkeit  s&ttig^  man  mit  kohlensaurem  Baryt,  filtrirt,  verdunstet 
zum  Syrup  und  f&llt  den  milchsauren  Baryt  mit  absolutem  Alkohol.  Die  zuerst  teigartige 
Masse  zerf&llt  bei  anhaltender  Digestion  mit  absolutem  Alkohol  bald  zu  einem  körnig  krystal- 
linischcn  Pulver ,  dessen  wässerige  Lösung  zur  Darstellung  des  milchsauren  Zinks  genau  mit 
schwefelsaurem  Zink  ausgefällt  wird.  Aus  dem  Filtrat  scheidet  sich  nach  dem  Verdunsten  das 
Zinksalz  mit  12,90/o  KrystaUwasser  und  26,7 4 %  Zink  in  Krystallen  aus.  0.  Schnitzen 
u.  L.  Riess,  a.  a.  0. 
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§.  31.    Flüehtige  Fettsäuren. 

Ton  den  flflchtigen  FettsAuren  hat  man  bis  jetzt  die  Ameisen-,  Essig-.  Propion-,  Butter- 
und Va)erian-S&Qro  im  Urin  geftindeu. 

L  Ämeiteruäure  €IH2  O2  [Cs  H«  O4].  Die  Ameisens&ure  findet  sich  ausser  in  den 
Ameisen  auch  in  den  Giftorganen  und  Brennstavheln  gewisser  Insecten.  Sie  wurde  ferner 
gefunden  im  Schweiss,  im  Safte  der  MJlz,  des  Pancreas,  der  ThymusdrOse,  der  Muskek  und  des 
Gehirns.  Sie  findet  sich  endlich  im  Blut,  sowie  nach  Buliginsky  *)  nnd  Thudichum**) 
auch  im  Urin.  Sie  entsteht  bei  der  Zersetzung  des  Blutfarbstoifs  durch  S&uren ,  sowie  nach 
Thudichum  bei  der  Zersetzung  des  Urochroms. 

Chemüche»  Verhalteti,  Die  reine  Ameisensäure  stellt  eine  farblose  Flüssigkeit  Ton 
stechend  durchdringendem  Geruch  dar,  die  bei  0^  erstarrt,  bei  100^  C.  siedet  und  in  Jedem 
Yerhftltniss  mit  Wasser  und  Alkohol  mischbar  ist 

I.  Eisenchlorid  bewirkt  in  den  Lösungen  neutraler  ameisensaurer  Salze  eine  blutrothe 
F&rbnng. 

8.  Salpetersanres  Silberozyd  AUt  freie  Ameisensäure  nicht ,  ameisensaure  Salze  nur  in 
concentrirten  LOsangen.  Das  ameisonsaure  Silber  schw&rzt  sich  schon  in  der  Kälte,  beim  Er- 
hitzen erfolgt  sofort  Tollständige  Roduction.  Diese  Rodoction ,  wobei  die  Flüssigkeit  sich 
schwarz  färbt ,  erfolgt  auch  dann  noch ,  wenn  die  LOsong  so  Tordflnnt  war ,  dass  kein  Nieder- 
schlag entstand  oder  wenn  man  fireie  Ameisensäure  hatte. 

8.  Teraotst  man  eine  Losung  von  Ameisensäure  oder  eines  ameisensanren  Alkalis  mit 
Quecksilberchlorid  und  erwärmt  auf  60—700  c.,  so  scheidet  sich  Quecksilberchlorflr  (Calorael) 
nnd  nach  längerem  Kochen  auch  zugleich  Metall  ans.    Freie  Salzsäure  verhindert  die  Reaction. 

4.  Beim  Erhitzen  mit  ooncentrirter  Schwefelsäure  zerfällt  die  Ameisensänre  in  Kohlenozyd 
pnd  Wasser, 

II.  EatifftSure  ^  H4  O2  [C4  H4  O4].  Die  Essigsäure  tritt  im  Harn  auf,  sobald  der- 
selbe seinen  Gälirungsprocess  begonnen  hat.  Ebenso  bildet  sie  sich  bei  der  Gährung  des 
diabetischen  Urins  in  Menge.  Ausserdem  wurde  sie  in  der  Fleisch-  und  Milzfittssigkeit ,  im 
leukämischen  Blute ,  im  Mageninhalt  und  Erbrochenen  neben  fireier  Milchsäure  bei  gestörter 
Yerdannng,  im  Schweisse  nnd  in  der  Galle  gefunden.  Nach  Thudichum  ist  die  Essigsäure 
auch  ein  Zersetzungsprodnct  des  Urochroms. 

Chemüche$  Verhalten,  Im  concentrirten  Zustande  ist  die  Essigsäure  eine  farblose, 
stechend  sauer  riechende,  ätzend  scharf  schmeckende  Flüssigkeit,  deren  Siedepunkt  1190  ist. 
Bei  50  krystalliairt  sie,  fiber  160  dagegen  ist  sie  flOssig.  Das  essigsaure  Natron  krystallisirt 
leicht 

1.  Eisenchlorid  erzengt  in  der  LOsung  eines  essigsauren  Salzes  eine  blutrothe  Färbung 
von  essigsaurem  Eisonozyd. 

2.  Salpetersanres  Silberoxyd  giebt  in  den  neutralen  Losungen  der  essigsauren  Salze  einen 
krystallinischen  weissen  Niederschlag  von  essigsaurem  Silberoxyd ,  der  sich  in  heissem  Wasser 
ohne  Rednction  lOst  und  beim  Erkalten  wieder  heraus  krystallisirt 

8.  Beim  Erwärmen  eines  essigsauren  Salzes  mit  Alkohol  und  Schwefelsäure  entwickelt 
sich  der  characteristische  Geruch  nach  Essigäther ;  mit  Schwefelsäure  aUoin  der  stechende  der 


Krystallisirtes  essigsaures  Natron  enthält  22,9  ^/o  Natron,  das  Barytsalz  58,8  */o  Barium, 
das  Silbersalz  64,67  ^jo  Silber. 

III.  Propionsäure  -€3  Hg  O2  [Ge  He  O4].  Die  Propionsäure  soll  in  gewissen  Drflsen- 
säften,  im  Schweisse,  im  Magensafte,  im  Erbrochenen  bei  der  Cholera,  im  gährenden  diabeti- 
schen Urin  sowie  auch  in  der  Galle  vorkommen. 


*)Hoppe-Soyler  Med.  ehem.  Mittheilungen.    Heft  2,  p.  240. 
**)  The  Joum.  of  the  ehem.  Society.    Vol.  8,  p.  400. 
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CfhemüchM  Verhalten,  Bie  conoentrirte  Saure  stellt  eine  farblose ,  Ölige  Flfiasigkoit 
dar,  die  bei  1880  C.  siedet,  eigenthttmlich  riecht  und  in  Wasser  leicht  löslich  ist  Zusatz  Ton 
viel  Ghlorcalcium  scheidet  sie  ans  der  wftsserigen  Lösung  als  Ölige  Flttssigkeit  aus. 

1.  Salpetersanres  Silberoxyd  bewirkt  in  oonoentrirten  Lösungen  propionsaurer  Sab;e  einen 
weissen  Niederschlag ,  der  in  kochendem  Wasser  unter  theilweiser  Reduction  löslich  ist.  Beim 
Erkalten  der  Lösung  krystallisirt  das  Propionsäure  Silber  in  weissen,  gl&nzenden,  microsoopischen 
Nadeldrusen. 

2.  Der  Propionsäure  Baryt  ist  in  Wasser  leiclit  löslich  und  krystallisirt  in  Octaedem  oder 
rechtwinkligen  Prismen  mit  schiefen  Endflftchen. 

Propionsauros  Silber  enthAlt  69,67  7o  Silber,  das  Barytsalz  48,41  0/q  Barium. 

lY.  Butlenäure  -€|  Hg  O2  [Cs  Hg  O4].  Die  Buttersäure  kommt  im  Schweisse,  im 
Mageninhalte  und  Erbrochenem  bei  Verdaunngsstörungeu,  im  Dickdarminhalte,  den  festen  Ex- 
crementen  und  im  Harn  vor.  Ausserdem  wurde  sie  im  Blute,  Milzsaft,  Orarialcysteninhalt  und 
im  Muskelsaft  gefanden.  Lehmann  fand  sie  zuweilen  im  Harn  Schwangerer,  aber  aach  bei 
nichtschwangeren  Frauen,  ebenso  wie  bei  M&nnem  ist  er  öfter  auf  Butters&ure  gestossen. 

Versetzt  man  diabetischen  Harn  mit  gepulverter  Kreide  und  überlAsst  das  Gemisch  bei 
einer  Temperatur  von  85—400  c.  der  Gfthrung,  so  bildet  sich  viel  Buttorsftore  (Seh  er  er, 
briefl.  Mitth.)  w&hrend  bei  niedriger  Temperatur  ohne  Zusatz  von  Kreide  oft  nur  Esaigs&ure 
erhalten  wird. 

Chemüchee  VerhtUten,  Die  reine  S&ure  stellt  eine  ölige,  farblose«  im  höchsten  Grade 
widerlich  nach  ranziger  Butter  riechende  FlQssigkeit  dar,  die  bei  1570  G.  siedet.  In  Wa«er, 
Alkohol  und  Aether  ist  sie  in  jedem  Yerh&ltniss  löslich,  Ghlorcalcium  aeheidet  sie  ans  der  oon- 
oentrirten wftsserigen  Lösung  ab  ölige  FlOssigkeiteschicht  ab. 

Auch  dio  meisten  Salze  der  Buttorsfture  sind  in  Alkohol  und  Wasser  löslich  und  entwickeln 
auf  Zusatz  von  Minerals&uren  den  widerliehen  Buttersfturegeruch. 

1.  Die  Butters&ure  verbindet  sich  mit  den  Alkalien,  alkalischen  Erden  und  den  eigent» 
liehen  Metalloxyden.  Die  Verbindungen  mit  den  Alkalien  sind  zerfliesslich  nnd  onkrystallitirbar, 
dagegen  lassen  sich  die  flbrigen  Salze  leicht  krystallisirt  erhalten. 

a.  Btiitersaurer  Baryt,  Durch  S&ttigung  von  Butters&ure  mit  Barytwasser  dareteHbir. 
Bringt  man  eine  solche  Auflösung  schnell  zur  Krystallisation ,  so  scheidet  sich  die  Ver- 
bindung in  Form  von  fettgl&nzenden  H&ntchen  auf  der  Oberfl&che  der  Flüssigkeit  ans 
und  zeigt  unter  dem  Microscop  gesehen ,  meist  nur  dichte  Haufen  nicht  genau  unter- 
schoidbarer  Krystallbl&ttchen.  Ueberlftsst  man  aber  die  Lösung  des  buttersauren  Baryts 
der  freiwilligen  Verdunstung ,  so  bilden  sich  lange  abgeplattete ,  vollkommen  durch- 
sichtige Prismen,  die  meistens  in  sternförmigen  Drusen  zusammenliegen.  Das  Salz 
löst  sich  leicht  in  Wasser;  die  Lösung  bl&uet  geröthetes  Lacmuspapier.  (Funko, 
Taf.  1,  Fig.  8.  2te  Aufl.  Taf.  H,  Fig.  2.)  Der  buttersaure  Baryt  verlangt  44,05  7o 
Barium. 

b.  Btittersaure  Metalloxyde  bilden  sich  beim  F&Uen  einer  concentrirten  Lösung  eines 
buttersauren  Alkalis  mit  den  entsprechenden  Metalloxydsalzlösungen.  So  erzeugt  sal- 
petersaures Silberoxyd  einen  weissgelblichen,  krystaUinischen  Niedersdilag  von  butter- 
saurem Silberoxyd,  der  in  kaltem  Wasser  finst  unlöslich  ist  und  55,88  7o  metallisdies 
SUber  enth&lt. 

V.  Baldriatuäure  €5  H^  q  O4  [Gio  Hio  O4].  Die  Baldrians&ure  wurde  im  Urin  bei 
Typhus ,  Variola  und  acuter  Leberatrophie  gefunden.  Sie  entsteht  reichlich  durch  F&ulniss 
des  unreinen  Leucins  neben  Ammoniak. 

Cfhemüehe»  Verhalten^  Die  reine  S&ure  stellt  eine  fiurbloee.  Ölige  Flflssigkeit  von  durch- 
dringendem Geruch  dar,  die  bei  1750  G.  siedet  und  in  Weingeist  und  Aether  leicht  löslich  ist. 
Von  Wasser  bedarf  sie  jedoch  80  Theile  zur  Lösung. 

1.  Die  baldriansauren  Alkalien  sind  leicht  löslich  nnd  nicht  krystallisirbar ,  die  flbrigen 
Salze  krystaUiairen  in  gl&nzenden  Krystallscfaflppchen. 
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a)  Baldriansanrer  Baryt  krystallisirt  entweder  in  durchsichtigen  bei  20 — 25^  G.  ver- 
wittemden  Prismen  oder  viel  li&ufiger  in  cholesterinAhnlichen  BlAttcfaen,  die  leicht 
in  Wasser  aber  schwer  in  Alkohol  lOslich  sind.   Das  Sab  enthAlt  40,41  %  Bariam. 

b)  Baldriansaores  Silber  krystallisirt  in  feinen  silberglftnzenden,  schwer  löslichen  Bl&tt- 
chen.    Es  enth&lt  51,67  7o  Silber. 

hrkwvMung  der  Fettsäursn^  Zur  Abscheidang  der  flflchtigen  Fettsäuren  verwendet 
man  mOglichBt  grosse  Urinmengen.  Man  s&uert  denselben  stark  mit  PhoephorsAnre  an  nnd 
destUUrt  darauf  so  lange  als  das  Destillat  noch  Spuren  saurer  Beaction  zeiget.  Wird  der  Rück- 
stand in  der  Retorte  zu  concentrirt,  so  lAsst  man  erkalten,  giesst  Wasser  nach  und  beginnt  die 
Destillation  von  Neuem.  Sftmmtliche  Destillate  werden  darauf  vereinigt ,  mit  kohlensaurem 
Natron  ges&tttgt  und  zur  Trockne  verdunstet.  Den  Rfickstand  zieht  man  mit  absolutem  Alko- 
hol aus ,  filtrirt ,  verdunstet  das  Filtrat  zur  Trockne  und  unterwirft  die  jetzt  erhaltene  Salz- 
masse nach  Zusatz  von  Phosphors&ure  so  lange  der  Destillation,  als  noch  eine  sauer  reagirende 
Flflssigkeit  Übergeht.  Das  Destillat  prüft  man  zunftchst  mit  salpetersaurem  Silberozyd  oder 
Quecksilberchlorid,  auf  Ameisensfture.  Ist  diese  vorhanden,  so  zerstört  man  dieselbe  durch 
Kochen  mit  Quecksilberchlorid,  s&ttigt  die  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Natron,  filtrirt,  ver- 
dunstet, und  l&sst  zum  Krystallisiren  eine  Zeitlang  stehen.  Ist  Essigs&ure  vorhanden,  so  resul- 
tirt  bald  eine  Krystallisation  von  essigsaurem  Natron ,  die  z.  B.  bei  altem  diabetischem  Urin 
sehr  bedeutend  ausfällt  nnd  leicht  als  solche  zu  erkennen  ist.  Hat  sich  das  essigsaure  Natron 
abgeschieden,  so  sftuert  man  die  Mutterlauge  wieder  mit  Phosphors&ure  an  und  unterwirft  sie 
aufs  Neue  der  Destillation.  Das  jetzt  erhaltene  Destillat  versetzt  man  mit  Barytwasser  im 
Ueberschuss,  leitet  Kohlensfture  bis  zur  neutralen  Reaction  ein,  erhitzt  zum  Kochen,  filtrirt,  und 
verdunstet  zur  Krystallisation  bis  auf  ein  kleines  Volum.  Am  löslichsten  ist  von  den  in  Frage 
kommenden  Barytsalzen  der  Propionsäure  Baryt ,  am  wenigsten  löst  sich  das  buttersaure  Salz. 
Die  Analyse  des  erhaltenen  Barytsalzes  wird  über  die  Natur  der  vorhandenen  S&ure,  sobald  nur 
eines  der  höheren  Glieder  vorhanden  ist ,  Auskunft  geben ,  sind  aber  mehrere  gleichzeitig  zuge- 
gen, so  mnss  man  durch  firactionirte  KrystaUisation  mehrere  Barytsalze  darstellen  und  den 
Bariumgehalt  der  einzelnen  bestimmen ,  da  zur  Reindarstellung  der  verschiedenen  S&uron  das 
Vorhandene  Material  wohl  niemals  ausreichen  dürfte. 

Fast  immer  erh&lt  man  bei  der  Terarbeitung  grösserer  Hammengen  in  dem  Destillat  auch 
Benzoesäure,  entstanden  durch  Zersetzung  der  Hippars&nre.  Dieselbe  scheidet  sich  namentlich 
bei  der  zweiten  Destillation  in  Krystallbl&ttchen  aus ,  die  theils  im  Kühlrohr  haften  bleiben, 
theils  auf  dem  Destillat  schwimmen  und  leicht  als  solche  erkannt  werden  können. 


§.  32.    BenzoSsäure. 

Formel:   €^11602  Kohlenstoir  68,8ß 

[Ci4H«04]  Wasserstoif    4,92 

Sauerstoff     26,28 


100,00. 

A.  Vorkommen,  Die  Benzoösfture  findet  sich  wahrscheinlich  im  Harn  der  Herbivoren 
nach  angestrengter  Arbeit  oder  nach  schlechter  Fütterung.  Gonstant  tritt  sie  im  gefaulten 
Harn  dieser  Thiere  sowie  dei*  Menschen  auf,  wo  sie  durch  Zersetzung  der  Hippurs&ure  gebildet 
wird.  Die  Benzoesäure  ist  der  stickstofffreie  Paarung  der  Hippursäure ,  denn  wir  haben  schon 
oben  gesehen,  dass  innerhalb  des  Organismus  die  Benzoesäure  die  Elemente  des  Glycocolls  auf- 
nlnmit,  um  als  Hippursäure  im  Harn  wieder  zu  erscheinen.  Umgekehrt  zerlegt  sich  die  Hippur- 
säure mit  faulenden  Stoffen  in  Berührung,  aber  auch  sogleich  wieder  in  Benzoesäure  und  Glyoo- 
coll.  Die  Benzoesäure  tritt  ferner  als  Zersetzungsproduct  mancher  thierischer  Substanzen, 
namentlich  der  Proteinkörper,  des  Leims  etc.  auf. 

B.  Mieroseopüehes  Verhalten,  Die  sublimirte  Benzoesäure  erscheint  in  farblosen, 
gl&nzenden  feinen  Nadeln  und  Blättchen ,  dagegen  die  auf  nassem  Wege  dargestellte  in  Schup* 
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peD,  schmalen  S&ulen  oder  Bechaseitigen  Nadeln ,  deren  Grundform  ein  gerades  rhombisches 
Prisma  ist.  Beim  Erkalten  wässeriger  LösiiDgen  erscheinen  die  KrystaUe  unter  dem  Microscop 
immer  als  aneinaader  gereihte,  auch  wohl  Übereinander  liegende  Tafeln  von  genau  9Qfi;  in 
seltenen  Fällen  findet  sich  ein  Winkel  abgestumpft,  dann  aber  gerade  so,  dass  beide  Winkel 
1350  Bind.    (Funke,  Taf.  I,  Fig.  6.    2te  Aufl.  Taf.  n,  Fig.  6.) 

C.  Chemüche»  Verhalten.  Bei  8400  subUmirt  die  Benxote&nre  uncorsetzt,  ihre  Dämpfe 
kratzen  im  Schlünde  und  reisen  zum  Husteu.  In  kaltem  Wssser  ist  sie  schwer  lOslich,  leichter 
in  heissem,  Alkohol  und  Aether  nehmen  sie  ziemlich  leicht  auf.  Ihre  Losungen  rOthen  Lacmos. 
Die  BenzoSsäure  verfittchtigt  sich  mit  den  Wasserdämpfon,  daher  dürfen  nur  neutrale  Losungen 
durch  Abdampfen  ooncentrirt  werden. 

1.  Die  benzofisaoren  Salze  sind  meistens  in  Wasser  lOsUch,  nur  die  mit  schweren  Metall- 
oxyden sind  meist  schwor  löslich.    Die  benzoOsauren  Alkalien  lOsen  sich  in  AlkohoL 

2.  Starke  Säuren  zerlegen  die  Lösungen  benzoSsaurer  Salze  unter  Abscheidung  der  Ben- 
zofeäure  in  glänzenden  weissoi  Schuppen. 

8.  Eisenchlorid  bewirkt  in  der  Lösung  benzoösaurer  Alkalien  einen  bräunlich  gelben 
Niederschlag  von  bonzoösaurem  Eisenoxyd,  der  durch  Ammon  untor  Abscheidung  ton  Eiaenoxyd 
und  Bildung  Ton  benzoösaurem  Ammon  zerlegt  wird.  Mit  wenig  Salzsäure  behandelt  löst  sich 
das  benzo€saure  Eisonoxyd  unter  Abscheidung  der  Benzoösäure.  % 

4.  In  einer  Mischung  yon  Weingeist,  Ammon  und  Ghlorbariumlösung  bewirkt  freie  Ben- 
zoesäure ebensowenig  wie  benzoösaure  Alkalien  eine  Fällung.  (Unterschied  von  Bemstein- 
säure.) 

5.  Verdampft  man  Benzoesäure  mit  etwas  Salpetersäure  kochend  in  einer  kleinen  Porzel- 
lanschale, so  entwickelt  sich,  sobald  man  den  Rückstand  stärker  erhitzt,  der  Geruch  nach  Bit- 
termandelöl oder  NitrobenzoL 

D.  Erkennung,  Der  neutralisirte  Harn  wird  bis  zum  Extract  eingedampft  und  dieses 
mit  Alkohol  ausgezogen ;  nach  dem  Terdnnsten  des  Alkohols  scheidet  sioh  auf  Zusatz  einer 
stärkeren  Säure  die  Benzoesäure  in  KrystaUen  aus.  Ist  ihre  Menge  sehr  gering ,  so  dass  auf 
diese  Weise  keine  KrystaUe  erhalten  werden,  so  extrahirt  man  die  Masse  mit  Aether  und  über- 
läset diesen  der  SelbstTerdunstung ;  aus  dem  ätherischen  Extract  wird  die  Benzoesäure  durch 
Wasser  krystallinisch  abgeschieden.  Man  untersucht  die  KrystaUe  chemisch  und  microscopisdh 
SoUte  gleichzeitig  Bemsteinsäure  vorhanden  sein,  so  verwandelt  man  die  Säuren  in  das  Baryt- 
salz und  behandelt  dieses  mit  siedendem  Alkohol.  Bemsteinsaurer  Baryt  bleibt  hierbei  unge» 
löst  zurück,  während  benzoesaurer  und  auch  etwa  vorhandener  hippursaurer  Baryt  sich  lösen 
werden.  Nach  dem  Verdunsten  der  heiss  flltrirten  alkohoUschen  Lösung  bleibt  der  benzoesaure 
Baryt  zurück ,  aus  welchem  sich  die  Benzoesäure  leicht  durch  Salzsäure  abscheiden  lässt.  Ist 
Hippursäure  vorhanden ,  so  lässt  sich  diese  leicht  durch  Behandeln  mit  Aether ,  welcher  die 
Benzoesäure  sehr  leicht  löst,  trennen. 

Behandelt  man  femer  foulen  Harn,  wie  bei  der  Erkennung  der  flüchtigen  Fettsäuren  §  81 
angegeben  ist,  so  wird  man  zu  Ende  der  zweiten  Destillation,  namentUch  wenn  man  diese  etwas 
weiter  treibt,  weissUche  Schuppen  und  Blättchen  wahrnehmen,  die  zum  grössten  Theil  im 
Kühlrohr  sitzen  bleiben  und  leicht  als  Benzoesäure  zu  erkennen  sind. 

§.  33.    Fette. 

A.  Vorkommen.  Der  Gehalt  eines  Harns  an  Fett  ist  eine  nicht 
gar  häufige  Erscheinung.  Der  eigenthUmliche ,  zuweilen  vorkommende 
Milchham  (Urina  chylosa),  verdankt  seine  Trübung  und  Färbung  häufig 
nicht  darin  suspendirtem  Fett,  sondern,  wie  Lehmann  angiebt,  einer 
Anzahl  von  Eiterkörperchen,  allein  Beale  berichtet  über  einen  milchigen, 
fettreichen  Harn,  der  Monate  lang  von  einer  ÖOjährigen  Frau  am  Morgen 
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entleert  wurde.  Auf  Zusatz  yon  Aether  wurde  dieser  Urin 
vollkommen  klar.  Die  quantitative  Bestimmung  ergab  in  1 000  Th. 
13,9  6nn.  Fett.  Beale  glaubt,  dass  der  cbylöse  Character  von  einer 
Ausscheidung  des  Chylus  durch  die  Nieren  herrühre.  In  den,  mit  dem 
Harn  bei  fettiger  Degeneration  der  Nieren  entleerten  Fettzellen  fand 
Beale  auch  Cholesterin,  welches  gelöst  in  anderen  Fetten,  erst  durch 
Extraction  mit  Alkohol  und  nachheriger  Krystallisation  gefanden  werden 
konnte.  —  Die  Galakturie  scheint  besonders  hftufig  in  einigen  tropischen 
Gegenden  vorzukommen.  Eine  Reihe  von  Ffillen  finden  sich  inSchmidt's 
Jahrbücher  1863,  12,  p.  274,  verzeichnet. 

lieber  einen  ähnlichen  Fall  von  Chylurie  berichtet  Eggel.*) 
890  CC.  dieses  milchfthnlichen  Urins  geben  an  Aether  2,68  Grm.  fette 
Substanz  ab,  in  welcher  der  Nachweis  von  Fettsäuren  resp.  neutralen 
Fetten,  Cholesterin  (?)  und  Lecithin  oder  dessen  Zersetzungsproducten, 
Neurin  und  Phosphorsäure,  gelang. 

B.  Microscopisches  Verhalten.  Das  Fett  im  freien  Zustande  lässt 
sich  unter  dem  Microscop  sehr  leicht  erkennen.  Was  zuerst  die  Fett- 
tropfen betrifft,  so  erscheinen  sie  uns  als  platte  Scheiben,  die  ein  ausser- 
ordentliches Lichtbrechungsvermögen  besitzen;  dabei  haben  sie  dunkle, 
ziemlich  unregelmässige  Contouren.  Häufig  bemerkt  man,  dass  die 
einzelnen  Tropfen  unte^  dem  Microscop  zusammenfliessen,  wodurch  sie 
sich  von  Fettbläschen,  die  vollkommen  sphärisch  sind,  unterscheiden. 
Die  Fettzellen  haben  eine  rundliche,  glatte,  zuweilen  durch  gegenseitigen 
Druck  poly€drische  Form.  Die  Oberfläche  besitzt  ebenfalls  starkes  Ucht- 
brechungsvermOgen ;  bei  durchfallendem  Lichte  sind  die  Contouren  scharf 
und  dunkel,  sobald  man  sie  aber  bei  auffallendem  Lichte  sieht,  ei*scheinen 
die  Ränder  silberglänzend  und  die  Mitte  der  Zellen  weisslich.  Es  ge- 
lingt leicht,  solche  Zellen  durch  Druck  zum  Zerplatzen  zu  bringen,  ihr 
Inhalt  fliesst  dann  aus,  und  dabei  nimmt  die  Oberfläche  ein  mehr  oder 
weniger  runzliches  Ansehen  an.  (Funke,  Taf.  YII.  Fig.  3  und  4. 
2**  Aufl.  Taf.  XIV.  Fig.  8  und  4.) 

C.  Erkennung,  Da  Fett  im  Harn  nicht  allein  selten,  sondern 
auch  nur  in  höchst  geringer  Menge  vorkommt,  so  ist  natariich  an  eine 
Trennung  und  Einzelerkennung  der  verschiedenen  Species  nicht  zu  denken, 
und  müssen  wir  uns  damit  begnügen,  es  als  solches  aufisnfinden  und  zu 
erkennen.  Das  microscopische  Verhalten  ist  so  characteristisch  und  be- 
zeichnend, dass  Jeder,  der  nur  einmal  einen  Fetttropfen  gesehen  hat, 
ihn  auf  den  ersten  Blick  wiedererkennen  wird.  Wir  versuchen  daher 
imiher  zuerst,  es  nach  den  oben  angeführten  Eigenschaften  unter  dem 
Microscop  zu  erkennen.    Gelingt  dieses  nicht,  so  dampft  man  eine  Portion 


")  Ceatnlblatt  f.  d.  med.  Wissenschaft.   1870,  p.  121. 
Il«abatt«r  a.  Vof«l,  Analyte  det  Hans,  VI.  Aafl. 
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Hsun  im  Wasserbade  zur  Trockne  ab,  setzt  den  Rückstand  noch  einige 
Zeit  einer  Temperatur  von  110^  aas  and  übergiesst  ihn  nun  so  oft,  mit 
kleinen  Portionen  Aether,  als  dieser  noch  etwas  aufnimmt.  Diese  äthe- 
rische Lösung  wird  nun  sämmtliches  Fett  enthalten  und  dasselbe  beim 
Verdunsten,  was  am  Besten  in  einem  Gylindergläschen  geschieht,  zurück- 
lassen.  Den  Rückstand  kann  man  darauf  zuerst  unter  dem  Microscop  und, 
so  weit  das  Material  reicht,  auch  chemisch  prüfen.  Die  Erzeugung  von 
Fettflecken  auf  feinem  Papier,  so  wie  das  Verhalten  in  der  Hitze  (Ent- 
Wickelung  von  Acrolein),  lassen  keine  Verwechselung  mit  irgend  einem 
andern  XOrper  zu. 

CliyUtoQr  Ham  enthält  meistenB  neben  grosseren  oder  geringeren  Fettmengen,  die  dorch 
gleichzeitig  Yorbandenes  Albamin  in  Emulsion  erhalten  werden ,  Chylns-  nnd  BlntkOrperchen. 
Anf  der  Oberfl&che  sammelt  sich  nicht  selten  eine  rahmUmliche  Schicht  an  nnd  nach  kürzerem 
oder  längerem  Stehen  tritt  häufig  Gährnng  ein,  wobei  sich  in  Salpeterwasser  iGsliche  Fibrin- 
eoagnla  ausscheiden.  Diese  Fibringerinsel  sind  entweder  zart,  weiss  nnd  fÜUon  die  gaoze  Flüs- 
sigkeit ans,  oder  sie  bilden  bald  mehr  derbe,  bald  mehr  zarte  schleimige,  gleichfalls  in  Salpeter- 
wasser losliche  Klnmpen  Ton  hell-  oder  dunkekothor  Farbe.  (Schmidt*s  Jahrbflcher  1868, 
12,  p.  278.) 

§.  34.    Schwefelwasserstoff. 

Schwefelwasserstoff  findet  sich  zuweilen,  aber  doch  nur  in  seltenen 
Fällen,  im  Ham.  Seine  Gegenwart  Ifisst  sich  sehr  leicht  dadurch  erkennen, 
dass  ein  mit  Bleizuckerlösung  getränktes  Stückchen  Papier  geschwärzt 
wird.  Man  macht-  den  Versuch  am  sichersten  auf  folgende  Weise :  Mit 
dem  auf  Schwefelwasserstoff  zu  prüfenden  Ham  füllt  man  ein  kleines 
Bechergläschen  bis  zur  Hälfte  und  bedeckt  dasselbe  mit  einem  Uhrglase, 
an  dessen  untere  Seite  man  ein  Stückchen  Bleipapier  mit  einem  Tropfen 
Wasser  befestigt  hat.  Je  nach  der  Menge  des  vorhandenen  Schwefel« 
Wasserstoffs  wird  sich  das  Papier  bald,  besonders  beim  gelindem  Erwärmen 
des  Harns,  bräunen  oder  schwärzen.  Ausserdem  giebt  sich  der  Schwefel« 
Wasserstoff  auch  schon  durch  einen  stinkenden  Gremch  nach  faulen  Eiern 
leicht  zu  erkennen.  —  Ich  habe  hier  längere  Zeit  Oelegenheit  gehabt, 
einen  schwefelwasserstoffhaltigen  Ham  zu  beobachten,  der  von  einem  durch 
Gicht  an  den  unteren  Extremitäten  gelähmten  Manne  periodisch  entleert 
wurde;  der  Ham  war,  sobald  er  Schwefelwasserstoff  enthielt,  schwach 
sauer,  von  hellgelber  Farbe,  meistens  sedimentirend  und  schwärzte  ein 
darüber  gehaltenes  Bleipapier  sogleich  im  hohen  Grade. 

Be  tz  nimmt  ao,  dass  anter  Umst&nden  yom  Darm  aus  Schwefelammonium  in  das  Blat  go- 
langen  kann  und  dann  Intozikationserscheinangen  yerarsacht,  welche  denen  des  eingeathmeten 
Kloakengases  Ahnlich  sind.  Hetz  nennt  die  so  yerursachte  Krankheit  Hydrothion-Ammon&mie ; 
in  den  von  ihm  beschriebenen  F&llen  gab  der  frisch  entleerte  Urin  lange  Zeit  die  Reactionoi 
auf  Ammoniak  nnd  SchwefelvasBerstolf.  (Bets,  Memorabilien  1864,  p.  146.) 

Schon  oben  bei  der  Schwefelsäure  (§.  15.  B.  8.)  wurde  angedeutet,  dass  schwefelsanre  Salze 
in  einer  m&ssig  erhöhten  Temperatur  mit  organischen  Stoffen  in  Berfihmng,  leicht  zur  Bildung 
▼on  Schwefelwa«entoff  Yeranlassaiig  geben  können  und  darin  eine  Quölle  dleiai  Körper  im 
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Harn  goAmdon.  AMn  auch  ohne  Gefenwart  achwefelaanror  Salie  kann  sieh  ans  sdursfalhal- 
tigen  Thierstoffen  durch  blosse  Fftuhuss,  Schwefelwasserstoff  erzeugen  und  so  mag  es  kommen, 
dass  namentlich  ein  Harn  der  Albumin  enthUt,  hAoflg  schon  nach  korzer  Zeit  Schwefelwasser- 
stoff durch  den  Geruch  erkennen  Iftast,  wie  ich  h&ufiger  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

E.  Sertoli  *)  berichtet  femer  fiber  einen  durch  Bleizocker  flillbaren,  in  Ammon,  Alkohol 
und  Aether  Itelichen ,  beim  Erhitzen  mit  verdfinnten  S&uren  auf  100°  unter  Entwicklung  von 
Schwefelwasserstoff  zerfitUenden  KOrper,  welcher  Ton  ihm  im  Harn  von  Pferden,  Hunden  und 
Menschen  geftinden  wurde.  Endlich  sei  noch  bemerkt,  dass  Schmiedeberg**)  und  Meiss- 
ner***) unterschweflige  Säure  als  fSnst  oonstanten  Bestandtheil  des  Katsenhams  und  sehr 
h&ufigen  Bestandtheil  des  Hundeharns  nachgewiesen  haben. 


§.  35.    Allantoin. 

Formel :  €4HeN4e3  Kohlenstoff  80,88 

[CJgHeN^Od  Wasserstoff    8,80 

Stickstoff     85,44 
Sauerstoff     80,88 


100,00. 


A.  VorJcommen.  Das  Allantoin  findet  sich  in  der  Allantoisflüssig- 
keit  der  Kühe  und  dem  Harn  junger  Kälber,  so  lange  dieselben  gesäogt 
oder  überhaupt  mit  Milch  genährt  werden.  Femer  im  Kindswasser  and 
im  Urin  neugeborener  Kinder  innerhalb  der  ersten  8  Tage  nach  der  Ge- 
burt. Städeler  fand  es  im  Hundeham  bei  gestörter  Respiration; 
Meissner  und  Jolly  ebendaselbst  nach  fortgesetzter  fettreicher  Diät 
neben  bemsteinsanrem  Natron;  Köhler  im  Harn  der  Kaninchen  nach 
Einspritzung  von  Oel  in  die  Lunge.  Schottin  fand  es  endlich  im 
Menschenhimi  nach  Einnahme  grösserer  Mengen  von  Gerbsäure.  Das 
Allantoin  entsteht  aus  der  Harnsäure  durch  Behandlung  mit  Bleisuperozyd, 
Kaliumeisencyanid  oder  übermangansaurem  Kali. 

B.  Barstellung.  Man  rührt  Harnsäure  mit  Wasser  zu  einem  dünnen 
Brei  an,  erhitzt  zum  Kochen  und  setzt  in  kleinen  Portionen  so  lange 
Bleisuperoxjd  hinzu,  bis  die  braune  Farbe  des  letzteren  nicht  mehr  ver- 
schwindet. Aus  dem  Filtrat  scheidet  sich  beim  Erkalten  das  Allantoin 
in  schönen  Krjstallen  aus,  während  in  der  Mutterlauge  Harnstoff  gelöst 
bleibt. 

C.  MicroBcopUches  Verhalten,  Unter  dem  Microscop  erscheint  das 
Allantoin  in  wasserhellen,  glasglänzenden,  farblosen,  prismatischen  Krjstallen 
mit  rhomboödrischer  Grundform,  die  aus  concentrirten  Lösungen  sich  zu 
sternförmigen  Drusen  vereinigen.  (Funke,  Tafel  Y,  Fig.  4.  2^  Aufl. 
Taf.  m,  Fig.  4.) 


*)  Dali'  Istitnto  fisiolog.  di  Pavia  1869. 
**)  ArchiT  d.  HeiUL  1867,  p.  422. 
***)  ZeitBQhrift  t  nt.  Med.  1868.  Bd.  81,  p.  822. 
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D.  Chemisches  Verhalten.  Das  Allantoin  ist  ohne  Geschmack,  ohne 
Reaction  auf  Pflanzenfarben,  in  160  Th.  kalten  Wassers,  leichter  in 
heissem  Wasser  löslich.  Heisser  Alkohol  nimmt  es  ebenfalls  auf,  aber 
beim  Erkalten  scheidet  es  sich  grOsstentheils  wieder  aus.  Unlöslich  in 
Aether. 

1.  Concentrirte  Alkalien  zersetzen  das  Allantoin  unter  Wasserauf- 
nahme in  Oxalsäure  und  Ammon. 

2.  Kochende  Salpetersäure  zerlegt  es  in  Harnstoff  und  Allantoin- 
säure. 

3.  Setzt  man  zu  einer  gesättigten  Lösung  von  Allantoin  salpeter- 
saures Silberoxyd  und  Ammon,  so  fällt  Allantoinsilberoxyd  in  weissen 
Flocken  nieder,  die  microscopisch  untersucht  aus  klaren  vollkommen  sphä- 
rischen Kugeln  bestehen.  Die  trockne  Verbindung  enthält  40,75% 
Süber. 

4.  Sublimat  fällt  eine  Allantoinlösung  nicht,  dagegen  wird  es  wie 
der  Harnstoff  durch  eine  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd 
gefiOlt. 

5.  Mit  Hefe  bei  einer  Temperatur  von  30^  C.  in  Berührung,  zer- 
setzt sich  das  Allantoin  in  Harnstoff,  oxal-  und  kohlensaures  Ammon. 
Zugleich  entsteht  eine  neue  syrupartige  Säure,  die  vielleicht  mit  einer 
gleichfalls  syrupartigen  Säure  identisch  ist,  die  ich  bei  der  Behandlung 
der  Harnsäure  mit  übermangansaurem  Kali  neben  Allantoin  und  Harn- 
stoff bemerkte. 

E.  Erkennung,  Zur  Auffindung  des  AUantoins  im  Harn  Wlt  man 
denselben  mit  Bleiessig  aus,  filtrirt  und  entfernt  aus  dem  Filtrat  das  über- 
schüssige Blei  mit  Schwefelwasserstoff.  Die  filtrirte  Lösung  verdampft  man 
auf  dem  Wasserballe  zur  Trockne  und  zieht  den  Rückstand  mit  kochendem 
verdünnten  Weingeist  aus.  Nach  dem  Erkalten  des  nöthigenfalls  durch 
Verdunsten  concentrirten  Filtrats,  schiessen  bei  Gegenwart  von  Allantoin 
Krystalle  an,  die  nach  dem  Umkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  näher 
zu  prüfen  sind.  Ausser  den  microscopischen  Formen  des  reinen  Aliantoins 
ist  namentlich  das  Allantoin-Silberoxyd  (D.  3)  durch  seine  eigenthümlichen 
Kugeln  unter  dem  Microscop  characteristisch.  —  Nach  Meissner  ver- 
fährt man  in  folgender  Weise.  Der  Harn  wird  mit  Barytwasser  ausge- 
füllt, der  überschüssige  Baryt  vorsichtig  unter  Vermeidung  eines  üeber- 
schusses  mit  Schwefelsäure  entfernt,  und  das  alkalische  Filtrat  so  lange 
mit  concentrirter  Sublimatlösung  versetzt  als  noch  ein  Niederschlag  ent- 
steht. Die  jetzt  sauer  gewordene  Mischung  neutralisirt  man  mit  Aetz- 
kali  und  versetzt  mit  weiterer  Sublimatlösung.  Die  gesammelten  Nieder- 
schläge werden  in  Wasser  vertheilt  und  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt. 
Aus  dem  eingedampften  Filtrat  scheidet  sich  das  Allantoin  in  Krystallen 
aus.    Das   erhaltene   Allantoin  krystaUisirt  man  zweckmässig  vor  der 
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microscopiscben  Prtifimg  nnd  Darstellung  der  characteristischen  Siiberver« 
bindung,  nocb  einmal  aus  beissem  Wasser  um. 

Der  Harn  junger  KAlber  wird  im  Wasserbade  bis  zun  Symp  Terdunstet  nnd  mebrere  Tage 
der  Rühe  flberlaasen.  Die  ansgeschiedonen  Krystalle  werden  mit  Wasser  gewaschen  und  dann 
mit  wenig  Wasser  zum  Sieden  erhitzt.  Die  liOsnng  entf&rbt  man  mit  Blutkohle ,  flltrirt  heisa, 
setzt  einige  Tropfen  Salzs&ore ,  um  die  Ausscheidung  phosphorsaorer  Magnesia  zn  Terhindem, 
zu  nnd  Iftsst  erkalten ,  worauf  das  AUantoin  in  dünnen  bündelfOrmig  verwachsenen  KrystaUen 
aoschiessen  wird. 

Der  K&lberham  ist  stark  sauer  im  Gegensatz  zum  Harn  der  ausgewachsenen,  nicht  mehr 
Ton  Milch  lebenden  Rinder ;  er  enth&lt  so  viel  Harnstoff  und  HamsAun«  als  der  Menschenfaam^ 
aber  keine  Hippursfture ,  während  wieder  der  an  Hippurs&ure  reiche  Kuhham  kein  AUantoin 
enth&lt. 

Anhang. 

Alloxan.  Dieses  interessante  Ozydationsproduct  der  Hams&ure  (§.  6.  D.  6  n.  7)  wnrde 
bis  jetzt  nur  einmal  von  Liebig*)  in  einem  catarrhalischen  Darmschleim  gefunden,  und 
neuerdings  hat  6.  Lang**)  das  Vorkommen  desselben  in  dem  Urin  eines  Herzkranken  wahr- 
scheinlich gemacht. 

§.  36.    Leucin. 

Formel:   ^gHjgNOj  Kohlenstoff  64,96 

[CijHiaNOJ  Wasserstoff    9,92 

Stickstoff      10,68 
Sauerstoff     24,44 


100,00. 

A.  Vorkommen,  Das  Leucin  wnrde  zuerst  als  Zersetznngsproduct 
stickstoffreicber  tbieriscber  Stoffe,  sowobl  bei  der  Fäulniss  als  aucb  durcb 
Einwirkung  starker  Säuren  und  Alkalien  erbalten,  in  neuester  Zeit  aber 
als  normaler,  sowie  patbologiscber  Bestandtbeil  verscbiedener  Organe  und 
Säfte  der  Menseben  und  Tbiere  erkannt,  worin  es  oft  gemeinscbaftlicb  mit 
Tyrosin  auftritt.  Naeb  den  neueren  Untersucbungen  von  Radziejews- 
ky***)  findet  sieb  das  Leucin  normal  in  Pancreas,  in  der  Milz,  den 
Lympbdrfisen ,  Speicbeldrflsen ,  in  der  Scbild  -  und  Tbymusdrttse,  in  der 
Leber,  zweifelbaft  in  den  Nieren ;  es  feblte  in  den  Hoden,  Lungen,  Herz- 
und  anderen  Muskeln,  im  Gebim,  Blut,  Urin,  Speicbel  und  in  der  Galle. 
Patbologiscb  tritt  das  Leucin  im  Harn  bei  mebreren  Krankbeiten,  Typbus, 
Blattern,  Leberleiden,  besonders  reicbMcb  aber  neben  Tyrosin  in  der 
acuten  Leberatropbie  auf. 

B.  Microscopisches  Verhalten.  Das  unreine  Leucin,  wie  es  zuerst 
bei  der  Abscbeidung  aus  tbieriscben  Flflssigkeiten  erbalten  wird,   kry- 


*)  Annalen  d.  Chemie  u-  Pharmazie.  Bd.  121,  p,  80. 

**)  Centralhlatt  f.  med.  Wissenschaft.  1867^  p.  68.    Zeitschrift  f.  analyt.  Ghem.   Bd.  6, 
p.  294. 
)  ArchiT  f.  patholog.  Anat.  Bd.  86,  p.  1,  aoch  Zeitschrift  f.  analyt.  Ghem.  Bd.  5«  p.  466. 
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stallisirt  in  kOrnigen  Massen,  die  als  rundliche,  meist  gelblich  gefärbte, 
zum  Theü  concentrisch  gestreifte,  hier  nnd  da  auch  mit  feinen  Spitzen 
besetzte  Kugeln,  unter  dem  Microscop  noch  keine  deutliche,  bestimmbare 
Krystallformen  zeigen,  sondern  häufig  mehr  an  kugelige  Fettzellen  er- 
innern. Im  reinen  Zustande  schiesst  es  in  Drusen  von  Blättchen  oder 
Schuppen  an,  deren  Contouren  oft  schwer  zu  unterscheiden  sind.  Häufiger 
sieht  man  einzelne  Kanten  als  scharfe  schwarze  Linien,  so  dass  auf  den 
ersten  Blick  mehrere  Krystalle  nur  als  haarfeine,  in  2  Spitzen  aus- 
laufende Nadeln  erscheinen.  (Funke,  Taf.  III,  Fig.  6.  2**  Aufl.  Taf.  IV, 
Fig.  2). 

C.  Chemisches  Verhalten.  Das  reine  Leucin  bildet  weisse  Krjstall- 
schuppen,  fühlt  sich  fettig  an  und  hat  weder  Geschmack  noch  Geruch. 
Wasser  benetzt  es  schwierig,  löst  es  aber  ziemlich  leicht  auf,  Alkohol 
dagegen  schwieriger,  Aether  gar  nicht.  Säuren  und  Alkalien  nehmen  es 
mit  Leichtigkeit  auf. 

2.  In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  yorsichtig  auf  etwa 
170^  erhitzt,  sublimirt  das  Leucin  ohne  Torher  zu  schmelzen,  in  wollig 
flockigen  Massen,  die,  wie  Zinkoxyd  theilweise  vom  Luftstrom  fortge- 
rissen, in  der  Luft  herumfliegen.  Diese  interessante  Sublimation  ist  für 
das  Leucin  sehr  characteristisch.  —  Bei  stärkerem  Erhitzen,  180^, 
schmilzt  es  und  zerlegt  sich  in  Kohlensäure  nnd  Amylamin. 

3.  Versetzt  man  eine  kochende  Mischung  von  Leucin  und  Bleizucker- 
lösung vorsichtig  mit  Ammon,  so  scheidet  jsich  Leucinbleioxyd  in  schönen 
Bchillemden  Blättchen  aus. 

4.  Eine  Lösung  von  salpetersaurem  Qnecksilberoxyd  fUlt  eine  ab- 
solut reine  Leucinlösung  nicht.  Ein  dadurch  erzeugter  Niederschlag  deutet, 
namentlich  wenn  die  überstehende  Flüssigkeit  sich  röthlich  oder  rosen- 
roih  färbt,  auf  eine  Beimischung  von  Tyrosin. 

5.  In  Berührung  mit  faulenden  thierischen  Stoffen,  sowie  durch 
Schmelzen  mit  Kalihydrat  zersetzt  sich  das  Leucin  unter  Bildung  von 
Kohlensäure,  Ammoniak  und  Wasserstoff,  in  Baldriansäure. 

6.  Wird  reines  Leucin  auf  dem  Platinblech  mit  Salpetersäure  yor- 
«ichtig  abgedampft,  so  bleibt  ein  ungeftrbter,  fast  nicht  zu  sehender  Rück- 
stand. Bringt  man  zu  diesem  Rückstande  einige  Tropfen  Natronlauge  und 
erwärmt,  so  löst  sich  das  so  behandelte  Leucin  je  nach  seiner  Reinheit 
zu  einer  wasserhellen  oder  mehr  oder  weniger  gefib*bten  Flüssigkeit. 
Wird  diese  vorsichtig  auf  dem  Platinblech  über  der  Lampe  ooncentrirt, 
so  zieht  sich  dieselbe  in  kurzer  Zeit  zu  einem  ölartigen,  das  Platin- 
blech nicht  benetzenden,  sondern  ädhaesionslos  darauf  herumrollenden 
Tropfen  zusanmien.  Die  Erscheinung  ist  selbst  für  noch  nicht  ganz  reines 
Leucin  sehr  characteristisch  (Scher er). 

7.  Durch  übermangansaures  Kali  zerfällt  das  Leucin  in  alkalischer 
Lösung  in  Ammon,  Kohlensäure,  Oxalsäure  und  Baldriansäure. 
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8.  Erhitzt  man  Leacin  in  einem  Proberöhrchen  mit  Braunstein  and 
verdünnter  Schwefelsäure,  so  entwickelt  sich  bald  der  characteristische 
Geruch  des  Yaleronitrils  und  bei  weiter  getriebener  Oxydation,  nament- 
lich bei  Anwendung  concentrirter  Schwefelsäure,  der  der  Yaleriansäure. 

D.   Darstellung  und  Erkennung  siehe  beim  Tjrosin. 


§.  37.    Tyrosin, 

Formel:   C^H^jNej            Kohlenstoff  69,67 

[CisHuNOe]            Waasenrtoff  6,08 

Stickstoff  7,78 

Sanerstoff  26,52 


100,00. 

A.  Vorkommen.  Das  Tyrosin  bildet  sich  auf  ganz  ähnliche  Weise 
wie  das  Leucin,  nur  etwas  später,  meistens  aber  neben  diesem  bei  der 
Zersetzung  stickstoffreicher  thierischer  Stoffe.  Im  normalen  Organismus 
kommt  das  Tyrosin  nach  den  grflndlichen  Untersuchungen  von  Radzie- 
jewsky*)  nirgends  vor,  wohl  aber  in  der  Leber,  in  dem  Blute  der  Leber- 
vene und  der  Pfortader  bei  Leberkrankheiten,  in  der  Galle  Typhöser, 
im  Auswurfe  bei  croupöser  Bronchialaffection  etc.  Im  Harn  wurde  es 
bei  Typhus  und  Blattern,  namentlich  aber  bei  der  acuten  Leberatrophie 
neben  Leucin  in  erheblichen  Mengen  gefanden.  (Frerichs,  0. 
Schnitzen  und  L.  Kiess.) 

B.  Microscopückes  Verhaken.  Das  Tyrosin  bildet  eine  zusammen- 
hängende, schneeweisse,  seidenglänzende  Masse,  die  aus  langen  zusammen- 
gelagerten glänzenden  Nadeln  besteht,  welche  selbst  wieder  aus  sehr  feinen, 
sternartig  gruppirten  Nädelchen  gebildet  sind.  Aus  ammoniakalischer 
Lösung  krystallisirt  es  oft  in  Kugeln,  die  aus  einer  Menge  feiner,  radiär 
zusanmiengesetzter  Nadeln  bestehen  und  an  der  ganzen  Peripherie  zackig 
erscheinen,  indem  kleine  spiessige  Krystalle  über  den  Kugelrand  heraus- 
treten. Beim  Zerdrücken  unter  dem  Deckgläschen  zer&llt  eine  solche 
Tyrosinkugel  in  Fragmente,  die  aus  äusserst  feinen  weissen  Nadeln  be-^ 
stehen  (Scher er).  (Funke  2*«Anfl.  Taf.  lY.  Fig.  3). 

C.  Chemiackes  Verhauen.  Das  Tyrosin  ist  ohne  Geschmack  und  Ge- 
ruch, sehr  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser,  leicht  in  heissem, 
noch  leichter  in  Säuren  und  Alkalien,  unlöslich  dagegen  in  Alkohol  und 
Aether. 

1.  Beim  Erhitzen  verbreitet  es  den  Geruch  nach  Phenol  und  Nitro- 
benzol.  (Kühne);  es  ist  nicht  sublimirbar. 

*)  A.  a.  0. 
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2.  Salpetersäure  mit  Tyrosin  vorsichtig  abgedampft  giebt  neben 
Oxalsäure  einen  gelben  Körper,  der  salpetersanres  Nitrotyrosin  ist ;  durch 
Kali  und  Ammon  wird  dieser  Rückstand  tief  rothbraun  gefärbt.  —  Yer« 
dampft  man  Tyrosin  auf  dem  Platinblech  mit  Salpetersäure  (spec.  Gew. 
1,  2),  so  färbt  sich  schon  bei  der  ersten  Einwirkung  der  warmen  Sal- 
petersäure das  schnell  sich  lösende  Tyrosin  lebhaft  pomeranzengelb.  Es 
hinterlässt  beim  Abdampfen  einen  glänzenden,  durchsichtigen,  tief  gelb 
gefärbten  Rückstand,  und  bringt  man  auf  diesen  einige  Tropfen  Natron- 
lauge, so  &rbt  sich  die  Flüssigkeit  alsbald  tief  rothgelb  und  hinterlässt 
beim  Verdunsten  einen  intensiv  schwarzbraunen  Rückstand.  Sc  her  er 
zieht  diese  Reaction  wegen  ihres  leichten  Gelingens  selbst  der  Piria'schen 
Probe  (4)  vor. 

3r  Versetzt  man  eine  Lösung  von  Tyrosin  kochend  mit  einer  Lösung 
von  neutralem  salpetersaurem  Quecksilberoxyd,  durch  Behandeln  von 
überschüssigem  Quecksilberoxyd  mit  Salpetersäure  erhalten,  so  entsteht 
ein  gelblich  weisser  voluminöser  Niederschlag.  Mischt  man  alsdann  wenige 
Tropfen  rauchender  Salpetersäure  mit  viel  Wasser  und  fügt  von  dieser 
Mischung  tropfenweise  zu  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit,  die  man 
nach  Zusatz  jedes  Tropfens  von  Neuem  aufkochen  lässt,  so  wird  der 
weissliche  Niederschlag  sofort  dunkelroth.  Bei  sehr  geringen  Mengen  von 
Tyrosin  färbt  sich  die  vorher  nur  milchig  getrübte  Flüssigkeit  blassroth 
und  erst  nach  einiger  Zeit  setzen  sich  dunkelrothe  Flocken  ab,  während 
die  Flüssigkeit  farblos  wird  (L.  Meyer). 

4.  Uebergiesst  man  Tyrosin  in  einer  Porzellanschale  mit  einigen 
Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure,  so  löst  sich  das  Tyrosin  bei  gelindem 
Erwärmen  mit  vorübergehend  rother  Farbe  auf.  Sättigt  man  darauf  nach 
dem  Verdünnen  mit  Wasser  die  Säure  durch  eine  Milch  von  kohlensaurem 
Baryt,  kocht  zur  Zerstj^rung  des  zweifach  kohlensauren  Baryts,  und  setzt 
zum  Filtrat  vorsichtig  eine  verdünnte  neutrale  Lösung  von  Eisen- 
chlorid, se  tritt  eine  schöne  violette  Färbung  ein.  Dem  Tyrosin  dürfen 
keine  grossen  Mengen  von  Leucin  beigemengt  sein.  Diese  Reaction  ist 
sehr  empfindlich,  bei  6000facher  Verdünnung  erscheint  die  Farbe  in 
einem  gewöhnlichen  Proberöhrchen  noch  lebhaft  rosenroth,  bei  zweizölliger 
Schicht  nimmt  man  bei  25000facher,  in  achtzölliger  bei  45000facher 
Verdünnung  noch  eine  deutlich  rosenrothe  Färbung  wahr.  (Piria. 
Städeler). 

D.  Darstellung.  Man  übergiesst  2  Pfd.  Homspähne  mit  einem  Ge- 
misch von  5  Pfd.  englischer  Schwefelsäure  und  13  Pfd.' Wasser  und  kocht 
24  Stunden  hindurch  unter  Erneuerung  des  verdampfenden  Wassers.  Da- 
rauf entfernt  man  die  Schwefelsäure  durch  Kalkmilch,  filtrirt,  wäscht  mit 
heissem  Wasser  aus  und  befreit  das  Filtrat,  nachdem  die  Lösung  bis  auf 
etwa  12  Pfd.  eingeengt  ist,  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Oxalsäure  vom 
aufgelösten  Kalk.    Das  Filtrat  wird   bis  zur  Krystallhant  eingedampft. 
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Die  erhaltenen  Krystalldrasen  sind  Lencin  mit  wechselnden,  aber  selten 
fehlenden  Mengen  yon  Tyrosin.  Zar  Trennung  benutzt  man  die  ver- 
schiedene Löslichkeit  beider  Substanzen  in  Wasser;  man  löst  zu  diesem 
Zwecke  in  so  viel  kochendem  Wasser,  dass  beim  Erkalten  nur  ein  ge- 
ringer Theil  der  KrjstaUe  sich  abscheidet,  welche  aus  weissen  Nadeln 
des  schwerlöslichen  Tyrosins  bestehen.  Das  Leucin  wird  aus  der  Mutter- 
lauge nach  vorheriger  Entfärbung  mit  TMerkohle  und  weiterem  Ein- 
dampfen in  weissen  Krystallmassen  erhalten.  (Schwanert  über  Leucin; 
Dissertation,  Göttingen  1857.  Stadeler  Annal.  d.  Ghem.  u.  Pharm. 
Bd.  116  p.  61. 

Eine  Tonagliche  Methode  ist  die  folgende  yon  V7.  K  Ahne  *) :  Das  Pftncreas  eines  gut  ge- 
n&hrten  nnd  5—  6  Stunden  vor  dem  Tode  noch  reichlich  geftltterten  Thieres  wird  frisch  gewo- 
gen, zerhadct,  mit  V^asser  and  Sand  zn  einem  feinen  Schhunm  zerrieben,  zu  der  lOfachen 
Menge  rohen  Blutfibrins  gegeben  und  das  Ganze  mit  12 — 15  Theilen  Wasser  Torsetzt,  welches 
zweclnnässig  vorher  schon  auf  45^  G.  mit  dem  Fibrin  erw&rmt  wurde.  Man  h&lt  die  Masse 
4—5  Stunden  unter  h&ufigen  Umrühren  bei  dieser  Temperatur,  setzt  dann  wenig  Essigs&ure 
SU  und  erhitzt  zum  Sieden.  Hierauf  wird  durch  Leinen  colirt ,  die  FlQssigkeit  bis  zur  dfinnen 
Syrupconsistenz  abgedampft  und  noch  heiss  in  einem  Kolben  so  lange ,  mit  starkem  Weingeist 
versetzt  und  geschüttelt,  bis  ein  deutlicher  flockiger  Bodensatz  entsteht  Yon  diesem  wird  nach 
dem  Erkalten  abflltrirt ,  und  das  Fütrat  durch  Destilhitioa  concentrirt ,  bis  es  in  der  W&rme 
einen  dicken  Brei  bildet.  Nachdem  die  Masse  in  der  E&lte  einen  Tag  gestanden,  wird  sie  auf 
einem  Filter  von  der  Muttorlauge  möglichst  befreit,  mit  wenig  kaltem  Wasser  gewaschen  und 
dann  in  viel  Wasser  von  etwa  50^  vertheilt ,  wodurch  alles  Leucin  gelOst  wird ,  w&hrend  das 
Tjrroein  beinahe  weiss  zurückbleibt.  Man  krystallisirt  es  zur  Reinigung  zuerst  aus  heissem  Wasser 
nnd  dann  zur  Erzieluug  grosserer  Krystalle  aus  Salzs&ure  oder  Ammon  um. 

£.  Erkennung.  Bei  acuter  Leberatrophie  finden  sich  unter  Um- 
ständen von  den  in  der  Norm  als  Endproducte  des  Stoffwechsels  vor- 
kommenden Stoffen,  besonders  vom  Harnstoff,  nur  Spuren,  während  Leucin 
und  Tyrosin  als  vorwiegende  Bestandtheile  auftreten.  Ein  solcher  Harn 
setzt  oft  freiwillig  grflngelbliche,  lockere  Sedimente,  aus  kugeligen  Drusen 
von  Tyrosinnadeln  bestehend,  ab  und  lässt,  auf  dem  Objectgläschen  ver- 
dunstet, zahlreiche  Krystalle  von  beiden  Substanzen  zurück.  Zur  Ge- 
winnung grösserer  Mengen  beider  Körper  befreite  Frerichs  einen 
solchen  Harn,  der  auch  deutlich  auf  Gallenpigmente  reagirte,  sogleich 
nach  seiner  Gewinnung  mittelst  des  Katheters  durch  Ausfällen  mit  basisch 
essigsaurem  Bleioxyd,  von  den  Färb-  und  Extractivstoffen,  filtrhrte,  fällte 
aus  dem  Filtrat  das  überschüssige  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  und 
engte  die  klare  Flüssigkeit  ein.  Schon  nach  24  Stunden  hatte  sich  eine 
für  mehrere  Elementaranalysen  ausreichende  Menge  von  Tyrosin**)  ab- 
geschieden***). Das  erhaltene  Tyrosin  krystallisirt  man  aus  heissem 
Wasser  um  und  stellt  damit  die  chemische  sowie  microscopische  Prüfung 


*)  Archiv  f.  path.  Auat.   Bd.  89,  p.  ISO.     Zeitschrift  f.  analjt.  Chemie.   Bd.  6,  p,  282. 
**)  Neben  dem  Tyrosin  wurde  hierbei  noch  ein  anderer,  in  gleicher  Form  krystallisirender 
Körper  gefunden,  welcher  reicher  an  Stickstoff  (8, SSO/o)  war. 
***)  Frerichs  —  Deutsche  Klinik  1855,  Nr.  81,  p.  848. 
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an.  —  Zur  Aof&ndiing  des  Lencins  behandelt  man  den  Abdampfrttckstand 
zunächst  so  lange  mit  kaltem  absolutem  Alkohol,  als  dieser  noch  etwas 
aufnimmt  und  zieht  ihn  darauf  mit  siedendem  Alkohol  von  gewöhnlicher 
Stärke  aus,  wobei  meistens  eine  zähe  dunkelbraune,  in  Wasser  lösliche 
Substanz  zurückbleibt,  die  den  Rest  des  Tyrosins  enthält.  Die  letzter- 
haltene alkoholische  Lösung  scheidet  nach  dem  Verdunsten  und  längerem 
Stehen  des  syrupförmigen  Bdckstandes ,  das  etwa  vorhandene  Leucin  in 
den  oben  §.  36  B.  beschriebenen  Kugeln  aus ,  die  man  der  microscopischen 
und  chemischen  Prüfung  unterwirft.  Besser  ist  es,  das  erhaltene, 
durch  Pressen  zwischen  Papier  von  der  Mutterlauge  möglichst  befreite 
Leucin  zuvor  weiter  zu  reinigen,  wozu  die  Verbindung  desselben  mit 
Bleioxyd  dienen  kann.  Die  wässerige  Lösung  des  durch  Abpressen 
möglichst  gereinigten  Leucins  macht  man  zu  diesem  Zweck  mit  Ammon 
stark  alkalisch,  und  f^t  darauf  mit  Bleizuckerlösung  oder  Bleiessig  so 
lange  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Das  gefällte  Leucinbleioxyd 
wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  nur  wenig  ausgewaschen,  darauf  in 
Wasser  suspendirt  und  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Das  Filtrat  wird 
nach  dem  Verdunsten  das  Leucin  in  reinerer  Form  krystallinisch  aus- 
scheiden, (Lehmann).  Sollte  der  Harn  Albumin  enthalten,  so  ist  dieses 
zuvor  durch  Erhitzen  zu  coaguliren  und  das  Filtrat  zur  Prüfung  auf  Leucin 
und  Tyrosin  zu  verwenden. 

Zu  bemerken  ist  femer,  dass  ein  solcher  Harn  frisch  zur  Unter- 
suchung genommen  werden  muss,  da  das  Leucin  in  Berührung  mit  faulen- 
den thierischen  Stoffen  äusserst  leicht  unter  Bildung  von  Baldriansäure 
zersetzt  wird. 

Der  Ton  Frorichs  beschriebene  Harn  in  der  acuten  Leboratrophie  enthielt  4,9^/o  festen 
Rückstand  und  0,140/o  Asche.  Der  Rückstand  war  stark  sauer,  Harnstoff  wurde  darin  ver- 
gebens gesucht.  Er  enthielt  neben  Leucin  und  Tyrosin  eine  klebrige ,  extractartige  Materie, 
Ähnlich  deijenigen,  welche  bei  der  künstlichen  Zersetzung  der  Proteinstoffe  durch  S&uren  gleich- 
zeitig neben  Tyrosin  und  Leucin  sich  bildet.  Die  Asche  bestand  hauptsächlich  aus  Chlorver- 
bindungen und  schwefelsauren  Salzen ;  phosphorsaure  Alkalien  und  Erden  fehlten  aulEallender 
V^Teise  g&nzlich.  Dieso  Angaben  wurden  zum  Theil  durch  0.  Schnitzen  und  L.Rie8S*)be- 
st&tigt 

§.  38..  Oxymandelsäure. 

Formel:   €8Hq04  Kohlenstoff  67,14 

[CicHgOd  Wasserstoff    4,76 

Sauerstoff     88,10 

100,00. 

Vorkommen.  Die  Oxymandelsäure  wurde  von  0.  Schnitzen  und 
L.  Hie  SS**)  in  mehreren  Fällen  von  acuter  Leheratrophie  im  Harn  nehen 


•)  A.  a.  0. 

**)  Ueber  acut.  Phosphorvergif tong  und  Leberatrophie,    Berlin  1869.  p.  69. 
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Lencin,  Tyroein  and  Fleischinilühsäare  gefanden.  Die  Urine  enthielten 
ferner  Gallenpigment,  Gallensäoren,  kleine  Mengen  von  Albumin  und  jener 
peptonfthnlichen  Substanz,  die  im  Urin  nach  Phosphorvergiftong  oft  und 
in  erheblichen  Mengen  auftritt  (pag.  70).  Der  Harnstoff  fehlte  entweder 
vollständig  oder  war  auf  ein  Minimum  reducirt.  Niemals  fehlten  Leucin 
und  Tyrosin,  so  dass  diese  Körper  als  fast  ebenso  pathognomonisch  fttr  die 
acute  Leberatrophie  angesehen  werden  können  wie  Eiweiss  fdr  Nephritis 
und  Zucker  fOr  Diabetes  mellitus. 

Auffindung  und  Eigenschaften.  Der  Urin  wurde  durch  Ein- 
dampfen von  seinem  Gehalt  an  Tyrosin  und  Leucin  befreit,  die  Mutter- 
lauge mit  absolutem  Alkohol  ge^t,  die  alkoholische  Lösung  verdunstet 
und  der  syrupöse  Rückstand  nach  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure 
mit  Aether  vollständig  erschöpft.  Die  vereinigten  Aetherextracte  hinter- 
liessen  beim  Verdunsten  einen  braunen,  dünnflüssigen  Rückstand,  aus 
welchem  sich  neben  braunen  öligen  Tropfen  lange  dünne  farblose  Nadeln 
ausschieden.  Durch  Behandeln  mit  Wasser  lösten  sich  Letztere  auf.  In 
dem  schwach  gelblich  gefärbten  Filtrat  bewirkte  Bleizuckerlösung  nur 
einen  geringen  flockigen  Niederschlag,  wodurch  die  Flüssigkeit  entfärbt 
wurde.  Das  wasserhelle  Filtrat  gab  mit  Bleiessig  sogleich  einen  reich- 
lichen flockigen  Niederschlag,  der  sich  nach  kürzerem  Stehen  zu  einem 
schweren,  kömigen  Krystallpulver  verdichtete.  Die  Verbindung  wurde 
in  Wasser  suspendirt  und  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt.  Das  Filtrat 
lieferte  nach  dem  Verdunsten  farblose,  seidenglänzende,  sehr  biegsame 
Nadeln  der  neuen  Säure. 

Die  Oxymandelsäure  schmilzt  in  reinem  Zustande  bei  X%2^  C. ,  sie 
enthält  Krystallwasser,  welches  schon  an  der  Luft,  vollständig  bei  130^ 
entweicht.  Im  warmen  Wasser  ist  sie  leicht,  in  kaltem  weniger,  dagegen 
wieder  leicht  in  Alkohol  und  Aether  löslich.  Beim  Erhitzen  im  Glasrohr 
mit  Ealkhydrat  traten  braune  ölige  Tropfen  auf,  die  nach  Phenol  rochen  und 
in  wässeriger  Lösung  mit  Eisenchlorid  eine  dunkelviolette  Färbung  gaben. 

Das  gleichzeitige  Auftreten  von  Tyrosin  und  der  Oxjrmandelsäure  im 
Urin  legt,  bei  der  chemischen  Zusammengehörigkeit  beider  Substanzen, 
die  Vermuthung  nahe,  dass  letztere  von  ersterem  herstammt.  Es  liesse 
sich  dieser  Vorgang  durch  folgende  Gleichung  ausdrücken: 

€,Hii  NOa  +  ^3  =  ^^2  +  NH3  +  €3  Hg  04 
[CsHuNOe  +  Oe  =  CjOa  +  NHs  +  CieHsOs]. 
Nach  gl6ich«r  Methode  erhielten  0.  Schnitzen  und  R i e s s *)  aas  dem  Aethereztract 
TOD  Harn  bei  acuter  Phoephorvergiffcnng  warzige  Gruppen  Ton  zarten ,  farblosen ,  rhombischen 
Bl&ttchen  einer  nenen  aromatischen  S&ure.  Beim  Schmelzen  mit  Kalinm  lieferte  dieselbe  Cyan 
nnd  bei  der  Destillation  mit  Kalk  trat  Anilin  auf.  Die  Säure  schmolz  constant  bei  184—1850; 
das  Silbersalz  enthielt  88,92  ^/o  Silber.  Zu  einer  genauen  Untersuchung  reichte  das  Material 
leider  nicht  aas. 


•)  A.  a,  0.  p.  87. 
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n.  Hamsedimente. 

§.  39. 

Als  Harnsedimente  bezeichnen  wir  die  verschiedenen  Absätze,  die 
mehr  oder  weniger  in  jedem  Harn  vorkommen,  die  zum  Theil  direct 
mit  demselben  entleert  werden,  zum  Theil  aber  erst  nach  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  zur  Ausscheidung  gelangen.  Der  Microscop  zeigt ,  dass 
wir  es  hier  mit  organisirten  und  nicht  organisirten  Gebilden  zu  thun 
haben,  und  dass  die  letzteren  bald  amorph,  bald  in  wohl  ausgebildeten 
Erystallen  auftreten.  Wir  theilen  daher  die  Sedimente  auch  in  organi- 
sirte  und  nicht  organisirte  ein,  und  mOssen  die  normalen,  in  einem  jeden 
Urin  sich  findenden,  von  den  pathologischen  unterscheiden.  Ueberlasseu 
wir  normalen,  frisch  entleerten  Urin  kurze  Zeit  in  einem  verschlossenen 
Glase  der  Buhe,  so  bemerkt  man  bald  die  Senkung  leichter  Schleim- 
wolken, die  von  der  inneren  Schleimhaut  der  Harnwege  und  Blase  her- 
rühren, und  in  welchen  das  Microscop  neben  den  verschieden  geformten 
Epithelien  der  Hamwege  etc.  noch  vereinzelte  Schleimzellen  zeigt.  Sehr 
häufig  jedoch,  oft  schon  bei  sehr  geringen  Störungen  des  Wohlbefindens 
scheidet  der  Urin  bald  nach  dem  Erkalten  ein  ans  feinen  oder  gröberen 
Molecülen  bestehendes  Sediment  ab,  welches  beim  Erwärmen  des  Harns 
leicht  und  vollständig  wieder  gelöst  wird  und  aus  einem  Gemenge  saurer 
hamsaurer  Salze  besteht,  in  welchem  nach  den  Untersuchui^en  von 
Bence  Jones  Kali-,  Natron-  und  Ammonurat,  in  schwacher  Verbindung 
mit  überschüssiger  Harnsäure,  niemals  fehlen,  dem  aber  auch  Kalk-  und 
Magnesiaurat  beigemischt  sein  können.  (Taf.  II.  Fig.  1.)  Im  ganz 
normalen  Urin  kommen  nur  so  geringe  Mengen  harnsaurer  Salze  vor, 
dass  dieselben  auch  nach  dem  Erkalten  noch  lange  gelöst  bleiben,  ist 
der  Harn  aber  sehr  concentrirt  oder  werden  abnorme  Mengen  hamsaurer 
Salze  durch  die  Nieren  ausgeschieden,  so  schlagen  sie  sich  nach  dem 
Erkalten  sehr  bald  als  Sediment  nieder.  In  den  meisten  fieberhaften 
Zuständen  und  unter  allen  Verhältnissen,  bei  denen  die  Oxydation  im 
Blute  beeinträchtigt  ist,  erscheinen  dieUrateals  «sedimentum  läteritium» 
lange  bekannt,  am  häufigsten.  —  Schon  oben  §.  1  ist  hervorgehoben, 
dass  der  Harn  beim  Stehen  sehr  häufig  in  eine  saure  Gährung  übergeht, 
der  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  immer  eine  alkalische  Gährung 
folgt.  Im  ersten  Stadium  -dieser  Zersetzung  nimmt  der  Urin  nicht  selten 
eine  etwas  dunklere  Färbung  an,  die  an  der  Oberfläche  beginnt  und 
allmählich  und  langsam  nach  der  Tiefe  fortschreitet.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  Pasteur  wird  hierbei  Sauerstoff  absorbirt,  so  dass  dieser 
erste  Act  der  Hamzersetzung  entschieden  als  ein  Oxydationsprocess  be- 
zeichnet werden  muss.  Bei  der  alkalischen  Gährung  dagegen  wird  die 
Farbe  des  Urins  nach  und  nach  heller. 
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Mit  der  Bildung  und  Ausscheidung  vieler  Sedimente  stehen  diese 
(rährungsacte  in  nächster  Beziehung.  Untersuchen  wir  daher  das  ehen 
hesprochene  Uratsediment ,  nachdem  hereits  die  saure  Hamgährung  he- 
gonnen  hat,  unter  dem  Microscop,  so  findet  man  zunächst  einzelne 
Gährungspilzchen  und  ausserdem  Schleimgerinsel  in  schmäleren  oder 
breiteren  gewundenen  Streifen.  (Taf.  IL  Fig.  2.)  Bei  fortschreitender 
Säuerung  wird  das  Bild  wieder  ein  anderes.  Die  gebildeten  starken 
Säuren,  darunter  namentlich  Essigsäure,  die  in  keinem  älteren  Urin 
fehlt,  zerlegen  die  hamsauren  Salze,  letztere  nehmen  daher  ab,  dafür 
aber  treten  schöne,  meist  gelb  gefärbte  rhombische  Erystalle  von  Harn- 
säure auf,  die  nicht  selten  von  einzelnen  Kalkoxalatkrystallen  begleitet 
sind.  (Taf.  11.  Fig.  4.)  Der  Ausscheidung  der  Harnsäure  geht  jedoch 
nicht  immer  das  Sediment  von  hamsauren  Salzen  voraus,  sondern  sehr 
häufig  wird  im  Stadium  der  sauren  Gährung  die  Harnsäure  sogleich  in 
Krystallen,  dem  blossen  Auge  wie  ein  goldglänzender  kömiger  Sand  er- 
scheinend, ausgeschieden. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Yoit  und  Hofmann*)  können 
Sedimente  von  Harnsäure  auch  ohne  vorherige  Gährungsacte  zur  Aus- 
scheidung gelangen,  indem  das  saure  phosphorsaure  Natron  unter  Bil- 
dung von  basischem  Salz  zersetzend  auf  das  im  Urin  gelöste  ham- 
saure  Alkali  einwirkt.  In  der  That,  bringt  man  die  Lösungen  beider 
Salze  in  äquivalenten  Mengen  zusammen,  so  fällt  nach  einiger  Zeit 
Harnsäure  krystallinisch  nieder  und  die  Flüssigkeit  reagirt  alkalisch. 
Diese  Thatsachen  erklären  nach  Yoit  die  Entstehung  der  Hamsäure- 
sedimente  vollständig.  Gleich  nach  der  Bildung  des  sauren  Urins  be- 
ginnt schon  die  Einwirkung  des  sauren  phosphorsauren  Natrons  auf  das 
hamsaure  Alkali;  es  fällt  harnsaures  Salz  und  dann  Harnsäure  aus  und 
zwar  um  so  früher,  je  mehr  saures  phosphorsaures  Natron  der  Urin  ent- 
hält. Selbstverständlich  kann  diese  Fällung  auch  schon  innerhalb  der 
Harnwege  und  Blase  stattfinden  und  so  zur  Bildung  von  Hamgries  oder 
Steinen  Veranlassung  geben.  Eine  raschere  Umlagemng  beider  Salze 
kann  entweder  durch  reichlichere  Ausscheidung  von  saurem  phosphor- 
saurem Natron  entstehen,  oder  durch  eine  grössere  Concentration  des 
Harnes.  Eine  raschere  Wirkung  des  sauren  phosphorsauren  Natrons  be- 
wirkt den  amorphen  Niederschlag,  eine  langsamere  scheidet  die  Harn- 
säure krystallinisch  aus.  Durch  diese  Umsetzung  nimmt  die  saure 
Reaction  des  Harnes  nach  und  nach  ab,  so  dass  leicht  schon  vor  der 
Zersetzung  des  Harnstoffs  eine  alkalische  Keaction  eintreten  kann, 
wenn  nur  gerade  so  vid  saures  phosphorsaures  Natron  vorhanden  ist,  um 
mit  dem  an  die  Harnsäure  gebundenen  Natron  basisches  Salz  zu  bilden. 

Nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit,  oft  erst  nach  Wochen,  beginnt 


*)  Z«itBchrift  f.  analyt.  Chemie  Bd.  7,  p.  897. 
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der  zweite  Act  der  Hamzersetzung ,  die  alkalische  Hamgfthning.  Der 
Harnstoff  zersetzt  sich  hierbei  in  kohlensaures  Animon,  und  zwar  nach 
Tieghem,  dorch  die  Einwirkung  einer  kleinen  Torulacee,  die  auis  einer 
zusammengereihten  Kette  oder  aus  einem  Haufen  kleiner,  hüllenloser 
Eflgelchen  von  etwa  0,0015  Mm.  Durchmesser  und  ohne  inneren  Körner- 
gehalt,  besteht.  Dies  vegetabilische  Ferment  scheint  sich  durch  Knos- 
pung zo^  vermehren  und  entwickelt  sich  niemals  an  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit,  sondern  entweder  im  Innern  derselben  oder  am  Boden  des 
Gefässes,  wo  es  zuletzt  einen  weissen  mit  den  abgeschiedenen  Salzen  ge- 
mengten Absatz  bildet.  Sobald  diese  Torulacee  im  Urin  auftritt,  be- 
ginnt die  Zerlegung  des  Hamstoffis.  Zeigen  sich  wie  gewöhnlich  gleich- 
zeitig Infusorien,  so  wird  der  Harnstoff  langsamer  zersetzt,  zeigen  sich 
aber  ausserdem  an  der  Oberfläche  andere  Pflanzenvegetationen,  wodurch 
die  Torulacee  in  ihrer  Entwickelung  gehemmt  wird,  so  kann  der  Urin 
nach  Tieghem  sich  Monate  lang  sauer  erhalten.*)  Hat  die  alkalische 
Gährung  ihren  Anfang  genommen,  reagirt  der  Urin  nur  noch  schwach 
sauer  oder  neutral,  so  giebt  das  Sediment  wieder  andere  Bilder.  Die 
Krystalle  von  Harnsäure  gehen  nach  und  nach  in  Lösung  über,  und  ihre 
Rudimente  sind  nicht  selten  mit  prismatischen  Krystallen  von  hamsaurem 
Natron  und  hier  und  da  mit  dunklen  Kugeln  von  hamsaurem  Ammon 
besetzt.  Wird  die  Reaction  endlich  alkalisch,  so  ist  die  Harnsäure  ver- 
schwunden, glänzende  Krystalle  von  phosphorsaurer  Ammon -Magnesia, 
und  dunkle,  oft  stachelige,  Kugeln  von  hamsaurem  Ammon  finden  sich 
neben  amorphem  phosphorsaurem  Kalk  massenhaft  in  dem  Sediment, 
während  die  Oberfläche  des  Urins  sich  oft  dicht  mit  Schimmelpilzbildungen 
bedeckt.     (Taf.  n.  Fig.  6.) 

Beide  Acte  der  Hamgährung  können  unter  pathologischen  Verhält- 
nissen schon  innerhalb  der  Blase  vor  sich  gehen.  Tritt  saure  Qähmng 
ein,  so  wird  die  Harnsäure  ausgeschieden  und  in  der  Form  von  gröberem 
oder  feinerem  Gries  mit  dem  Harn  entleert.  Bei  der  alkalischen  Gährung 
sind  den  genannten  Sedimenten  häufig  grosse  Mengen  von  Eiter  beige- 
mischt. Taf.  n.  Fig.  3.  Es  darf  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass 
schon  mehrfach  durch  die  Anwendung  unreiner  Katheter,  elastischer  wie 
silberner.  Keime  von  Pilzen  etc.  in  die  Blase  gekommen  sind  und  so 
die  Ursache  zur  alkalischen  Gährung  des  Blaseninhalts  mit  allen  ihren 
üblen  Folgen  gegeben  wurde.  (Kiemeyer  und  Teuffei,  Traube 
und  Fischer.) 

Unter  pathologischen  Verhältnissen  finden  sich  in  den  Sedimenten 
häufig  grössere  Mengen  von  Kalkoxalat,  selten  dagegen  sind  Sedimente 
von  Cystin,  Tyrosin,  Xanthin,  Gyps  ^*)  und  krystallisirtem  Kalkphosphat 

*)  Vergl.  Aber  HainzeiMtning  Ruch  HalHor  »GähnmgBoncheinungeii  eto.  etc.«  Leipsigr 
bei  W.  Engelmann,  1S67,  und  §  62  »Pilze und  Inftnorien.« 
**)  Valentiner,  med.  Gentnüblatt,  1S68,  p.  918. 
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Von  organisirten  Körpern  werden  ausser  den  Terschiedenen  Epithelge- 
biiden  in  pathologischen  Zustanden  häufig  Blat-  and  EiterkOrperchen, 
Nierencylinder ,  Spennatozoen ,  Sarcine,  sowie  auch  unter  Umständen 
Krebs-  und  Tuberkelmasse  gefunden.  Wir  wollen  jetzt  zur  Betrachtung 
der  einzelnen  Körper  übergehen. 

!•   Hichtorganisirte  Sedimente. 

§.  40.    Harnsäure. 

Die  Harnsäure  findet  sich  als  Sediment  nur  im  stark  sauren  Harn, 
häufig  begleitet  von  hamsauren  Salzen.  Sie  ist  als  Sediment  niemals 
farblos,  zuweilen  wohl  blassgelb,  gewöhnlich  aber  von  hochgelber,  orange- 
rother  und  brauner  Farbe.  Schon  mit  freiem  Auge  lässt  sich  ihre  kry- 
stallinische  Beschaffenheit  leicht  erkennen,  und  sehen  wir  sie  unter  dem 
Microscop,  so  zeigt  sie  die  oben  bei  der  Harnsäure  §.  6  besprochenen 
Formen.  Vierseitige  Tafeln  oder  sechsseitige  Prismen  von  rhombischem 
Habitus,  ans  denen  oft  durch  Abrundung  der  stumpfen  Winkel  spindel- 
und  fassf5rmige  Krystalle  entstehen,  sind  fOr  sie  characteristisch.  Sollte 
jedoch  irgend  eine  gefundene  Form  im  Zweifel  lassen,  so  hat  man  nur 
nöthig,  das  Sediment  auf  dem  Objectgläschen  in  einem  Tropfen  Kalilauge 
zu  lösen  und  ein  wenig  Salzsäure  zuzusetzen,  worauf  bald  die  gewöhn- 
lichen Formen  entstehen  werden.  Von  beigemischten  harnsauren  Salzen 
trennt  man  sie  durch  Erwärmen  und  Filtriren ;  diese ,  lösen  sich  auf, 
während  freie  Harnsäure  auf  dem  Filter  zurückbleiben  wird.  Endlich 
kann  man  sich  noch  auf  chemischem  Wege,  namentlich  durch  Anstellung 
der  Murexid-Reaction  überzeugen,  wozu  schon  äusserst  geringe  Mengen 
Yon  Harnsäure  ausreichend  sind.  Taf.  I,  Fig.  2  und  3,  Taf.  H.,  Fig.  4, 
Taf.  m,  Fig.  1. 

§.  41.    Harnsäure  Salze. 

Befinden  sich  neben  freier  Harnsäure  auch  hamsaure  Salze  im  Sedi- 
ment, so  lassen  sich  diese,  wie  angegeben,  durch  Erwärmen  trennen ;  aus 
dem  erkalteten  Filtrat  scheiden  sie  sich  wieder  aus.  Ihre  Farbe  ist  sehr 
wechselnd,  grauweiss,  weiss,  rosaroth,  braunroth  bis  purpurroth;  dabei 
sehen  sie  oft  organisirten  Körpern,  wie  Blut,  Eiter  etc.  sehr  ähnlich  und 
lassen  sich  nur  durch's  Microscop  von  diesen  unterscheiden,  chemisch  je- 
doch leicht  durch  ihr  Verhalten  zu  Salpetersäure  und  Ammon  (Murexid- 
bildung),  sovrie  durch  ihre  LOslichkeit  beim  Erwärmen. 

Sedimente  von  hamsauren  Salzen  finden  sich  am  häufigsten  bei  fieber- 
haften Zuständen  und  unter  allen  Verhältnissen  bei  denen  die  Respiration, 
oder  vielmehr  Oxydation  im  Blute  beeinträchtigt  ist. 

Benee  Jones  bat  die  ans  harnsMireii  Sftizen  beBtebonden  Sedimente  einer  genauen  ün- 
tamolnmg  nntenrottei  mid  giAndoi,  diM  dioMlben  in  100  Tb«Uen  am  91,06  bis  94,860/e 
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Harns&ure,  8,16  bis  6  O/o  Katiiun,  1,11  biB  1,87  O/o  Natrium  nod  1,86  bis  8,86  O/o  Ammonlan 
bestehen.  Werden  diese  Niedenchlftge  auf  dem  Filter  mit  Wasser  gewaschen ,  so  zeigen  sie 
hAuflg  anter  dem  Microecop  Krystallo  von  Hamsftore  nnd  lassen  beim  Kochen  mit  Wasser  als- 
dann Hams&are  angelOst  zorflck.  Aus  diesen  Yersnehon  ist  ersichtlich ,  dass  die  amorphen 
Uratsedimente  oft  weit  mehr  Hams&ure  enthalten,  als  zur  Bildung  saurer  Salze  erforderlich  ist, 
nnd  dass  dieser  Uoberschuss  in  so  schwacher  Verbindung  yon  den  sanren  Salzen  gehalten  wird« 
dass  kaltes  Wasser  Krystalle  von  Hams&ure  frei  macht.  Es  gelang  Bence  Jones  ein  sich 
Ähnlich  verhaltendes  harnsaures  Kali  künstlich  herzustellen ,  welches  durch  die  Analyse  als  ein 
Tierfach-saures  Salz  erkannt  wurde.  Aus  allem  folgt,  dass  das  amorphe  Sediment  von  harn- 
sanren  Salzen  keine  constante  Zusammensetzung  hat.  Es  ist  eine  Mischung  yerschiedoner  saurer 
hamsauror  Salze,  welche  in  ihrer  krystallinischen  Form  durch  andere  Substanzen  im  Urin  modi- 
fldrt  sind.  Meistens  wurde  das  Kalisalz  in  grösserer  Menge  gefunden ,  als  das  hamsaure  Am- 
mon  oder  hamsaure  Natron ;  ausserdem  ist  meistens  aberschüssige  Hams&ure  in  Verbindung 
mit  diesen  sauren  Salzen,  so  dass  durch  Waschen  mit  Wasser  leicht  zersetzbare,  vierfach-hara- 
saure  Salze  entstehen,  wodurch  das  Sediment  noch  geeigneter  gemacht  wird,  in  seiner  Zusam- 
mensetzung zn  yarüren. 

1.  Saures  hamsaurea  Natron  erscheint  in  den  meisten  Fällen  jcJs 
amorphe  anregelmässige  Körnchen  von  sehr  geringer  Grösse.  Künstlich, 
dnrch  Auflösen  von  Harnsäure  in  einer  erwärmten  Lösung  von  gewöhn- 
lichem phosphorsauren  Natron  dargestellt,  erhält  man  es  in  micro- 
scopischen  prismatischen  Krystallen,  die  sich  gewöhnlich  zu  sternförmig 
gruppirten  Massen  vereinigen.  In  ähnlichen  Formen  findet  man  es  zu- 
weilen im  Urin  nach  heendeter  saurer  und  ehen  beginnender  alkalischer 
Gährung.  Die  microscopische  Untersuchung  zeigt  in  diesem  Uebergangs- 
stadium  oft  sehr  complicirte  Bilder.  Die  während  der  sauren  Gährung 
ausgeschiedenen,  jetzt  mehr  oder  weniger  in  Auflösung  begriffenen  Kry- 
stalle der  Harnsäure  sind  mit  schönen  Gruppen  prismatischer  Krystalle 
von  hamsaurem  Natron  besetzt,  während  man  gleichzeitig  concentrisch 
gestreifte  Kugeln  bemerkt,  die  hier  und  da  den  prismatischen  Krystallen 
ansitzen  und  wahrscheinlich  harnsaures  Ammon  sind.  Ein  solcher  Urin 
röthet  Lacmus  noch  schwach.  Bei  fortschreitender  Gährung  und  schon 
erfolgter  neutraler  Beaction  sieht  man  ebenfalls  zuweilen  prismatische 
Gruppen  von  saurem  hamsaurem  Natron,  aber  jetzt  schon  begleitet  von 
den  schönen  grossen  Krystallen  der  phosphorsauren  Ammon-Magnesia. 

Das  saure  harnsaure  Natron  löst  sich  in  Wasser  schwer;  1  Theil 
bedarf  124  Th.  kochenden  und  1150  Th.  kalten  Wassers.  Auf  Znsatz 
von  Salzsäure  scheidet  es  Krystalle  von  Harnsäure  ab. 

2.  Saures  hamsaures  Kali.  Es  findet  sich  ebenfalls  häufig  in  den 
Uratsedimenten  und  ist  in  jeder  Beziehung  dem  Natronsalz  ähnlich. 

3.  Saures  harnsaures  Ämtnon.  Dieses  Sediment  kommt  haupt- 
sächlich im  alkalischen  Harn,  gemengt  mit  den  Erdphosphaten  vor.  Unter 
dem  Microscop  erscheint  es  in  kugeligen  undurchsichtigen  Massen,  die 
eigenthttmlich  igelartig  mit  hervortretenden  feinen  Spitzen  besetzt  sind. 
Versetzt  man  es  auf  dem  Objectgläschen  mit  einem  Tropfen  Salzsäure, 
80  erscheinen  sehr  bald  die  bekannten  Krystalle  von  Hamsftore*  In  heiflsem 
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Wafisek'  löst  es  sich  auf,  fällt  aber  beim  Erkalten  vrieder  heraas.  Be- 
handeln wir  ein  Theilchen  mit  Ealilange,  so  entwickelt  sich  Ammoniak ; 
mit  Salpetersäure  und  Ammon  giebt  es  wie  reine  Harnsäure  oder  andere 
harnsaure  Salze,  die  bekannte  Murexid-Reaction.   Taf.  II,  Fig.  Ö. 

4.  Saurer  hamsaurer  Kalk.  Kommt  nur  selten  und  in  geringer 
Menge  vor.  Er  bildet  ein  weisses  amorphes,  in  Wasser  schwer  lösliches 
Pulver,  welches  beim  Glühen  kohlensauren  Kalk  hinterlässt. 

Erkennung.  Eine  Probe  des  sauer  reagirenden  Urins,  in  welchem 
das  mehr  oder  weniger  gefärbte,  amorphe  Sediment  suspendirt  ist,  erwärmt 
man  in  einem  Proberöhrchen  massig.  Erfolgt  vollständige  Lösung,  so 
sind  nur  ürate  vorhanden  und  das  Microscop  wird  bei  2 — 300facher 
Vergrösserung  die  Formen  von  Tafel  II,  Fig.  1  u.  2  zeigen.  Bleibt  beim 
Erwärmen  ein  krystallinischer  Rückstand,  so  kann  dieser,  aus  Harnsäure 
bestehen,  der  nicht  selten  einzelne  Erystalle  von  Ealkoxalat  beigemischt 
sind.  Taf.  II,  Fig.  4.  Zur  näheren  Prüfung  auf  vorhandene  Basen, 
filtrirt  man  das  Sediment  ab,  wäscht  es  mit  verdünntem  Weingeist  aus, 
löst  darauf  in  heissem  Wasser,  versetzt  mit  Salzsäure,  filtrirt  die  aus- 
geschiedene Harnsäure  nach  12  Stunden  ab,  verdampft  das  Filtrat  im 
Wasserbade  zur  Trockne  und  prüft  den  Rückstand  nach  den  bekannten 
Methoden  auf  Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia  und  Ammon. 

Reagirt  der  Urin  alkalisch,  so  ist  die  Harnsäure  im  Sediment  meist 
als  hamsaures  Ammon  vorhanden,  welches  an  seiner  igelartigen  Kugel- 
form  Taf.  II,  Fig.  5.  leicht  unter  dem  Microscop  zu  erkennen  ist.  — 
Sämmtliche  hamsaure  Salze  geben  wie  die  reine  Harnsäure  beim  Behan- 
deln mit  Salpetersäure  und  Ammon  die  bekannte  Murexid -Reaction. 
§.  6.  D.  8. 

Microscopisch  gelingt  die  Unterscheidung  des  harnsauren  Natrons 
und  Kalis  vom  hamsauren  Ammon  leicht,  wenn  man  das  ausgewaschene 
Sediment  mit  Salzsäure  versetzt  und  langsam  auf  dem  Objectträger  ver- 
dunsten lässt.  Die  microscopische  Prüfung  zeigt  jetzt  neben  den  ausge- 
schiedenen Hamsäurekrystallen  Würfel  von  Kochsalz  und  Chorkalium  bei 
Anwesenheit  von  hamsaurem  Natron  und  Kali,  sowie  Salmiakefflores- 
cenzen  bei  Gegenwart  von  hamsaurem  Ammon. 


§.  42.    Oxalsaurer  Kalk. 

A.  Vorkommen.  Obgleich  die  Oxalsäure  im  Pflanzenreich  sehr  ver- 
breitet ist,  so  findet  sie  sich  doch  im  thierischen  Organismus  nur  in 
höchst  geringer  Menge,  und  zwar  immer  gebunden  an  Kalk.  Im  Harn 
erscheint  der  Oxalsäure  Kalk,  sowohl  normal  wie  pathologisch,  als  Sedi- 

NeubAner  n.  Vogel,  AnalyBe  des  Harns,  VI.  Aufl.  8 
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ment  in  ausgezeichneten  Krystallen,  namentlich  hei  gestörter  Respiration, 
Lungenemphysem,  Rhachitis,  nach  epileptischen  Krämpfen,  und  bei  der 
Oonvalescenz  von  schweren  Krankheiten,  besonders  yon  Typhus.  Jedoch 
auch  im  nicht  sedimentirenden  Harn,  kommt  oxalsaurer  Kalk  gelöst  vor 
und  kann  lange  Zeit  in  Lösung  bleiben,  da  neben  anderen  Hambestand- 
theilen,  namentlich  das  saure  phosphorsaure  Natron  ein  ziemlich  be- 
deutendes Lösungsvermögen  für  das  Kalkoxalat  besitzt. 

Der  Oxalsäure  Kalk  begleitet  häufig  die  Sedimente  von  Harnsäure 
und  hamsauren  Salzen.     Taf.  I,  Fig.  3.  Taf.  11,  Fig.  4. 

Vegetabilische  Nahrungsmittel,  moussirende  Weine  und  Biere,  sowie 
der  innerliche  Gebrauch  doppelt  kohlensaurer  und  organisch-saurer  Al- 
kalien, freier  Harnsäure  und  hamsaurer  Salze,  vermehren  oft  die  Menge 
des  Kalkoxalats  im  Harn. 

Die  Angaben  Schunck*s  *),  nach  welchen  die  Ozalsftore  des  Urins  erst  durch  Zersetzung 
des  im  normalen  Harn  nie  fehlenden  oxalnrsaaren  Amnions  enstehen  soll ,  haben  sich  mir  bei 
dirocter  PrflAing  nicht  best&tigt.  Bei  der  fortschreitenden  Zersetzung  des  Harns  wird  das  oxalur- 
saure  Ammon  nicht  wie  Schunck  glaubt,  in  Oxalsäure  und  Hamstoff  zersetzt,  sondern  direct 
in  kohlensaures  Ammon  umgewandelt  **). 

B.  Microacopischea  Verhalten.  Künstlich  dargestellter  oxalsaurer 
Kalk,  wie  man  ihn  durch  Fällung  eines  Kalksalzes  mit  oxalsaurem  Am- 
mon etc.  erhält,  erscheint  unter  dem  Microscop  in  vollkommen  amorphen 
Massen,  in  denen  nicht  eine  Spur  von  Krsrstallisation  zu  bemerken  ist. 
Scheidet  er  sich  jedoch  aus  dem  Harn  als  Sediment  ab,  so  zeigt  er  aus- 
gezeichnet characteristische  Formen,  die  mit  Leichtigkeit  zu  erkennen 
sind..  Die  Krystalle  des  Oxalsäuren  Kalks  erscheinen  nämlich  in  der 
Form  kleiner  zierlicher,  glänzender,  vollkommen  durchsichtiger,  das  Licht 
stark  brechender,  scharfkantiger  Quadratoctaöder,  die  mit  Briefcouverten 
eine  grosse  Aehnlichkeit  haben ;  unter  diesen  finden  sich  jedoch  auch  zu- 
weilen einige  sehr  spitze.  Femer  beschreibt  Beneke  eigenthümliche 
sanduhrförmige  Krystalle  und  andere,  die  als  quadratische  Säulchen  mit 
pyramidalen  Endflächen  erscheinen.     Taf.  I,  Fig.  3, 

Aus  nicht  sedimentirondem  Harn  lassen  sich  leicht  sehr  schöne  Oxalatkrystallo  abscheiden, 
wenn  man  ihn  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  oxalsaurem  Ammon  ohne  Umrühren  über- 
schichtet ;  ich  habe  mir  auf  diese  Art  eine  grosse  Menge  der  schönsten  Formen  künstlich  dar- 
grestellt.  —  Interessant  ist  das  Verhalten  des  Oxalsäuren  Kalks  zu  saurem  phosphorsauren  Natron. 
Versetzt  man  eine  Lösung  Ton  gewöhnlichem  phosphorsauren  Natron  so  lange  mit  oCücinellcr 
Phosphors&ure ,  bis  ein  Tropfen  der  Mischung  durch  Chlorbaryumlösung  nicht  mehr  getrübt 
wird,  ein  Beweis,  dass  also  die  Flüssigkeit  nur  noch  saures  phosphorsaures  Natron  enthftlt,  so 
kann  man  ihr  Jetzt  tropfenweise  verdünnte  Lösungen  von  Chlorcalcium  und  oxalsaurem  Ammon 
zumischen ,  ohne  dass  Trübung  und  Ausscheidung  von  Kalkoxalat  eintritt.  Fügt  man  dieser, 
auch  nach  I&ngerem  Stehen  noch  vollkommen  klaren  Mischung  darauf  vorsichtig  tropfenweise 
sehr  verdünnte  Natronlauge  zu ,  so  scheidet  sich  nun  nach  einiger  Zeit  der  gelöste  oxalsanro 
Kalk  in  sehr  schönen  regelmftssigen  Krystallen  aus.  —  Auch  die  saure  Lösung,  die  man  durch 


•)  Procoed.  of  the  royal  Society,  Vol.  16,  p.  140. 
**)  Zeitschrift  f.  analyt.  Chemie.  Bd.  7,  p.  280. 
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Kodien  toh  HanuriUire  mit  ptaMphorsaarom  Natron  erh&lt ,  kann  Kalkoxalat  in  LSsnng  halten 
und  liefert  nach  dem  Yerdonsten  neben  krystallisirtem  harosaaren  Natron  oft  sehr  sehOne 
Quadratoctaöder  Ton  Kalkoxalat. 

Die  Krystalle  sind  in  Wasser  unlöslich,  von  Essigsäure  and  Oxal- 
säure werden  sie  ebenfalls  kaum  angegriffen,  von  stärkeren  Mineralsäuren 
aber  leicht  gelöst. 

C.  Erkennung.  Da  die  Oxalsäure  im  Harn  immer  nur  an  Kalk 
gebunden  vorkommt,  so  ist  sie  durch  die  so  characteristischen  Erjrstall- 
formen  des  Oxalsäuren  Kalks  in  allen  Fällen  sehr  leicht  zu  erkennen. 
Wichtig  ist  besonders  die  eigenthttmliche  Briefcouvertform,  die  keine  Ver- 
wechselung mit  anderen  Sedimenten  möglich  macht.  Die  einzige  Möglich- 
keit wäre  vielleicht  mit  Kochsalz,  doch  abgesehen  davon,  dass  letzteres 
nie  in  den  Sedimenten  vorkommt,  so  ist  es  auch  durch  seine  Löslichkeit 
in  Wasser  hinlänglich  vom  ELalkoxalat  unterschieden.  Femer  kommen  zu- 
weilen grössere  Formen  des  Oxalsäuren  Kalks  vor,  die  einige  Aehnlich- 
keit  mit  den  gleich  zu  beschreibenden  Krystallen  der  phosphorsauren 
Ammon- Magnesia  haben,  allein  die  Löslichkeit  dieses  Doppelsalzes  in 
Essigsäure,  worin  der  Oxalsäure  Kalk  bekanntlich  unlöslich  ist,  so  wie 
ein  genaueres  microscopisches  Beobachten  lassen  eine  Verwechselung 
nicht  zu. 

Ist  femer  ein  Harn  sehr  sauer,  so  scheiden  sich  die  Kalkoxalat- 
krystalle,  die,  wie  oben  angeführt,  selbst  in  einer  Lösung  von  saurem 
phosphorsaurem  Natron  in  ziemlicher  Menge  löslich  sind,  leichter  aus, 
wenn  man  die  freie  Sänre  beinahe  sättigt  und  den  Harn  einige  Zeit 
mhig  stehen  lässt.  Man  giebt  ihn  zu  diesem  Zweck  in  ein  unten  spitz 
zulaufendes  Gläschen,  giesst,  sobald  sich  in  der  Spitze  ein  Sediment  an- 
gesammelt hat,  die  oben  befindliche  Flüssigkeit  ab  und  bringt  nun  einen 
der  letzten  Tropfen  auf  das  Objectgläschen. 

Mit  absoluter  Sicherheit  gelingt  der  Nachweis  aufgelösten  Oxalsäuren 
Kalks  in  folgender  Weise:  Den  zu  prüfenden  Urin  (4 — 600  CG.)  versetzt 
man  mit  Cblorcalciumlösung ,  übersättigt  mit  Ammon  und  löst  den  ent- 
standenen Niederschlag  in  Essigsäure,  wobei  man  einen  Ueberschuss  mög- 
lichst vermeidet.  Nach  24  Stunden  bringt  man  den  entstandenen  Nieder- 
schlag, in  welchem  Harnsäure  selten  fehlen  wird,  auf  ein  kleines  Filter, 
wäscht  mit  Wasser  und  übergiesst  ihn  darauf  mit  einigen  Tropfen  Salz- 
säure. Etwa  vorhandenes  Kalkoxalat  löst  sich  auf,  die  Harnsäure  bleibt 
auf  dem  Filter  zurück.  Das  Filtrat  verdünnt  man  in  einem  Probe- 
röhrchen mit  15  CG.  Wasser  und  überschichtet  es  mittelst  einer  Pipette 
höchst  vorsichtig  mit  sehr  verdünntem  Ammon  in  genügender  Menge. 
In  der  Ruhe  mischen  sich  die  Flüssigkeiten  allmählich,  nach  24  Stunden 
wird  sich  alles  vorhandene  Kalkoxalat  am  Boden  angesammelt  haben  und 
unter  dem  Micfoscop  die  schönsten  Quadratoctaöder  in  Masse  zeigen. 

8* 
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Ich  habe  nach  dieser  Methode  häufig  im  Urin  ziemliche  Mengen 
von  Kalkoxalat  in  Lösung  nachweisen  können,  wenn  im  Sediment 
keine  Spur  davon  zu  entdecken  war,  ebenso  häufig  aber  habe  ich  auch 
normale  Urine  mit  negativem  Resultat  auf  Kalkoxalat  geprüft,  so  dass 
es  mir  immer  noch  zweifelhaft  bleibt,  ob  man  die  Oxalsäure  zu  den  nor- 
malen oder  abnormen  Bestandtheilen  des  menschlichen  Urins  rechnen  muss. 

§.  43.    Erdphosphate. 

Die  Sedimente  dieser  Art  bestehen  aus  phosphorsaurem  Kalk  und 
phosphorsaurer  Ammon-Magnesia.  In  den  seltensten  Fällen  wird  nur  eine 
dieser  Verbindungen  angetroffen,  in  den  meisten  kommen  sie  beide  zu 
gleicher  Zeit  vor.  Wegen  ihrer  leichten  Löslichkeit,  selbst  in  sehr 
schwachen  Säuren,  können  sie  sich  in  einem  stark  sauren  Harn  nicht 
bilden,  sondern  erscheinen  immer  nur,  wenn  der  Harn  nur  sehr  schwach 
sauer,  neutral  oder  alkalisch  ist,  also  entweder  schon  in  der  Blase  oder 
ausserhalb  derselben  die  alkalische  Harngährung  eingetreten  ist. 

1 .  Phosphorsaure  Amman  -  Magnesia.  Mg  N  H^  P  O4,  6  H  j  O. 
[2MgO,  NH4O,  PO5+ 12  HO.]  Dieses  Sediment  findet  sich  im  normalen 
Harn  nicht,  erscheint  aber  immer  in  ausgezeichnet  schönen  Krystallen, 
sobald  der  Harn  schwach  sauer  oder  alkalisch  wird.  In  einigen  Krank- 
heiten, bei  tiefer  liegenden  Blasen-  und  Rückenmarksleiden,  finden  sich 
oft  ganze  Sedimente,  die  aus  diesen  Krystallen  bestehen.  In  einem  dia- 
betischen Harn  fand  Lehmann  ein  glänzend  weisses  Sediment,  das  ohne 
Spuren  von  Kalk  nur  aus  dem  Ammon-Magnesiaphosphat  bestand. 

Die  Krystalle  dieser  Doppelverbindung  (Tripelphosphat)  sind  immer 
durch  ihre  ausgezeichneten  Formen  sehr  leicht  zu  erkennen.  Die  am 
häufigsten  vorkommenden  Gestalten  sind  Combinationen  des  rhombischen 
verticaleu  Prismas,  die  mit  Sargdeckel  grosse  Aehnlichkeit  haben.  Taf.  II, 
Fig.  2,  Fig.  5.  In  heissem  Wasser  sind  die  Krystalle  unlöslich,  ver- 
schwindet aber  mit  Leichtigkeit  durch  Essigsäure,  wodurch  sie  sich  von 
ähnlichen  Formen  des  Oxalsäuren  Kalks  unterscheiden.  Von  Alkalien 
werden  sie  nicht  angegriffen. 

2.  Phosphorsaurer  Kalk.  €03  (PO4)  2.  [3CaO,  PO5]  und€aH  PO^ 
[2  CaO,  HO,  P  O5].  Stellt  als  Sediment  ein  amorphes,  häufig  auch  krystalli- 
nisches  Pulver  dar.  Der  phosphorsaure  Kalk  ist  in  Wasser  unlöslich, 
löslich  jedoch  in  Säuren,  selbst  Essigsäure,  und  wird  aus  diesen  Lösungen 
durch  Alkallen  amorph  gefällt.  Es  erscheint  ebenfalls  nur  im  schwach 
sauren,  neutralen  oder  alkalischen  Harn. 

Häufig  ist,  namentlich  in  schwach  sauer  reagirendem  Harn,  der  phos- 
phorsaure Kalk  nur  durch  Kohlensäure  gelöst  und  scheidet  sich  sofort  in 
weisslichen  Flocken,  die  einem  Albumincoagulum  sehr  ähnlich  sind,  aus, 
sobald  man  durch  Kochen  die  Kohlensäure  austreibt. 
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Nicht  sehr  selten  findet  man  aher  auch  Sedimente  von  krystalHsir- 
tem  Ealkphosphat,  die  häufig  allein,  zaweilen  aber  auch  mit  Tripelphos- 
phat  gemischt  vorkommen.  Die  Grösse,  Form  und  Gruppirung  der  Kry- 
stalle  dieses  phosphorsauren  Kalks  im  Sediment  variirt  sehr  bedeutend, 
doch  bieten  sie  immer  hinlänglich  markirte  Eigenthümlichkeiten,  um  so- 
gleich mit  dem  Microscop  erkannt  zu  werden.  Die  Krystalle  sind  bald 
isolirt,  bald  aggregirt;  letzteres  häufiger,  indem  sie  Knäuel  und  Rosetten 
darstellen.  Mitunter  sind  sie  dttun  und  nadeiförmig,  und  bilden  dann 
oft,  indem  sie  sich  im  rechten  Wiukel  kreuzen  und  aneinander  legen, 
kugelartige  Krystalldrnsen ;  manchmal  sind  sie  schmal  un(f  glatt  und  zeigen 
scharfe  und  zugespitzte  Enden.  Sehr  häufig  aber  sind  die  Krystalle  auch 
dick,  mehr  oder  weniger  keilförmig  und  mit  ihren  spitzen  Enden  so  zu- 
sammen hängend,  dass  sie  mehr  oder  weniger  yoÜFtändige  Theile  eines 
Kreises  beschreibeu.  Das  breitere  freie  Ende  derselben  ist  gewöhnlich 
etwas  schief,  und  die  vollständiger  ausgebildeten  Krystalle  zeigen  sich 
durch  sechs  Flächen  gebildet.  Der  Harn,  der  den  phosphorsauren  Kalk 
in  grösserer  Menge  krystallisirt  ausscheidet,  ist  meist  von  blassem  An- 
sehen, von  bedeutender  Menge  und  schwach  saurer  Reaction,  wird  aber 
leicht  alkalisch  in  Folge  beigemischten  Schleims,  ßence  Jones  will 
diese  Sedimente  beliebig  durch  Einnehmen  von  Kalkwasser  oder  essig- 
saurem Kalk  hervorbringen  können.  Das  krystallisirte  Kalkphosphat  ist 
nach  ihm  ■CaHP04  [2  CaO,  HO,  PO5]   das  amorphe  dagegen  €a3  (PO4)  2 

[3CaO,  PO5]. 

Die  beiden  Bedingungen,  von  denen  das  Erscheinen  des  krystallisirten  phosphoTsanroD 
Kalks  abh&ngt ,  die  aber  nicht  neben  einander  zu  bestehen  brauchen ,  ist  ein  Ueberschuss  von 
JKalkphosphat  und  schwach  saure  Reaction  des  Harns.  Versetzt  man  daher  normalen  Harn  mit 
etwas  Chlorcalcium  und  neutralisirt  nahezu  mit  Natronlauge,  so  gelingt  es  oft  den  beschriebenen 
ganz  Ähnliche  Krystalle  in  Menge  zu  erhalten. 

Erkennung.  Das  Auffinden  der  Erdphosphäte ,  besonders  der  erst 
genannten  ist  in  keiner  Art  und  Weise  schwierig,  da  sowohl  ihr  Vor- 
kommen, als  auch  ihr  microscopisches  und  chemisches  Verhalten  sie  hin- 
länglich characterisirt.  Sollten  sie  mit  anderen  Sedimenten  gemengt  vor- 
kommen, so  dienen  uns  folgende  Punkte  als  Unterscheidungszeichen:  harn- 
saure Salze  lösen  sich  mit  Leichtigkeit  beim  Erwärmen  des  Urins  auf, 
die  Phosphate  bleiben  selbst  in  der  Kochhitze  ungelöst.  Oxalsaurer  Kalk, 
der  in  einzelnen  Formen  wohl  mit  der  phosphorsauren  Ammon-Magnesia 
verwechselt  werden  kann,  ist  in  Essigsäure  unlöslich,  wovon  letztere  mit 
Leichtigkeit  aufgenommen  wird.  Freie  Harnsäure  dürfte  wohl  neben 
Erdphosphaten  nie  vorkommen,  jedoch  ist  die  Harnsäure  auch  durch 
ihre  Krystallform ,  sowie  durch  ihre  Löslichkeit  in  Alkalien  leicht  und 
sicher  zu  erkennen.  Die  Murexid-Reaction  würde  endlich  jeden  Zweifel 
beseitigen. 

Zur  Prafung  auf  Kalk ,  Magnesia  und  Phosphors&nre  dienen  die  bekannten  Reactionen. 
Ein  Theilchen  der  essigsauren  Lösung  prttft  man  mit  UranlOsung  auf  Phosphors&ure.  Aus  einer 
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zweiten  Probe  filUt  man  den  Kalk  durch  aborschOssiges  ozalsanrOB  Ammon  und  schlägt  aas 
dem  Filirat  die  phosphorsauro  Magnesia  durch  Ammon  nieder. 


§.  44.    Cystin. 

Formel:    €3H7NSe2  KohlenstoiF  29,75 

[C6H7NS8O4]  Wasserstoff    5,78 

Stickstoff  11,57 
Schwefel  26,45 
Sauerstoff     26,45 


100,00. 

A.  VorJcommen.  Das  Cystin  wurde  zuerst  in  einem  Harnsteine 
entdeckt,  jetzt  hat  man  gefunden,  dass  neben  solchen  Concrementen  sich 
auch  oft  im*  Harn  Cystin  aufgelöst  findet  und  sich  daraus  durch  Essig- 
säure präcipitiren  lässt;  endlich  findet  es  sich  dann  noch  als  Sediment, 
gemengt  mit  hamsaurem  Natron.  Selten  ist  das  Auftreten  des  Cystins 
als  Harnstein  immer,  denn  unter  129  hat  man  nur  2  cystinhaltige  beob- 
achtet. (Taylor).  In  neuester  Zeit  fand  Cloätta  das  Cystin  auch 
im  Safte  der  Nieren  neben  Inosit  und  Hypoxanthin.  Seh  er  er  entdeckte 
es  kürzlich  einmal  in  der  Leber. 

Julius  Maller  (Archiv  d.  Pharm.  HArz  1852,  p.  228)  beschreibt  einen  cystinhaltigen 
Harnstein,  der  durch  Operation  aus  der  Harnblase  eines  67^&hrigen  Knaben  genonunen  war. 
Der  Harn  dieses  Knaben ,  vor  der  Operation  nur  in  kleiner  Menge  erhalten,  war  alkalisch,  sedi- 
mentirend ,  das  Sediment  reich  an  SchleimkOrperchen,  frei  von  HamsAure  und  Erdphosphaten ; 
aufgelöst  fand  sich  nur  wenig  harnsanres  Natron ,  dagegen  viel  Ghlomatrium.  Der  Harnstein 
wog  268*/«  ^nui  und  enthielt  55,550/o  Cystin.  Oleich  nach  der  Operation  reagirte  der  Harn 
sauer ,  hatte  ein  schleimiges  Sediment  und  enthielt  weniger  Hams&ure  und  Erdphosphate ,  als 
normaler  Harn.  Acht  Wochen  später  aber  stellte  sich  die  alkalische  Reaction  wieder  ein ,  er 
enthielt  viel  Kochsalz  und  Harnstoff,  aber  nur  Spuren  von  Hamsfture.  Beim  ruhigen  Stehen 
setzte  er  ein  Sediment  von  -phosphorsaurer  Ammon-Magnesia  und  Cystin  ab,  welches  nach  Ent- 
fernung des  Talkerdesalzes  mit  Essigs&ure ,  unter-  dem  Microecop  leicht  an  seiner  Krystallform 
zu  erkennen  war.  Auch  der  flitrirte  Harn  gab  nach  Zusatz  von  Essigs&nre  binnen  24  Stunden 
einen  Niederschlag,  der,  in  Ammon  gelOst,  beim  Verdunsten  die  ausgezeichneten  microscopischen 
Tafeln  des  Cystins  hinterliess.  Es  folgt  hieraus ,  dass  auch  lUMsh  der  Operation  die  Cystin- 
erzengung  im  Organismus  des  Knaben  fortdauerte. 

Interessante  Beobachtungen  Aber  Cystinbildung  machte  Toel*)  an  zwei  M&dchen  in 
Bremen,  von  welchen  dieser  merkwOrdige  Körper  In  Folge  eines  Nierenleidens  (Nephritis 
caloulosa)  theils  in  Auflösung,  theils  als  Sediment  mit  dem  Harn  perpetuirlich  entleert  wurde. 
Die  Menge  des  ausgeschiedenen  Cystins  betrug  durchschnittlich  bei  jedem  1,4  Grm.  in 
24  Stunden.  Ein  weiterer,  höchst  interessanter  Fall  von  jahrelang  dauernder  Cystinurie  ist  von 
Bartels  **)  beschrieben. 

B.  Microscopiachea  Verhalten,  Das  Cystin  krystallisirt  unter  dem 
Microscop  in  farblosen,  durchsichtigen,  sechsseitigen  Blättern  oder  Prismen. 
Da  jedoch  zuweilen  die  Harnsäure  auch  in  sechsseitigen  Tafeln  kry- 


*)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  96,  p.  24  f. 
••)  Virchow's  Archiv  Bd.  26,  p.  419. 
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Btallisirt,  so  darf  man  sich  auf  die  microscopische  Untersachong  allein 
nicht  verlassen,  sondern  mass  ein  solches  Sediment  chemisch  noch  näher 
prüfen.  (Taf.  III,  Fig.  4.) 

C.  Chemisches  Verhalten.  Das  Cystin  ist  neutral,  geruch-  und 
geschmacklos,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  jedoch  in  Mineralsäuren  und 
Oxalsäure,  mit  denen  es  salzartige,  leicht  zersetzhare  Verbindungen  eingeht. 
Essigsäure  und  Weinsäure  lösen  es  nicht  auf. 

2.  Erwärmt  man  Cystin  mit  Salpetersäure,  so  löst  es  sich  unter 
Zersetzung  auf  und  hinterlässt  beim  Verdunsten  eine  rothbraune  Masse, 
die  mit  Ammoniak  keine  Murexid-Keaction  giebt. 

3.  Beim  Erhitzen  auf  Platinblech  schmilzt  das  Cystin  nicht,  ent- 
zündet sich  aber  und  verbrennt  mit  blaugrüner  Flamme  unter  Ent- 
wickelung  eines  scharfen,  sauren,  Blausäure-ähnlichen,  characteristischen 
Geruchs.-  Bei  der  trocknen  Destillation  giebt  es ,  unter  Zurücklassung 
einer  porösen  Kohle,  Ammoniak  und  ein  stinkendes  Oel. 

4.  Aetzende  und  kohleuFaure  fixe  Alkalien,  sowie  Ammon  lösen 
Cystin  mit  Leichtigkeit  auf,  kohlensaures  Ammon  aber  nicht.  Aus  seiner 
sauren  Lösung  fällen  wir  es  daher  immer  mit  kohlensaurem  Ammon,  da- 
gegen aus  alkalischer  durch  Essigsäure. 

5.  Kocht  man  Cystin  mit  Kalilauge,  in  der  man  zuvor  Bleioxyd 
aufgelöst  hat,  so  scheidet  sich  eine  reichliche  Menge  von  Schwefelblei 
aus.   (Liebig). 

6.  Kocht  man  Cystin  mit  Aetzlauge,  so  entwickelt  sich  Ammoniak 
und  ein  mit  blauer  Flamme  brennendes  Gas. 

7.  Erwärmt  man  etwas  Cystin  mit  einigen  Tropfen  Natronlauge  auf 
einem  Silberblech  zum  Kochen ,  so  entsteht  ein  nicht  wegzuwischender 
brauner  oder  schwarzer  Flecken  von  Schwefelsilber. 

D.  Erkennung.  Das  Cystin  ist  besonders  durch  seine  Krystallform, 
seine  Löslichkeit  in  Mineralsäuren  und  Alkalien,  sowie  durch  sein  Ver- 
halten zu  Salpetersäure  und  beim  Erhitzen  characterisirt.  Lieb  ig  hat 
zu  seiner  Erkennung  noch  die  Beaction  mit  Aetzkali  und  Bleioxyd  an- 
gegeben, woraus  sich  beim  Kochen  mit  Cystin  eine  reichliche  Menge  von 
Schwefelblei  abscheidet.  Man  mnss  sich  aber  bei  Anstellung  dieser 
Keaction  erinnern,  dass  auch  andere  schwefelhaltige  Körper,  Albumin, 
Fibrin  etc.,  ein  gleiches  Verhalten  zeigen,  daher  man  sich  erst  von  der 
Abwesenheit  dieser  überzeugen,  und  die  etwa  vorhandenen  zuvor  ent- 
fernen muss. 

Von  beigemischten  phosphorsauren  Erden  und  hamsauren  Salzen 
lässt  sich  das  Cystin  leicht  durch  Kochen  und  Behandlung  mit  Essigsäure 
trennen,  da  dasselbe  sich  weder  in  siedendem  Wasser  noch  Essigsäure 
löst,  erstere  dagegen  dadurch  in  Lösung  gebracht  werden.  Harnsäure, 
die,  wie  angegeben,  zuweilen  auch  in  sechsseitigen  Tafeln  krystallisirt,  ist 
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durch  ihre  Murexid  -  Reaction  hinlKnglicb  chanicterisirt ,  da  Cystin,  auf 
gleiche  Art  hehandelt,  nur  eioe  rotbbTaane  Masse  znrQckl&Est. 

§.  45.    Tyrosin. 
(Vergleiche  §.  37.) 

S  t  ä  d  e  1  e  r  und  F  r  e  r  i  c  h  a  hemerkten  in  dem  Harn  einer  an  acuter 
Leberatrophie  leidenden  Frau  nach  einigem  Stehen  ein  grünlich -gelbes, 
krystallinischeä  Sediment  Ton  kugeliger  Form,  das  sieh  nach  geringem 
Verdunsten  des  Harns  noch  bedeutend  Termehrte.  Dasselbe  wurde  mit 
verdünntem  Ammon  ausgezogen  und  die  aus  der  I.ösung  zuerst  anschies- 
senden  Krystalle  als  Tjrosin  erkannt.  In  der  Mutterlauge  blieb  ein 
anderer  löslicherer,  wahrscheinlich  mit  dem  Tyrosin  homologer  Körper, 
dessen  Stikstoffgehalt  nicht  wie  beim  Tyrosin  7,73  701  sondern  8,83% 
betrug. 

0.  Schnitzen  und  L.  Biess*)  fanden  dieselben  Sedimente  bei 
der  acnten  Leberatrophie.  Der  ans  der  Blase  mit  dem  Katheter  entleerte 
klare  Urin  setzte  beim  Erkalten  zarte,  zo  garbenfOrmigen  BDscbeln  aggre- 
girte  fast  hrblose  Nadeln  ab,  die  durch  alle  Reactionen  als  Tyrosin  er- 
kannt worden. 


g.  46.  X&Dthin  (Hypoxantbin?). 
(Vergleiche  §.  5.) 
Beue«  Jones**)  fand  in  dem  Urin  täam  ^'/liUaigta  Knaben,  der  schau  3  Jahre  Torhar 
die  Bracbeinnngen  Ten  NierensUin-Kolik  du^botea  hatte,  welrateinBfanlicbe  microscopUche 
KiTiUlle.  (Fig.  3  i),  die  «ie  die  AbbUdang  leigt,  auf  den  eretea  Blick  Kr  Hanutnre  gehalten 
werden  konnten,  allein  beim  Erhitzen  dea  trDben  Urina  lOst«  sieb  das  Sediment  mit  Leichtigkeit 
auf.    Las  auf  eiaem  Filter  gesammelte  nnd  mit  Weingeist  Fig.  S. 

abgewaafhene  Sediment  leigte  folgende  BeactJODeni  In 
Wasser  nnd  Sstes&uis  waren  die  Krystalle  lUelich,  in  S*l- 
petort&ure  erfolgte  die  Losung  ohne  Anfbraueon  nnd  nach 
dem  Verdunsten  blieb  ein  gelber  EDckstand.  Die  salisanre 
UsDng  schied  beim  Verdunsten  Krjstalle  ton  der  Form  b 
ans,  die  in  Wasser  lOslich  waren,  inch  in  Alkalien  IBete  ' 
sich  das  Sediment  leicht.  Der  Urin  hatte  Immer  ein  liem- 
lich  hohes  spec  Qsir.  und  eutbielt  laneilen  Spuren  von 

Albumin,  allein  du  Sediment,   nach  Bence  Jones  aus      _l_-:5iO       n  {^ 

XanUiln  bestehend,  «igte  sich  spHter  nicht  mehr.  '^^^f'^/  cs=^    ^  ^ — 
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8.    Organisirte  Sedimente. 

§.47.    Schleim  und  Epithelien. 

Der  tkierische  Schleim  ist  bekanntlich  das  Absonderungsproduct  der 
Schleimhäute  und  enthält  die  abgestossenen  Zellen  derselben,  die  Epithe- 
lialzellen  in  ihren  verschiedenen  Formen,  suspendirt.  Ein  jeder  Harn 
enthält  solchen  Schleim,  der  von  der  inneren  Scheimhaut  der  Harnwege 
und  Blase  herrührt  und  sich  in  der  Ruhe  sehr  bald,  als  wolkenartig  er- 
scheinende Flocken,  abscheidet.  Filtrirt  man  solchen  Harn,  so  bleibt  der 
Schleim  meistens  in  einzelnen  durchsichtigen  farblosen  Klumpen  auf  dem 
Filter  zurück,  schrumpft  dann  zusammen  und  bildet  einen  firnissartigen, 
glänzenden  Ueberzug. 

Dor  characteristische  Bestandtheil  des  Schleims  ist  das  Mucin  (Schleimstoff),  ein  Abkömm- 
ling der  ProteinkOrpor,  das  selbst  in  geringer  Menge  in  einer  Flüssigkeit  gelOst,  derselben  eine 
z&he ,  fkdenziehende  Beschaffenheit  ertheilt.  Beim  Kochen  gerinnt  eine  MocinlOsung  nicht 
(Unterschied  Ton  Albumin),  wohl  aber  anf  Zusatz  yon  Alkohol ,  wodurch  sich  der  Schleimstoff 
als  teeriges  Gerinsel  flUlen  lilsst.  Essigsäure ,  sowie  Alaunltfsung  scheiden  den  Schleimstoff  in 
dicken  Flocken  aus ;  die  durch  Essigs&ure  gefällte  fadenförmige  Masse  hat  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  geronnenem  Blutfibrin,  (Funke,  Taf.  XI,  Fig.  6.  2te  Aufl.  Taf.  XY,  Fig.  6.)  — 
Minerals&uren  f&Uen  eine  MucinlOsnng  ebenfalls ;  in  einem  geringen  Ueberschnss  der  Säuren  sind 
die  entstandenen  Niederschläge  jedoch  leicht  löslich.  Von  dem  im  Eiter  vorkommenden  Pyin 
unterscheidet  sich  das  Mudn  hauptsächlich  dadurch ,  dass  es  durch  Sublimatlöeung  sowohl  wie 
durch  Bleizuckerlösung  nicht  gefällt  wird,  wohl  aber  durch  Bleiessig. 

In  dem  schleimigen  Sedimente  eines  normalen  Harns  findet  man 
unter  dem  Microscop  neben  den  deutlich  kernhaltigen,  verschieden  ge- 
formten Epithelialzellen  der  Hamwege  etc.  vereinzelte  Schleimkörperchen 
als  runde,  stark  granulirte  ein-  oder  mehrkernige  Zellen,  die  durch  kein 
wesentliches  Merkmal  von  den  farblosen  Zellen  des  Blutes,  den  Lymph-, 
Chylus-  und  Eiterkörperchen  unterschieden  sind.  (Taf.  I,  Fig.  4,  5  u.  6. 
Taf.  II,  Fig.  1,  2  u.  3.  Taf.  III,  Fig.  3.) 

Bei  krankhaft  vermehrter  Schleimabsonderung  nimmt  das  oben  für 
den  normalen  Harn  beschriebene  Schleimwölkchen  oft  enorm  zu  und 
zeigt  grössere  Mengen  meist  wohl  erhaltener  Epithelialplatten  und  Schleim- 
flocken. —  Ist  das  in  der  Ruhe  sich  absetzende  schleimige  Sediment  frei 
von  Eiter  und  nur  aus  Schleim  bestehend  ,  so  ist  der  filtrirte  Urin  frei 
von  Albumin,  während  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  Eiter,  der  Harn 
immer  auch  dem  Eiterserum  entsprechende  Albuminmengen  enthält.  (Ver- 
gleiche Eiter  §.  49.  B.) 

Bei  Gonorrhöen  pflegen  die  aus  der  Urethra  entsprossenen  Schleimkörperchen  sich  von  denen 
der  Harnblase  etc.  durch  ihre  Grösse  und  ihr  glashelles,  wenig  granuUrtes,  Ansehen  zu  unter- 
scheiden. Bei  Leiden  der  Prostata  treten  die  cytoiden  Körperchen  dieser  DrOse  auf  und  häufig, 
ebenso  zuweilen  nach  Gonorrhoe ,  längliche  Schlelmpflropfen ,  die  unter  dem  Microscop  aus  eng 
aneinander  gelagerten  Schleimkörperchen  zusammengesetzt  sich  zeigen. 

Normaler  Urin  enthält  immer  nur  Spuren  von  Mucin  in  Lösung. 
Vermehrung  tritt  nach  Reissner*)  bei  acut  fieberhaften  Zuständen  der 


*)  Archiv  f.  path.  Anat.  Bd.  24,  p.  191. 
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verschiedensten  Art  ein,  so  bei  Pneumonie,  Pleuritis,  Typhus,  Wechsel- 
fieber, Kespirations-  und  Intestimülcatarrhen,  Meningitis,  acuter  Tobsucht 
und  epileptischen  An&Uen  mit  Aufregung  des  Gefässsystems  etc.  Oft  trat 
mit  dem  Beginn  des  Fiebers  das  Mucin  allein  auf,  einige  Tage  später 
zugleich  Eiweiss,  das  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  wieder  verschwand 
während  das  Mucin  noch  einige  Tage  blieb.  Fälle  von  reichlichem  und 
längere  Zeit  andauerndem  Mucingehalt  ohne  Eiweiss  waren  selten.  Das 
Microscop  zeigte  meist  eine  grosse  Menge  von  Epithelialzellen  sehr  ver- 
schiedener Art;  Schleimgerinnungen  waren  oft  sehr  reichlich,  zuweilen 
aber  nur  sparsam  vorhanden.  Schleim-  und  Eiterzellen  fehlten  manch- 
mal fast  ganz.  —  Zur  Entdeckung  des  gelösten  Mucins  dient  hauptsäch- 
'  lieh  die  Essigsäure,  die  in  jedem  mucinhaltigen  Harn  eine  gleichmässige, 
im  Ueberschuss  der  Säure  unlösliche  Trübung  bewirkt.  Nur  in  seltenen 
Fällen  erfolgt  nach  längerem  Stehen  eine  flockige  Ausscheidung,  war  der 
Urin  aber  vor  dem  Zusatz  der  Essigsäure  mit  Wasser  auf  das  mehrfache 
Volumen  verdünnt,  so  entsteht,  bei  nicht  allzugeringem  Mucingehalt,  nach 
einigen  Stunden  aus  der  Trübung  ein  ziemlich  grobflockiger  Niederschlag, 
der  sich  unter  dem  Microscop  als  eine  gleichmässig  feinkörnige  Masse, 
mit  einzelnen  eingebetteten  Hamsäurekrystallen ,  zeigt.  Weinsteinsäure 
wirkt  wie  die  Essigsäure.  Mineralsäuren  geben  nur  sehr  verdünnt  und 
tropfenweise  dem  Urin  zugesetzt  eine  Fällung,  die  in  dem  geringsten 
Ueberschuss  der  Säure  löslich  ist.  Ebenso  lösen  wenige  Tropfen  Salzsäure 
die  durch  Essigsäure  bewirkte  Trübung  und  zwar  sofort  und  vollständig, 
wenn  diese  zweite  Operation  bald  auf  die  erste  folgt. 

Manche  Urine,  bei  stark  fieberhaften  Zuständen,  geben  auch  mit 
Essigsäure  eine  im  Ueberschuss  unlösliche  Trübung,  die  aber  beim  Er- 
wärmen verschwindet  und  nicht  eintritt,  sobald  der  Urin  vor  dem  Zusatz 
der  Säure  genügend  mit  Wasser  verdünnt  wird.  Diese  Trübung,  die 
wahrscheinlich  durch  Urate  verursacht  wird,  ist  also  leicht  von  einer 
Mucinfällung  zu  unterscheiden. 

Bei  beginnender  saurer  Gährung  wird  der  gelöste  Schleimstoff,  wahr- 
scheinlich durch  die  gebildeten  Säuren,  häufig  als  Schleimgerinsel  gefällt 
die  in  schmäleren  und  breiteren  gewundenen  Streifen  erscheinen,  aus 
reihenförmig  geordneten,  äussert  feinen  Punkten  und  Körnchen  bestehen 
und  sehr  häufig  die  Sedimente  von  sauren  harnsauren  Salzen  begleiten. 
Diese  Schleimgerinsel  (Taf.  II,  Fig.  2)  haben  zuweilen  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  den  granulirten  Nierencylindern  (Taf.  1,  Fig.  6)  und 
können  daher  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben.  Bei  einiger  Uebong 
lassen  sich  jedoch  beide  leicht  und  sicher  unterscheiden. 

§.  48.    Blut. 

Das  Auftreten  von  Blut  im  Harn  ist  eine  nicht  gar  seltene  Er- 
scheinung,   und   auch  die  Erkennung  desselben  unterliegt   keinen  be- 
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sonderen  Schwierigkeiten.   FQr  unseren  Zweck  sind  die  BlatkOrperchen, 
und  besonders  deren  microscopisches  Verhalten,  von  besonderer  Wichtigkeit. 

A.  Microscopisches  Verhalten.  Die  normalen  Blutkörperchen  sind 
kleine,  runde,  massive  Gebilde,  die  unter  dem  Microscop  gesehen,  eine, 
mit  keinem  anderen  Gebilde  zu  verwechselnde  Form  zeigen ;  sie  erscheinen 
uns  hier  als  dicke,  kreisrunde,  schwach  biconcave  gelbe  Scheiben,  mit 
abgerundeten  Rändern.  Ihre  Grösse  beträgt  beim  Menschen  circa 
0,00762  MM.  Taf.  I,  Fig.  6;  Taf.  ni,  Fig.  1  u.  2.  Die  normalen 
Formen  erleiden  jedoch,  durch  die  Gegenwart  mancher  Alkalisalze  und 
anderer  Körper,  eigenthümliche  Modificationen  und  Veränderungen,  die 
gerade  für  unseren  Zweck  von  besonderer  Wichtigkeit  sind. 

1.  BtuihSrperehen  heim  Behandeln  mit  Wasser,  Je  nach  der  Mengte  des  Wasser- 
ziisatzes  und  der  Zeit  der  Einwirkang  erleiden  die  Blutkörperchen  verschiedene  Umwandlungen, 
die  Taf.  111,  Fig.  2,  von  links  nach  rechts  fortschreitend,  abgebildet  sind.  Die  erste  Folge  der 
Wassereinwirkong  ist ,  dass  sich  die  einzelnen  Zellen  aufbl&hen ,  sie  nehmen  dabei  eine  mehr 
linsenförmige  Gestalt  an  und  werden  endlich  sphärisch ;  dies  geschieht ,  indem  sich  ihre  cen- 
trale Depression  ansgleicht  und  nach  and  nach  vorwölbt ,  womit  dann  eine  Verringerung  des 
Qaerdmrchmeflsers  der  einzelnen  Scheiben  nothwendig  verbunden  ist.  Die  Kdrperchen  erscheinen 
uns  nun  kleiner ,  der  Gentralschatten  verschwindet  nach  und  nach ,  wofür  aber  am  Rande  ein 
Kngelschatten  hervortritt.  Dauert  die  V^assereinwirkung  länger ,  so  werden  die  Zellen  immer 
matter  und  blasser,  endlich  erscheinen  sie  nur  noch  als  dQnne  hyaline  Bläschen,  die  bald  ganz 
verschwinden  und  unsichtbar  worden. 

2.  BluthÖrperehen  heim  Behandeln  mit  ßalalösungen,  Uebergiesst  man  normale 
Blutkörperchen  mit  einer  concentrirten  Lösung  eines  Mittelsalzes,  z.  B.  Glaubersalz,  so  erleiden 
sie  ziemlich  schnell  eine  starke  Contraction ,  die  sich  anter  dem  Microscop  hauptsächlich  durch 
das  stärkere  Hervortreten  der  centralen  Depression  zu  erkennen  giebt ;  der  Schatten ,  welcher 
dieselbe  andeutet ,  reicht  näher  an  den  Rand  der  Scheiben ,  als  b^i  normalen  Blutkörperchen« 
Die  Ränder  sind  meistens  nicht  mehr  kreisrund,  sondern  grösstentheils  mehr  oder  weniger  ver- 
zerrt, oblong,  eckig,  meistens  auch  nicht  glatt ,  sondern  gekerbt  oder  gezackt.  Versetzt  man 
femer  Blutkörperchen ,  die  durch  Einwirkung  von  V^asser  ansichtbar  geworden  sind ,  mit  einer 
concentrirten  Lösung  von  Glaubersalz,  so  werden  dieselben  wieder  sichtbar,  erscheinen  uns  aber 
nun  in  den  beschriebenen  verzerrten,  eckigen  und  zackigen  Formen.  Taf.  III,  Fig.  2<ttnten 
rechts. 

8.  Aetzende  Alkalien,  sowie  mehrere  organische  Säuren,  als  z.  B.  Essigsäure,  blähen  die 
Blutkörperchen  stark  auf,  machen  sie  verzerrt  und  zerstören  sie  mehr  oder  weniger  schnell. 

Der  für  uns  wichtige  Bestandtheil  der  rothen  Blutkörperchen  ist 
das  Hämoglobin  (Blutfarbstoff,  Hämatokrystallin) ,  welches,  mehr  oder 
weniger  leicht,  krystallisirt  erhalten  werden  kann.  (Funke,  Taf-  X, 
Fig.  1—6.  2'«  Aufl.,  Taf.  IX  u.  X.)  Die  schön  blutroth  gefärbte  Lösung 
zeigt  bei  starker  Verdünnung  (Viooo)»  wenn  sie  in  der  Dicke  von  1  Ctm. 
Flüssigkeitsschicht  im  Spectralapparate  untersucht  wird,  zwei  Absorptions- 
streifen zwischen  den  Frauenhof  er 'sehen  Linien  D  und  E  im  Gelb 
und  Grün  des  Spectrums.  Taf.  IV.  Der  näher  an  D  gelegene  Streifen 
ist  schärfer  begrenzt,  verschwindet  auch  bei  weiterem  Verdünnen  später 
als   der   andere.     Lässt  man   aber  eine  solche  Lösung  von  Sauerstoff- 
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haltigem  Hämoglobin  verschlossen  einige  Zeit  stehen,  oder  entzieht  man 
ihr  dnrch  einige  Tropfen  Schwefeiammonium  den  Sauerstoff,  so  ver- 
schwindet allmählich  die  arterielle  Färbung.  Im  Spectrum  sind  jetzt  die 
beiden  Absorptionsstreifen  verschwunden  und  etwa  in  der  Mitte  zwischen 
den  Spectrallinien  D  und  E  findet  sich  däfQr  ein  breiterer,  schlecht  be- 
grenzter Streifen.  Beim  Schütteln  mit  Luft  verschwindet  dieser  und  die, 
das  sauerstoffhaltige  Hämoglobin  characterisirenden  Absorptionsstreifen 
treten  wieder  hervor.  Erhitzt  man  eine  Hämoglobinlösung  einige  Minuten 
auf  70  bis  80^,  so  zerfällt  es  in  Hämatin  und  einen  coagulirten  Albumin- 
stoff unter  Farbenveränderung  und  Gerinnung.  Bleiessig  filllt  eine  reine 
Hämoglobinlösung  nicht.  —  Nach  längerem  Stehen  einer  concentrirten 
Hämoglobinlösung,  namentlich  bei  Blutwärme,  tritt  dunklere  Färbung  und 
saure  Reaction  ein,  das  Hämoglobin  geht  in  Methämoglobin,  ein  Zwischen- 
product  der  späteren  Umwandlung  des  Hämoglobins  in  Hämatin  und  Al- 
buminstoff, über,  welches  sich  in  alten  Blutextravasaten  und  auch  im 
Harn  nach  Zerstörung  der  Blutkörperchen  findet.  Mit  dem  Spectral- 
apparat  untersucht,  zeigt  eine  saure  Lösung  von  Methämoglobin  in  ge- 
nügender Verdünnung  fast  dieselbe  Erscheinung  wie  eine  saure  Lösung  von 
reinem  Hämatin.  Beide  geben  nur  einen  Absorptionsstreifen  zwischen 
den  Linien  C  und  D,  der  näher  an  C  liegt.  (Taf.  IV.)  Wird  die  Lösung 
alkalisch  gemacht,  so  rückt  der  Streifen  weiter  nach  D  zu,  wird  schwächer 
und  weniger  scharf  begrenzt.  —  Bleiessig  filllt  eine  Lösung  von  Methämo- 
globin. Wir  verdanken  Hoppe-Seyler  und  Stokes  diese  vortreff- 
lichen Reactionen. 

B.    Erkennung, 

1.    Der  Harn  enthält  Blutkörperchen. 

Ist  der  Harn  sauer,  so  halten  sich  die  Blutkörperchen  ziemlich  lange 
unversehrt,  höchstens  werden  sie  etwas  gezackt,  gewöhnlich  aber  sind  sie 
aufgequollen  und  nähern  sich  der  sphärischen  Form.  Ihre  Farbe  ist  lichter 
wie  im  normalen  Zustande,  dabei  sind  sie  aber  immer  scharf  contourirt, 
aber  nicht  mehr  rollenförmig  aneinander  gereiht.  Alle  diese  Veränderungen 
sind  wohl  nach  den  oben  beschriebenen  Modificationen,  dem  Wasser-  und 
Salzgehalt  des  Harns  zuzuschreiben.  Taf.  I,  Fig.  6,  Taf.  III,  Fig.  1  u.  2. 
Bei  einem  geringen  Blutgehalt  lässt  man  den  Harn  in  einem  unten  spitz 
zulaufenden  Glase  längere  Zeit  ruhig  stehen.  Die  Blutkörperchen  setzen 
sich  alsdann  als  schön  rothes  Sediment  zu  Boden  und  können  meist  schon 
mit  blossem  Auge  als  Blut  erkannt  werden.  Der  klar  filtrirte  Harn  ent- 
hält bei  Gegenwart  von  Blut  immer  auch  entsprechende  Albuminmengen, 
die  nach  §.  23  D.  zu  erkennen  sind. 

Mit  dem  Spectralapparat  untersucht  wird  solcher  Harn  bei  genügen- 
der Verdünnung  die  für  das  Hämoglobin  characteristischen  oben  be- 
schriebenen Absorptionsstreifen  zwischen  den  Spectrallinien  D  und  E 
zeigen.    (Ausführung  siehe  unten  2.  a).  (Taf.  IV). 
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2.  Die  Blntkärpercheli  sind  zerst&rt,  der  Harn  ent- 
halt Methämoglobin. 

Durch  eineu  Gehalt  von  Methämoglobin  kaon  der  Harn  roth-braao 
ja  selbst  scharz  gefärbt  seio.    Man  prOft  wie  folgt: 

a.  Von  dem  klar  filtrirten  Harn  giesst  man  in  ein  Geßlss,  a  Fig.  4, 
mit  zwei  plauiiarallelen  Wandungen  von  Spiegelglas ,  stellt  dieses  dicht 
vor  den  Spalt  des  Spectralappai-ates,  beleuchtet  mit  Sonnenlicht  oder  einer 
hellen  Gas-  oder  Oellampe  und  beobachtet  des  Spectmm  durch  das  Fem- 
rohr b.  Ist  der  Gehalt  an  MetbKmoglobin  nicht  za  bedeutend,  der  Harn 
also  nicht  zu  stark  tiogirt,  so  wird  der  characteristiache  Streifen  zwischen 
den  Spectrallininien  C  und  D  sogleich  erscheinen  und  zwar  näher  an  C 
als  an  D.  Taf.  IV.  Im  anderen  Falle,  bei  einem  sehr  bedeutenden  Ge- 
halt an  Metliämoglobin  wird  ein  grösserer  odef  geringerer  Theil  des  ganzen 
Spectrums  ausgelöscht  sein  und  sich  erst  bei  fortgesetzter  Verdünnung 
des  zu  untersuchenden  Harns  mit  Wasser,  bis  auf  den,  das  MetbOmoglobin 
characterisirenden  Absorptiousstreifen  aufhellen. 

Fig.  4. 


b.  Eine  zweite  Probe  des  filtrirten  Harns  erhitzt  man  zum  Kochen. 
Bei  Gegenwart  von  HethSmoglohin  entsteht  ein  aus  Hämatin  und  einem 
Eiweisskörper  ■  bestehendes  Coagulum  von  meistens  brauiirother,  nachdem 
Trocknen  fast  schwarzer  Farbe.  Behandeln  wir  ein  solches  znvor  aus- 
gewaschenes Coagulum  mit  schwefelsfiurehaltigem  Alkohol  in  gelinder 
Wärme,    so  wird  dieser  eine    mehr  oder  weniger  rothe  oder  rothbraune 
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Farbe  annehmen  and  nach  hinreichender  Concentration,  im  Spectrum  den 
für  das  Hämatin  and  Methämoglobin  characteristischen,  in  a  beschriebenen 
Absorptionsstreifen  zeigen.    (Taf.  IV). 

c.  Eine  dritte  Probe  des  fraglichen  Harns  versetzt  man  mit  etwas 
Natronlauge,  erhitzt  zum  Kochen  und  lässt  einige  Zeit  stehen.  Die  aus- 
geschiedenen Erdphosphate  reissen  das  durch  Zersetzung  des  Hämoglobins 
oder  Methämoglobins  entstandene  Hämatin  mit  nieder  und  erscheinen 
bald  braunroth,  bald  schön  blutroth,  öfter  dichroistisch  in  Grün  bei  auf- 
fallendem Lichte  spielend.  Eine  Unterscheidung  vom  Hämoglobin,  Methä- 
moglobin und  Hämatin  erlaubt  diese  Reaction  nicht. 

Ist  das  Phosphatcoagulum  durch  Rhoam ,  Senna ,  Santonin  etc.  gef&rbt  und  nicht  dnreh 
Hämatin ,  so  unterschoidet  es  sich  dadordi ,  dass  es  nicht  wie  das  hftnmtinhaltigo  durch  Kali 
dichroistisch,  dagegen  mit  der  Zeit,  'besonders  an  der  Luft  violett  wird. 

§.  49.    Eiter. 

Bei  dem  Vorkommen  von  Eiter  im  Harn  ist  es  nur  das  Microscop, 
welches  eine  sichere  Erkennung  zulässt. 

A.  Microscopischea  Verhalten.  Die  normalen  Eiterkörperchen  er- 
scheinen uns  unter  dem  Microscop  als  runde,  blasse,  matt  granulirte 
Bläschen  von  variabeler  Grösse.  Besonders  wichtig  ist,  dass  bei  ihnen 
meistens  ein  deutlicher  Kern  wahrzunehmen  ist,  der  bei  vielen  einfach, 
bei  anderen  aber  verschieden  gespalten  und  geformt  erscheint.  (Taf.  I, 
Fig.  6.  Taf.  in,  Fig.  3).  Nicht  alle  Eiterkörperchen  zeigen  scharfe 
Gontouren,  sondern  bei  vielen  sind  dieselben  nur  matt  und  erscheinen 
wie  verwaschen. 

1.  EiterJs&rperchen  heim  Behandeln  mit  Wcueer.  Verdftnnt  man  frischen  Eitor 
mit  deetillirtem  Wasser  stark ,  so  sieht  man  alsohald  die  Edrperchen  stark  aufquellen  und  ftua- 
serst  blass  und  zartrandig  werden ;  ihre  granulirte  Oberfl&che  yerschwindet  dabei  meistens,  dA- 
gogen  treten  die  Korne  deutlicher  hervor,  ausser  denen  man  noch  kleine,  dunkle,  punctfOrmige 
Körnchen  beobachtet   (Funk,  Taf.  XI,  Fig.  4.  2^  Aufl.  Taf.  XV,  Fig.  4.) 

2.  Eiterkörperchen  beim  Behandeln  mit  Eeaigsäure,  Lassen  wir  rerdtlnnte  Essig- 
siluro  oder  eine  andere  organische  Säure ,  sowie  auch  stark  yerdflnnte  Mineralsftnren  auf  Eiter 
einwirken,  so  quellen  die  Körporchen  so  auf,  dass  sie  zuweilen  das  Doppelte  ihrer  ursprünglichen 
Grösse  einnehmen ,  ihre  Oberfläche  verliert  dabei  das  granulirte  Ansehen ,  die  Hüllen  selbst 
werden  äusserst  hyalin  und  platzen  nicht  selten,  so  dass  man  hier  und  da  bei  guter  Beleuchtung 
noch  ihre  zackigen  und  zerrissenen  Uoberreste  unterscheiden  kann.  Die  schon  vorher  bemerkton 
Kerne  treten  sehr  deutlich  hervor  und  zwar  in  verschiedener  Form  und  Zahl,  theils  als  einfBcho 
runde ,  längliche ,  linsen-  und  hufeisenförmige ,  theils  als  doppelte  oder  drei-  und  vierfache  in 
verschiedenen  Gruppirungen,  wie  sie  durch  Spaltung  der  einfachen  entstehen.  Taf.  III,  Fig.  8 
obere  Hälfte. 

8.  Aeizende  Alkalien  wirken  schnell  zerstörend  auf  die  Eiterkörperchen  ein,  wobei 
jedoch  eine  vollkommene  Lösung  nicht  erfolgt.  Die  Körperchen  bleiben  häufig  noch  kurze  Zeit 
sichtbar ,  verschwinden  aber  sicher  auf  Zusatz  von  Wasser  und  lassen  nur  einen  gallertartigen 
BOckstand,  in  dem  man  einzelne  hellere  oder  dunklere  Pttnctchen  erkennen  kann. 

B.  Erkennung.  Im  sauren  Urin  setzt  sich  der  Eiter  in  der  Ruhe 
sehr  bald  zu  Boden  und  kann  dann,  wenn  man  den  überstehenden  Urin 
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mit  einem  Heber  abgezogen,  leicht  der  microscopischen  Prüfung  unter- 
worfen werden,  Taf.  I,  Fig.  6,  Taf.  II,  Fig.  3,  Taf.  III,  Fig.  3.  Nicht 
gar  selten  sind  eiterige  Sedimente  von  Blutkörperchen  begleitet,  die 
durch  die  rdthliche  Farbe  schon,  sicherer  aber  durch  das  Microscop  er- 
kannt werden.  In  beiden  Fallen  enthält  der  klare,  filtrirte  Urin  ent- 
sprechende Mengen  von  Albumin  (§.  23.  C).  — -  In  alkalischem  Urin 
erleidet  der  Eiter  eine  wesentliche  Veränderung,  die  um  so  wichtiger  ist, 
da  so  häufig  gerade  bei  Blasenkatarrhen  etc.  alkalische  Urine  mit  oft 
bedeutenden  Eitermengen  entleert  werden.  Alkalien  verwandeln  nämlich 
den  Eiter  in  eine  gallertartig-schleimige  Masse,  die  zäh  der  Gefksswandung 
anhängt,  keine  Eiterkörperchen  unter  dem  Microscop  mehr  zeigt  und 
leicht  für  Schleim  gehalten  wird.  In  den  meisten  Fällen  gelingt  es  aber 
dennoch  neben  dieser  zähen  gallertartigen  Masse,  ziemlich  viel  Eiterzellen 
suspendirt  in  dem  Urin  zu  finden,  sobald  derselbe  möglichst  schnell  nach 
dem  Entleeren  der  microscopischen  Prüfung  unterworfen  mrd.  —  Das 
angeführte  Verhalten  des-  Eiters  zu  Alkalien  kann  zur  Unterscheidung 
desselben  vom  Schleim  dienen.  Das  fragliche,  durch  Absitzen  erhaltene, 
Sediment  übergiesst  man  mit  concentrirter  Kalilauge;  Eiter  gerinnt  da- 
durch zu  der  angeführten  gelatinösen  Masse,  während  Schleim  sich  in 
eine  dünne  Flüssigkeit  mit  Flocken  auflöst.    (Donn^'sche  Eiterprobe.) 

Da,  wie  schon  oben  bemerkt,  bei  Gegenwart  von  Eiter  der  Urin 
durch  das  Eiterserum  immer  auch  Albumin  enthält,  so  lässt  sich  aus  der 
Menge  des  letzteren  in  dem  zuvor  filtrirten  Harn,  eine  approximative 
Schätzung  der  Eiterquantitäten  machen,  vorausgesetzt,  dass  Gründe  genug 
vorhanden  sind ,  die  eine  gleichzeitige  eigentliche  Albuminurie  ausschlies- 
sen.  Hierbei  ist  femer  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Blut,  dieses 
ebenfalls  als  eine  Quelle  eines  Theils  des  Albumins  in  Rechnung  zu 
bringen. 


§.  50.    Hamcyliuder. 

Bei  manchen  Krankheiten,  besonders  aber  in  der  Bright^schen  Nieren- 
degeneration, bemerkt  man  in  dem  Sedimente  des  Harns  eigenthümliche 
schlauchförmige  oder  cylindrische  Körper,  die  schon  lange  Gegenstand  der 
Beobachtung  gewesen  sind.  Dieselben  sind  nach  ihrer  Textur  mehr  oder 
weniger  verschieden,  wesshalb  Lehmann  hiernach  drei  verschiedene 
Arten  unterscheidet: 

1.  Schläuche,  welche  aus  dem  Epithelialüberzug  der  Bellini'schen 
Röhrchen  selbst  zu  bestehen  scheinen;  diese  finden  sich  bei  fast  jeder 
entzündlichen  Reizung  der  Nieren  und  bilden  regelmässige  Schläuche,  an 
welchen  die  kleinen  Zellen  und  Zellenkeme  fast  honigwabenförmig  grup- 
pirt  erscheinen.    Taf.  1,  Fig.  4. 
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2.  Schläuche,  die  aus  frischem  Exsudat  zu  bestehen  scheinen,  das 
sich  in  den  Bellini*schen  Röhrchen  gebildet  und  deren  Form  beibehalten 
hat.  Diese  Oylinder  bilden  granulirte  Stückchen,  die  häufig  mit  Blut- 
und  Eiterkörperchen  bedeckt  sind.  Sie  scheinen  aus  Faserstoff  zu  be- 
stehen ,  wenigstens  spricht  ihre  leichte  Auflöslichkeit  in  Alkalien  dafür, 
wobei  dann  die  eingeschlossenen  Blut-  und  Eiterkörperchen  theils  zerstört, 
theils  in  der  Flüssigkeit  suspendirt  bleiben.  In  der  Bright'schen  Krank- 
heit finden  sie  sich  immer.  (Frerichs,  die  Bright'sche  Krankheit). 
Taf.  I,   Fig.  6. 

3.  Endlich  bemerkt  man  zuweilen  noch  Schläuche,  die  aus  hohlen 
Cylindern  mit  so  hyalinen  Wänden  bestehen,  dass  man  sie  nur  mit  Mühe 
unter  dem  Microscop  von  der  umgebenden  Flüssigkeit  unterscheiden 
kann.  Sie  sind  häufig  zusammengefallen ,  bilden  Falten  und  erscheinen 
wie  um  ihre  Axe  gewunden.  In  der  chronischen  Form  der  Brig)it*schen 
Krankheit  kommen  sie  gewöhnlich  nur  vereinzelt  vor  (Lehmann.) 
Taf.  [,  Fig.  5. 

Erkennung.  Zur  sicheren .  Erkennung  dieser  höchst  wichtigen  Ge- 
bilde lässt  man  den,  in  den  allermeisten  Fällen  stark  albuminhaltigen  Harn 
in  einem  spitz  nach  Unten  zulaufenden  Glase  mehrere  Stunden  stehen. 
Bas  gesammelte,  meist  weiss  flockige  oder  auch,  bei  Gegenwart  anderer 
Stoffe,  dichtere  Massen  bildende  Sediment  untersucht  man  zuerst  bei 
einer  180 — 200fachen  Vergrösserung  und  wird  über  die  Anwesenheit 
dieser  Gebilde  nicht  leicht  im  Zweifel  bleiben.  Höchstens  können  die 
oft  sehr  hyalinen,  unter  3  angeführten,  Cy linder  sich  der  Beobachtung 
entziehen,  werden  aber  sofort  sichtbar,  sobald  man  das  Object  durch 
Zusatz  einer  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium  gelblich  oder  durch  eine  nicht 
zu  concentrirte  Fuchsinlösung  röthlich  färbt.  —  Da  sich  häufig  nur  ge- 
ringe Mengen  dieser  Cylinder  finden,  so  muss  man,  um  sicher  zu  gehen, 
verschiedene  Objecto  darstellen  und  mit  Sorgfalt  die  einzelnen  prüfen. 
Begleitet  sind  diese  Sedimente  häufig  von  Fetttropfen,  Eiter,  Epithelien, 
Blut  etc. 

Man  hüte  sich  die  §.  47  beim  Schleim  angeführten,  im  sauren  Urin 
neben  harnsauren  Salzen  sich  häufig  findenden,  Schleimgerinsel  für  granu- 
lirte Harncylinder  zu  halten.    Taf.  II,    Fig.  2.   (Vergl.  Schleim  §.  47). 

Ueber  Krebs-  und  Tuberkelmasse  siehe  im  2*®"  Theil. 

§.  51.    Spermatozoiden. 

Die  Spermatozoiden  erscheinen  unter  dem  Microscop  als  sphärische, 
oder  dieser  Form  sich  annähernde,  Elemente  mit  einem  deutlich  unter- 
scheidbaren, meist  spitzig  zulaufenden  kürzeren  oder  längeren  Schwänze 
und  scheinbar  spontaner  Bewegung.    Wir  finden  sie  im  Harn  nach  PoUu- 
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tionen   oder  CoHos,   aber  auch  im  Harn  TypbOser  hat  man   sie  nicht 
selten  beobachtet. 

Das  Auffinden  der  Saamenfäden  ist  ihrer  characteristischen  Form 
wegen,  die  keine  Verwechselung  mit  irgend  einer  anderen  Materie  zu- 
Iftsst,  sehr  leicht.  Dabei  sind  die  Spermatozoiden  ausserordentlich  schwer 
zerstörbar,  wodurch  die  Diagnose  des  Saamens  im  Harn  noch  sehr  unter- 
stützt wird.  Zu  ihrer  Auffindung  ist  es  nöthig,  den  Harn  wenigstens 
einige  Stunden  in  einem  unten  spitz  zulaufenden  Glase  (Champagnerglas) 
ruhig  hinzustellen,  da  sich  die  Spermatozoiden  alsdann  mit  den  ausge- 
schiedenen Schleimflocken  zu  Boden  senken.  Durch  vorsichtiges  Abgiessen 
entfernt  man  den  grössten  Theil  der  überstehenden  FlOssigkeit  und  bringt 
einen  Tropfen  des  in  der  Spitze  des  Glases  sich  befindenden  Sediments 
anter  das  Microscop.  Sind  SaamenfSden  zugegen,  so  zeigen  sie  sich  in 
der  oben  angeführten  Frbschlaryen  ähnlichen  Form.  Zur  Beobachtung 
bedarf  man  einer  3 — öOOfachen  Vergrösserung.  In  reinem  Wasser  wie 
auch  Harn,  namentlich  stark  saurem  oder  alkalischem,  verliert  sich  die 
Bewegung  bald,  die  Saamenfäden  erleiden  oft  dabei  eine  eigenthüm- 
liche  Gestaltveränderung,  sie  bilden  Oesen,  indem  der  hintere  Theil 
des  Fadens  schllngenförmig  nach  vorne  umgebogen,  oft  um  den  vorderen 
spiralförmig  aufgerollt  ist.  Bemerkenswerth  ist  femer  die  Beobachtung 
Lehmanns,  dass  saamenhaltiger  Harn  ausserordentlich  leicht  alkalescirt 
und  im  schleimigen  Sedimente ,  wenn  auch  wenig  Saamenfäden  gefunden 
werden,  eigenthümliche,  feine,  lamellenartige,  sehr  durchsichtige  Flocken 
zeigt. 

Clemens  hat  mehrfach  den  Abgang  von  unreifem  Saamen  mit  dem  Urin  beobachtet ;  es 
'  lind  diejenigen  SaamenxeUen ,  wo  die  Saamenf&den  noch  in  der  HttUe  liegen ,  mit  Kopf  nnd 
Schwanz  der  Halle  adhftriren ;  selten  zeigten  diese  F&den  schon  eine  Bewegung ,  die  man  be- 
kanntlich erst  bd  Tollständig  reifem  Saamen  findet.  Zugleich  mit  diesen  Saamenzellen  sah 
Clemens  Öfter  im  Urin  an  Saamenflnss  Leidender,  kngeUbrmige  Zellen ron  0,0033  bis  0,005'' 
Dnrchmesser,  mit  feinen  KOmchen  erflIUt,  die  meistens  mehr  nach  einer  Seite  der  Zelle  hing»- 
lagert  waren.  Diese  Zellen  sind  nichts  anderes  als  die  Mutterzellen  der  Saamenf&den.  Man 
findet  diese  Elemente  meistens  in  den  letzten  Tropfen  Urin,  welcher  Ton  bereits  sehr  herunter- 
gekommenen ,  an  Saamenfluss  leidenden ,  Patienten  gelassen  wird ,  doch  auch  bei  Typhflsen. 
(Canstatt*8  Jahresbericht  1860,  p.  285.) 


§.  52.    Pilze.    Infusorien. 

Pilze  und  Infusorien  heobachtet  man  unter  dem  Microscop  in  jedem 
Harn,  der  bereits  längere  Zeit  gestanden  hat,  aber  auch  im  ganz  frisch 
entleerten  Urin  kann  man  sie  finden,  sobald  derselbe  schon  innerhalb  der 
Blase  sich  zu  zersetzen  angefangen  hat,  wie  dies  z.  B.  beim  Katarrh  der 
Blasenwand  etc.  ziemlich  häufig  der  Fall  ist. 

Die  Infusorien  sind  meistens  sehr  klein.  Am  h&ufigsten  findet  man  pnnctförmige  Monaden 
oder  perlschnurfOrmige,  oft  auch  Terzweigte,  Yibrionen,  die  ach  besonders  reichlich  beim  Stehen 
Nenbaner  u.  Vogel,  AnalyM  dei  Hanu,  VI.  Aofl.  9 
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TonMhMm-oda  ■Ibaminhaltigem  Hsni  bildsn.  —  Nieh  den  Untenuahoi^eii  von  L.  Daills*) 
kommeD  abar  »uch  in  ptlhologuchen ,  tristii  eatleerten  Urlnon  sehr  hAallg  labende  TibrioiMD 
Tor ,  von  denen  nuta  Form ,  GrOise  und  Art  dei  Bewe^ng  6  rarachledene  ArUa  nnterachiedon 
werden  konnten.  Die  klelisten  dieeer  Vibrionen  sind  '/ihm  die  sttikaten  '/cm«»  gro««.  Sie 
kommen  nkht  in  allen  Urinen  TOn  Kranken  tot.  D  a  i  1 1  e  will  aber  geftinden  haben ,  dass  die 
Urin*  Ton  LoDseulawilceD  ateta,  entweder  aoKleicfa  oder  kun  naeh  dem  Luaen  aolcbe  Inrueorien 
i^gtn.  UnerwUint  daif  icb  jedoch  nicbt  lassen,  dass  nacb  H  a  1 1  i  e  r  ")  blnfig,  and  namentlich 
anch  vonPaateur,  aebr  renchiedeae  pilEÜche  Qebilde  als  Vibrionen,  and  Leptotbrii-Büdot^en 
alaBacterien  und  Monas  cropusculum  beechrieben  wurden.  —  Hassal  bemerkte  eine  zweite  Art 
Ton  im  Urin  Torkammenden  Infoeorien.  den  Bodo  urinarina.  Die  lebenden  sich  tiewegenden  In- 
diTidnen  Bind  oval  oder  rund  '/la»"  lang  nnd  '/>dm"  breit,  grannürt  and  den  ScUeimiellen 
Khnlieh.  Hanehmal  sind  sio  au  einem  Ende  breil«r  und  an  veracbisdenen  Stellen  mit  1,  ge- 
wDhnlicb  mit  S  oder  3  Fftden  oder  Cilien  vergeben.  Sie  Termehrm  sich  dorch  Theilung.  Unter 
den  beecltriebenen  haben  sie  nacb  Hassal  die  meiste  Aehollchkeit  mit  Bodo  intestinalia 
Ehrenb.    Sie  sollen  iKsondera  hAiiflg  Im  eiweiashsltigon  Urin  neben  Tibilonen  vorkommen. 

Von  Ptiien  flndet  man  sehr  bBnflg  den  Harnherenpilz  in  der  Fonn  rnndlicher  oder  ovaler, 
kernhaltiger  Zellen,  die  sich  namentlich  ua  dem  lersetiten  Schleim  herTorbilden.  Diese  Ham- 
herenpilie  liegen  bald  einzeln .  bald  la  mebieren  zusammen  nnd  bilden  Reihen  nnd  Gruppen 
(Tftf.  II,  £)K.  S  n.  ^.)  Im  rortgeechrittenen  Stadium  der  OAbrung  begleiten  sie  die  Sedimente 
von  hsmBaüren  Sahen,  freier  HamelDte  nnd  Kalkoialat  hfinflg. 

Nach  V.  Tieghem  lat  die  alkalische  GUhrang  des  Harns  von  der  Entwickelimg  einer 
Torulacoe  abhlngig .  die  aas  roesnkranxlhnlichen  Aneinaaderreihnngen  kngeKBrmlger ,  nicht 
gnnulirter  und  keine  bestimmt  erkennbaren  Unterschiede  zwischen  HQlIe  nnd  Inhalt  leigender 
Zellen  von  0.0015o"»  Durobmeeeer.  besieht.  Dies  Ferment  scheint  sich  darch  Koospnng  in 
vermehren  nnd  entwickelt  sich  niemals  an  der  Oberüäche  der  FiDssiglieit.  sondern  entweder  im 
Innern  derselben  oder  am  Boden  des  Oafl«BW.  wo  es  mletit  einen  weissen,  mit  den  ibgeschie- 
(tenen  SalMn  gemengten  Absatz  bildet.  Nach  Ballier***)  sind  bei  der  ammoniakalischea  GlUi- 
mng  nnr  s.  g.  Kemzellen  wirksam,  denn  als  er  anagokochten  Harn  gesnnder  Uencchen  mit 
Sparen  von  Penicilliom  bes&ete,  entwickelte  sich  aus  den  Schw&rmem  nnr  s.  g.  Kemhefe  in 
nnglanblicher  Hengo. 

Die  bei  der  OShnmg  de«  diabetlBcben  Harns  sich  bii-  Fig.  5. 

denden,  ovalen,  durchsichtigen  Hefenpilie  sind  bedeutend 
grosser  als  die  Torhetgenannten  nnd  in  Form  und  Ent- 
wiakefm^  den  gewabnlichen  Hefbnzellen  aprecbend  Ihn- 
lieh.  Ihre  Form  Ist  meist  etwa«  oblong,  theih  auch  mnd. 
ilire QrOsse  variabel;  alle  haben  einen  deutlichen  modeD, 
oft  wie  ein  Loch  erscheinenden  Kern,  Nacb  Ballier  kom- 
men anch  in  der  Blase  Püibitdungen.  namentlich  Leptothrii- 
Ketten  vor.  au  welchen  schon  innerhalb  der  BIbm  Hefe- 
bildungen im  diabetischen  Hun  hervorgehen  können.  Auf 
der  OberllAche  von  Älterem  diabetiachem  Urin  bilden  sich 
auch  hftnflg  sporenhalUge,  gabetfOimig  verlstelte  Conferven- 
Aden .  die  nach  längerem  Stehen  des  Harne  oft  so  dichte 

Gewirro  bilden,  dosa  sie  das  ganze  Gesichtsfeld  bedecken.  Fig.  5.  Ob  diese  hOher  organisirtea 
Filze  unter  gDastigen  Bedingungen  aus  den  Heferollen  hervorgehen  kOnnen,  wird  von  H  a  1 1  i  e  r 
and  anderen  behauptet.. von  de  Bar;  und  Reesst]  aber  ontechieden  in  Abrede  gastollt  — 

*)  Jonm.  d.  Pharm,  ot  dB  Chim.  1836,11460,  auch  Wittstsln's  Vierteljahiesscbrift 
Bd.  IS,  p.  67. 

**)  Hallier'sGahrungserschoinungen.    Leipzig  bei  W.  Engelmann  1867,  p.  6. 66  et«. 
— )  A.  a.  0..  p.  64. 
t)  H.  Roess  «Die  Alkoholgihrungspilie-.   Leipzig  18T0  bei  Artbnr  FeUi. 


Harnaedimente. 


§.  58. 


131 


Fig.  6. 


AoBser  dm  Oenannteii  hat  Basal  1  noch  andere  Pilihildinigen  im  alkaliachen,  eiweinhaltigeB 
Harn  gefunden. 

Beachtenswerth  ist  endlich  noch  die  Entdeckung  Letierich*s*).  dass  im  Urin  bei 
Diphteritis  mehr  oder  weniger  bedeutende  Massen  yon  Pilzsporen  und  Pilzrasen  sich  finden. 
Die  Pilzrasen  fanden  sich  in  feinkörniger  etwas  gelblich  (fefftrbter  Exudatmasso  eingebettet, 
velcho,  mit  ihnen  rerbundeo  im  Harn  schwimmend,  denselben  schwach  trObte. 

Hamaarcine  ist  erst  neuerdings  wieder  von  Ph.  Munk  im  Harn 
eines  43  Jahre  alten  Mannes  gefanden.  Der  frisch  entleerte  Harn  zeigte 
stets  eine  alkalische  Reaction,  war  trübe  und  enthielt  ein  wenig  Albumin, 
unter  dem  Microscop  fanden  sich  neben  Epithelien,  einzelnen  Blut-  and 
Eiterzellen,  Vibrionen  und  TripelpUesphat,  eine  grosse  Anzahl  hellweisser, 
an  den  Ecken  ein  wenig  abgerundeter  Wflrfel 
¥on  Sarcine  (Fig.  6).  Blieb  der  Harn  ein 
wenig  stehen,  so  bildete  sich  bald  ein  äusserst 
reichlicher,  weisslicher  Bodensatz,  der  meist 
aus  Sarcine  und  den  anderen  genannten  Kör- 
pern bestand,  und  namentlich  in  den  Monaten 
Mai  und  Juni  den  fünfzehnten  bis»  zwanzigsten 
Theil  der  gesammten  Hohe  des  in  24  Stun- 
den gelassenen  Urins  im  Glase  einnahm.  In 
den  Herbstmonaten  nahm  die  Sarcine  bedeutend 
ab  und  war  am  Ende  October  fast  null. 

Munk  fuid  einzelne  Sarcin-EIemente  undWQrfel  Ton  8,  64  und  512  Elementen  gebildet. 
Ausser  diesen  Formen  fanden  sich  Hassen  aus  zerfaUenen  grosseren  Wflrfeln ,  namentlich  aus 
denen  von  512  Elementen.  Die  einzelnen  Elemente  hatten  eine  GrOsse  Ton  0,0008  bis  0,0016 
Mm. ;  die  ans  8  Elementen  bestehenden  Würfel  zeigten  eine  Breite  von  0,0016  bis  0,0084 
Mm.;  die  aus  64  Elementen  bestehenden  von  0,0082  bis  0,006  Mm.;  die  ans  512  Elementen 
bestehenden  eine  Breite  tou  0,008  bis  0,012  Mm.  Auch  hier  war  also  die  Hamsarcine  bedeu- 
tend kleiner  als  die  Magonsarcine.  Als  einzige  Form  der  Sarcine  Hess  sich  auch  hier  unzw^ifel- 
haft  der  ja  bereits  Ton  V  i  rcho  w  angegebene  Würfel  erkennen,  namentlich  dann  schGn,  wenn 
mau  die  Pr&parate  unter  dem  Microscop  rollen  Hess.  Yon  Tafeln  und  Platten  war  nichts  zu 
sehen.  —  Die  Reaction  des  Unns  scheint  auf  die  Entwickelung  der  Sarcine  ohne  Einfluss  zu 
sein ,  in  diesem  Falle  war  dieselbe  stets  alkalisch,  in  dem  von  Welker  beobachteten  sauer,  in 
anderen  zeitweise  neutral.  —  (ArchlY  f.  path.  Anat.  u.  Physiol.  Bd.  22,  p.  570. 


lY.    ZnfUUge  Bestandtheile. 

§.53. 

Es  umfasst  dieser  Abschnitt  die  Yerflnderungen ,  welche  Stoffe  bei 
ihrem  Uebergang  in  den  Harn  erleiden.  Es  leuchtet  auf  den  ersten 
Blick  ein,  von  welcher  Wichtigkeit  das  Studium   dieser  Veränderungen 


*)  YirchoT's  Archiv  Bd.  52,  p.  283. 
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ist,  da  es  uns  eine  Einsicht  verschafft  in  die  Mannigfaltigkeiten  des 
thierischen  Stoffwechseis,  in  die  Maschine  des  animalischen  Organismas. 
Um  jedoch  auf  diesem  Wege  zu  allgemein  gOltigen  Resultaten  zu  gelangen, 
sind  natarlich  sehr  grosse  Reihen  von  Untersuchungen  nöthig,  die  his  in 
die  kleinsten  Specialitäten  genau  durchgeführt  werden  müssen,  und  zwar 
ist  es  am  besten,  wenn  organische  Körper  eingeführt  werden,  deren 
chemische  Constitution  vollkommen  bekannt,  -deren  Zersetzungsproducte 
nach  allen  Richtungen  hin  genau  erforscht  sind,  weil  man  bei  diesen  aus 
den  Veränderungen,  die  sie  im  Thierkörper  erleiden,  Rückschlüsse  auf 
die  chemischen  Kräfte,  die  im  Organismus  und  namentlich  im  Blute  bei 
der  Stoffmetamorphose  thätig  sind,  machen  kann. 

Bevor  ich  zu  den  einzelnen  Stoffen  übergehe,  mögen  die  folgenden 
Thatsachen  erst  angeführt  werden: 

Es  versteht  sich  im  allgemeinen  von  selbst,  dass  nur  diejenigen 
Stoffe  unverändert  in  den  Harn  übergehen  können,  die  erstens  nicht  als 
Nahrungsmittel  dienen,  zweitens  im  Wasser  löslich  sind  und  keine  Neigung 
haben,  mit  den  organischen  oder  unorganischen  Materien  des  Thierkörpers 
unlösliche  Verbindungen  einzugehen.  Es  gelingt  daher  aus  diesen  Gründen 
leicht,  die  meisten  löslichen  Alkalisalze  unverändert  im  Harn  wieder  zu 
finden.  Bieten  wir  dem  Körper  jedoch  einen  nicht  oxydirten  Stoff,  der 
aber  Neigung  hat,  Sauerstoff  aufzunehmen,  so  finden  wir  ihn  oxydirt  im 
Harn  wieder;  ein  solcher  ist  z.  B.  das  Schwefelnatrium,  welches  immer 
als  schwefelsaures  Natron  in  den  Harn  übergeht.  Alle  Stoffe  aber,  die 
mit  den  Materien  des  Thierkörpers  unlösliche  oder  schwerlösliche  Ver- 
bindungen eingehen,  wie  z.  B.  die  meisten  Metalle  mit  den  Proteinstoffen, 
erscheinen  nur  dann  im  Harn  wieder,  wie  Orfila  gefunden  hat,  wenn 
sie  in  sehr  grossen  Mengen  dem  Thierkörper  gereicht  werden. 

Viele  organische  Körper  erleiden  femer  im  Organismus  ähnliche 
oder  gleiche  Umsetzungen,  wie  wir  sie  künstlich  durch  Einwirkung  von 
übermangansaurem  Kali  oder  Ozon  in  neutraler  oder  alkalischer  Lösung 
zu  erzielen  im  Stande  sind.  Andere  werden  wieder  so  vollkommen  oxydirt, 
dass  es  nicht  gelingt,  sie  oder  ihre  Zersetzungsproducte  im  Harn  nach- 
zuweisen ;  dagegen  geben  wieder  manche  Sauerstoff  ab  und  erscheinen  als 
niedere  Oxydationsstufen  im  Harn. 

Endlich  ist  noch  die  Länge  der  Zeit  zu  bemerken,  die  ein  Stoff  ge- 
braucht, um  in  den  Harn  überzugeben.  Es  lässt  sich  in  der  Regel  an- 
nehmen, dass  leichtlösliche  Substanzen  schnell  wieder  aus  dem  Körper 
mit  dem  Harn  entfernt  werden,  jedoch  scheint  auch  die  Individualität 
einigen  Einfluss  hierauf  auszuüben;  so  hat  Lehmann  beobachtet,  dass 
nach  einer  Gabe  von  10  Gran  Jodkalium  bei  manchen  Personen  schon 
nach  24  Stunden  keine  Spur  von  Jod  mehr  im  Harn  gefunden  werden 
konnte,  bei  anderen  aber  oft  noch  nach  3  Tagen. 


ZuOnige  Bestandtheilo.  —  (.  58.  I33 

Wir  wollen  das  Verhalten  der  einzelnen  Stoffe  im  ThierkOrper  jetzt 
betrachten : 

I.    Anorganische  Körper. 

A.  Salze  der  schtoeren  Metalle.  Ba  die  Salze  der  schweren  Metalle 
mit  vielen  thierischen  Stoffen,  namentlich  Proteinkörpem  schwerlösliche 
Verbindungen  eingehen,  so  erscheinen  sie  nur  dann  in  dem  Harn  wieder, 
wenn  sie  dem  Organismus  in  grossen  Dosen  gereicht  werden.  Orfila 
fand  daher  Antimon,  Arsen,  Zink,  Gold,  Silber,  Zinn,  Blei  and  Wismuth 
nach  starken  Gaben  im  Harn  wieder,  während  sie  sonst  nur  in  der  Leber 
und  deren  Secreten,  also  auch  in  den  festen  Excrementen  aufgefunden 
werden  können,  wenn  sie  in  relativ  kleinen  und  öfter  wiederholten  Gaben 
gereicht  werden. 

Eisen  Usst  sich  nach  innorlichem  Gebraache  oft  mit  den  gewöhnlichen  Reagentien  nnmit- 
telhar  im  firischen  Harn  entdecken.   (Lehmann.) 

Arsen  soll  nach  Roussin  als  arsensanre  Ammon-Magnesia  in  den  Harn  Übergehen.  Blei 
konnte  nach  einer  täglichen  Dose  von  8— 9  Gran  ron  Moos  am  H^^  Tage  direct  durch  Schwe- 
felwasserstoff im  Urin  entdeckt  werden. 

Zur  Auffindung  der  schweren  Metalle  im  Urin  muss  man  dieselben  Methoden  befolgen, 
welche  zur  Entdeckung  derselben  bei  Gegenwart  organischer  Stoffe  in  gerichtlichen  Fällen  an- 
gewandt werden,  daher  ich  mich  begnflge,  auf  Fresenius  Anleitung  zur  qualitativen  Analyse, 
zu  verweisen. 

QuechiUher,  Zur  Entdeckung  des  Quecksilbers  im  Urin  hat  man  in  letzterer  Zeit  häufig 
die  Electrolyse  mit  Erfolg  angewandt  und  mag ,  der  Wichtigkeit  der  Sache  wegen ,  die  von 
Schneider  dazu  benutzte  Methode  hier  ihren  Platz  finden.  In  Je  1  Liter  des  fraglichen 
Urins  lOst  man  5  Grm.  chlorsaurcs  Kali ,  versetzt  mit  Salzsäure  bis  zur  stark  sauren  Reaction 
und  erwärmt  im  Wasserbade.  Sollte  sich  während  des  Eindampfens  eine  dunkle  Färbung  ein- 
stellen ,  so  ist  eine  neue  Menge  des  Oxydationsmittels  einzutragen ,  jedenfalls  aber  so  lange  zu 
erwärmen ,  bis  eine  Probe  nach  Zusatz  von  Salzsäure  keine  bleichende  Wirkung  auf  Farbstoffe 
äussert.  Dagegen  bietet  es  keinen  Vortheil ,  das  Eindampfen  des  Harns  bis  zum  AuskrystalU- 
siren  der  Salze  fortzusetzen ,  denn  es  flrbt  sich ,  wenn  bis  zu  diesem  Punct  concontrirt  wird, 
die  Flüssigkeit  dunkel.  Ausserdem  eignen  sich  so  stark  concentrirte  Losungen  nicht  gut  zur 
Electrolyse,  wovon  sich  Schneider  durch  viele  Versuche  flborzeugt  hat.  Man  bedarf  in  den 
meisten  FäDen  sehr  grosser  Hammenged.  Schneider  nahm  zu  seinen  Untersachnngen  die 
gesammte  Hamquantität  von  3  bis  6  Tagen  (7^15  Liter),  die  nach  Zusatz  von  chtorsaurem 
Kali  und  Salzsäure  im  Wasserbade  bis  auf  */?  bis  V«  concentrirt  wurde.  Zur  Electrolyse  der 
so  vorbereiteten  Flflssigkeit  benutzt  Schneider  eine  Sme ersehe  Säule  von  6  Elementen 
(andere  constante  Ketten  sind  natflrlich  ebenso  brauchbar),  deren  Anode  aus  einem  4  Cm.  breiten 
Platinblech ,  deren  Kathode  aus  einem  Golddraht  von  1  Mm.  Dicke  besteht ,  welcher  in  ein 
keulenförmig  verdicktes  Ende  von  2  Mm.  Durchmesser  ausläuft  Um  die  Yertheilnng  des  Queck- 
silbers auf  eine  möglichst  kleine  Oberfläche  zu  beschränken ,  wurde  die  Electrolyse  in  einem 
mehr  breiten  als  hohem  Gefftss  yorgenommen.  Die  Electrolyse  dauerte  18—24  Stunden.  Zur 
weiteren  Prflftmg  des  bei  Geg^enwart  von  Quecksilber  nach  Beendigung  des  Versuchs  verquickt 
erscheinenden  Golddrahts  verfährt  man  auf  folgende  Weise.  Der  Golddraht  wird  in  eine  sorg- 
fältig gereinigte  Glasröhre  gesteckt ,  die  an  einem  Ende  zu  einer  CapiUare  ausgezogen  ist  und 
darauf  an  dem  weiteren  Ende  zugeschmolzen  wird.  Man  erhitzt  den  weiteren ,  das  Metall  ent- 
haltenden Theil  der  ROhre  der  ganzen  Länge  nach  zum  GlOhen ;  hat  sich  nach  etwa  5  Minuten 
an  dem  kälteren  Theil  der  Glasröhre  ein  Anflug  abgelagert ,  so  treibt  man  denselben  durch 
Erhitcen  in  den  capillaren  ROhrentheil,  und  erhitzt  hierauf  nochmals  das  Metall,  nm  zu  er&hren, 
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ob  oin  neues  Sablimat  zum  Vorschein  kommt.  Jetzt  schmilzt  man  den  das  Metall  enthaltenden 
ROhreotheil  von  dem  capillaren  Endo  so  ab ,  dass  an  letzterem  ein  kurzes  Stück  des  weiteren 
Rohres  als  kolbenarti^e  Auftreibimg  zurückbleibt.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  kolbenartige 
Auftreibung  durch  Abkneipen  des  spitz  ausgezogenen  Endes  geöfhet,  sodann  mittelst  eines 
Qlasfadens  etwas  Jod  in  dieselbe  gebracht  und  wieder  zugeschmolzen.  Der  Joddampf  zieht  sich 
hierbei  in  den  capillaren  Theil  der  Köhre  und  verschwindet  dort,  wo  das  Quecksilber  sitzt; 
X.  dafür  erscheinen  je  nach  der  Menge  des  eingeführten  Jods  braune ,  rotho  oder  gelbe  Ringe. 
Werden  die  braunen  Ringe  sehr  vorsichtig  erw&rmt ,  so  dampft  das  Jod  von  denselben  ab  und 
es  bleiben  rothe  Ringe  von  Jodquecksilber  zurück.  Die  rothcn ,  sowie  die  gelben  Ringe  ver« 
flüchtigen  sich  beim  stAxkeren  Erw&rmen,  setzen  sich  aber  an  den  kftlteren  Stellen  sogleich  wie? 
der  ab ,  und  zwar  mit  rother  Farbe ,  die  aber  unter  Umst&nden  in  Gelb  umschlagen  kann.  Die 
gelben  Ringe  bestehen  ans  Quecksilbeijodürjodit;  sie  entstehen,  wenn  die  eingeführte  Jod- 
menge ungenügend  war ,  um  Jodit  zu  bilden ;  bringt  man  alsdann  ein  weiteres  KrystäUchen 
Jod  in  die  Gapillare  und  erhitzt,  so  gehen  die  gelben  Ringe  leicht  in  rothe  über.  Unter  dem 
Microsoop  erscheinen  die  rothen  Krystalle  als  Quadratoctaöder ,  die  oft  mit  ihren  Fl&chen  sich 
an  einander  lagern,  so  dass  sie  dem  Salmiak  &hnliche,  gezahnte  Fasern  darstellen. 

Bei  der  Electrolyse  von  Jodkalium  reichen  Harnen,  die  unter  Zusatz  von  chlorsaurem  Kali 
und  Salzs&ure  auf  '/lo  concentrirt  waren,  konnte  in  3  F&llen  kein  Quecksilber  entdeckt  werden. 
Nachdem  diese  Urine  jedoch  mit  Schwefelsäure ,  die  salpetrige  S&ure  enthielt ,  versetzt  und  im 
Wasserbade  bis  zur  vOUigen  Entfernung  des  Jods  abgedunstet  wurden ,  zeigte  die  Kathode  bei 
der  nochmals  vorgenommenen  Electrolyse  deutlidie  Spuren  der  Yerquickung  und  die  nachfol- 
gende Glühprobe  die  deutlichste  Quecksilberreaction.  —  Es  erscheint  demnach  räthlich,  Urine, 
die  Jodmetallo  enthalten,  vorerst  von  ihrem  Jodgehalte  zu  beAreien.  Es  ist  dies  leicht  mOglich 
durch  Erwärmen  im  Wasserbade  unter  allmählichem  Zusatz  von  Schwefelsäure ,  die  mit  salpe- 
triger Säure  gesättigt  ist. 

Kletzinsky  verdampft  den  mit  chlorsaurem  Kali  und  Salzsäure  bebandelten  Harn  zur 
Trockne  und  zieht  den  Rückstand  zur  Entfernung  des  Sublimats  mit  Aether  aus.  Dies  Ver- 
fahren ist  nach  Schneider  ganz  unsicher,  da  in  dem  Rückstaude  etwaiges  Quecksilberchlorid 
mit  den  Alkalichloriden  zu  Doppelchloriden  verbunden,  enthalten  ist.  Diese  Verbindungen 
sind  aber  in  Aether  so  gut  wie  unlöslich  und  deshalb  kann  aus  eingedampften  Harnrückständen, 
wenn  dieselben  vollständig  trocken  sind,  durch  Aether  kein  Sublimat  gelöst  werden.  Der  Wich- 
tigkeit der  Sache  wegen,  lasse  ich  die  von  Schneider  erhaltenen  Resultate  hier  folgon : 

1.  Im  Harne  von  Syphilitischen ,  die  nie  einer  Mercurialcur  unterzogen  waren  ,  Hess  sich 
durch  Electrolyse  kein  Quecksilber  nachweisen. 

2.  Dasselbe  negative  Resultat  stellt  sich  bei  der  Prüfimg  des  Harns  von  Individuen 
heraus ,  die  vor  längerer  Zeit  eine  Mercurialcur  gebrauchten.  Die  Untersuchungen  wurden  an 
verschiedenen  Personen  14  Tage,  5  Monate  und  7s  Jahr  nach  der  Quecksilbercur  angestellt. 

3.  Während  des  innerlichen  Gebrauchs  von  Mercnrialpräparaten  enthält  der  Harn  coo- 
stant  Quecksilber. 

i.  Den  jetzt  ziemlich  allgemein  verbreiteten  Ansichten  über  die  Wirkungsweise  des 
Jodkaliums  auf  Metalle,  die  im  Organismus  zurückgehalten  werden,  sind  die  Versuche  Sehn  ei- 
der *8  keineswegs  günstig.  In  drei  Fällen,  wo  unmittelbar  nach  der  Sublimatcur  Jodkalium 
gegeben  wurde,  beförderte  dieses  Mittel  entschieden  nicht  die  Quecksilberausscheidung  durch 
den  Harn. 

5.  In  einem  Falle  von  Hydrargyrose ,  der  tödtlich  endete,  war  der  Urin,  obgleich  nor 
1500  CC.  zur  Untersuchung  gewonnen  werden  konnten,  sehr  reich  an  Quecksilber.  Ebenso  dag 
Gehirn,  besondero  aber  die  Leber.  (Schneider,  über  das  chemische  und  electrolytische  Ver- 
halten des  Quecksilbers  in  thierischen  Substanzen.  Wien  in  Commission  bei  K.  Gerold's 
Sohn  1860.) 

Thaüium,  Die  Nach  Weisung  des  Thalliums  im  Urin  gelingt  nach  W.  M  ar  mö  leicht  durch 
Electrolyse  des  mit  chlorsanrem  Kali  und  Saksäare  behandelten  and  später  eingeengten 
Harns.  Das  auf  diese  Weise  an  einen  Platindraht  flzirte  und  vorsichtig  mit  destillirtem  Wasser 
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gereinigte  MetaU,  bringt  man  direct  in  die  Flamme  des  SpectralapparatB,  wobei  jedoch  aoaser 
der  Kathode  auch  die  Anode  ni  prüfen  ist  (Zeitschrift  f.  analyt.  Chem.  Bd.  6,  p.  503.) 

Cadmium,  Nachweisnng  eben&Us  durch  EleetroljM  des  mit  chlorsaurem  Kali  and  Sali- 
8&ure  behandelten  Urins.  (Zeitschrift  f.  analyt.  Chem.  Bd.  6,  p.  298.) 

B.    Salze  der  Alkalien. 

1.  Kohlensaure  Alkalien  erscheinen  immer  als  solche  im  Harn 
wieder,  obgleich  ein  Theil  dnrch  die  freie  Säure  des  Magensaftes  ge- 
sättigt sein  muss.  Sie  machen  den  Harn  entweder  neutral  oder  alkalisch. 
—  Freie  Kohlensäure,  moussirende  Weine,  Bier,  doppelt  kohlensaure 
Alkalien  bedingen  eine  vermehrte  Ausscheidung  von  Kalkoxalat  und  zu 
gleicher  Zeit  steigt  auch  der  Gehalt  an  freier  Kohlensäure  im  Harn. 

2.  '  Lithionsalze  gehen  nach  innerlichem  Gebrauch  sehr  leicht  in 
den  Urin  über. 

Zur  Nachwoisung  verdampft  man  eine  genflgende  Menge  des  fraglichen  Urins  zur  Trockne 
und  erhitzt  den  Rückstand  bei  m&ssiger  Hitze  bis  zur  Tollst&ndigen  Yerkohlung.  Nach  dem 
Erkalten  zieht  mau  die  Kohle  mit  verdQnnter  Salzs&ure  aus ,  flitrirt ,  yerdampft  das  farb- 
lose Filtrat  zur  Trockne ,  behandelt  mit  starkem  Alkohol ,  flitrirt ,  verdunstet  die  alkoholische 
Lösung  zur  Trockne  und  prOft  den  jetzt  gebliebenen  Rückstand  spectrahiualytisch.  Die  Nach- 
weisung des  Lithions  ist  mir  in  angegebener  Weise,  nach  innerlichem  Gebrauch  desselben,  Jodes- 
mal mit  absoluter  Sicherheit  gelungen. 

3.  Ammonsalze  gehen  meistens  unverändert  in  den  Harn  über. 

Ich  habe  hierüber  Versuche  mit  einem  jungen  Mann  von  20  Jahren  angestellt,  der  im 
Durchschnitt  von  12  fiestimmungen  in  24  Stunden  0,6187  Grm.  Ammoniak,  entsprechend  1 ,9305 
Grm.  Salmiak  entleerte.  Von  einer  Lösung,  die  in  10  CC.  genau  2  Grm.  Salmiak  enthielt, 
wurden  Abends  10  CG.  mit  einem  Glase  Wasser  eingenommen,  der  Harn  genau  von  24  Stun- 
den gesammelt  und  zur  Analyse  abgeliefert.  Diu  Versuche  wurden  5  Tage  lang  fortgesetzt  und 
w&hrend  dieser  Zeit,  wenn  wir  die  oben  angeftlhrte  Menge  als  normal  in  Abzug  bringen,  9,957 
Grm.  Salmiak  statt  der  eingenommenen  10  Grm.  wieder  ausgeschieden. 

4.  Kaliumeisencyanid  erscheint  reducirt  als  KaliumeisencyanOr 
wieder. 

5.  Rhodankalium  geht  schnell  und  selbst  nach  Anwendung  kleiner 
Mengen  in  den  Harn  über. 

6.  Kieselsäure,  chlorsaure  und  borsaure  Alkalien  werden  im  Harn 
wiedergefunden. 

7.  Ueberchlorsaures  Kali  geht  nach  Rabuteau  leicht  in  den 
Urin  über. 

Zur  Nachweisung  f&llt  man  den  Urin  voltet&ndig  mit  salpetersäurem  Silberoxyd  aus,  ent- 
fernt das  flberschflssige  Silber  aus  dem  Filtrat  mit  Natronlauge ,  flitrirt  abermals ,  verdunstet 
zur  Trockne  und  erhitzt  den  Rückstand  zum  Glühen.  Das  vorhandene  üborchlorsaure  Kali  gpeht 
hierbei  in  Chlorkalium  über,  dessen  Menge  sich  leicht  auf  gewöhnlichem  Wege  bestimmen  lAsst. 
(Zeitschrift  f.  analyt.  Chem.  Bd.  8,  p.  233.) 

8.  Jodkalium  geht  ebenfalls  in  den  Harn  über  und  lässt  sich  meistens 
durch  die  bekannte  Amylumreaction  leicht  entdecken. 

Pierre  Scivoletto  tränkt  Streifen  ven  Filtrirpapier  mit  St&rkekleister,  besprengt 
dieselben  nach  dem  Trocknen  mit  dem  auf  Jod  zu  prüfenden  Harn  und  h&ngt  sie  darauf  frei  in 
dem  oberen  Theil  eines  KOlbchens  auf,  an  dessen  Boden  sich  etwas  ranchende  SalpetereAure  be- 
ihidet.  Bei  Gegenwart  von  Jod  f&rbeu  sich  die  besprengten  Stellen  blau.    Bei  sehr  geringen 
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Jodmengen  mOchte  die  folgr^^nde  Ton  Gastain  benutzte  Methode  sicherer  sein.  Etwa  1  Liter 
Urin  versetzt  man  mit  2  6rm.  Aetzkali ,  rerdanstet  zor  Troclcne  und  verbrennt  sAmmtHche 
Organische  Stoffe.  Don  BOckstand  lOst  man  in  Wasser  and  prfift  aof  Jod  mit  Amylom  and 
Chlorwasser  oder  raachender  Salpetersäure. 

9.  Bromkaliam  geht  leicht  in  den  Urin  Ober. 

Zar  Nachweisnng  verkohlt  man  den  Hamrflckstand  vorsichtig  aber  vollständig.  Die  Kohle 
zieht  man  mit  Wasser  aus ,  setzt  in  dem  farblosen  Filtrat  das  vorhandene  Brom  durch  einen 
Tropfen  Chlorwasser  in  Freiheit  und  schüttelt  mit  Aether  oder  Schwefolkohlenstotf  in  bekannter 
Weise.  Zur  quantitativen  Bestimmung  bedient  sich  Caigniet  einer  titrirten  Lösung  von 
nnterchlorigsaorem  Natron.  Man  s&uert  das  farblose  Filtrat  mit  Citrononsftnre  an  und  setzt  die 
titrirte  Lösung  aus  einer  Bürette  vorsichtig  zu.  Das  frei  gewordene  Brom  nimmt  man  mit 
Schwefelkohlenstoff  auf  und  erneuert  diesen  von  Zeit  zu  Zeit.  Man  hat  so  immer  eine  farblose 
Flüssigkeit  und  es  ist  leicht  den  Punct  zu  treffen ,  wo  ein  weiterer  Tropfen  der  unterchlorig- 
sauren  Natronlösnng  keine  F&rbung  der  Flüssigkeit  und  des  SchwefelkohlenstoffiB  mehr  bewirkt, 
womit  das  Ende  des  Versuchs  angezeigt  wird.   (Zeitschrift  f.  analyt.  Chem.  Bd.  9,  p.  427.) 

10.  Schwefelleber  tritt  zam  Theil  als  schwefelsaures  Salz,  zum 
Theil  unverändert  wieder  aus. 

C.  Salze  der  alkalischen  Erden, 

1.  Lösliche  Barytsalze  lassen  sich,  in  ziemlich  grossen  Dosen  ge- 
nommen, im  Harn  wiederfinden. 

2.  Kalksalze  gehen  gar  nicht  oder  höchstens  nur  in  sehr  geringen 
Mengen  in  den  Harn  ttber. 

3.  Magnesiasalze  gehen  theilweise  in  den  Harn  ttber.     (Kern er). 

IL     Organische  Körper. 

A.    Freie  organische  Säuren, 

1.  Organische  Säuren,  als  Oxalsäure,  Citroneusäure ,  Aepfelsäure, 
Weinsteinsäure,  Gallussäure,  gehen  nach  Wo  hier,  sobald  sie  dem  Körper 
im  freien  Zustande  gereicht  werden,  unverändert  in  den  Harn  über. 

2.  Säuren  der  aromatischen  Reihe. 

a.  Benzoesäure  geht  im  Organismus  in  Hippursäure  über,  indem 
unter  Austritt  von  1  Mol.  Wasser,  1  Mol.  GlycocoU  aufgenommen  wird. 

«yHeO,  +  «jHjNe,  =  «gHc^NOg  +  HjO 

[CuH«04  +    C4H0NO4    =    CisHgNOe   4-  2H0]   ^ 

(Benzoösäure)  (GlycocoU)  (Hippursäure). 

Benzoeäther,  Bittermandelöl,  Zimmtsäure,  Chinasäure  und  Mandel- 
säure  werden  ebenfalls  in  Hippursäure  verwandelt  und  erscheinen  als 
solche  im  Harn  wieder.  (Frerichs  und  Wöhler,  Erdmann  und 
Marchand;  Lautemann;  0.  Schnitzen  und  0.  Grabe). 

Nitrobenzoösäure  liefert  Nitrohippursäure  (Bertagnini).  Chlor- 
benzo€säure  liefert  Chlorhippursäure    (0.  Schnitzen  und  C.  Grabe). 

b.  Toluylsäure  (f?)  erscheint  im  Urin  als  Tolursäure  (Kraut);  Sali- 
cylsäure  als  Salicylursäure  (Bertagnini);  Anissäure  als  Anisursäure. 
(0.  Schnitzen  und  C.  Grabe)  wieder.  Die  genannten  Säuren  stehen 
zu  den  ursprtlnglichen  in  derselben  Beziehung  wie  die  Hippursäure  zur 
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Benzoesäure.  Anch  beim  innerlichen  Gebrauch  von  Mandelsäure  tritt 
neben  gewöhnlicher  Hipporsäare  eine  der  Mandelsäure  entsprechende 
Hipporsänre  im  Urin  auf.  (0.  Schnitzen  und  G.  Grabe.) 

c.  Versuche  mit  Phtals&ure,  Amidobenzo^säure,  Gumin-  und  Cumarin- 
säure  fahrten  zu  keinen  entscheidenden  Resultaten, 

0.  Schnitzen  und  C.  Grabe*)  ziehen  aus  ihren  Untersuchungen 
über  diesen  Gegenstand  den  Schluss,  dass  alle  aromatischen  Säuren,  in 
welchen  die  Gruppe  €H02  direct  einen  Wasserstoff  des  Benzols  ersetzt,  im 
Organismus  sich  zu  den  entsprechenden  Hippursäuren  umwandeln,  wähi*end  in 
deigenigen  Säuren,  welche  eine  complicirte  Seitenkette  enthalten,  wie  die 
Zimmtsäure  und  Mandelsäure,  diese  Seitenkette  oxydirt  wird,  so  dass 
im  Harn  nicht  die  der  eingeführten  Säure  entsprechende,  sondern  die 
Hippursäure  des  Oxydationsproductes  derselben  erscheint,  mithin  alle  aro- 
matischen Säuren  im  Organismus  sogenannte  Hippursäuren,  d.  h.  Glycocoll- 
substitutionsproducte  liefern. 

3.  Pyrogallussäure,  welche  nach  G.  Jüdell*"')  in  grösseren  Dosen 
intensiv  giftig  wirkt,  geht  unzersetzt  in  den  Urin  über. 

4.  Gerbsäure  wird  in  Gallussäure  verwandelt  und  erscheint  als  solche 
wieder. 

5.  Camphersäure  wird  unverändert  mit  dem  Harn  wieder  ausge- 
schieden. 

6.  Bemsteinsäure  wurde  im  Urin  wieder  gefunden.  (Meissner 
und  Shepard). 

7.  Harnsäure  erleidet  im  Thierkörper  ähnliche  Zersetzungen,  wie 
wir  sie,  künstlich  durch  Einwirkung  von  Bleisuperoxyd,  oder  besser  noch 
übermaiigansaurem  Kali  zu  erzielen  im  Stande  sind.  Im  vollkommen  nor- 
malen Organismus,  bei  ungestörter  Respiration,  zerfällt  die  Harnsäure 
durch  Aufnahme  von  Wasser  und  Sauerstoff  sicherlich  zum  grössten 
Theil  in  Harnstoff  und  Kohlensäure. 

Bei  mehr  oder  weniger  gestörter  Respiration  gesellt  sich  zu  den 
obigen  Zersetzungsproducten  noch  die  Oxalsäure  und  unter  Umständen  auch 
wohl  AUantoin,  welches  ja  Städeler  und  Frerichs  bei  künstlich 
gestörter  Respiration  wirklich  auftreten  sahen.  (Siehe  Harnsäure  §.  6, 
D.  3  und  5). 

8.  Nach  dem  Genuss  von  Abietinsäure  oder  anderer  Harze,  wie 
Terebintina,  Balsam,  copaiv.  etc.  geht  nach  Maly  abietinsaures  Natron 
in  den  Harn  über.  Durch  Salpetersäure  wird  in  solchem  Urin  eine 
weisse,  einer  Albuminfällung  nicht  unähnliche  Trübung  erzeugt,  die  jedoch 
auf  Alkoholzusatz  sofort  verschwindet. 


*)  Annalen  d.  Chemie  n.  Pharm.  Bd.  142,  p.  845.    Reichert^s  aod  da  Bois-Rey- 
mond'g  Ax*My  1867,  Heft  2. 

**)  Hoppe-Soyler.  Med.  ehem.  Untenrachongen.  Heft  3,  p.  422. 
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B.  Indifferente  Klh'per. 

1.  Alkohol.  Nach  den  Untersuchangen  von  Lieben  geht  Alkohol 
nach  dem  Genuss  geistiger  Getränke  stets  in  den  Harn  über  nnd  lässt 
sich  darch  fractionirte  Destillation  abscheiden,  jedoch  ist  sowohl  bei 
geringer  wie  bei  reichlicher  Dosis  die  Menge  des  in  den  Urin  über- 
gehenden Alkohols  stets  eine  relativ  kleine.  (Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm. 
7.  Supplementbd.  p.  236). 

2.  Phenol  (Carbolsäare)  geht  bei  änsserlichem  wie  innerlichem 
Gebrauch  in  den  Urin  über  und  kann  nach  Waldenström  und  Almön 
leicht  in  dem  Destillat  des  mit  Schwefelsäure  angesäuerten  Urins  durch 
die  gewöhnlichen  Reactionen  nachgewiesen  werden.  (Zeitschrift  f.  analjt. 
Chem.  Bd.  10.  p.  125). 

3.  Chloroform  geht  in  den  Urin  über  und  ein  solcher  Harn  redu-  ' 
cirt  die  Fehling^sche  Eupferlösnng  beim  Kochen.  Zur  Auffindung 
und  quantitativen  Bestimmung  treibt  man  nach  Mar6chal  durch  den 
fraglichen  Urin  einen  Luftstrom,  welcher  mit  dem  Chloroform  beladen 
durch  eine  rothglühende  Porzellanröhre  geleitet  wird.  Das  hierbei  aus 
dem  Chloroform  frei  werdende  Chlor  wird  beim  Durchgang  durch  einen 
Lieb  ig*  sehen  mit  Silbersalpeterlösung  gefüllten  Kugelapparat  Chlorsilber 
fällen,  aus  dessen  Gewicht  sich  die  vorhanden  gewesene  Menge  Chloro- 
form  ergiebt.   (Zeitschrift   f.   analyt.  Chem.   Bd.  7.   p.  393   u.    Bd.  8. 

p.  99). 

4.  KoTdenwcLsser Stoffe  der  Benzolrethe*). 

a.  Benzol  wird  im  Organismus  oxydirt  und  erscheint  im  Urin  als 
Phenol  (Carbolsäure)  wieder. 

b.  Toluol  wird  im  Organismus  zu  Benzoesäure  oxydirt,  die  im  Urin 
als  Hippursäure  erscheint. 

c.  Xylol  wird  im  Organismus  zunächst  zu  Toluylsäure  oxydirt,  die 
im  Urin  als  Tolursänre  erscheint. 

C.  8<dze  der  organischen  Säuren» 

Neutrale  pflanzensaure  Alkalien  werden  im  Organismus  ebenso  oxy- 
dirt, als  wenn  man  sie  im  Sauerstoffgas  verbrennt.  Sie  erscheinen  daher 
als  kohlensaure  Salze  wieder,  machen  den  Harn  alkalisch,  mit  Säuren 
brausend,  und  bewirken  eine  Ausscheidung  von  phosphorsauren  Erden. 
Wirken  die  Salze  zugleich  abführend  oder  werden  sie  neben  viel  anima- 
lischer Nahrung  genommen,  so  wird  der  Harn  im  ersteren  Falle  oft  gar 
nicht,  im  zweiten  weniger  leicht  alkalisch.  Ausserdem  üben  auch  noch 
andere  Umstände,  namentlich  Krankheiten,  einen  Einfluss  auf  diese  ge- 
wöhnlichen Erscheinungen  aus. 


*)  0.  S:hultzen  u.  B.  Naunyn,  Reichert's  u.  du  Bois-Reymond's  ArchiT. 
Jahrg.  1867,  Hoft  8. 
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B.    Organische  Baten  etc. 

1.  Chinin  lAsst  sich  nach  dem  Gebrauch  nicht  allzu  kleiner  Dosen 
leicht  wiederfinden. 

ChiniD  Uratsich  nach  den  interoswutw  Unlenadiuoi^n  von  Earnar*)  im  UriD  un 
kichtesten  und  sicheist«n,  sellMt  noch  b«i  einer  zw«iniillioDenfkdieD  Verdnonung  durch  Fluo- 
TOKeni-Analjse  nacbveisen.  Da  jedoch  das  lorhaadeoe  Cblorantciuni  dls  Phiorescenz  aufhabt, 
■0  mim  das  Chi«  luolchst  entfernt  werden ,  was  am  zweckmlseigsten  durch  «rine  ooniMntrirt« 
Losung  TOD  MlpeterBaurom  (Juocksilberoxjdul  geechieht.  Man  roraetjt  Sä— 50  CC.  Urin  solange 
mit  dem  Reagens,  bis  kein  Medorschlag  mehr  entsteht  und  ein  kleiner  Uebenchuss  rorbuidea 
igt,  nitriit  und  HlUcht  daa  Niedarscblig  aus.  Von  dar  unprün glichen  Bambrbe  ist  hOchstcnB 
noch  ein  lichtgelber  Schein  übrig  und  wenn  nicht  alliuklelne  Mengen  Chinin  Torhandon  sind, 
nimmt  man  schon  w&hrecd  der  Filtration  bei  Tageslicht  die  Fluoreeceni  wahr.  Fallt  man  Ja- 
Yfg^  7,  doch   die   Flüssigkeit   in 

daa  in  F^.  7  abgebildete, 
Ton  Kerner  conetniirte 
Flnoreskop,  so  wird  man, 
'  sobald  der  InductioiiBstrom 
durch  dieäelssler'sche 
Fluorssronz-IUhre  geht  a, 
man    hei    geechlotseneu 
Deckel   durch   den   pjra- 
midsJea    Trichter    beob- 
achtet,   noch   bei   iwei- 
miliioneDfacher     Verdnn- 
*  nung  die  Fluoreacenz  aufs 
«chOnite  eintreten  aehaa. 
Zorn  Vergleich  lUlt  man 
iwecbniaiig  nur  den  einen 
Schenkel   dar  U  Rlnnigen 
BBhra  nilt  der  Hamllas- 
sigkeit,  den  anderen  mit 
Wanei.    Hoch  smpllndlicher  fUll  die  Beaction  ana,  wann  man  die  HarDfiOssigkelt  vor  der 
PrBfUog  vollstAndig  ontOrbt,  was  am  einbehsten  dnrch  Einleiten  inniger  Blasen  Schwefel- 
waassrstoir  zu  erreidien  ist.   Indem  daa  anafhlleTtde  Qnecksitbersninir  dm  letltea  Best  von 
Faibatoff  elnsehlient 

Ein  TouHerapath  ZD  demaalban  Zweck Bngogebeues  Verbhren  Ist  fljlgeodes :  Han  macht 
den  Harn  durch  etnas  Kall  alkaliech,  schüttelt  mit  Aeth«,  der  nun  daa  Chinin  auhinunt  and 
l&sst  den  Aether  verdunsten.  Man  bereitet  eodann  eine  Probeflllsslgkeit  ans  3  Drachmen  Essig- 
Bftnre ,  I  Drachme  rectiltcirtcm  SpirituB  mit  6  Tropfen  TcrdDnntat  SchweblBRure.  Von  dieser 
HiscbDDg  bringt  in*n  einen  Tropfen  anf  das  Objectgliscben.  fllgt  etwaa  nm  dem  Aetber-Rnck- 
Stande  hinzu  nnd  bringt  darauf  ein  hflehst  kleines  Trapfchen  einer  alkoboUecien  Jodltlenng  mit- 
telst eines  Glasbaars  damit  in  Berührung.  Ist  Chinin  zugegen ,  so  entsteht  sogleich  eine  zün- 
metbrauue  Farbe ,  bedingt  dnrch  e^ne  Jodchiuinverbindung .  und  später  erbllt  mau  daa  durch 
seine  PolarisationsencbeiDungen  merkwürdige  schwofelssure  Jodchinin,  welches  man  unter 
daa  Microacop  erkennt.  Das  schwefelsanre  Jodchinin  krj'stalllsirt  in  äusseret  dflnnen  Platten, 
deren  PolarisationsTiimiCIgen  so  stark  ist,  dass  man  sie  statt  der  Turmali nplatten  anwenden 
kann.  Zwei  Platten,  so  dann  wie  Blattgold  lassen,  sobald  sie  sich  nnter  einem  rechten  Winkel 
kreuzen,  gar  kein  Liebt  mehr  durch.   (Jonm.  I.  pract.  Chem.  Bd.  93,  p.  87.) 


Zeitavbrift  t.  tmlyt.  Cham.   Bd.  9,  p.  184  1 
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Aoch  durch  eine  LOrang  von  2  Th.  Jod  und  1  Th.  Jodkaliom  in  40  Th.  Wasser  läset 
eich  das  Chinin  nach  Binz  in  Urin  noch  bei  '/«Otooo—  Vm»ooo  entdecken.  (Zeitschrift  f.  analyt. 
Chem.  Bd.  9,  p.  588.) 

2.  Theein  und  Theobromin  sind  im  Harn  nicht  wieder  zu  entdecken. 

3.  Anilin  ist  von  Wohl  er  nicht  wieder  gefanden. 

4.  Alloxantin  scheint  sich  nach  Wo  hl  er  in  Harnstoff  und  andere 
Stoffe  zu  zerlegen. 

5.  AUantoIn  geht  nicht  in  den  Harn  über,  bewirkt  auch  keine 
Yermehrnng  des  oxalsaoren  Kalks,  sondern  wird  wahrscheinlich  in  Koh- 
lensäure and  Harnstoff  zerlegt. 

6.  Harnstoff  geht  anverändert  mit  dem  Harn  wieder  ab. 

7.  Gaanin  bewirkt  eine  bedeatende  Yermehrnng  des  Harnstoffs,  geht 
aber  bei  sehr  grossen  Dosen  znm  Theil  mit  den  Faeces  wieder  ab. 

8.  GI7COC0II  und  Leucin  werden,  selbst  in  grösseren  Dosen  auf  ein- 
mal dem  Organismas  einverleibt,  in  der  Form  von  Harnstoff  wieder  aus- 
geschieden (0.  Schnitzen  und  Nencki  Bericht  d.  deutschen  chem. 
Gesellschaft.    1869.  p.  566). 

9.  Acetamid  verlftsst  den  Körper  schnell  nnd  zwar  anverftndert 
wieder  (0.  Schnitzen  und  Nencki  a.  a.  0.) 

10.  Amygdalin  Hess  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  wieder  auffinden, 
dagegen  enthält  der  Harn  nach  Lehmann  und  Ranke  erhebliche 
Mengen  von  Ameisensäure. 

11.  Salicin  wird  wie  durch  Oxydationsmittel  zersetzt;  der  Harn  ent- 
hält Salicylwasserstoff,  Salicylsäure ,  Saligenin,  aber  keinen  Zucker  und 
keine  Phenylsäure. 

12.  Santonin.  Nach  Santoningebrauch  zeigt  der  Urin  Aehnlich- 
keiten  mit  einem  gallenfarbstoffhaltigen.  Characteristisch  ist,  dass  die 
gelbe  oder  grünliche  Farbe  des  Harns  auf  Zusatz  von  Aetzkali  in  Kirschroth 
oder  Purpurroth  übergeht.  Die  Färbung  versehwindet  beim  Kochen  nicht, 
wohl  aber  auf  Zusatz  von  Säure,  wird  aber  durch  Alkali  wieder  herge- 
stellt. Nach  Mialhe  scheint  dieser  Farbstoff  ein  Oxydationsprodnct  zu 
sein,  da  Santonin  beim  Kochen  mit  Salpetersäure  eine  Lösung  giebt,  die 
nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  eine  grünliche  Färbung  zeigt,  welche 
auf  Zusatz  von  Kali  in  Orangeroth  übergeht.  (Natta  nnd  Smith.  Zeit- 
schrift f.  analyt.  Chem.  Bd.  4  p.  494  und  Bd.  10  pag.  254). 

13.  Strychnin  geht  nach  0.  Schnitzen  und  Morphin  nach  Ver- 
suchen von  Bouchardat  und  Dragendorff *)  selbst  in  reichlichen 
Mengen  in  den  Urin  über. 

14.  Veratrin  geht  nach  Masing  in  bedeutender  Menge  in  den 
Urin  über.     (Zeitschrift  f.  analyt.  Chem.  Bd.  8  p.  240.) 


*)  Pharm.  Zeitschrift  f.  Russland  1868,  Heft  4. 
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Zar  AufiSndimg  der  Alkaloide  im  Urin  sind  dieselbeii  Methoden  anzuwenden,  welche  zur 
Abscheidung  genannter  KOrper  in  gerichtlichen  F&llen  Anwendung  finden.  (Fresenius  qnali- 
tati?e  Analyse,  18^«  Anfl.,  p.  458.) 

D.  Farlh  und  Riechstoffe.  Die  meisten  Färb-  und  Riechstoffe 
gehen  unverändert  oder  wenig  modificirt  in  den  Harn  über.  Wo  hl  er 
fand  wieder  die  Pigmente  von  Indigo,  Krapp,  Gommigutt,  Rhabarber, 
Gampecheholz,  Rüben  und  Heidelbeeren,  femer  die  Riechstoffe  von  Vale- 
riana, Knoblauch,  Asa  foetida,  Gastorenm,  Safran  und  Terpentin.  Er 
fand  dagegen  nicht  wieder:  Gampher,  Harze,  brenzliches  Oel,  Moschus, 
Aether,  Goccusroth,  Lacmus,  Saftgrün  und  Alkannafarbstoff. 


Zweite  Abtheiluna:. 


QnantitatiYe  Bestimmnngen. 

§.  54.    Bestimmung  der  in  einer  gewissen  Zeit  gelassenen 

Harnmenge. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Bestimmung  der  Urinmenge 
einer  gewissen  Zeit  die  Basis  aller  übrigen  quantitativen  Untersuchungen  ist 
und  in  keinem  Falle  versäumt  werden  darf,  daher  einer  jeden  Harnanalyse 
die  Menge  des  Urins  und  die  Zeit,  in  welcher  dieselbe  entleert  wurde,  bei- 
gefügt werden  muss.  Man  kann  diese  Bestimmungen  nun  entweder  mit 
der  Wage,  oder  durch  Messung  machen,  jedoch  sind  nur  letztere  jetzt 
allgemein  gebräuchlich. 

Als  Maasseinheit  dient  uns  dabei  immer  der  Gabik-Gentimeter,  wovon  1000  gleich  einem 
Liter  sind  (1  Liter  =  2  Pfund  oder  1000  Gramm  V^asser).  V^Tissen  wir  zu  gleicher  Zeit  das 
spec.  Gew.  der  durch  Messung  bestimmten  Hammenge ,  so  Iftsst  sich  diese  leicht  gewichtlich 
ausdrucken,  da  man  nur  die  Anzahl  der  gefundenen  Gubik-Gentimeter  mit  dem  spec  Grew.  des 
Harns  zu  multiplidren  braucht;  1000  GG.  Harn  von  1,30  spec.  Gew.  wiegen  daher  1080  Grm. 

Das  Messen  der  Hammenge  geschieht  immer  in  graduirten  gläsernen 
Cylindem,  von  denen  man  mehrere,  theils  grössere,  theils  kleinere 
haben  muss. 

1.  Zur  Bestimmung  der  Hammenge  von  24  Stunden  bedarf  man  ein 
Maassgefäss,  welches  wenigstens  2000  CC.  (2  Liter)  fassen  kann ;  dasselbe 
wird  in  je  lOO'CC.  eingetheilt.  Man  kann  sich  ein  solches  leicht  selbst 
darstellen,  wenn  man  in  ein  Einmacheglas  von  bezeichneter  Grösse  100  Grm. 
Wasser  genau  einwägt  und  den  Stand  der  Flüssigkeit  durch  einen  Feil- 
strich oder  mit  einem  Diamanten  genau  bezeichnet;  darauf  wägt  man 
wieder  100  Grm.  Wasser  hinein,  merkt  sich  wieder  den  Punct  und  fährt 
so  fort,  bis  das  ganze  Glas  bis  zu  2000  oder  3000  CC.  graduirt  ist. 
Dieses  Geföss  kann  direct  zur  Sammlung  des  Harns  in  24  Stunden  benutzt 
werden ;  man  muss  es  jedoch  mit  einer  Glasplatte,  die  man  zweckmässig 
mit  einer  dünnen  Talg-    oder  besser  Wachsschicht  überzieht,   sorgfältig 
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verschliessen  imd  an  einem  kühlen  Orte  stehen  hahen,  damit  erstens  kein 
Wasser  verdunsten  kann,  und  zweitens  nicht  durch  Wärme  die  Zersetzung 
des  Harns  beschleunigt  wird.  Es  ist  bei  diesen  Gefässen  nöthig,  die  Menge 
zwischen  je  100. CC.  abzuschätzen,  wobei  allerdings  ein  Fehler  von 
10 — 20  CC.  vorkommen  kann;  will  man  diesen  umgehen,  so  muss  man 
den  Harn  in  einem  anderen  Glase  sammeln,  darauf  das  Maassgefess  bis 
genau  zu  einem  Feilstrich  füllen  und  den  Rest  in  einem  feiner  graduirten 
Cylinder  abmessen. 

2^  ^'  2.  Zur  Bestimmung  der  Harnmenge  einer  kürzeren, 

aber  bestimmten,  Zeit  dienen  fein  graduirte  Steh- 
cylinder;  ein  solcher  fasst  200—300  CO.,  und  muss 
in  einzelne  Cubik-Gentimeter  eingetheilt  sein.  (Fig.  8.) 
Sie  dienen  dazu,  um  die  Hammenge  für  je  eine  Stunde 
mit  grösserer  Genauigkeit  bestimmen  zu  können. 

Je  nach  dem  beabsichtigten  Zweck  der  Unter- 
suchung macht  man  bald  die  erste,  bald  die  zweite 
Bestimmung,  wobei  nur  zu  bemerken  ist,  dass  die  Samm- 
lung von  24  Stunden  sich  besser  dazu  eignet,  um  grosse, 
länger  andauernde  Differenzen  in  der  Hamabsonderung  wahrzunehmen, 
daher  man  sie  bei  den  meisten  Untersuchungen  bei  Kranken  anwendet. 
Die  Bestimmung  der  Harnmenge  einer  kürzeren  Zeit  lässt  jedoch  vor- 
übergehende Differenzen  der  Absonderung  besser  hervortreten  und  eignet 
sich  daher  mehr,  wenn  man  die  Wirkung  vorübergehender  Einflüsse  auf 
die  Hamsecretion  studiren  will. 

Endlich  ist  noch  hervorzuheben,  dass  man  bei  allen  Harnuntersuchun- 
gen, wo  es  sich  um  die  Gewinnung  mittlerer  Werthe  handelt,  den  Harn 
mehrere  Tage  hintereinander  sammeln  und  analysiren,  und  aus  den  so 
erhaltenen  Resultaten  das  Mittel  nehmen  muss. 

§.  55.    Specifisches  Gewicht. 

1.  Durch  Ar<ieometer  (Urometer).  Obgleich  man  mittelst  eines 
Araeometers  immer  nur  annähernde  Ausdrücke  für  das  wahre  spec.  Ge- 
wicht eines  Harns  bekommt,  so  ist  doch  die  Anwendung  derselben  für 
ärztliche  Zwecke  vollkommen  gerechtfertigt.  Ein  solches  Araeometer  muss 
erlauben,  das  spec.  Gewicht  des  Harns  zwischen  1,000  —  dem  spec.  Ge- 
wicht des  Wassers  —  und  wenigstens  1,040  —  so  ziemlich  das  höchste 
spec.  Gewicht,  welches  der  menschliche  Harn  zeigt  —  bis  auf  ^J^  Grad 
genau  zu  bestimmen;  dabei  darf  es  nicht  zu  gross  sein,  damit  es  auch 
für  geringe  Mengen  von  Harn  tauglich  ist.  Um  nun  mit  diesen  Instru- 
menten die  möglichste  Genauigkeit  zu  erreichen,  ist  es  zweckmässig,  die 
spec.  Gewichte  von  1,000—1,040  auf  zwei  Araeometer  zu  vertheilen,  so 
dass  das  eine  die  von  1,000  bis  etwa  1,020,    das  andere  dagegen    die 


Ton  1,020-1,040  anzeigt;  es  wird  dadurch  die  Möglichkeit  g^eben, 
auch  noch  Bnichtheile  eines  Grades  bis  auf  ^|^  oder  '/s  abschStzen  la 
könDen. 

Alle  derartigen  lustrnmeiite  geben  jedoch  nur  bei»  einer  bestimmteii 
Temperatur,  fttr  die  sie  construirt  sind,  richtige  Resultate ;  bandelt  es  sich 
daher  um  grosse  Genauigkeit,  so  ist  es  bei  ihrer  Anwendung  nöthig,  den 
zu  prOfenden  Harn  zuvor  auf  diese  Temperatnr  zu  bringen.  Nach  Unter- 
snchnngen  von  Siemon  sank  das  spec.  Gewicht  eines  Hurns,  das  bei 
+  120  c.  1,021  betrug,  bei  +  15«  C.  auf  1,020,  bei  +  180C.  auf 
1,019,  80  dass  also  ein  Temperatorunt«reohiad  von  3"  C.  ungefähr  einem 
Grade  des  Urometers  entspricht. 

Zu  denselben  Resultaten  gelangte  auch  Beneke. 

Auf  meinen  "Wunsch  verferügt  Herr  Niemann  in  Alfeld  jetzt  Uro- 

meter,  die  im  Schwimmkörper  mit  einem  kleinen  Thermometer  versehen 

tind,  an  welchem  die  Normaltemperatur,  bei  welcher  der  Apparat  construirt 

ist,  durch  einen  rothen  Strich  bezeichnet  ist.     Die  Scale  an  diesen  üro- 

metem  ist  ungleich  länger,  als  bei  den  von  Greiner  in  Berlin  gefer- 

^i-  ^-      tigten;   die   einzelnen  Grade  sind  gross,   deutlich  und  mit 

schwarzen  Strichen   bezeichnet ,   während   die   halben  Grade 

noch  sehr  deutlich  durch  rothe  Striche,  wodurch  das  scharfe 

Ablesen  nngemein  erleichtert  wird,  marktrt  sind.     Ich  habe 

seit  längerer  Zeit  zwei  solche  Spindeln  im  Gebrauch,  bin  in 

jeder   Beziehung    zufrieden    und    empfehle    dieselben    daher 

jedem,  der  sich  mit  HarnanalTsen  beschäftigt.     (Fig.  9.) 

Zur  Bestimmung  des  spec.  Gew.  mit  dem  Aräometer 
fallt  man  einen  passenden  Stehcylinder  mit  dem  Harn  Yi 
voll,  entfernt  darauf  mit  einem  Glasstabe,  besser  und  leichter 
mit  Fliesspapier,  alle  Schanmblasen  und  senkt  nun  die  voU- 
^  kommen  saubere  Spindel  langsam  ein.  Der  Cylinder  muss 
nothwendig  ein  solche  Weite  haben,  dass  die  Spindel  ganz 
frei  in  der  Flüssigkeit  schwimmt  und  an  keiner  Stelle  der 
Glaswandnng  anliegt.  Das  Ablesen  wird  am  genauesten, 
wenn  man  das  Auge  mit  dem  unteren  intlssigkeitsrande  in 
eine  Ebene  bringt,  welches  erreicht  ist,  sobald  man  den 
hinteren  Rand  der  Fiassigkeitsoberfläche  nicht  mehr  sieht  und 
darauf  die  Stelle  abliest,  wo  diese  Ebene  den  Sealentheil 
schneidet.  Bei  nicht  richtiger  Stellung  des  Auges,  sobald 
dieses  zu  tief  oder  zu  hoch  liegt,  erscheint  die  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  in  der  Form  einer  Ellipse.  —  Man  drückt 
darauf  das  Aräometer  mit  dem  Finger  um  einige  Grade 
t  tiefer  in  den  Harn,   lässt   wieder   einspielen   and   liest  zur 

Controle  zum  zweiten  Mal  ab.    In  dieser  Weise  ansgefthrt, 
fidlen  die  Resultate  mit  einem  gutes  Aräometer,  wie  sie 
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z.  B.  Niemann  liefert,  sehr  genau  aus.    Die  Aräometer  von  Greiner 
in  Berlin  haben  eine  zu  kurze  Scale. 

2.  Durch  Wdgung,  Dieses  Verfahren  g^ttndet  sich  darauf,  dass  man  das  spec.  Gew. 
einer  FlQssi^keit  erfuhrt,  wenn  man  das  absolute  Gewicht  eines  bestimmten  Volumens  der  frag- 
lichen Flüssigkeit,  durch  das  absolute  Gewicht  eines  genau  gleichen  Volums  destillirten  Wassers 
diYidirt.  Zu  diesem  Zweck  wftgt  nun  ein  möglichst  dünnwandiges ,  mit  einem  eingeriebenen 
Glasstöpsel  Terschliessbares,  sorgfältig  gereinigtes  und  getrocknetes  Gläschen  yon  40 — 50  GC. 
Inhalt,  zuerst  auf  feiner  chemischer  Wage  leer  und  notirt  sich  sein  Gewicht ;  man  füllt  es  darauf 
mit  destillirtem  Wasser  gestrichen  voll,  wobei  man  alle  etwa  im  Glase  hängen  gebliebenen  Luft- 
blasen aufs  Sorgfältigste  entfernt ,  und  dreht  nun  den  Stöpsel  luftdicht  ein ;  sieht  man  jetzt 
keine  Luftbläschen  mehr,  so  trocknet  man  das  Fläschchen  von  Aussen,  zuerst  mit  einem  leinenen 
Tuche,  zuletzt  mit  Filtrirpapier  sorgfältig  ab  und  wägt  es,  so  gefüllt,  zum  zweiten  Male.  Zieht 
man  von  diesem  Gewicht  das  schon  bekannte  des  leeren  Gläschens  ab ,  so  bekommt  man  genau 
das  absolute  Gewicht  des  Volums  destillirten  Wassers,  welches  das  Gläschen  fassen  kann.  Man 
notirt  sich  das  Gewicht  dieser  Wassermenge ,  sowie  die  Temperatur,  bei  der  sie  gefunden  ist, 
ein  für  allemal. 

Will  man  nun  das  spec.  Gew.  eines  Harns  ermitteln ,  so  spült  man  zuerst  mit  diesem  das 
entleerte  Gläschen  wiederholt  aus,  füllt  es  darauf  mit  den  oben  angegebenen  Gautelen  mit  dem 
Harn,  Yorschliesst,  trocknet  es  sorgfältig,  wie  ebenfiills  oben  angegeben,  ab,  und  bestimmt  das 
Gewicht ;  zieht  mau  tou  diesem  Brutto-Gewicht  jenes  des  leeren  Fläschchens  ab ,  so  bekommt 
man  das  absolute  Gewidit  des  Harns,  welches  genau  dem  Volumen  der  in  dem  ersten  Versuch 
gefundenen  Menge  destillirten  Wassers  entspricht.  Aus  diesen  Daten  berechnet  sich  nun  leicht 
dos  spec.  Gew.  des  Harns,  da  man  nur  das  zuletzt  gefundene  absolute  Gewicht  desselben,  durch 
das  bereits  bekannte  des  destillirten  Wassers  zu  dividiren  braucht,  um  als  Quotienten  das  spec. 
Gewicht  des  fraglichen  Harns  zu  bekommen. 

Ein  Beispiel  möge  dieses  erläutern.  Fig.    10. 

Das  Gläschen  mit  destillirtem  Wasser  wiegt  80  Grm.  || 

Das  Gläschen  allein  wiegt  30     » 

Es  fasst  also  Wasi>or  50  Grm. 
Das  Gläschen  mit  Harn  wiegt  81,2  Grm. 
Das  Gläschen  allein  wiegt  30,0     » 

Es  fEust  also  Harn  51,2  Grm. 
Daa  spec.  Gew.  des  Wassers  =:  1,000. 
Man  hat  also  jetzt  die  Proportion : 
50  :  51.2  =  1,000  (sp.  Gew.  d.  Wassers) :  X  (sp.  Gew.  d.  Harns) 
51,2x1,000 


50 


=  1,024. 


Statt  eines  gewöhnlichen  Gläschens  bedient  man  sich  zweck- 
mässiger der  zu  diesem  Zweck  bestimmten  Piknometer,  Fig.  10. 
die  manche  Vorzüge  haben.  Diese  Glikschen  wiegen  sehr  leicht, 
f^tösen  eine  ziemlich  grosse  Menge  Flüssigkeit  und  verhüten  das 
Eingeschlosscnwerden  von  Luftblasen ,  da  diese  durch  das  feine 
Haarröhrchen  der  eingeschliffenen  Röhre  a  austreten  können. 
Ganz  vollkommene  Piknometer  haben  in  dieser  Bohre  ein  kleines 
Thermometer,  wodurch  man  zugleich  die  Temperatur  bestimmen 

kann.    Die  Ausführung  ist  ebenso  wie  oben;  man  bestimmt  das  Gewicht  des  destillirten 
Wassers,  welches  das  Piknometer  fassen  kann,  ein  für  allemal. 

Sehr  genaue  Resultate  erhält  man  auch  mit  der  vom  Mechanicus  Westphal  in  Gelle  mo- 
dilicirten  Mohr'schen  Wage.  Ich  habe  eine  solche  seit  Jahren  in  Gebrauch. 


Neubauer  u,  Vogel,  Analyse  de«  Hanu,  VI.  Aufl. 


10 


146  QnuitlUtiT«  Bastimiiniligea.  —  g.  56. 

g.  56.    Bestimmung  des  Wassers  imd  der  Oesammtmenge  der 
aufgelösten  Körper. 
Bei    der    Bestimninng    des    Hamrttckstandes    treten    uns    manche 
Schwierigkeiten  in  den  Weg,  die  erstens  darch  die  leichte  Zersetzbarkeit 
des  Harns  selbst,  nnd  zweitens    durch    die    äusserst   hygroscopische  Be- 
BchafTenheit  seines  Rttckstandes  bedingt  wer-  pj^^  ^j 

den.  Je  nachdem  es  sich  um  grössere  oder 
geringere  Genanigkeit  handelt,  wählt  man 
bald  die  erste,  bald  die  zweite  Methode. 

1.  Man  wägt  oder  misst  10 — 15  Grm, 
oder  CC.  Harn  in  einem  ziemlich  kleinen, 
genan  gewogenen,  durch  einen  Deckel  ver- 
BcMlessbaren  Porzellantiegel  ab  (Fig.  11) 
und  verdampft  im  Wasserbade  bis  zur 
Trockne. 

FEg.  IS.  Statt  der  Hegel  kann   man   sich  andi  «ehr 

iwecknilasig  kleiner  GlasachUctaen  mit  ab(M<hlif' 
fenem  Rande  bedieonn,  die  durch  eine  mitttgcachlif- 
fene  Glasplatte  bernietisch  verschloBsen  irerden  kön- 
nen. (Fig.  IS.)  Natllrllch  darf  man  in  letzt«iea 
den  ROckatand  nicht  glahen,    (g.  5'.) 

Ein  in  allen  derartipin  Abdampfungen  zweck- 
mlniges  Wasserbad  ceigt  una  Fig.  18.   Es  beatflht 
rig-   18-  ana  starkem  Kupferblech ,  wird  beim  Oebraucho  inr  HUfte  mit 

Wasaer  gefflilt.  nnd  dieses  durch  eine  kleine  Weingeistlunpe  im 
Kochen  erhalten.  Um  auf  demaelhen  in  Schaten  und  Tiegeln  lon 
lerechiedener  Grtleae  abdampfen  zu  können,  dienen  Ringe  mit 
entaprechenden  Auaachnitten ,  die  gnadem  anfgelegt  «erde«. 
Es  bat  lOD  a  bis  h  eine  Weit«  ron  4 — 6  ZolL 
Fig.  14.  Der  so  erhaltene  Rückstand  ist 

jedoch  noch  nicht  von  allem  Wasser 
befreit,  nnd  mnsa  dessbalb  noch 
längere  Zeit  bei  lOQO  getrocknet 
werden.  Zu  diesem  Zwack  dient 
nns  das  nebenbei  abgebildete  Luft- 
bad Fig.  14.  Auf  das  Drahtgestell 
€  stellt  man  den  Tiegel  mit  dem 
Abdampf rttckstand  und  erhitzt  den 
Apparat  von  unten  mit  einer  kleinen 
Spiritoalampe.  Durch  das  in  c  niit^ 
telst  eines  Korkes  eingeklemmte 
Thermometer  d  bestimmt  man  die 
Temperatur,  welche  leicht  mit  ge- 
ringen Schwankungen  constant  zu 
erhalten  ist. 
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Hat  man  den  Harnrückstand  auf  diese  Art  1  bis  2  Standen  getrock- 
net, so  bedeckt  man  den  Tiegel   mit  seinem  Deckel  und   lässt    ihn   in 
einem  Glase  neben  concentrirter  Schwefelsäure  erkalten,    da  sein  Inhalt 
Fig.  15.  an  der  Luft  mit  grosser  Begierde  wieder  Wasser  an- 

ziehen würde.    Einen  solchen  Apparat  zeigt  Fig.  15, 
in  der  b  ein  Träger  von  Bleidraht  ist,  auf  welchen 
man   den  Tiegel   stellt;    durch   eine   mit  Talg   be- 
strichene Glasplatte  wird  das  Glas  hermetisch  ver- 
schlossen.   In  diesem  Apparat  trägt  man  den  Tiegel 
zur  Wage  und  wägt  schnell.     Jetzt  setzt  man  ihn 
noch  einmal  einige  Zeit  einer  Temperatur  von  100*^ 
aus  und  wägt  zum  zweiten  Mal ;  hat  derselbe  nicht 
mehr  bedeutend  an  Gewicht  abgenommen,  so  ist  die 
Operation   beendigt   und   berechnet  man   nun,   nach  Abzug   des  Tiegel- 
gewichts, die  erhaltene  Menge  Rückstand  auf  die  ganze  Quantität  Harn. 
Subtrahirt  man  femer  das  Gewicht  des  Rückstandes  von  der  Quantität 
des  genommenen  Harns,  so  ergiebt  sich  die  Menge  des  verdunsteten  Wassers. 

Beispiel. 
1.  HAmmenge  in  24  Standen  =  1000  CC.  Ton  1,025  apec.  Qew.  10  GC.  werden  inr 
Trockne  Terdonstet  und  der  Rückstand  bei  100**  getrocknet 

Tiegel  mit  dem  Rückstände  =  24,891  6rm. 
Tiegel  allein  =  24,850     » 

Rückstand  =    0,541  6rm. 
0,541  Grm.  Rückstand  entsprechen  10  CC.  Harn,  also  sind  in  1000  CC.  Harn  54,1  Orm. 

IL    1000  CC.  Harn  Ton  1,024  spec  Gew.  =  1024,0  Orm. 

Davon  ab  Rückstand  =      54,1     > 


Verdunstetes  V^asser  =    969,9  Grm. 

2.  Diese  unter  1.  beschriebene  Methode  giebt  auch  mit  der  grössten 
Soiffalt  ausgeführt,  ungenaue  Resultate,  da  beim  Abdampfen  und  Trocknen 
das  saure  phosphorsaure  Natron  des  Harns  zersetzend  auf  den  Harnstoff 
einwirkt  und  diesen  zum  Theil  in  Kohlensäure  und  Ammoniak  zerlegt. 
Letzteres  verbindet  sich  mit  dem  sauren  phosphorsauren  Natron  zu  phos* 
phorsaurem  Natron- Ammon ,  eine  Verbindung,  die  aber  schon  bei  100^ 
unter  Ammoniakentwickelung  wieder  zerlegt  wird.  So  lange  daher  das 
Abdampfen  und  Trocknen  dauert,  bemerkt  man  eine  ununterbrochene  Ent- 
wickelung  von  Ammoniak,  herrührend  von  zersetztem  Harnstoff,  während 
der  Rückstand  immer  saure  Reaction  behält.  Führt  man  das  Abdampfen 
und  Trocknen  jedoch  in  einem  Apparate  aus,  der  ein  Auffangen  und  Be- 
stimmen des  entbundenen  Ammoniaks  gestattet,  so  fallen  die  Resultate  sofort 
befriedigend  aus,  wenn  man  letzteres  auf  Harnstoff,  durch  dessen  Zer- 
setzung es  ohne  Zweifel  entstanden,  berechnet  und  diese  Menge  dem 
durch  Wägung  gefundenen  Rückstände  hinzu  addirt.  Sehr  befriedigende 
Resultate  erhält  man  mit  dem  folgenden  von  mir  construirten  Apparat,  der  ein 
Auffangen  und  Bestimmen  des  entbundenen  Ammoniaks  gestattet.  (Fig.  16.) 

10* 


Qtuntit&tive  fiestimmuugen. 
FiR.  16- 


A  ist  ein  Wasserbad  von  12  Ctm.  Höhe  und  11  Ctm.  Breite,  durch 
welches  etwa  in  der  Mitte  eine  Blechrehre  von  S'/a — 3  Ctm.  Durchmesser 
geht.  In  dieses  Blechrohr  kann  die  Glasröhre  BB  von  der  abgebildeten 
Form  leicht  eingeschoben  werden,  in  welcher  sich  das  aar  Aufnahme  des 
Harns  bestimmte  Porzellanschiffchen  von  7— 8  Ctm.  Länge  und  1,4  Ctm. 
Breite  befindet.  Die  Glasröhre  BB  ist  an  dem  einen  Ende  durch  das 
Chlorealcinnirohr  F  mittelst  eines  Korks  geschlossen,  während  der  aus- 
gezogene und  umgebogene  Theil  durch  einen  doppelt  durchbohrten  Kork 
mit  dem  Kölbchen  D,  worin  sich  titrirte  Schwefelsäure  befindet,  in  Ver- 
bindung steht.  Der  ausgezogene  Schenkel  der  Bohre  BB  reicht  bis  fost  auf 
den  Boden  des  Kölhchens,  Durch  die  zweite  Durchbohrung  des  Korkes 
ist  das  Kölbchem  D  mit  dem  Aspirator  E  in  Verbindung  gesetzt. 

Die  Ausfahrung  der  Bestimmung  ergiebt  sich  nun  leicht.  —  Zuerst 
wird  das  Porzeilanschiffchen  mit  nicht  zu  kleinen  Glassplittem  etwa  '/s 
gefDllt,  bei  100"  getrocknet  nnd  darauf  in  einem  Glasröhrchen,  welches 
durch  einen  mit  Stanniol  Aberzogenen  Kork  verschlossen  werden  kann, 
genau  gewogen.  In  das  Schiffchen  lässt  man  darauf  genau  2  CC.  Harn 
ans  einer  Pipette,  die  am  besten  dieses  Volum  gerade  fasst,  auf  die  Glas- 
splitter laufen  und  schiebt  es  nun  mit  Vorsicht  in  die  Röhre  BB,  welche 
vorher  schon  mit  dem  Kölbchen  D,  worin  sich  10  CC.  titrirte  Schwefel- 
sSure  befinden,  und  dieses  mit  dem  Aspirator  verbunden  ist.  Vorsichtig 
schiebt  man  darauf  die  Glasröhre  in  die  BlechhQlse  des  Wasserbades  und 
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yerschliesst  die  zweite  Oeffnung  mit  dem  Chlorcalciamrohr  F  in  der  Art, 
dass  man  das  Glasrohr  mit  der  linken  Hand  festhält  und  mit  der  rechten 
den  Kork  fest  eindreht.  Ist  das  Wasser  in  A  zum  Sieden  erhitzt,  so 
öffnet  man  den  Hahn  des  Aspirators,  ttherzeugt  sich  zuerst,  ob  der 
Apparat  luftdicht  schliesst  und  Iftsst  darauf  das  Wasser  in  solcher  Menge 
austropfen,  dass  die  in  F  getrocknete  Luft  in  Blasen,  die  sich  von  Secunde 
zu  Secunde  folgen,  durch  die  Schwefelsäure  in  D  streicht.  Der  Harn  wird 
auf  diese  Weise  bei  100^  C.  in  einem  vollkommen  trocknen  Luftstrom 
verdunstet.  In  ^/^  Stunden  wird  diese  Operation  beendigt  sein,  allein  der 
Hamrückstand  hält  das  Wasser  hartnäckig  zurück  und  muss  daher  noch 
längere  Zeit  in  derselben  Temperatur  erhalten  werden.  Steht  Leuchtgas 
zur  Verfügung,  so  ersetzt  man  zweckmässig  den  Luftstrom  durch  einen 
getrockneten  Gasstrom,  der  schliesslich  der  Lampe  unter  A  zugeführt  und 
verbrannt  wird.  Der  Aspirator  wird  so  vollständig  überflüssig.  Die  Glas- 
splitter erleichtem  das  vollständige  Austrocknen  sehr,  so  dass  in  etwa  3  Stun- 
den die  ganze  Operation  als  beendigt  angesehen  werden  kann.  Man  unter- 
bricht jetzt  den  Gas-  oder  Luftstrom,  entfernt  das  Chlorcalciumrohr,  zieht  die 
Röhre  aus  dem  Wasserbad  und  lässt  das  Schiffchen  in  das  Köhrchen  gleiten, 
worin  es  vor  dem  Abdampfen  gewogen  war,  welches  darauf  mit  dem  Kork  so* 
gleich  wieder  fest  verschlossen  wird.  Nach  vollständigem  Erkalten  im 
Exsiccator  wird  das  Röhrchen  gewogen;  die  Gewichtszunahme  giebt  die 
direct  gefundene  Menge  des  Harnrückstandes  von  2  CG.  Urin.  Jetzt 
schreitet  man  zur  Bestimmung  des  entwickelten  Ammoniaks.  Man  spült 
zuerst  das  in  dem  Abdampfrohr  in  den  meisten  Fällen  sublimirte  kohlen- 
saure Ammon  in  das.Kölbchen,  entfernt  darauf  den  Kork,  spült  den  ein- 
getaucht gewesenen  Schenkel  ebenfalls  mit  der  Spritzflasche  ab,  setzt  1 — 2 
Tropfen  Lacmustinctur  oder  Cyaninlösung  zu,  erhitzt  zum  Kochen,  um 
alle  Kohlensäure  auszutreiben  und  titrirt  mit  Natronlauge  die  nicht  ge- 
sättigte Säure.  Zweckmässig  ist  es,  die  Natronlauge  sogleich  auf  Harn- 
stoff zu  berechnen ;  die  jetzt  weniger  gebrauchten  CG.  geben  dann  direct 
die  zersetzte  Menge  Harnstoff  an,  die  zusammen  mit  dem  gewogenen  Rück- 
stande, den  gesammten  Gehalt  des  Harns  an  festen  Bestandtheilen  liefert. 

Die  titrirte  Schwefelsäure  enthält  za  dieser  Bestimmung  zweckmässig  im  Liter  2,667 
Gramm  Schwefelsäure,  so  dass  1  CG.  derselben  durch  0,0011335  6rm.  Ammoniak,  entsprechend 
0,002  Grm.  Harnstoff,  gesättigt  wird.  Stellt  man  auf  solche  Schwefelsäure  alsdann  die  Natron- 
lauge so,  dass  1  CG.  der  ersteren  2  CG.  der  letzteren  genau  zur  Sättigung  verlangt ,  so  ent- 
spricht jeder  CG.  der  Natron  lange,  der  nach  Beendigung  des  Versuchs  zur  Sättig^g  der  10  CG. 
Schwefelsäure  weniger  als  20  gebraucht  wird,  genau  1  Mgrm.  Bamstoff. 
Beispiel, 

2  CG.  Urin  lieferten  an  festem  Bflckstand  im  Schiffchen  0,10  Grm.  Die  Torgelegten 
10  CG.  Schwefelsäure  verlangten  nach  Beendigung  des  Versuchs  noch  16  GG.  Natronlauge,  es 
waren  also  4  CG.  durch  das  entbundene  Ammon  ersetzt,  und  diese  entsprechen  0,004  Grm. 
Harnstoff.  —  2  GG.  Urin  enthielten  also  0,104  Grm.  Rückstand;  in  1000  Th.  also  52,0  Grm. 

3.  Annähernd  lässt  sich  die  Gesammtmenge  der  festen  Bestandtheile 
des  Harns  auch  aas  dem,   anter  genauer  Beohachtung  der  Temperatar, 
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richtig  bestimmten  spec.  Gewicht  berechnen,  wovon  ich  mich  dnrch  eine 
Reihe  von  Bestimmungen  überzeugt  habe.  (Siehe  analytische  Belege.) 
Multiplicirt  man  die  3  letzten  Stellen  des  auf  4  Decimalen  bestimmten 
spec.  Gewichts  mit  der  Zahl  0,233,  so  giebt  das  Product  den  Gehalt  an 
festen  Stoffen  in  1000  CG.  Harn  annähernd  an. 

Beispiel.  * 
Haniiiien{fe  von  24  Stunden  1500  CC.  spec.  Gew.  =  1,0134.     Gehalt  an  festen  Stoffen 
in  1000  CG.  =  (O^fiSax  134)  =  31,22  Grm.;  in  1500  CC.  also  :=  46,83  Gnu.,  w&hrend 
4nrch  V^ftgimg  nach  Methode  2.  46,59  Gnn.  gefunden  worden. 

Wie  gross  die  Fehler  nach  dieser  Methode  sein  können,  zeigt  die  in 
den  analytischen  Belegen  mitgetheilte  Tabelle. 

§.  57.    Bestimmung  der  feuerbeständigen  Salze. 

Zur  Bestimmung  der  Gesammtmenge  der  im  Harn  enthaltenen  feuer- 
beständigen Salze  verdunstet  man  eine  abgemessene  Harnmenge  zur  Trockne 
und  glüht  bis  sämmtliche  Kohle  verbrannt  ist.  Diese  an  sich  einfache 
Methode  ist  jedoch  mit  mehreren  Fehlerquellen  behaftet,  denn  bei  zu  hoher 
Temperatur  können  sich  nennenswerthe  Mengen  der  im  Harn  enthaltenen 
Chiormetalle  verflüchtigen  und  in  der  Glühhitze  kann  die  abgeschiedene 
Kohle  leicht  reducirend  auf  die  schwefelsauren  und  phosphorsauren  Salze 
einwirken,  erstere  also  in  Schwefelmetalle  verwandeln  und  aus  letzteren 
Phosphordämpfe  entwickeln.  Ausserdem  erfordert  das  vollständige  Ver- 
brennen der  Kohle  lange  Zeit,  da  sie  von  der  grossen  Menge  leicht 
schmelzbarer  Chlormetalle  eingeschlossen,  gegen  den  Zutritt  der  Luft  ge- 
schützt ist.  Alle  die  angegebenen  Fehler  lassen  sich  bei  der  folgenden, 
mit  Sorgfalt  ausgeführten  Methode  auf  ein  Minimum  reduciren. 

10  GG.  des  zuvor  filtrirten  Urins  bringt  man  in  eine  kleine,  mit 
ihrem  gut  schliessenden  Deckel  gewogene  Platinschale  und  verdunstet  auf 
dem  Wasserbade  zur  Trockne.  Die  Schale  stellt  man  darauf  auf  ein 
Platindreieck  und  erhitzt  vorsichtig,  bei  möglichst  gelindem  Feuer,  bis  die 
organischen  Stoffe  verkohlt  sind  und  sich  aus  der  blasig  gewordenen  Masse 
keine  Gase  mehr  entwickeln.  Den  Inhalt  der  Schale  übergiesst  man  nach 
dem  Erkalten  mit  kochendem  Wasser,  lässt  kurze  Zeit  stehen  und  filtrirt 
die  farblose,  schwach  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  durch  ein  möglichst 
klfeines  Filterchen  von  bekanntem  Aschengehalt  ab.  Durch  wiederholtes 
Aufgiessen  von  heissem  Wasser  befreit  man  so  den  kohligen  Rückstand 
von  allen  löslichen  Salzen,  wäscht  darauf  auch  das  Filterchen  aus  und 
trocknet  es  schliesslich  in  derselben  Platinschale  im  Wasserbade.  Erhitzt 
man  darauf  die  Platinschale  sammt  Inhalt  zum  schwachen  Glühen,  so  ver- 
brennen der  kohlige  Rückstand  und  das  Filterchen  leicht  und  vollständig. 
Jetzt  bringt  man,  sobald  der  Rückstand  frei  von  jeder  Kohle  ist,  die  Pla- 
tinschale auf  das  Wasserbad  zurück  und  verdunstet  darin,  die  dnrch  das 
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Anslaagen  des  ersten  kohligen  Rückstandes  erhaltene  Flüssigkeit  zur 
Trockne.  Die  erhaltenen  Salze  werden  schliesslich  vor  dem  Wägen  schwach 
geglüht,  allein  zuvor  muss  der  Salzrückstand  längere  Zeit  getrocknet 
werden,  da  man  im  anderen  Falle  leicht  durch  Decrepitation  Verlust  er- 
leidet. Aus  demselben  Grunde  hält  man  während  des  Glühens  die  Schale 
mit  ihrem  Deckel  wohl  bedeckt  und  steigert  die  Temperatur  überhaupt  nur 
bis  zur  dunklen  Rothglut,  damit  sich  keine  Chlormetalie  verflüchtigen. 
Ist  die  Schale  schliesslich  über  Schwefelsäure  erkaltet,  so  wägt  man, 
zieht  vom  Bruttogewicht  das  Gewicht  der  Schale  und  die  Asche  des  be- 
nutzten Filterchens  ab  und  bekommt  als  Rest  die  Gesammtmenge  der  -in 
10  CG.  Harn  enthaltenen  feuerfesten  Salze. 

Beispiel. 
Hammenge  1500  GG. 

Platinachale  mit  Deckel  und  Asche  von  10  GG.  =  14,248  Grm. 

Platinschale  allein       14,120     > 


0,123  Grm. 
Filterasche         1,001     >' 


Feuerbest&ndige  Salze  in  10  GG.  Harn  =    0,122  Grm. 
10  :  0,122  =  1500  :  x  —  x  =  18,3  Grm. 

§.  58.    Bestimmung  des  Farbstoffes. 

A.   Die  Farbentafel  (siehe  Taf.  IV). 

Durch  eine  grosse  Reihe  von  Beobachtungen  ist  es  Vogel  gelungen, 
für  die  verschiedenen  Nuancen  des  gesunden  wie  pathologischen  Harns  die 
gleich  anzugebenden  Farbentöne  festzustellen,  die  er  künstlich  durch 
Mischung  verschiedener  Mengen  Gummigutt,  Earminlack  und  Berlinerblau 
nachgebildet  hat.     Er  unterscheidet  drei  Gruppen  oder  Schattirungen. 

I.  Gruppe.     Gelbliche  Urine. 
Die  Farbe  ist  ein  mehr  oder  weniger  mit  Wasser  verdünntes  Gelb 
(Gummigutt).     Die  Gruppe  hat  3  Farbentöne,  deren  Ausgangspunct  der 
sehr  selten  vorkommende  vollkommen  farblose  Harn  ist. 

1.  blassgelb  (Gummigutt  mit  viel  Wasser), 

2.  hellgelb  (Gummigutt  mit  wenig  Wasser), 

3.  gelb  (Gummigutt  mit  sehr  wenig  Wasser). 

IL  Gruppe.     Röthliche  ürine. 
Dem  Gelben  mischt  sich  mehr  oder  weniger  Roth  bei  (Gummigutt 
mit  Earminlack).     Man  bezeichnet  die  Harne  dieser  Gruppe  mit  dem  Bei- 
wort „hochgestellt."    Es  gehören  hierher  ebenfalls  drei  Farbentöne  : 

4.  Rothgelb.  —  Dem  Gelben  ist  etwas  Roth  beigemischt,  jedoch 
herrscht  ersteres  vor.     (Gummigutt  mit  etwas  Earminlack.) 

5.  Gelbroth.  —  Die  rothe  Farbe  ist  neben  dem  Gelben  deutlicher. 
(Gummigutt  mit  etwas  mehr  Earminlack.) 
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6.  Roth.  —  Das  Bothe  herrscht  vor,  doch  ist  ihm  immer  noch 
etwas  Gelb  beigemischt.     (Karmiplack  mit  etwas  Gommigutt). 

ni.  Gruppe.  Braune  (dunkle)  Urine. 

Die  rothe  Farbe  geht  durch  das  Braune  bis  fast  in*s  Schwarze  über. 
(Gummigutt,  Earminlack  mit  mehr  oder  weniger  Berlinerblau.) 

7.  Braunroth.  —  Dem  Bothen  ist  etwas  Braun  beigemischt. 

8.  Rothbraun.  —  Mehr  Braun  als  das  Vorige. 

9.  Braunschwarz.  —  Fast  schwarz,  jedoch  mit  einem  Stich  in*s 
Brannrothe. 

Zwischen  diesen  Farbentönen  kann  das  geübte  Auge  noch  intermediäre 
Nuancen  unterscheiden,  wo  man  dann  sagen  kann:  die  Farbe  ist  zwischen 
hellgelb  und  gelb;  sie  nähert  sich  mehr  dem  Rothgelben  als  dem  Gelb- 
rothen  etc.,  doch  sind  nach  Vogel  die  angegebenen  neun  Schattirungen 
ausreichend. 

B-  Werthe  dieser  Farbentöne.  Die  Farbennüancen  entspre- 
chen gewissen  Mengenverhältnissen  des  Farbstoffs.  Es  hat  sich  nämlich 
gefunden,  dass  durch  Verdünnung  einer  höheren  Nummer  mit  Wasser, 
sich  alle  niedrigeren  Nummern  darstellen  lassen.  Alle  neun  Farbentöne 
liegen  also  in  einer  Reihe ,  so  dass  sich  die  Urinfarben  als  verschiedene 
Verdünnungen  eines  und  desselben  Farbstoffes  betrachten  lassen,  wobei 
man  natürlich  von  den  selten  vorkommenden  zufälligen  Färbungen  durch 
Galle,  Arznei-  oder  Speisepigmente  etc.  absehen  muss.  Diese  Versuche 
quantitativ  angestellt,  ei^eben,  dass  ein  Harn  mit  der  gleichen  Menge 
Wasser  verdünnt,  ungefähr  die  nächst  niedere  Schattirung  giebt;  200  CG. 
Harn  von  gelbrother  Farbe,  mit  200  CG.  Wasser  verdünnt,  werden  also 
rothgelb  u.  s.  w.  Diese  Verhältnisse  sind  für  alle  Theile  der  Scale  so 
ziemlich  gleich,  woraus  sich  also  ergiebt,  dass  dieselbe  auch  dienen  kann, 
um  den  relativen  Gehalt  verschiedener  Harne  an  Farbstoff  quantitativ  zu 
bestimmen. 

Für  solche  quantitative  Bestimmungen  dient  folgende  Tabelle: 
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blassgelb  ==  I 
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4 
2 
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4 
2 

1 

roth  =  VI 
braunroth  —  VII 
rothbrauD  —  VTTT 
braunschwarz IX 
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G.  Anwendang  der  Methode.  Diese  anfgestellte  Tabelle  dient 
ans  zur  quantitativen  Yergleichnng  der  entleerten  Harnstoffmengen,  sie 
giebt  an ,  wie  viel  gleiche  Theile  Harn  von  verschiedener  Farbe  verhalt- 
nissmässig  Farbstoff  enthalten.  Wenn  also  ein  gewisses  Volum  blassgelber 
Urin  1  Theil  Farbstoff  enthält,  so  enthält  dasselbe  Volum  von  gelbrothem 
16  Theile,  von  rothem  32  Theile,  von  braunschwarzem  256  Theile  etc. 
Es  ergiebt  sich  ferner,  dass  ein  Volum  gelber  Urin  ebenso  viel  Farbstoff 
enthält,  als  4  Volum  blassgelber,  1  Volum  rother  ebenso  viel  als  4  Volum 
rothgelber,  als  32  Volum  blassgelber  etc.  Entleert  daher  Jemand  in  24 
Stunden  1000  CC.  gelben  Harns,  ein  anderer  in  derselben  Zeit  aber 
4000  CC.  blassgelben,  so  scheiden  beide  gleichviel  Farbstoff  aus. 

Um  nun  eine  approximative  Vergleichung  durch  Zahlen  möglich  zu 
machen,  setzt  Vogel  die  Quantität  Farbstoff,  welche  1000  CC.  des  blass- 
gelben Urins  enthalten  s=  1. 

Damit  man  aber  bei  Vergleichung  der  Hamfarbe  mit  der  Farben- 
tabelle übereinstimmende  Besultate  erhält,  muss  der  Harn  erstens  absolut 
klar,  daher  in  den  meisten  Fällen  filtrirt  sein,  und  zweitens  bei  durch- 
fallendem Lichte,  in  einer  4 — 5  Zoll  dicken  Schicht,  betrachtet  werden. 
Man  benutzt  daher  Gläser  von  4 — 5  Zoll  Durchmesser,  die  800 — 1000  CC. 
fassen  können,  da  bei  dünneren  Schichten  die  Farbe,  mit  der  Tabelle  ver- 
glichen, heller  erscheinen  wird. 

Beispiel. 
In  24  Stunden  1800  CC.  Harn  von  gelber  Farbe. 

1000  CC.  blassgelbor  =  1  Theil  Farbstoff;  gelber  enthAlt  aber  nach  der  Tabelle  nennal 
mehr;  wir  bekommen  also  folgende  Proportion: 

1000  :  4  =  1800  :  x  =  7,2  =  der  Menge  Farbstoff  in  1800  CC.  gelben  Harns,  der  Farb- 
stoff in  1000  CC.  blassgelben  Harns  :=  1  gesetzt. 


öuantitatiTe  Bestimmungeii  der  einzelnen  Körper. 

§.  59.    Die  Titrirmethode. 

Dnrch  die  Anwendung  dieser  Bestimmungsmethoden  in  der  Harnanalyse 
ist  dieselbe  bedeutend  vereinfacht  und  nm  vieles  schneller  auszuführen. 
Bei  der  Gewichtsbestimmung  eines  Körpers  durch  Titrirung,  bestimmen  wir 
aber  denselben  nicht  durch  Wägung  der  durch  irgend  ein  Reagens  gefällten 
Verbindung,  sondern  wir  ermitteln  die  Menge  der  zur  Vollendung  irgend 
einer  Reaction  nöthigen  Reagenslösung,  und  berechnen  aus  dieser  die 
Quantität  des  vorhanden  gewesenen  Stoffes.  Biese  Bestimmungen,  die 
immer  durch  Messung  der  verbrauchten  Reagenslösung  ausgeführt  werden, 
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gelingen  jedoch  nur  unter  gewissen  Umständen,  von  denen  ihre  Genauig- 
keit allein  abhängt,  und  diese  sind  folgende: 

1.  Der  Wirkungswerth  der  Beagenslösung  muss  auf  s  Genaueste  be- 
kannt sein,  ebenso  wie  sich  die  Menge  dieser  verbrauchten  titirten  Lö- 
sungen genau  bestimmen  lassen  muss. 

2.  Die  Beendigung  der  Reaction,  d.  h.  der  Punct,  wo  man  gerade 
genug  von  der  titrirten  Flüssigkeit  zugesetzt  hat,  muss  sich  auf  eine  deut- 
liche augenfällige  Art  zu  erkennen  geben. 

3.  Die  Zersetzung,  auf  deren  YoUführung  die  Analyse  beruht,  muss 
sich  stets  gleich  bleiben. 

4.  Die  Zersetzung  muss  so  geleitet  werden,  dass  von  dem  wirkenden 
oder  gegenwirkenden  Agens  nichts  verloren  geht. 

Allgemeine  Anhaltspuncte  zur  Erreichung  dieser  Bedingungen  lassen 
sich  nicht  gut  geben,  da  dieselben  ja  bei  jedem  einzelnen  Körper  sich  an- 
ders gestalten  und  daher  erst  bei  diesen  ausführlich  besprochen  werden 
sollen.  Bevor  ich  jedoch  zu  den  einzelnen  Methoden  selbst  Hbergehe,  ist 
es  nöthig,  die  dazu  erforderlichen  Apparate,  sowie  das  Allgemeine  ihrer 
Ausführung  zu  besprechen. 

§.  60.    I.   Apparate. 

Wegen  der  Yorzüglichkeit  des  französischen  Gewichts-  und  Maass- 
systems, bedienen  wir  uns  zur  Ausführung  quantitativer  chemischer  Be- 
stimmungen nur  dieses.  Bekanntlich  besteht  hier  ein  inniger  Zusam- 
menhang zwischen  Volum  und  Gewicht,  so  dass  1000  CG.  Wasser  =s 
1  Liter  im  Zustande  der  grössten  Dichtigkeit,  also  bei  -|-  4^^  gemessen, 
genau  ein  Kilogramm  oder  1000  Gramm  wiegen;  ein  Cubik-Centimeter 
entspricht  daher  genau  einem  Gramm. 

Die  uns  zur  Ausführung  der  Titriranalysen  dienenden  Maassgefässe 
sind  alle  in  Cubik-Centimeter  (CC.)  eingetheilt ;  als  solche  besprechen  wir: 

1.  Die  graduirte  Pipette,  Es  sind  die  Glasapparate,  deren  Form 
Fig  17  a.  b.  zeigt;  sie  dienen  uns  zum  Abmessen  der  erforderlichen 
Flüssigkeiten,  und  tragen  daher  im  Halse  eine  Marke,  bis  zu  der  gefüllt, 
sie  gerade  50,  20,  15,  10,  4,  3  und  2  CC.  enthalten.  Beim  Abmessen 
taucht  man  das  eine  Ende  in  die  Flüssigkeit  und  saugt  bis  dieselbe 
über  die  Marke  im  Halse  gestiegen  ist ;  mit  einem  wenig  feuchten  (weder 
ganz  trocknen  noch  nassen)  Finger  verschliesst  man  darauf  die  obere 
Oeffnung,  befreit  die  Pipette  von  der  aussen  adhärirenden  Flüssigkeit 
durch  Abtrocknen  und  lässt  nun  durch  gelindes  Lüften  des  Fingers  die 
Flüssigkeit  genau  bis  an  die  Marke  ausßiessen,  indem  man  das  Auge 
mit  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  in  eine  Ebene  bringt.  Hat  man 
diesen  Punct  erreicht,  so  schliesst  man  mit  dem  Finger  wieder  fest,  und 
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tig-  IT,  ».  b.      kann  nun  den  Inhalt  in  jedes  beliebige  Gefitaa  auslaufen 
lassen.     Hierbei  ist  jedoch  wohl  zu  beachten ,   wie  die 
Pipette  graduirt  ift,  ob  man  also  den  letzten  Tropfen, 
der  nach   einiger  Zeit   sich   in   der  unteren  Mündung 
sammelt  und  durch  Ausblasen  entfernt  werden  kann, 
mitnehmen  muss  oder  nicht.    Am  zweckniSssigsten  und 
genauesten  sind  die  „Pipettes  k  t'^coulement,"  die  so 
„pp  graduirt  sind,  dass  sie  die  bezeichnete  Menge  FlOssig- 
keit  gerade  in  einem  Strahle  ausfliessen  lassen,  so  dass 
also  der  unten  in  der  Spitze  hängen  bleibende  Tropfen 
nicht  abgeblasen  werden  darf.     In  allen  Fallen  ist  es 
vorzuziehen,   die  Pipette,  wahrend   sie   sich   entleert, 
mit  der  Spitze  an  die  nasse  Wand  des  Glases  zu  legen. 
Diese    Methode    der   Abmessung    giebt    die    tlberein- 
stimmendsten  Resultate;   es  versteht  sich  je-  Fig.  18. 
doch  voa  selbst,  dass  die  Pipetten  dann  auch 
nach  dieser  Methode  der  AbmesHung  gradairt 
sein    müssen,    —    Für   Harnanalysen  braucht 
man  Pipetten  von  60,  30,  20,  15,  10,  3  und 
2  CC,  um  flkr  olle  Fslle  ausgerüstet  m  sein. 

Znm  Ahmessen  der  titrirten  Lösungen  die- 
nen uns  folgende  Apparate: 

2.  Die  Mohr'sehe  Pipette.  Biese  Pipetten 
sind  ihrer  ganzen  Länge   nach   graduirt  und 

T'   fassen    30  —  40   CC. ,    deren    jeder  einzelne 
wieder  in  10  Theile  (also  i/io  CC.)  eingetheilt 
ist,     (Fig.  18.)     Sie  sind  oben  nicht  ausge- 
zogen, so  dass  man  Flüssigkeiten  bequem  ein- 
giessen,  nnd  die  Oeffnong   darauf  mit  einem 
Kork  verschliessen  kann.    Um  ans  diesen  Pi- 
petten die  titrirten  LOBungen  tropfenweise  ausfliessen  lassen  zu 
können,   dient  uns  folgende  fiusserst  einfache,  und  zngleich  all' 
nnd  jeden   Anforderungen   entsprechende   Vorrichtung,     In  ein 
kurzes  Stflckchen   vulkanisirten  Kautsch ukrohres ,   Fig.  19  aa, 
welches  durch  eine  Drahtklammer  bb  (Fig.  20)  zusammengepresst 
und  hierdurch   hermetisch   verschlossen  ist,   aber   durch  einen 
geringen    oder   stärkeren  Zusammendruck    der   beiden   Platten 
CC  mehr  oder  weniger  geöffnet  werden  kann,  steckt  man  nnten 
ein  zu  einer  feinen  Spitze  ausgezogenes  Glasröhrchen  d.     Dies 
KantschakrOhrchen  stülpt   man  über  das  verjüngte  Ende  b  der 
Fig.  18   und   befestigt   die  Pipette   darauf  an  ein  Holzgestell, 
so  dasä  sie  vollkommen  vertical  hemnterhängt.     Die  ganze  Vor- 
richtnng  zeigt  uns  Fig.  21.    Zum  Gebrauche  ÄUlt  man  die  Pipette 
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ganz  oder  halbgefOUt,  ruhig  stehen 
lassen  kann,  sobald  man  die  obere 
Oeffnung  mit  einem  Kork  ver- 
sthliesst,  um  der  Verdunstang  vor- 
znbeagen. 

Eine  ähnliche   derartige  Eia- 
richtting,  die  namentlich  (Qr  Aerzte 
flc,  81. 


bis  znm  Pnncte  o  mit  der  titrirten 
FlQssigkeit,  misst  den  zu  prüfenden 
Harn  ab,  nnd  Ifisst  darauf  durch 
Oeffnen  der  Drahtklammer  (Quetsch- 
hahn) die  titrirt«  LOsnng,  zuletzt 
tropfenweis,  zntreten,  bis  der  rich- 
tige Pnnct  genau  getroffen  ist.  Man 
kann  mit  dieser  sinnreichen  Vorrich- 
tung nicht  allein  ein  schnelleres 
Entleeren,  sondern  auch  ein  ganz 
sicheres  Ansfliessen  einzelner  Tropfen 
erreichen.  Zweckmässig  hat  man  für 
längere  Zeit  dauernde  Untersucbungs- 
reihen,  an  einem  Gestell  zwei  oder 
mehrere  derartige  Pipetten,  die  man 
Fig.  so. 


sehr  brauchbar  sein  mOchte,  zeigt 
Fig.  22,  welche  auch  ohne  Be- 
schreibung leicht  verständlich  ist. 
ah,  woran  die  8  Arme  befestigt  sind, 
ist  eine  Halse  von  Messing,  die  auf 
einer  Stellschraube  ruht  und  leicht 
um  ihre  Ase  gedreht  werden  kann. 
Oben  werden  die  Pipetten  durch  eine 
Schranbenk  lammer  gehalten,  während 
sie  unten,  auf  dem  conisch  ausge- 
drehten Halter,  der,  damit  man  die 
Pipetten  leicht  herausnehmen  kann, 
ein  Charnier  hat,  einfach  aufliegen- 
de c  sind  Stacke  von  Kartenpapier, 
die  mit  einer  kleinen  Klammer  an 
jedem  Arm  befestigt  sind  und  anf 
welchen  man  die  in  der  Pipette  be- 
findliche Flüssigkeit  verzeichnet,  d 
endlich  ist  eine  Nivelle  zum  loth- 
recht  stellen  des  ganzeu,  anf  4  Schrau- 
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ben  ruhenden  Ap- 
parats. —  Es  ist 
Eelbstverständlicb 
dass  man  bei  et- 
was grOssererCon- 
straction  an  dem 
Apparat  6  bis  8 
Pipetten  befesti- 
gen kann. 

Zu  demselben 
Zweck  dient  auch 
3.  Dit  gra- 
diiirte  Bärellf. 
Die  gewöhnlichste 
Form  dieses  sinn- 
reichen     tnstni- 

^  mentes  ist  in  Fi- 
gur 23abgebildet. 
Die   enge   Röhre 

)  dient  als  Aus- 
guse ,  und  muss 
daher  etwas  tiefer 

Fig.  2i. 


^m 


liegen,  als  die  Oeffaung  des  weiten  Rohres, 
damit  sich  die  Flüssigkeit  bequem  ausgiessen 
lasst.  Diese  Bflretten  halten  entweder  30 
CC,  und  sind  dann  wie  die  Pipetten  Fig. 
18  in  Yin  CC.  eingetheilt  oder  sie  ent- 
halten 50  CC,  und  sind  dann  in  100  Grade 
getheilt,  von  denen  jeder  '/j  CC.  ansmacht. 
Zum  Gebrauch  füllt  man  sie  bis  Aber  den 
Punct  o  mit  der  titrirten  Lösung  und  giesst 
alsdann  den  Vcberschnss  genau  bis  zu  o 
aus  der  engen  Röhre  aus.  Durch  die  oben 
beschriebene  Hohr'sche  Einrichtui^  wer- 
den diese  leicht  zerbrechlichen  Instrumente 
ziemlich  Überflüssig.  Die  Mohr 'sehe  Pi- 
I  pctte  sowohl,  wie  die  Bürette  müssen  il 
Tecoiüement  graduirt  sein. 
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Fig.  86.  4.     Der  graduirte  Cylihder.     Derselbe 

dient  zur  Bereitung  der  tltrirten  Losungen 
nnd  ist  in  Fig.  24  abgebildet.  Ein  solcher 
Cylinder  muss  500  —  600  CC.  fassen  nnd 
anf  je  6  CC.  einen  Theibtricli  haben.  Zn 
demselben  Zwecke  dienen  ancb  die  soge- 
nannten Maasskolben,  Fig.  25,  die  bis  za 
einer  im  Halse  befindlichen  Harke  gefüllt, 
genan  1,  '/j  oder  '/,  Liter  fassen.  —  Zur 
Bereitung  der  titrirten  Flüssigkeiten  sind  diese 
Kolben  dem  Cylinder  noch .  vorzuziehen. 

Alle  diese  angefahrten  Apparate  Uefert 
TOn  grosser  Yorzfiglichkeit  und  zu  den  billig- 
sten Preisen  Herr  Mechaniker  Niemann  in 
Alfeld  hei  Hannover. 

§.  61.    n.   Auafühning. 

Bei  der  Aasftihrung  einer  Titrinnethode  mflssen  wir,  wie  schon  oben 
bemerkt,  nnseren  grössten  Fleiss  auf  die  Bereitung  der  dazu  erforderlichen 
titrirten  Lösungen  verwenden,  da  ja  lediglich  von  der  Genauigkeit  dieser, 
die  Richtigkeit  der  erhaltenen  Resultate  abhängt.  Eine  specielle  Vor- 
schrift hierzu  wird  bei  einer  jeden  Methode  gegeben  werden,  und  ist  da- 
bei zu  bemerken ,  dass  solche  Kormallösungen  immer  nur  bei  mittlerer 
Temperatar  bereitet  und  benutzt  werden  dOrfen,  da  sich  ja  durch  Hitze 
ihr  Volumen  bedeutend  verändern  würde.  Ferner  sind  beim  Ablesen  des 
Flüssigkeitsstandes  in  den  Maassgefössen  einige  Cantelen  zu  beobachten, 
die  bei  der  AusfOhmi^  genan  zn  befolgen  sind: 

i.  Man  hat  darauf  zu  achten,  dass  keine  Blasen  den  Stand  der  Flüs- 
sigkeit ungenau  machen;  dieselben  sind  also  entweder  durch  Abwarten 
Fif.  86.      <^^>^  Zerdrücken  mit  einem  Glasstabe  zu  entfernen.  . 

2.  Bie  Flttssigkeitsoberfläche  muss  wagerecht  stehen, 
man  erreicht  dies  bei  den  Pipetten  durch  freies  Herah- 
hängenlassen,  bei  den  Büretten  aber  am  besten,  wenn  man 
sie  flach  gegen  eine  Fensterscheibe  legt. 

3.  Giesst  man  irgend  eine  Flüssigkeit  in  eine  enge 
Röhre,  so  bemerkt  man,  dass  die  Oberfläche  derselben  in 
Folge  der  Capillarität  eine  Cnrve  bildet;  betrachtet  man 
diese,  am  besten  bei  durch^endem  Lichte  näher,  so  lassen 
sich  mit  Leichtigkeit  mehrere  Zonen  darin  unterscheiden 
(Fig.  26).     Es  ist   nun   beim   Ablesen   nicht   gleichgültig, 

j    ob   bald   der  obere,  bald  der  untere  Rand  oder  die  Mitte 
1~  der  Curve  mit  der  Theilnngsmarke  der  Röhre  zusammenflült. 
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Am  genauesten  fallen  aber  die  Messungen  aus,  wenn  man,  nachdem 
die  Pipette  oder  Barette  in  perpendiculäre  Lage  gebracht  ist,  das  Auge 
mit  dem  unteren  geraden  Rande  der  dunklen  Zone  Fig.  26  in  eine 
Ebene  bringt ,  und  nach  diesem  die  Theilungsmarke  der  Röhre  abliest ; 
bei  durchfallendem  Lichte  besonders  lässt  sich  dieser  Rand  am  schärfsten 
einstellen  und  beobachten. 

Hat  man  auf  diese  Art  den  zu  prüfenden  Harn  abgemessen,  und  die 
Pipette  oder  Bürette  ebenso  mit  der  titrirten  Lösung  gefüllt,  so  lässt  man 
nun  letztere  nach  und  nach,  zuletzt  tropfenweise,  zufliessen,  bis  der  End- 
punct  des  Versuchs  deutlich  hervortritt.  Zeigt  sich  dieser  in  der  ganzen 
Flüssigkeit  auf  eine  augenfällige  Art,  so  ist  dies  ein  grosser  Vorzug  der 
Methode ;  ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  so  muss  man  gegen  Ende  des  Ver- 
suchs die  Mischung  häufig  prüfen,  bis  man  endlich  den  richtigen  Punct 
getroffen  hat.  Eine  jede  Methode  hat  hierzu  ihre  eigene  Reaction  und 
können  diese  daher  erst  bei  den  einzelnen  besprochen  werden.  Hat  man 
also  bis  zu  diesem  Punct  die  titrirte  Lösung  zugesetzt,  so  liest  man  mit 
den  oben  angegebenen  Cautelen  das  verbrauchte  Volum  ab,  und  berechnet 
daraus  den  Gehalt  des  zu  bestimmenden  Körpers. 

Haben  wir  z.  B.  zur  Bestininnmcr  des  Hanistofi  zu  10  CG.  Harn  20  CO.  einer  Quecksilber- 
lOsnng  Terbraucht,  Ton  der  jeder  CG.  genau  1 0  Milligramm  Harnstoff  entspricht ,  so  dod  mit- 
hin in  jenen  10  GG.  Harn  (20  X  10)  200  Milligramm  Hamstoif,  in  1000  GG.,  also  20,00  Grm. 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  man  sich  bei  Anwendung  der 
Büretten  (Fig.  23)  in  Acht  zu  nehmen  hat,  damit  nicht,  durch  zu  starkes 
Neigen  derselben,  Flüssigkeit  aus  dem  weiten  Rohre  verschüttet  wird. 
Es  tritt  dies  leicht  ein,  wenn  in  der  engen  Ausgussröhre  ein  Tropfen 
hängen  geblieben  ist,  der  nun  die  Flüssigkeitssäule  verhindert  vorzudringen; 
durch  Hineinblasen  in  jene  lässt  sich  jedoch  dieser  störende  Umstand 
leicht  beseitigen. 

Durch  Titrirung  lassen  sich  im  Harn  der  Harnstoff,  das  Chlor,  die 
Phosphorsäure,  die  freie  Säure,  die  Schwefelsäure,  der  Kalk,  das  Ammon 
und  der  Zucker  bestimmen. 


§.  62.    Bestimmung  des  Harnstoffs  nach  Liebig. 

A.  Princip.  Setzt  man  zu  einer  verdünnten  Lösung  von  Harnstoff 
eine  gleichfalls  verdünnte  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd,  und 
neutralisirt  man  die  freie  Säure  der  Mischung  von  Zeit  zu  Zeit  mit  kohlen- 
saurem Natron,  so  erhält  man  einen  flockigen,  aufgequollenen  weissen 
Niederschlag,  der  in  Wasser  unlöslich  ist.  Fährt  man  mit  dem  Zusatz 
der  Quecksilberlösung  und  des  kohlensauren  Natrons  abwechselnd  fort, 
so  lange  noch  dieser  Niederschlag  gebildet  wird,  so  tritt  ein  Punct  ein, 
bei  dem  die  Mischung  durch  den  Zusatz  des  kohlensauren  Natrons  eine 
gelbe  Färbung  von  Quecksilberoxydhydrat  oder  basischem  Salz,  annimmt. 
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Filtrirt  man  jetzt  ab,  so  enthält  die  FlQssigkeit  keine  bestimmbare 
Menge  Harnstoff  mehr ;  aller  Harnstoff  ist  in  Verbindung  mit  Quecksilber- 
oxyd  gefällt.  Der  entstandene  Niederschlag  enthält  anf  1  Aeqnivalent 
Harnstoff  4  Aequivalente  Qnecksilberoxyd.  Die  oben  beschriebene  gelbe 
Färbung  mit  kohlensaurem  Natron  wird  also  nicht  eher  eintreten,  als 
bis  man  auf  10  Theile  Harnstoff  in  der  Harnstofflösung  ein  Volum  der 
Quecksilberlösung  zugesetzt  hat,  worin  sich  77  Theile  Oxyd  befinden; 
diese  sind  aber  4  Aeq.  auf  1  Aeq.  Harnstoff. 

Setzt  man  der  Harnstofflösung  nicht  mehr  Quecksilberlösung  hinzu, 
als  zur  genauen  Fällung  nöthig  ist,  so  bleibt  die  Mischung  mit  kohlen- 
saurem Natron  geprüft  noch  weiss,  lässt  man  dieselbe  aber  nun  einige 
Stunden  stehen,  so  ändert  sich  die  Beschaffenheit  des  Niederschlags,  der- 
selbe wird  krystallinisch  und  die  überstehende  Flüssigkeit  giebt  jetzt 
mit  Alkalien  einen  gelben  Niederschlag.  In  der  sauren  Lösung  wird 
nämlich  durch  längeres  Stehen  die  Verbindung  mit  4  Aeq.  Quecksilber- 
oxyd zurückgeführt  in  eine  Verbindung,  die  weniger  Oxyd  enthält,  d.  h. 
ein  Theil  des  Quecksilberoxyds  tritt  wieder  in  Lösung. 

Um  nun  den  Punct  zu  treffen,  bei  dem  aller  Harnstoff  gefällt  ist,  ob 
man  also  die  richtige,  zur  Hervorbringung  der  Verbindung  mit  4  Aeq. 
Qnecksilberoxyd  nöthige  Menge,  der  Quecksilberlösung  zugesetzt  hat,  ist  ein 
Neutralisiren  mit  kohlensaurem  Natron  nothwendig.  Wenn  die  Mischung, 
z.  B.  ein  Tropfen  derselben,  auf  einem  Uhrglase  mit  einem  Tropfen  kohlen- 
saurer Natronlösung  vermischt,  weiss  bleibt,  so  befindet  sich  in  der  Flüssig- 
keit noch  freier  Harnstoff;  erst  dann,  wenn  sich  beim  Zusammenfliessen 
der  beiden  Tropfen  an  der  Oberfläche  derselben  eine  gelbe  Haut  zeigt,  ist 
die  Grenze  erreicht,  oder  richtiger  schon  ein  wenig  überschritten.  Zur 
Hervorbriugung  dieser  Endreaction  bedarf  man  nur  einer  sehr  geringen 
Menge  überschüssigen  Quecksilberoxyds. 

Kennen  wir  also  den  Gehalt  unserer  Quecksilberlösung  an  Oxyd  und 
bestimmen  wir  ferner  das  Volum  derselben,  welches  wir  einer  Harnstoff- 
lösung  von  unbekanntem  Gehalt  bis  zur  völligen  Ausfällung  zusetzen  mussten 
(bis  also  beim  Neutralisiren  eines  Tropfens  der  Mischung  mit  kohlensaurem 
Natron^  eine  gelbe  Färbung  sich  zeigt),  so  lässt  sich  daraus  der  Gehalt 
der  Lösung  an  Harnstoff  berechnen.  Oder  hat  man  umgekehrt  zur  Fällung 
einer  bekannten  Menge  Harnstoff,  z.  B.  100  Mgrm.,  ein  gewisses  Volum 
der  Quecksilberlösung  nöthig  gehabt,  so  wird  in  Hamstofflösungen  von 
unbekanntem  Gehalt  dasselbe  Volum  der  Quecksilberlösung  die  nämliche 
Menge  Harnstoff,  also  100  Mgrm.  anzeigen. 

B.  Bereitung  der  erforderlichen  Lösungen.     • 

1.  Harnstofflösang  von  bekanntem  Oehalt.  Man  löst  4  Orm.  reinen,  bei 
100^  getrockneten ,  Harnstoff  im  Wasser  anf  and  verdünnt  so  weit,  dass  das  Yolum  der  Flfls- 
sigkoit  genau  200  CG.  betr&gt.  1 0  CO.  dieser  Lösung  enthalten  also  genau  200  Mgrm.  HanistoiT. 
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2.  Salpetersaare  QnecksilberoxydlÖBung.  Die  zur  Bestimmnng  des  Harn- 
stofifis  im  Harn  dienende  QuecksilberU^sung  muss  so  conoentrirt  sein,  dass  20  CG.  derselben  genau 
hinreichen,  um  den  Harnstoff  in  10  CC.  der  LOsung  1  (worin  also  200  Mgrm.  Harnstoff  sind) 
sicher  auszuf&llen. 

1  CC.  der  QuecksilberKteung  soll  10  Mgrm.  Harnstoff  entsprechen ,  und  zu  diesem  Zweck 
muss  sie  erstens  eine  Quantitftt  Oxyd  enthalten,  welche  ausreicht  um  mit  200  Mgrm.  Harnstoff 
die  Verbindung  mit  4  Aeq.  Quecksilberoxyd  zu  bilden ,  femer  aber  einen  kleinen  Ueberschuss, 
welcher  dient  um  die  Tollst&ndige  Fftllung  des  HamstoffB  anzuzeigen,  so,  dass  nach  der  Hinzu- 
fOgung  des  letzten  Tropfens  der  20  CC.  zu  1 0  CC.  der  Hamstofflösung ,  wenn  einige  Tropfen 
der  Mischung  mit  kohlensaurem  Natron  auf  einem  Uhrglase  versetzt  werden,  einedeutliche 
gelbe  Färbung  wahrnehmbar  ist. 

Li  ob  ig  hat  gefunden,  dass  auf  100  Mgrm.  Harnstoff,  welche  der  Rechnung  nach  720 
Mgrm.  Quecksilberoxyd  bedtirfen,  10  CC.  der  QuecksilberKtenng  772  Mgrm.  Oxyd  enthalten 
müssen,  um  auch  in  verdünnten  Flüssigkeiten  eine  deutliche  Reaction  auf  Quecksilberoxyd  mit 
kohlensaurem  Natron  zu  bekommen.  Jeder  CC.  der  Lösung  muss  also  einen  Ueberschuss  von 
5,2  Mgrm.  Quecirailberoxyd  enthalten;  ein  Liter  also  im  Ganzen  77,2  Qrm.  Oxyd  oder  71,48 
6rm.  reines  Quecksilber. 

a.  Berei^ng  aus  reinem  Quecksilber. 

Hat  man  chemisch  reines  Quecksilber,  so  wägt  man  71,48  6rm.  davon  ab.  bringt  dieses 
in  ein  Becherglas  und  löst  es  darin  in  reiner  Salpetersäure  auf.  Ist  die  Lösung  erfolgt ,  so  er- 
wärmt man  unter  häufigem  Zusatz  von  Salpetersäure  so  lange,  bis  man  keine  Spur  von  salpo- 
trigsauren  Dämpfen  mehr  entweichen  sieht ,  bis  also  das  Oxydul  in  Oxyd  vollkommen  überge- 
führt ist,  und  dampft  ^ie  nun  in  demselben  GIa.<^  bis  zur  Syrupdicke  ab.  Das  so  erhaltene  Sal- 
petersäure Quecksilberoxyd  wird  darauf  mit  Wasser  genau  bis  zu  einem  Liter  verdünnt ;  sollte 
sieh  hierbei  basisches  Salz  abscheiden ,  so  lässt  man  dasselbe  sich  absetzen ,  giesst  die  klare 
Flüssigkeit  vorsichtig  ab,  und  bringt  den  Niederschlag  durch  einige  Tropfen  Salpetersäure 
wieder  in  Lösung.  Die  so  erhaltene  Lösung  muss  nun  auf  ihre  Richtigkeit,  wie  gleich  angegeben 
werden  soll,  geprüft  werden. 

b.  Bereitung  aus  Queeksilberoxyd. 

Am  zweckmässigsten  nimmt  mau  zur  Darstellung  der  Quecksilberlösung  reines  Queck- 
silberoxyd ,  welches  man  sich  durch  Erhitzen  von  mehrmals  umkr3rstallisirtem  salpetersaurem 
Quecksilboroxydul,  in  einer  Porzellanschale  leicht  bereiten  kann.  Aber  auch  im  Handel  kommt 
ein  zu  diesem  Zwecke  hinlänglich  reines  Quecksilberoxyd  vor ,  denn  sobald  dasselbe  beim  Er- 
hitzen auf  Platinblech  keinen  sichtbaren  Rückstand  lässt,  ist  es  zu  diesem  Zweck  ganz  geeignet. 
—  Es  werden  von  solchem,  bei  100^  getrocknetem,  Queeksilberoxyd  77,2  Grm.  genau  abge- 
wogron,  in  einer  Porzellanschale  unter  gelindem  Erwärmen  in  möglichst  wenig  Salpetersäure  ge- 
löst, zur  Syrupdicke  abgedampft  und  dann  zu  1  Liter  verdünnt.  Sollte  sich  basisches  Salz  ab- 
scheiden, so  setzt  man  tropfenweise  so  viel  Salpetersäure  zu ,  bis  der  Niederschlag  eben  wieder 
verschwunden  ist. 

Nach  Dragendorff  fällt  man  aus  einer  Lösung  von  96,855  Grm.  reinem  Sublimat  mit 
verdünnter  Natronlange  gelbes  Queeksilberoxyd,  wäscht  dasselbe  zuerst  durch  Dccantation  und 
später  anf  dem  Filter  ans.  Den  Niederschlag  löst  man  darauf  in  der  genügenden  Menge  Sal- 
petersäure und  verdünnt  annähernd  auf  ein  Liter.  Die  genaue  Feststellung  des  Titer  wird, 
wie  unter  d  angegeben,  mit  der  normalen  Harnstofflösung  ausgeführt 

c.  Bereitung  aus  salpetersaurem  Qu'ecksilberoxyduL 

Hat  man  kein  chemisch  reines  Quecksilber  oder  Queeksilberoxyd  zu  seiner  Verfügung ,  so 
muss  man  sich  znnilchst  eine  Krystallisation  von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  verschaffen, 
und  dieses  durch  Erhitzen  mit  Salpetersäure  in  Ox^  überführen. 

d.  Titrirung  der  bereiteten  Quecksilberlösung. 

Von  dor  Harnstofflösung  1  misst  man  mit  einer  Pipette  genau  10  CC.  ab,  lässt  diese  in 
ein  kleines  Becherglas  ausfliessen,  und  setzt  nun  die  annäherungsweise  verdünnte  Quecksilber- 
Keabauer  n.  Vogel,  Analyse  des  Uamii,  VI.  Aufl.  11 
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lOsnngr  tropfenweise  so  lange  zn,  bis  einige  Tropfen  der  Misclinng,  auf  einem  Uhrglase  mit 
kohlensaurem  Natron  neutralisirt,  eine  deutliche  gelbe  Färbung  geben. 

Hat  man  bis  zu  diesem  Punct  z.  B.  19,25  CG.  der  QuecksilberlOsung  verbraucht,  so  setzt 
man  auf  je  192,5  CG.  derselben  7,5  GG.  Wasser  zu  und  bekommt  so  200  GG,  Lösung,  von  der 
80  GG.  genau  den  Harnstoff  aus  10  GG.  der  HarnstofHösung  f&Ilen.  Durch  eine  zweite  Probe 
überzeugt  man  sich  von  der  Bichtigkeit ;  ist  nach  Verbrauch  von  20  GG.  die  Erscheinung  der 
gelben  Farbe  deutlich,  so  kann  die  Lösung  zur  Hamstoffbestimmnng  im  Harn  benutzt  werden. 

8.  Barytlosung.  Wir  erhalten  sie  durch  Mischung  von  1  Volum  salpetersaurer  Baryt- 
lösung und  2  Volum  Aetzbarytwasser,  beide  kalt  ges&ttigt. 

C.  Ausführung, 

Um  mittelst  dieser  Methode  den  Harnstoff  im  Harn  bestimmen  zu 
können,  muss  zunächst  die  Phosphorsäure  entfernt  werden.  Man  misst 
daher  mit  einer  Pipette  40  CC.  des  Harns  ab,  vei setzt  denselben  mit 
20  CC.  der  Barytlösung  und  filtrirt  den  entstandenen  Niederschlag  durch 
ein  nicht  angefeuchtetes  Filter  ab.  Von  dem  Filtrat  misst  man  für  jede 
Analyse  15  CC.  ab,  die  also  genau  10  CC.  Harn  entspÄchen.  —  In 
den  meisten  Fällen  ist  ein  Volum  der  Barytlösung  auf  2  Volum  Harn 
genügend ,  um  alle  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure  zu  entfernen ,  so 
dass  noch  etwas  Baryt  in  der  Lösung  bleibt.  Enthält  aber  der  Harn 
kohlensaure  Alkalien,  was  unter  Umständen  kohlensaures  Ammon  von 
zersetztem  Harnstoff  sein  kann,  oder  reagirt  derselbe  sehr  stark  sauer, 
so  reicht  1  Volum  Barytlösung  auf  2  Volum  Harn  oft  nicht  hin;  es 
muss  dann  mehr  genommen  werden.  Mischt  man  3  Volum  Barytlösung 
mit  4  Volum  Harn,  so  nimmt  man  vom  Filtrat  17,5  CC.  (entsprechend 
10  CC.  Harn);  bei  gleichen  Volumen  Barytlösung  und  Harn  nimmt  man 
zur  Probe  20  CC.  u.  s.  f. 

Zu  dieser  abgemessenen  Menge  Harn  lässt  man,  ohne  vorher  zu  neu- 
tralisiren,  aus  der  Mohr 'sehen  Pipette  die  titrirte  Quecksilberlösung 
unter  beständigem  Umrühren  zufliessen,  und  nimmt,  sobald  man  keine 
Fällung  mehr  bemerkt  und  sich  das  Gemisch  nicht  weiter  verdickt,  die 
Probe  vor.  Zu  diesem  Zweck  bringt  man  einige  Troffen  des  Gemisches 
mit  einem  Glasstabe  auf  ein  Uhrglas,  und  lässt  vom  Rande  des  Uhrglases 
aus  einige  Tropfen  kohlensaure  Natronlösung  zufliessen,  wozu  man  sich 
zweckmässig  einer  Mohr'schen  Eautschukpipette  bedient.  Behält  die 
Mischung  noch  einige  Secunden  ihre  weisse  Farbe,  so  ist  noch  freier 
Harnstoff  zugegen,  man  setzt  daher  noch  einige  Tropfen  Quecksilber- 
lösung hinzu,  prüft  wieder  und  wiederholt  dies  so  oft,  bis  bei  einer 
neuen  Probe  auf  dem  Uhrglase  nach  dem  Zufliessen  der  kohlensauren 
Natronlösung  eine  deutliche  gelbe  Färbung  entsteht.'  Die  Nuance  muss 
natürlich  dieselbe  sein,  bei  welcher  die  Quecksilberlösung  ursprünglich 
titrirt  ist,  denn  dadurch,  dass  man  bald  bis  zu  einer  schwachen,  bald 
bis  zu  einer  starken  Gelbfärbung  der  Probe  titrirt,  begeht  man  einen 
Fehler,  den  man  bei  einiger  Uebung  leicht  zu  vermeiden  weiss. 

Ans  der  Anzahl  der  verbrauchten  CC.  Quecksilberlösung  berechnet 
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man  darauf  den  Gehalt  an  Harnstoff,  wobei  jedoch  nnter  Umständen 
einige  Correctoren  vorzunehmen  sind,  die  in  Folgendem  besprochen  wer- 
den sollen. 

D.  Modificationen  des  Verfahrens  und  Correcturen,  bedingt  durch 
verschiedene  Umstände. 

1.  Der  Harn  enthält  mehr  als  2  %  Harnstoff. 

Unsere  Quecksilberlösnng  ist  auf  eine  Harnstofflösung  titrirt,  die  2  % 
Harnstoff  enthält,  wir  bedürfen  also  für  15  CC.  unserer  Harnstofflösuug 
zur  völligen  Ausfällung  des  Harnstoffs,  sowie  zur  Erreichung  der  End- 
reaction  mit  kohlensaurem  Natron,  30  CC.  Quecksilberlösung.  Die  Mischung 
wird  also  45  CC.  ausmachen,  und  darin  haben  wir  30  X  ö,2  =  156  Mgrm. 
freies  Quecksilberoxyd;  jeder  CC.  enthält  also  3,47  Mgrm.  Wenn  die 
15  CC.  der  Harnstofflösung  4  %  Harnstoff  enthalten,  und  man  setzt  auf 
15  CC.  derselben  60  CC.  Quecksilberlösung  zu,  so  hat  man  zusammen 
75  CC.  Mischung,  worin  sich  60  X  5,2  =  312  Mgrm.  freies  Quecksilber- 
oxyd befinden,  in  jedem  CC.  also  4,16  Mgrm.,  demnach  0,69  Mgrm. 
Oxyd  mehr,  als  zur  Hervörbringung  der  Endreaction  mit  kohlensaurem 
Katron  erforderlich  ist. 

Es  hat  sich  nun  gezeigt,  dass  man  bei  Harnanalysen  einen  Fehler 
macht,'  sobald  der  Harnstoffgehalt  über  2  %  steigt,  wodurch  der  wahre 
Gehalt  an  Harnstoff  verringert  wird.  Enthiüt  der  Harn,  wie  im  obigen 
Falle  4  %  Harnstoff,  so  würde  man  nicht  60,  sondern  nur  59,37- CC. 
Quecksilberlösung  nöthig  haben. 

Diesen  Fehler  vermeidet  man  dadurch,  dass  man  auf  15  CC.  Harn, 
für  die  Anzahl  der  CC.  Quecksilberlösung,  die  man  mehr  als  30  CC.  zur 
Fällung  braucht,  der  Mischung  die  halbe  Anzahl  CC.  Wasser  vor  der 
Probe  mit  kohlensaurem  Natron  zusetzt.  Verbraucht  man  also  z.  B. 
50  CC.  Quecksilberlösung. auf  15  CC.  Harn,  also  20  CC.  mehr  als  30, 
so  fl«tzt  man  10  CC.  Wasser  vor  der  Probe  mit  kohlensaurem  Nation  zu. 

2.  Der  Harn  enthält  weniger  als  2%  Harnstoff. 
Ganz  ans  denselben  Gründen,  die  oben  angeführt  sind,  muss  man, 

sobald  der  Harnstoff  des  Harns  nur  1  %  beträgty  um  die  Endreaction  zu 
bekommen,  auf  15  CC.  Harn  nicht  15  CC.  der  Quecksilberlösung,  sondern 
15,3  CC.  zusetzen.  Durch  diesen  Fehler  wird  natürlich  der  Gehalt  an 
Harnstoff  vergrössert,  und  um  ihn  zu  beseitigen,  niuss  man  bei  verdünn- 
terem  Harn  für  je  5  CC.  Quecksilberlösung,  die  man  weniger  als 
30  CC.  verbraucht,  von  der  Summe  der  verbrauchten  CC.  Quecksilber- 
lösong  0,1  CC.  abziehen.  Hat  man  also  auf  15  CC.  Harn  25  CC.  Queck- 
silberlösung, also  5  weniger  als  30  CC.  verbraucht,  so  zieht  man  für  diese 
5  CC.  0,1  CC.  ab,  und  berechnet  daher  nur  24,9  €C.  Quecksilber- 
lösung etc. 

3.  Der  Harn  enthält  Kochss^lz. 

11  • 
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Sobald  in  einem  Harn  der  Kochsalzgehalt  1  —  Vj^  %  erreicht,  übt 
dieses  einen  Einfluss  auf  die  Bestimmung  des  Harnstoffs  mit  salpeter- 
saurem Quecksilberoxyd  aus.  Setzt  man  nämlich  10  CC.  unserer  Harn- 
stofflösung 20  t)C.  der  Quecksilberlösung  zu,  so  Avird  man  am  Ende 
eine  deutliche  Reaction  auf  Quecksilber  mit  kohlensaurem  Natron  bekom- 
men, dieselbe  bleibt  aber  aus,  sobald  wir  der  Harnstofflösung  100  — 
200  Mgrm.  Kochsalz  zufügen,  und  um  dieselbe  jetzt  zum  Vorschein  zu 
bringen,  müssen  wir  noch  1Y2  —  ^Ya  CC.  Quecksilberlösung  zusetzen. 
Die  Harnstoffbestimmung  fällt  also  um  15 — 25  Mgrm.  zu  hoch  aus. 
Ganz  derselbe  Fall  tritt  auch  beim  Harn  ein,  sobald  derselbe  1  —  IV2  % 
Kochsalz  enthält.  Diese  Erscheinung  hat  in  der  Bildung  von  Sublimat 
ihren  Grund. 

Salpetersaures  Quecksilberoxyd  und  Kochsalz  zerlegen  sich  bekannt- 
lich in  Sublimat  und  salpetersaures  Natron,  Sublimat  fällt  aber  eine 
schwach  saure  Hamstofflösung  nicht ,  und  bleibt  daher  in  Lösung.  Dies 
ist  natürlich  auch  der  Fall  bei  der  Harnstoffbestimmung  im  Harn;  der 
üeberschuss  des  Quecksilberoxyds,  welcher  beim  Zusatz  von  kohlensaurem 
Natron  die  gelbe  Färbung  geben  soll,  befindet  sich  aber  jetzt  nicht  in 
der  Form  von  salpetersaurem  Salz,  sondern  von  Sublimat  neben  freier 
Salpetersäure.  Setzen  wir  dieser  Mischung  nun  kohlensaures  Natron  zu, 
so  bildet  sich  durch  die  freie  Salpetersäure  doppelt  kohlensaures  Natron, 
und  dieses  fällt  den  Sublimat  nicht,  daher  bleibt  die  Reaction  aus  und 
wir  müssen  noch  mehr  salpetersaures  Quecksilberoxyd  zusetzen,  um  dieselbe 
zu  bekommen.  Enthält  die  Mischung  einen  grösseren  Kochsalzgehalt,  als 
1  —  1  Va  %»  so  steigt  damit  auch  die  Menge  des  gebildeten  Sublimats, 
aber  beim  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  ist  die  frei  werdende  Kohlen- 
säure nun  nicht  mehr  genügend,  um  die  Fällung  alles  Quecksilberoxyds 
zu  verhüten,  es  entsteht  daher  jetzt  ein  braungelber  Niederschlag.  Hierin 
liegt  nach  L  i  e  b  i  g  der  Grund,  warum  die  Anzeige  der  vollendeten  Fäl- 
lung des  Harnstoffs  durch  die  Gegenwart  einer  gewissen  Quantität  Koch- 
salz (1  —  lV2%)  weiter  hinaus  gerückt  wird,  und  warum  die  Grenze 
der  Reaction  sich  nicht  erweitert,  wenn  der  Kochsalzgehalt  noch  mehr 
zunimmt. 

Enthält  daher  ein  Harn  1  —  Vj^  ^/q  Kochsalz,  so  muss  man,  um  die 
richtige  Anzahl  von  Milligrammen  Harnstoff  in  10  CC.  Harn  zu  bekom- 
men, von  den  verbrauchten  CC.  der  Quecksilberlösung  2  CC.  abziehen 
und  nur  den  Rest  auf  Harnstoff  berechnen ;  die  erhaltenen  Resultate  sind 
dann  richtig  und  vergleichbar. 

Handelt  es  sich  aber  um  die  absolute  Quantität  Harnstoff  im  Harn, 
so  muss  das  Chlor  zuvor  entfernt  werden,  wozu  eine  Silberlösung  dient, 
von  der  1  CC.  genau  10  Mgrm.  Chlornatrium  entspricht. 

Diese  Silberlösung  bekommt  man  durch  Auflösen  von  29,075  Grm. 
geschmolzenem  salpetersaurem  Silberoxyd  in  Wasser  und  Verdünnen  der 
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Lösung  bis  zum  Liter.  1  CO.  entspricht  10  Mgrm.  Kochsalz;  es  ist 
dieselbe  Silberlösung  wie  sie  zur  Chlorbestimmung  nach  M  0  h  r  's  Methode 
dient  §.  63.  B.  1.     Die  Ausführung  ist  nun  folgende: 

In  10  CC.  des  ursprünglichen  Harns  bestimmen  wir  mit  der  Silber- 
lösung nach  §.  63  den  Kochsalzgehalt.  Haben  wir  z.  B.  17,5  CC.  ver- 
braucht, so  zeigen  diese  175  Mgrm.  Kochsalz  an.  Mit  einer  Pipette 
messen  wir  nun  30  CC.  der  Baryt-Hammischung  ab,  machen  die  Reaction 
durch  einige  Tropfen  Salpetersäure  schwach,  aber  deutlich  sauer  und 
versetzen  dieses  Volum  mit  2  X  17,5  CC.  =  35  CC.  der  Silberlösung. 
Das  Gesammtvolum  der  Mischung  beträgt  also  65  CC. ;  man  filtrirt  das 
ausgeschiedene  Chlorsilber  ab,  und  nimmt  von  dem  Filtrat  stets  die 
Hälfte  der  gemischten  Flüssigkeit,  also  32,5  CC,  worin  sich  10  CC.  Harn 
befinden. 

In  dieser  Menge  wird  nun  der  Harnstoff  wie  gewöhnlich  mit  der 
titrirten  Quecksilberlösung  bestimmt,  wobei  jedoch  die  Verdünnung  in 
Folge  der  zugesetzten  Silberlösung  berücksichtigt  werden  muss.    (D.  2.) 

Enthielten  die  zur  Titrirang  des  Harnstoilfe  genommenen  32,5  CG.  der  Hnmmischung  27o 
Harnstoff,  so  würden  dazu  60  CC.  Quecksilberlösung  erforderlich  sein.  Hfltte  man  aber  nur 
25  CC.  derselben  verbraucht,  so  müssen  jetzt  nach  D  2  für  (65—25)  40  CC.  0,8  CC.  in  Abzug 
gebracht  werden.   Es  dürfen  demnach  nur  24,2  CC.  auf  Harnstoff  berechnet  werden. 

Methode  von  Rautenberg.*)  Von  der  Harnmischung  werden 
zwei  Proben  ä  15  CC.  abgemessen.  Die  eine  säuert  man  mit  Salpeter- 
saure  schwach  an  und  lässt  so  lange  von  der  zur  Harnstoffbestimmung 
dienenden  Quecksilberlösung  zufliessen,  bis  sich  eine  bleibende  Trübung 
einstellt.  Die  hierzu  verbrauchten  CC.  der  Quecksilberlösung  bilden  die 
Correctur  für  das  Kochsalz  und  werden  bei  der  Berechnung  in  Abzug 
gebracht.  (Siehe  §.  13  C.  3.)  Die  zweite  Probe  dient  zum  Ausfällen 
des  Harnstoffs.  Man  lässt  die  Quecksilberlösung,  ohne  vorher  anzusäuern, 
allmählich  zufliessen  und  hält  die  Mischung  durch  successiven  Zusatz  von 
reinem  gefällten  kohlensauren  Kalk  neutral.  Zur  Prüfung,  ob  aller 
Harnstoff  gefällt  ist,  bringt  man  mit  dem  Glasstabe  einen  starken  Tropfen 
der  Mischung  auf  eine  reine,  auf  der  Unterseite  dicht  mit  Asphaltfirniss 
überzogene  Glasplatte  und  bedeckt  denselben  mit  einem  Tropfen  in 
Wasser  aufgerührten  doppelt-kohlensauren  Natrons,  wobei  das 
Erscheinen  der  ersten  deutlichen  Spuren  einer  gelben  Färbung  die  Be- 
endigung der  Reaction  anzeigt.  Durch  die  Anwendung  des  doppelt- 
kohlensauren Natrons  wird  der  störende  Einfluss  des  gebildeten  Sublimats 
gänzlich  beseitigt,  so  dass  man  den  Harn  bis  auf  1  bis  2  Mgrm.  Harn- 
stoff genau  austitriren  kann.  Das  Bicarbonat  darf  jedoch  kein  einfach 
kohlensaures  Salz  enthalten  und  muss  daher  vor  dem  Gebrauch  in  fein 
geriebenem  Zustande  mit  kleinen  Mengen  Wasser  so  lange  ausgewaschen 
werden,  bis  dieses  Curcumapapier  nicht  mehr  bräunt. 


*)  Annalen  d.  Chom.  u.  Pharm.   Bd.  133,  p.  55. 
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4.  Der  Harn  enthält  Albumin. 

Ist  der  Harn  albominhaltig,  so  lässt  sich  der  Harnstoff  nicht  direct 
nach  der  beschriebenen  Methode  bestimmen,  sondern  das  Eiweiss  mnss 
zuvor  entfernt  werden.  Das  gewöhnliche  Verfahren  erleidet  daher  fol- 
gende Modification. 

100 — 200  CC.  Urin  erhitzt  man  in  einem  verschlossenen  Glase  so 
lange  im  Wasserbade,  bis  eine  vollständige  Coagulaüon  des  Albumins  er- 
folgt ist  und  sich  letzteres  in  dicken  Flocken  so  ausgeschieden  hat,  dass 
die  Hamiiassigkeit  klar  erscheint.  Sollte  wegen  Mangel  an  freier  Säure 
die  grobflockige  Ausscheidung  nicht  erfolgen,  so  setzt  man  mit  Vorsicht 
der  heissen  Flüssigkeit  tropfenweise  so  lange  Essigsäure  zu,  bis  die  Ge- 
rinnung grobflockig  erfolgt  ist.  Ein  halbstündiges  Erhitzen  reicht  voll- 
ständig aus.  Nachdem  darauf  die  Flüssigkeit  mit  dem  Albumincoagulum 
wohl  verschlossen  erkaltet  ist,  filtrirt  man  und  benutzt  das  klare  Filtrat 
zur  Harnstoff-Phosphorsäurebestimmung  etc. 

6.  Der  Harn  enthält  kohlensaures  Ammon. 

Da  der  Gehalt  eines  Harns  an  kohlensaurem  Ammon  von  zersetztem 
Harnstoff  herrührt,  so  kann  es  unter  Umständen  von  Interesse  sein,  die 
dem  kohlensauren  Ammon  entsprechende  Menge  Harnstoff  zu  bestimmen. 
Lieb  ig  fand,  dass  häufig  auch  fauler  ammoniakalischer  Harn,  wenn  die 
Zersetzung  nicht  allzuweit  vorgeschritten  war,  dieselben  Resultate  gab, 
wie  frischer.  Entsteht  in  einem  solchen  Harn  durch  salpetersaures  Queck- 
silberoxyd ein  Niederschlag,  der  auf  1  Aeq.  Ammon  2  Aeq.  Quecksilber- 
oxyd enthält,  so  hätte  man,  da  der  Harnstoff  bei  seiner  Zersetzung  2  Aeq. 
Ammoniak  liefert,  eine  gleiche  Menge  Quecksilberoxyd  für  zersetzten, 
sowie  für  unzersetzten  Harnstoff  nOthig.  (1  Aeq.  Harnstoff  4  Aeq.  Queck- 
silberoxyd). Angestellte  Versuche  ergaben  aber ,  dass  dieses  Verhältniss 
nicht  constant  blieb  und  dass  häufig  auch  mehr  von  der  QuecksilberlOsung 
verbraucht  wurde.  Handelt  es  sich  daher  um  genaue  Resultate,  so  muss 
Ammon  und  Harnstoff  gesondert  bestimmt  werden  und  ersteres  auf  Harn- 
stoff ungerechnet  werden.     Es  stehen  hierzu  zwei  Wege  offen: 

a.  Eine  Portion  Harn  wird  mit  Barytlösung  gefällt,  ein  10  CC.  Harn 
entsprechendes  Volum  davon  im  Wasserbade  bis  zur  Vertreibung  des  Am- 
moniaks erhitzt  und  sodann  der  Harnstoff  darin  wie  gewöhnlich  bestimmt. 
In  einer  zweiten  nicht  mit  Barytlösung  versetzten  Menge ,  ermittelt  man 
volumetrisch  das  Ammoniak  mit  einer  titrirten  Schwefelsäure,  von  der  jeder 
CC.  11,32  Mgrm.  Ammoniak  oder  20  Mgrm.  Harnstoff  entspricht.  (500 
CC.  einer  solchen  Säure  müssen  16,333  Schwefelsäurehydrat  enthalten. 

b.  Von  dem  mit  Barytlösung  versetzten  Harn  unterwirft  man  ein 
bestimmtes  Volum  der  Destillation  und  fängt  das  übergehende  Ammoniak 
in  einem  bekannten  Volum  der  titrirten  Schwefelsäure  auf.  Mittelst  einer 
Natronlauge,  die  der  Schwefelsäure  gleichwerthig  ist,  titrirt  man  darauf 
den  Rest  der  gesättigten  Säure  zurück  und  berechnet  die  so  gefundenen, 
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gesättigten  CC.  auf  Harnstoff.  1  CG.  Scliwefelsäare  entspricht  20  Mgrm. 
Harnstoff.  —  Die  Resultate  fallen  nach  dieser  zweiten  Methode  schärfer 
aus,  als  nach  der  ersten. 

Durch  eine Boihe  vergleichender Untersuchnngen  fand Kletzinsky,  dass durch salpeter- 
saures  Quecksilberoxyd  geringe  Mengen  i^derer  stickstoffbaltiger  Substanzen  zusammen  mit 
dem  Harnstoff  aus  dem  Harn  gefällt  werden,  wodurch  natürlich  der  Gehalt  an  letzterem  etwas 
ZQ  hoch  ausfallen  muss.  Diese  unbekannten  Materien  lassen  sich  durch  Fällung  mit  Bleizncker- 
lösung  entfernen  nnd  so  also  ihr  störender  EtnJluss  beseitigen.  Im  Durchschnitt  beträgt  dieser 
Fehler  etwa  2^^,  denn  Kletzinsky  bekam  im  Mittel  von  mehreren  Harnstoff bestimmnngen, 
die  er  einmal  auf  gewöhnliche  Weise,  das  andere  Mal  nach  vorheriger  AusfäUung  mit  Bleizucker 
ausführte,  in  10  CC.  Harn  0,593  Grm.  statt  0,580  Grm.  Harnstoff.  —  Der  Fehler  ist  so  ge- 
ring, dass  man  bei  gewöhnlichen  Harnanalysen  den  Umweg  einer  vorherigen  Fällung  mit  Blei- 
zuckerlösung des  mit  Essigsäure  angesäuerten  Harns  getrost  umgehen  kann.  Beim  Kochen  mit 
Schwefelsäure  sollen  diese  Materien  auch  Ammoniak  geben,  und  also  auch  störend  auf  die  Harn- 
stoffbestiramnng  von  Bagsky  und  Heintz  influiren.  (Prager  Yiertcljahrcsschrift  1855,  U, 
pag.  83.) 

Schliesslich  mache  ich  noch  darauf  aufmerksam  ^  dass  auch  Allantoin  durch  salpetersaurcs 
Quecksilberozyd  gerade  so  wie  Harnstoff  gefällt  wird.  Die  oben  beschriebene  Methode  wird 
daher  einen  Fehler  geben ,  sobald  im  Harn  auch  Allantoin  vorkommt.  —  Merklicher ,  obgleich 
immer  gering  ist  der  Fehler ,  der  durch  den  nie  fehlenden  Kreatiningehalt  des  Urins  bedingt 
wird,  denn  wie  ich  gellinden,  wird  dieser  Körper  ebenfalls  durch  salpctersaures  Quecksilberoxyd 
gefällt.   Die  tägliche  Kreatininmenge  beträgt  im  normalen  Zustande  0,8—  1  Grm. 

Von  diesen  und  ähnlichen  Fehlerquellen  sind  jedoch  auch  die  von  Heintz  *)  u.  Ragsky**) 
sowie  von  B  n  n  s  e  n  ***)  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Harnstoffs  angegebenen  vortreff- 
lichen Methoden  nicht  ganz  frei  nnd  da  dieselben  ungleich  umständlicher  und  zeitraubender 
wie  das  Liebig'sche  Verfahren  sind,  so  muss  ich  mich  damit  begnügen,  im  Betreff  derselben 
auf  die  Original- Arbei ten ;  sowie  auf  Heintz*8  Lehrbuch  der  Zoochemie  p.  175—180  zu 
verweisen.  Es  kann  dies  um  so  eher  geschehen,  da  die  Fälle,  in  welchen  die  Liebig'schc  Me- 
thode unausführbar  ist,  wie  z.  B.  wenn  der  Urin  Acetamid  f)  enthält,  nach  meinen  Erfahrungen 
wenigstens,  äusserst  selten  vorkommen  dürften. 

§.  63.    Bestinmiimg  des  Chlors  (Chlomatrium). 

A.  PHndp.  Das  Princip  dieser  Methode  ist  leicht  gefunden,  man 
versetzt  den  filtrirten  und  mit  Salpetersäure  angesäuerten  Harn  so  lange 
mit  einer  titrirten  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd,  als  dadurch  noch 
ein  Niederschlag  erzeugt  \vird ;  allein  es  ist  schwer,  diesen  Punct,  ohne  zu 
filtriren,  genau  zu  treffen,  wodurch  die  Methode  allerdings  an  Bequemlich- 
keit und  Genauigkeit  verliert.  Mohr  schlug  daher  vor,  bei  der  Titrirung 
chlorhaltiger  Flüssigkeiten  denselben  einige  Tropfen  neutraler  chromsaurer 
Ealilösung  zuzusetzen  und  nun  die  Analyse  wie  gewöhnlich  auszuführen. 
Die  Endreaction  giebt  sich  bei  dieser  Modification  auf  eine  schöne  augen- 
fällige Weise  kund,  indem,   sobald   alles  Chlor   durch  die  Silberlösung 


•)  Poggend.  Annal.  Bd.  66,  p.  lli. 
**)  Annalen  d.  Chem.  n.  Phaim.  Bd.  56,  p.  29. 
**)  Annalen  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  65,  p.  875. 
t)  0.  Schnitzen  u.  M.  Nencki  Bericht  d.  deutsch,  chem.  Gesellschaft  1869,  p.  566. 
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gefällt  ist,  der  nächste  Tropfen  eine  schön  rothe  Fällung  von  chrom- 
sanrem  Silberoxyd  erzeugt.  Diese  Abänderung  verlangt  aber  neutrale 
oder  höchstens  schwach  alkalische  Flüssigkeiten,  unter  keiner  Bedingung 
aber  darf,  der  leichten  Löslichkeit  des  chromsauren  Silberoxyds  wegen, 
freie  Säure  zugegen  sein.  —  So  trefflich  diese  Methode  bei  reinen  chlor- 
haltigen Flüssigkeiten  ist,  so  stösst  man  doch  bei  ihrer  Anwendung  auf 
den  Harn  auf  erhebliche  Missstände,  hervorgebracht  durch  die  nothwendig 
neutrale  Reaction  desselben.  Viele  vergleichende  Versuche,  die  ich  einmal 
nach  Liebig's  Methode,  dann  nach  Mohr 's  und  endlich  auf  gewichts- 
analytischem Wege  ausführte,  gaben  mir  bei  der  Titrirung  mit  Silber- 
lösnng  unter  Zusatz  von  chromsaurem  Kali  immer  ein  zu  hohes  Resultat. 
Der  Grund  davon  lässt  sich  leicht  finden.  Führt  man  genau  nach  Mohr's 
Methode  eine  Titrirung  zu  Ende,  setzt  jetzt,  um  das  gebildete  chrom- 
saure Silberoxyd  wieder  zu  zersetzen,  einige  Tropfen  Kochsalzlösung  zu 
bis  die  Farbe  der  Ilüssigkeit  wieder  rein  gelb  geworden  ist,  so  ist  der 
nun  gebildete  Niederschlag  kein  reines  Chlorsilber.  Filtrirt  man  den- 
selben bei  Abschluss  des  Lichtes  ab  und  behandelt  man  ihn  nach  dem 
Auswaschen  mit  kalter  verdünnter  Salpetersäure,  so  färbt  sich  diese  und 
im  Filtrat  lässt  sich  mit  Salzsäure  eine  nicht  unerhebliche  Menge  von 
Silber  nachweisen.  —  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  in  neutraler  Flüssig- 
keit wird  Silberoxyd  durch  die  Färb-  und  Extractivstoffe ,  sowie  auch 
durch  die  Harnsäure,  mit  niedergeschlagen,  wodurch  nothwendig  eine 
Ungenauigkeit  der  Methode  erwachsen  muss.  Die  Phosphorsäure  stört 
das  Resultat  nicht,  denn  das  chromsaure  Silberoxyd  bildet  sich  vor  dem 
phosphorsauren  (vergleiche  §.   13  C.  4).     (Analytische  Belege.) 

Auch  selbst  in  saurer  Lösung  sind  die  Färb-  und  Extractivstoffe  etc. 
nicht  ganz  ohne  Einfluss,  daher  ich  es  vorziehe,  nach  Mohr 's  Vorschlag, 
diese  Stoffe  durch  Abdampfen  des  Harns  unter  Zusatz  von  etwas  reinem 
Salpeter  und  schwaches  Glühen    des  Rückstandes  gänzlich  zu  zerstören. 

B.  Bereitung  der  Lösungen. 

1.  Salpetersaare  SilboroxydlOsung  von  bekanntem  Gehalt.  Diese  Lo- 
sung muss  im  Liter  18,469  Grm.  Silber  enthalten ,  so  dass  1  CG.  derselben  10  Mgrrm.  Chlor- 
natrium oder  6,065  Mgrm.  Chlor  entspricht.  Man  löst  daher  18,469  Grm.  chemisch  reines 
Silber  in  Salpeters&ure  auf,  verdampft  die  Lösung  im  Wasserbade  zur  Trockne,  erw&rmt  bis  alle 
freie  Salpetersäure  entfernt  ist,  nimmt  den  Rückstand  mit  destillirtem  Wasser  auf  und  yerdQunt 
die  erhaltene  Lösung  bis  zum  Liter.  —  Steht  chemisch  reines ,  geschmolzenes ,  salpetcrsaures 
Silberoxyd  zur  Verfügung,  so  wiegt  man  einfach  29,075  Grm.  ab,  löst  in  Wasser  und  yerdQnnt 
zum  Liter. 

2.  Eine  kalt  gesättigte  Lösung  von  neutralem  chromsauren  Kali. 

C.  Ausfuhrung  im  Harn. 

5 — 10  CC.  Urin  bringt  man  in  eine  kleine  Platinschale,  setzt  1 — 2  Grm. 
chlorfreien  Salpeter  hinzu  und  dampft  im  Wasserbade  zur  Trockne  ab.  Den 
Rückstand  erhitzt  man  darauf  über  freiem  Feuer  zuerst  gelinde,  später 
stärker  bis  die  Kohle  sich  vollständig  oxydirt   und  der  Rückstand  eine 
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geschmobetie  weisse  Salzmasse  darstellt.  Die  Operation  gelingt  in  dieser 
Weise  leicht  und  sicher,  da  der  grosse  Ueberschuss  von  Salpeter  die  sonst 
heftige  Deflagration  sehr  mässigt.  Die  vollkommen  weisse  Salzmasse  löst 
man  darauf  in  wenig  Wasser,  bringt  die  Lösung  in  ein  Becherglas  und 
spOlt  die  Platinschale  sorgfältigst  mit  der  Spritzflasche  nach.  Zu  der  alkalisch 
reagirenden  Flüssigkeit  giebt  man  so  lange  tropfenweise  sehr  verdünnte 
reine  Salpetersäure,  bis  schwach  saure  Reaction  eingetreten  ist,  die  man 
alsdann  durch  eine  Messerspitze  voll  gefällten  kohlensauren  Kalk  wieder 
beseitigt.  Den  überschüssigen  kohlensauren  Kalk  filtrirt  man  vor  der  Titrt- 
rung  nicht  ab,  da  er  der  Endreaction  durchaus  nicht  hinderlich  ist.  Der 
Mischung  setzt  man  2 — 3  Tropfen  der  chromsauren  Kalilösung  hinzu  und 
lässt  darauf  unter  Umrühren  die  neutrale  Silberlösung  so  lange  zufliessen, 
bis  eine  deutlich  röthliche  Nuance  auch  nach  dem  Umrühren  bleibend  ent- 
steht. Die  Reaction  ist  sehr  schön;  die  zuerst  schwach  canariengelbe 
Flüssigkeit  zeigt  an  den  Eiufallstellen  der  Silberlösung  rothe  Flecken, 
die,  so  lange  noch  Chlornatrium  vorhanden,  beim  Umrühren  verschwin- 
den. Sobald  aber  letzteres  durch  weiteren  Zusatz  der  Silberlösung  voll- 
ständig zersetzt  ist,  erzeugt  der  nächste  Tropfen  eine  bleibende  röthliche 
Nuance  von  gebildetem  chromsaurem  Silberoxyd,  womit  das  Ende  des 
Versuchs  angezeigt  wird. 

Jeder  CG.  der  bis  zu  diesem  Punct  verbrauchten  Silberlösung  zeigt 
10  Milligrm.  Chlornatrium  oder  6,065  Milligrm.  Chlor  an.  Haben  wir 
also  z.  B.  auf  5  CC.  Urin,  5  CC.  Silberlösung  verbraucht,  so  enthalten 
diese  50  Millignn.  NaCl.  1000  CC.  Urin,  also  10,0  Grm.  NaCl.  oder 
6,065  Grm.  Chlor. 

Pri  br  am  *)  zcrstOrt  die  organischen  Stoffe  in  der  Siedhitze  mit  Obermangansanrem  Kali. 
10  GG.  Urin  werden  mit  50  CG.  Chamilleonlösung  (1  —  2  Grm.  Salz  im  Liter)  erhitzt  und  in 
dem  Filtrat  das  Chlor  wie  gewöhnlich  bestimmt.  Ich  habe  nach  diesem  Verfahren  h&ufig  keine 
gflnstigen  Resultate  erhalten.  In  meinen  Versuchen  zersetzten  10  CC.  normaler  Urin  oft  4mal 
mehr  chemisch  reines  übermangansaures  Kali  als  Pri  br  am  angiebt.  Es  bildet  sich  dabei,  wie 
leicht  nachzuweisen,  eine  erhebliche  Menge  von  Oxals&ure,  und  die  Titrimng  mit  Silberlösung 
ergab  nicht  selten ,  namentlich  bei  ooncontrirten  Urinen ,  in  dem  wasserhellen ,  aber  ziemlich 
stark  TerdUnntem  Filtrat  erheblich  mehr  Chlor  als  die  oben  beschriebene  Methode,  der  ich  daher 
unbedingt  den  Vorzug  gebe.    (Analyt.  Belege.) 

Auch  die  L  i  e  b  i  g*sche  **)  ChlorbcstlmmuDg  mit  salpctei-saurem  Quecksilberoxyd  giebt,  ab- 
gesehen davon ,  dass  sie  in  manchen  F&Ilen  ganz  im  Stiche  Iftsst,  bei  nicht  sehr  exactem  Aus- 
führen h&uflg  absolut  unrichtige  Resultate.  Was  leichte  Handhabung  und  sicheres  Gelingen  be- 
trifft, steht  sie  der  Methode  mit  Silber  weit  nach,  daher  ich  mich  in  Botreff  derselben  auch  da- 
mit begnüge,  auf  die  Original-Abhandlung  zu  verweisen. 

§.  64.    Bestimmung  der  Phosphorsäure. 

A.  Princip.  Versetzt  man  eine  heisse  Lösung  eines  in  Wasser  oder 
Essigsäure   löslichen  phosphorsauren  Salzes,    bei  Gegenwart  freier  Essig- 


•• 


•)  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie.  Bd.  9,  p.  428. 
)  Annalen  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  85,  p.  297. 
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Säure,  mit  einer  Ijösung  von  essig-  oder  salpetersaurem  Uranoxyd,  so 
entsteht  sogleich  ein  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Uranoxyd.  Ent- 
hält die  Lösung  Ammonsalze  in  grösserer  Menge,  so  ist  auch  der  Nieder- 
schlag ammonhaltig.  Das  so  gefällte  phosphorsaure  Uranoxyd  enthält 
auf  19,91  Th.  PO5  80,09  Th.  Uranoxyd  und  zeigt  sich  als  ein  weiss- 
gelher,  leicht  ins  Gränliche  spielender  Niederschlag,  der  in  Wasser  und 
Essigsäure  vollkommen  unlöslich  ist,  von  Mineralsäuren  aber  aufgenommen 
wird.  Da  der  Niederschlag  eine  schleimige  Beschaffenheit  hat^und  sich 
nicht  ganz  leicht  absetzt,  so  kann  man  in  der  Flüssigkeit  durch  Auf- 
hören der  Fällung  den  Endpunct  der  Keaction  nicht  wahrnehmen,  daher 
map  zur  Entscheidung,  ob  alle  Phosphorsäure  gefällt  ist,  einen  kleinen 
Ueberschuss  von  Uranoxyd  zusetzen  muss,  der  mit  Leichtigkeit  durch 
die  überaus  empfindliche  Reaction  der  Uranoxydsalze  mit  Blutlaugensalz 
sicher  entdeckt  werden  kann.  Uranoxydsalze  geben  bekanntlich  mit 
Ferrocyankalium  einen  rothbraunen  Niederschlag,  wodurch  auch  die  ge- 
ringsten Spuren  von  Uranoxyd  noch  durch  eine  entsprechende  rothbraune 
Färbung  der  Flüssigkeit  angezeigt  werden.  —  Das  einmal  gefällte  Uran- 
oxyd wird  nicht  wie  das  frisch  gefällte  phosphorsaure  Eisenoxyd  durch 
Ferrocyankalium  zersetzt,  daher  man  zur  Prüfung  auf  überschüssiges 
Uranoxyd  direct  einen  Tropfen  der  Mischung  mit  Ferrocyankaliumlösung 
zusammenbringen  kann.  Ist  kein  freies  Uranoxyd  zugegen,  so  fäi'bt  sich 
die  Mischung  nicht,  der  leiseste  Ueberschuss  von  Uranoxyd  giebt  sich 
aber  sogleich  durch  eine  entsprechende  röthliche  Färbung  mit  aller 
Sicherheit  zu  erkennen.  Das  phosphorsaure  Uranoxyd  ist  ferner  eine 
ganz  constante  Verbindung,  die  in  einer  Lösung,  welche  überschüssiges 
Uransalz  enthält,  nicht  wie  das  phosphorsaure  Eisenoxyd  in  eine  basischere 
Verbindung  übergeht,  daher  man,  wenn  die  Endreaction  einmal  deutlich 
eingetreten  ist,  dieselbe  noch  nach  tagelangem  Stehen  wieder  hervorrufen 
kann,  was  bei  der  früher  gebräuchlichen  Titrirung  mit  Eisenchlorid  schon 
nach  wenigen  Minuten  nicht  mehr  der  Fall  ist,  und  wodurch  letztere 
Methode  im  höchsten  Grade  unsicher  und  fehlerhaft  wird. 

Bei  Gegenwart  von  essigsaurem  Natron  ist  jedoch  die  Reaction  von 
Ferrocyankalium  auf  Uransalze  nicht  so  empfindlich,  wie  in  rein  wässeri- 
ger Lösung.  Man  kann  sich  hiervon  leicht  überzeugen,  wenn  man  50  CC. 
Wasser  und  50  CC.  einer  Lösung  von  essigsaurem  Natron,  die  0,5  Grm. 
des  letzteren  und  1  Grm.  freie  Essigsäure  enthält,  neben  einander  mit 
0,2  CC.  derselben  Uranoxydlösung  versetzt,  und  darauf  beide  mit  Ferro- 
cyankalium prüft.  Das  destillirte  Wasser  wird  sogleich  eine  sehr  deut- 
liche Braunfärbung  zeigen,  während  die  Lösung  von  essigsaurem  Natron 
eine  viel  schwächere  Reaction  giebt,  die  erst  allmählich  nachdunkelt.  Bei 
einem  grösseren  Gehalt  an  essigsaurem  Natron  bleibt  die  Reaction  Anfangs 
ganz  aus  und  tritt  erst  auf  vermehrten  Zusatz  von  Blutlaugensalz  nach 
längerer  Zeit  ein.    Dieser  Umstand  ist  von  der  grössten  Wich- 
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tigkeit,  denn  dadurch,  dass  man  bei  der  Titrirnng  der 
Phospborsänre  mit  Uranoxydsalzen  (z.  B.  aaf  je  50  CG- 
Urin)  bald  mehr,  bald  weniger  essigsaures  Natron  zusetzt, 
wird  man  bald  mehr,  bald  weniger  Uranlösung  bei  glei- 
chem Gehalt  an  Phosphorsäure  gebrauchen,  um  die  End- 
reaction  mit  Ferrocyankalium  zu  erhalten,  und  dadurch 
einen  Fehler  begehen,  der  sich  jedoch  leicht  beseitigen 
lässt,  wenn  man  immer  ein  gleiches  Volum  Flfissigkeit 
nimmt  und  dieses  stets  mit  gleichen  Mengen  von  essig- 
saurem Natron  vor  der  Titrirung  versetzt. 

B.  Bereitung  der  Lösungen. 
A.  Phosphors&arelGsang  Ton  bekanotem  Qehalt.  Dieser  gibt  man  zweck- 
m&Bsig  eine  solche  Conoentration ,  dass  50  CC.  derselben  0, 1  Grm.  PCs  enthalten ,  damit  sie 
dem  normalen  Harn  an  Phosphors&are  möglichst  nahe  steht.  Man  kann  dieselbe  aas  chemisch 
reinem,  wohl  krystallisirtem,  nicht  verwitterten  phosphorsaaren  Natron  leicht  bereiten.  Reine 
Krystalle  desselben  werden  anf  s  Feinste  zerrieben,  durch  Pressen  zwischen  Fliesspapier  getrocknet, 
davon  10,085  Grm.  genan  abgewogen  and  zum  Liter  gelöst.  —  50  CC.  enthalten  alsdann  genau 
0,1  Grm.  POs. 

b.  LOsnng  von  essigsaarem  Natron.  Ich  habe  mich  dnrcb  viele  Vefsache  Aber- 
zeugt,  dass  auf  50  CC.  Urin  0,5  Grm.  essigsaures  Natron  in  allen  F&Uen  ausreichend  sind.  Man 
lOst  daher  100  Grm.  essigsaures  Natron  in  900  CG.  V^asser  auf  und  bringt  diese  Lösung  durch 
100  CC.  Acetum  oonoentratum  zum  Liter.  Bei  der  Titrirnng  versetzt  man  50  CC.  Urin  mit  5 
CC.  dieser  saoren  LOsung  von  essigsaurem  Natron. 

c.  UranoxydlGsung.  Man  lOst  k&ufliches  reines  Uranoxyd  oder  gelbes,  kohlensaures 
Uranoxyd-Natron  in  reiner,  namentlich  von  brenzlichen  Stoffen  freier  Essigs&ure  auf,  verdünnt 
die  Lösung  und  stellt  ihren  Wirkungswerth  mit  der  phosphorsauren  NatronlOsung  a  von  be- 
kanntem Gehalt  fest.  Ich  habe  es  zweckmässig  gefunden  die  Uranoxydlösung  so  einzurichten, 
daas  1  CC.  derselben  nur  0,005  Grm.  PhosphorsAore  WM  und  anzeigt  50  CC  unserer  Phos- 
phoi8&m!«löSQng  a  =  0,1  Grm.  POs  werden  demnach  genau  20  CC  Uranlösnng  bedttrfen  und 
diese  mfissen  also  erstens  0,4028  Grm.  Uranoxyd  zur  Fällung  der  POs  und  zweitens  einen  ge- 
ringen Ueberschttss  von  Uranoxyd  zur  Anzeigte  der  Endreaction  enthalten.  Man  misst  daher 
50  CC  der  Phosphorsfiurelösung  a  (0,1  Grm.  PCs)  ab,  l&sst  sie  in  ein  Bechorglas  fliessen,  setzt 
6  CC  der  sauren  LOsnng  des  essigsauren  Natrons  b  hinzu  und  erhitzt  im  Wasserbade  anf  90 
bis  100^  C.  Jetzt  l&sst  man  die  Uranlösung  zofliessen  und  prflft  zuerst  von  je  '/i  CC  zum 
anderen,  ob  die  Endreaction  eintritt.  Man  breitet  zu  diesem  Zweck  ein  oder  zwei  Tropfen  der 
Mischung  auf  einer  weissen  Porzellanfl&cho  etwsA-aos  und  bringt  darauf  in  die  Mitte  des  Tropfens, 
mit  Hülfe  eines  dünnen  Glasst&bchens  ein  kleines  Tröpfchen  einer  schwach  gelbgeiHrbten  Blut- 
laugeusalzlösung.  Ist  auch  nur  eine  Spur  überschüssiges  Uranoxyd  in  der  Mischung ,  so  wird 
sich,  da  wo  die  Ferrocyankaliumlösnng  hingebracht,  eine  röthlich-braune  Insel  bilden,  die,  um- 
geben von  der  farblosen  oder  schwach  gelblich  gef&rbten  Flüssigkeit ,  sich  mit  grosser  Schärfe 
wahrnehmen  lässt.  Ich  ziehe  diese  Art  der  Prüfung  jeder  anderen  vor ;  hat  man  nach  wieder- 
holter Prüfung  und  erneuertem  Zusatz  der  Uranlösung  endlich  eine  schwache  Endreaction  be- 
kommen ,  so  erhitzt  man  wieder  einige  Minuten  im  V^asserbade  und  macht  die  Prüfung  noch 
einmal.  Tritt  auch  jetzt  die  Reaction  wieder  deutlich  ein ,  so  ist  der  Versuch  beendigt.  —  50 
CC.  unserer  Phosphorsäurelösnng  sollen  20  CC  Uranlösung  bedürfen ,  jeder  CC  der  letzteren 
soD  also  5  Mgrm.  PCs  fällen  und  anzeigen.  Setzen  wir  den  Fall ,  wir  hätten  anf  50  CC  P06- 
lösung  18,0  CC  Uranlösung  verbraucht,  so  müssen  wir  also  auf  je  180  CC  derselben  noch 
20  CC  V^asser  zusetzen.  Man  misst  daher  1  Liter  der  Uranlösung  ab ,  berechnet  die  nöthige 
Wassermenge  und  setzt  diese  zu.  In  unserem  Falle  würden  also  auf  1000  CC  der  Uranlösung 
111,2  CC  Wasser  zuzusetzen  soin,  um  die  gewünschte  Concentration  zu  bekommen.    Es  ist 
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jedoch  zweckmässig ,  die  berechnete  Wassermenge  nicht  auf  einmal  zuzusetzen  sondern  etwas 
weniger,  jetzt  noch  einmal  mit  der  PhosphorR&urelösung  zu  prüfen  und  nun  erst  die  UranlOsung 
fertig  zu  machen.  —  Haben  wir  z.  B.  das  zweite  Mal  auf  50  CG.  der  PO^-lösung  (0,1  Grm. 
P06)  19,8  CG.  Uranlösung  verbraucht,  so  setzen  wir  jetzt  auf  je  198  CG.  derselben  2  CG. 
Wasser  zu  und  machen  eine  neue  und  damit  die  letzte  Probe  mit  der  phosphorsauren  Natron- 
lösung.  —  Eine  solche  Uranlösung,  von  der  jeder  GG.  5  Mgrm.  PO5  f&llt  und  die  zugleich  einen 
kleinen  Ueberschuss  von  Uranoxyd  für  die  Endroaction  enthält,  muss  im  Liter  20,3  Grm.  reines 
Uranoxyd  enthalten.   (Aeq.  des  Uran  =  60.) 

C.  Ausführung  im  Harn. 

a.  Bestimmung  der  gesammten  Phosphoi'säuremenge. 

1 .  50  CC.  des  zuvor  filtrirten  Urins  bringt  man  in  ein  Becherglas, 
setzt  5  CC.  der  essigsauren  Natronlösuug  zu,  erhitzt  im  Wasserbade,  und 
lässt  darauf  die  üranlösung  aus  einer  in  Vio  CC.  getheilten  Mohr 'sehen 
Bürette  zufliessen.  Sobald  der  Niederschlag  sich  nicht  weiter  vermehrt, 
was  man  ziemlich  deutlich  wahrnehmen  kann,  wenn  man  am  Glasrande 
ohne  Umrühren  die  Uranlösung  langsam  zutreten  lässt,  nimmt  man  die 
Prüfung  vor.  Zu  diesem  Zwecke  giebt  man  1  oder  2  Tropfen  der 
Mischung  auf  eine  weisse  Porzellanfläche  und  bringt  mit  einem  dünnen 
Glasstabe  einen  Tropfen  einer  nur  schwach  gelblich  gefärbten  Blutlaugen- 
salzlösung in  die  Mitte  des  etwas  ausgebreiteten  Tropfens  der  Mischung. 
Ist  schon  ein  geringer  Ueberschuss  von  Uranoxyd  vorhanden,  so  bildet 
sich  da,  wo  die  Ferrocyankaliumlösung  hinzugekommen  ist,  ein  Inselchen 
von  röthlich  braunem  Schimmer,  das,  umgeben  von  der  farblosen  oder 
schwach  gelblich  gefärbten  Flüssigkeit,  sich  mit  grosser  Schärfe  wahr- 
nehmen lässt.  Ist  schwache  Endreaction  eingetreten,  so  erhitzt  man  noch 
eine  kurze  Zeit  (1 — 2  Minuten)  im  Wasserbade  und  prüft  wieder,  bleibt 
die  Reaction  auch  jetzt  deutlich,  entsprichtdieerhalteneFärbung 
der  Nuance,  bei  welcher  man  die  Uranlösung  Ursprung-, 
lieh  titrirt  hat,  so  ist  der  Versuch  beendigt.  Im  anderen  lalle 
aber  fährt  man  mit  dem  Zusatz  der  Uranlösung  so  lange  fort,  bis  die 
Endreaction  deutlich  und  bleibend  eintritt.  Sollte  man  aber  durch  zu 
unvorsichtigen  Zusatz  der  Uranlösung  den  richtigen  Endpunct  überschritten 
haben,  tritt  also  auf  Zusatz  von  Blutlaugensalz  bei  der  Probe  sogleich 
tiefe  Braunfärbung  ein,  so  setzt  man  der  Mischung  je  nach  Umständen 
noch  10  oder  20  CC.  Urin  hinzu  und  titrirt  jetzt  durch  vorsichtigeren 
Zusatz  der  Uranlösung  bis  zu  der  richtigen  Nuance.  Wie  schon  oben  be- 
merkt, verlangsamt  essigsaures  Natron  die  Reaction  von  Blutlaugensalz  auf 
Uranoxyd,  daher  denn  auch  die  einzelnen  Proben  nach  und  nach  dunkler 
werden,  wodurch  man  sich  nicht  irre  machen  lassen  darf.  Jedenfalls  ge- 
wöhne man  sich  daran,  die  erste  überaus  schwache  bräunliche  Färbung 
der  Mitte,  die  auch  nach  weiterem  Erhitzen  im  Wasserbade  (2 — 3  Mi- 
nuten) in  gleicher  Nuance  wieder  hervorgerufen  werden  kann,  als  das 
Ende  des  Versuchs  anzunehmen,  obgleich  nach  Verlauf  von  10 — 15  Mi- 
nuten die  Bräunung  an  Stärke  zunehmen  wird.  —  P  i  n  c  u  s  und  B  ö  d  e  k  e  r , 
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die  beide  nach  mir  ebenfalls  das  Uranoxyd  zu  gleichem  Zweck  vorschla- 
gen, fahren  die  Titrirung  in  der  Kälte  ans,  ich  ziehe  aber  unbedingt  die 
heisse  FlOssigkeit  vor,  da  die  vollständige  Ausscheidung  des  phosphor- 
sauren üranoxyds  in  heissen  Flüssigkeiten  ungleich  schneller  erfolgt.  — 
Hat  man  also  auf  50  CC.  Urin  bis  zum  Eintritt  der  ersten  schwachen, 
aber  in  der  Hitze  bleibenden  Reaction  z.  B.  20  CC.  Uranlösung  ver- 
braucht, so  enthalten  diese  0,100  Grm.  PO5,  was  leicht  auf  die  24stün- 
dige  Harnmenge  zu  berechnen  ist. 

2.  Noch  schärfer  fallen  die  Resultate  aus,  wenn  man  sämmtliche 
Phosphorsäure  aus  dem  Urin  durch  Magnesialösung  fällt  und  in  dem  aus- 
gewachsenen Niederschlage  die  Phosphorsäure  wie  oben  titrirt.  Man  fiült 
zu  diesem  Zweck  50  CC.  Urin  mit  Magnesiamixtur  (ein  klares  Gemenge 
von  Bittersalz,  Salmiak  und  Ammon)  und  lässt  zur  vollständigen  Ausschei- 
dung des  Niederschlags  mehrere  Stunden  stehen.  Man  sammelt  die  phos- 
phorsaure Ammon-Magnesia  auf  einem  kleinen  Filter,  wäscht  mit  ammon- 
haltigem  Wasser  (1  Th.  Ammon,  3  Th.  Wasser)  aus  und  spritzt  den 
Niederschlag  darauf,  nachdem  man  das  Filter  durchstossen,  in  ein  Becher- 
glas. Nach  dem  Erhitzen  im  Wasserbade  setzt  man  tropfenweise  Essig- 
säure bis  zur  vollständigen  Lösung  zu,  verdünnt  mit  Wasser  bis  zu 
50  CC,  giebt  5  CC.  der  essigsauren  Natronlösung  hinzu  und  titrirt  mit 
der  Uranlösung  genau  wie  oben  angegeben.  —  In  den  seltensten  Fällen 
ist  dieser  Umweg  nothwendig,  da  auch  bei  der  directen  Titrirung  im 
Harn  die  Resultate  schon  sehr  befriedigend  ausfallen.  Man  wird  nach 
dieser  zweiten  Methode  bei  ein  und  demselben  Hain  meistens  einige 
Zehntel  Cubikcentimeter  der  Uranlösung  weniger  gebrauchen,  was  auf  eine 
24sttlndige  Urinmenge  von  1500  CC.  etwa  0,15 — 0,2  Grm.  PO5  ausmacht. 

b.  Bestimmung  der  an  Erden  gebundenen  Phosphorsäure. 

Um  die  an  Erden  gebundene  Phosphorsäure  allein  zu  bestimmen, 
versetzt  man  je  nach  der  Concentration  100  oder  200  CC.  des  filtrirten 
Harns  mit  Ammon  bis  zur  alkalischen  Reaction  und  lässt  12  Stunden 
stehen.  Die  während  dieser  Zeit  ausgeschiedenen  Erdphosphate  sammelt 
man  auf  einem  Filter  und  wäscht  mit  ammonhaltigem  Wasser  (1  Th. 
Ammon  3  Th.  Wasser)  aus.  Ist  dies  geschehen,  so  stösst  man  das  Filter 
durch,  spritzt  den  Niederschlag  in  ein  Becherglas,  löst  ihn  unter  Erhitzen 
in  möglichst  wenig  Essigsäure  und  titrirt,  nachdem  man  5  CC.  der 
essigsauren  Natronlösung  zugegeben  und  das  ganze  Volum  auf  50  CC. 
gebracht  hat,  mit  der  Uranlösung  wie  unter  a.  beschrieben. 

Beispiel. 

50  CC.  bedurften  zur  Bestimmung  der  gesammten  Pbosphorsfture  18,4  CC.  Uranlösung 
=  0,092  Grm.  PhosphorsAure.  In  1000  CC.  also  1,840  Grm.  Zur  Bestimmung  der  an  Erden 
gebundenen  Pbosphorsfturo  wurden  fUr  100  CC.  Urin  6  CC.  Uranfösung  =  0,03  Qrm.  PO5  ver- 
braucht.  In  1000  CC.  also  0,800  Grm. 

Der  Harn  enth&It  also: 
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a.  Gesaminte  PO0  =  1340  Orm. 

b.  PO5  an  Erden  gebnnden  =  0,800     » 


e.  FOft  an  Alkalien  gebenden         =  1,540  Grm. 

§.  65.    Bestimmung  des  Säuregrades. 

A.  Princip*  Da  die  saure  Reaction  eines  Harns  nicht  allein  von 
saurem  phosphorsauren  Natron  bedingt  wird,  sondern  auch  noch  andere 
freie  Säuren,  wie  z.  B.  Milchsäure  etc.,  mit  dazu  beitragen  können,  so 
mnss  man  sich  bei  der  Bestimmung  der  Säure  damit  begnügen,  das  Sät- 
tigungsvermögen  derselben  mit  dem  einer  anderen  bekannten  Säure  zu 
yergleichen.  Hierzu  ist  die  krystallisirte  Oxalsäure  gewählt,  und  haben 
wir  also  bei  dieser  Bestimmung  festzustellen,  wie  viel  Oxalsäure  die  in 
einer  bestimmten  Menge  Harn  vorhandene  freie  Säure  entspricht.  Diesen 
Zweck  erreichen  wir  durch  genaues  Nentralisiren  der  bekannten  Hammenge 
mit  einer  Alkalilösung,  von  der  jeder  CG.  einer  bestimmten  Menge  Oxal- 
säure entspricht ;  hierzu  eignet  sich  Aetznatronlauge  am  besten,  da  dieselbe 
nicht  durch  Verdunstung,  wie  Ammon,  ihren  Wirknngswerth  ändert,  und 
zugleich  den  Neutralitätspunct  sehr  scharf  hervortreten  lässt. 

B.  Bereitung  der  Lösungen, 

a.  Oxals&QrelOsong  von  bekanntem  Gehalt.  Dieselbe  dient  uns  zur  Titri- 
mng  der  Aetznatronlaoge.  Man  stellt  sie  dar  durch  AoÜOsung  von  1  Grm.  reiner,  nicht  yer- 
witterter,  Oxals&ure  and  Verdünnung  bis  auf  100  GG.  Je  10  CC.  dieser  LOsung  enthalten  also 
dann  100  Mgrm.  Ozals&ure.  ^ 

b.  Lacmustinktur.  8  Grm.  Lacmus  digerift  man  I&ngere  Zeit  mit  20  Grm.  VfTasser 
und  ftHrirt  die  erhaltene  tiefblaue  LOsung. 

c  Aetznatronlauge.  Diesolbo  stellt  man  sich  wie  gewöhnlich  aus  koUensanrem 
Natron  mit  Aetzkalk  dar,  und  bestimmt  darauf  ihren  Wirknngswerth  mit  der  Ozals&ureVhiang 
a.   Joder  GG.  muss  10  Mgrm.  Oxals&ure  anzeigen. 

Mittelst  einer  Pipette  misst  man  10  GG.  der  Ozals&urelOsung  genau  ab,  Ifisst  dieselbe  in 
ein  kleines  Becherglas  fliessen  und  ftrbt  -sie  durch  einige  Tropfen  der  Lacmustinktur  deutlich 
roth.  Das  Glftschen  stellt  man  darauf  auf  eine  weisse  Unterlage,  und  trOpfelt  nun  die  yerdOnnte 
Natronlauge  zu,  bis  die  Fltlssigkeit  wieder  blau  geworden  ist.  Dieser  Pnnct  lisst  sich  mit  der 
grOssten  Sch&rfe  beobachten,  da  der  Uebergang  der  rothen  Farbe  in  die  blaue  ganz  pKttslich 
erfolgt.  Angottommen,  man  habe  hierzu  6  GG.  der  NatronUtaung  Terbraucht,  so  entsprochen 
diese  100  Mgrm.  Oxals&ure;  wir  setzen  daher  600  GG.  der  Natronlauge  400  CG,  yfaaBer  zu, 
und  bekommen  so  ein  Liter  Lauge,  Yon  der  1  GG.  genau  10  Mgrm.  Oxals&ure  entspricht.  Durch 
eine  zweite  Tltrfrung  überzeugen  wir  uns  nun  von  der  Richtigkeit  der  Verdünnung ;  ist  nach 
dem  letzten  Tropfen  von  10  GG.  die  blaue  F&rbung  eingetreten,  so  kann  die  Natronlauge  zur 
Bestimmung  der  S&ure  im  Harn  benutzt  werden. 

C.  Ausführung* 

Durch  die  Färbung  des  Harns  selbst  ist  es  unmöglich,  bei  der  Ti- 
trirung  demselben  Lacmustinktur  zusetzen  zu  können,  da  der  Uebergang 
von  Koth  in  Blau  in  einer  gefärbten  Flüssigkeit  nicht  mit  Schärfe  be- 
obachtet werden  kann.  Wir  mfissen  daher  beim  Harn,  um  die  Sättigung 
zu  bestimmen,  unsere  Zuflucht  zum  Lacmuspapier  nehmen,  und  führen  also 
die  Operation  auf  folgende  Art  aus: 
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Nachdem  man  50  oder  100  CG.  Harn  abgemessen  und  in  ein  Becher- 
glas gebracht  hat,  setzt  man  die  titrirte  Natronlauge  tropfenweise  zu. 
Nach  Verbrauch  von  je  ^2  ^^*  nimmt  man  mit  einem  Glasstabe  einen 
Tropfen  der  Flüssigkeit  heraus,  und  bringt  diesen  auf  ein  StOckchen 
empfindliches  blaues  Lacmuspapier.  Wird  die  Stelle,  wo  der  Tropfen 
liegt,  nach  einigen  Secunden  noch  roth,  so  fährt  man  mit  dem  Zusatz 
der  Natronlauge  fort,  bis  endlich  keine  Röthung  des  Papiers  mehr  zu 
bemerken  ist.  Jetzt  bringt  man  einen  Tropfen  auf  geröthetes  Lacmus- 
papier und  beobachtet,  ob  dieses  schon  gebläuet  wird ;  ist  dies  der  Fall, 
so  bemerkt  man  sich  das  Volum  der  verbrauchten  Natronlauge,  und 
macht  den  Versuch  mit  einer  neuen  Quantität  Harn  noch  einmal,  setzt 
jedoch  einige  Tropfen  weniger  zu  und  wird  nun,  durch  häufiges  Prüfen, 
den  Sättigungspunct  ganz  genau  treffen. 

§.  66-    Bestimmung  der  Schwefelsäure. 

A.  Prindp.  Die  Methode  der  Schwefelsäurebestimmung  beruht  ein- 
fach darauf,  dass  man  einer  bestimmten  Menge  Harn  so  lange  eine  Chlor- 
baryumlösung  von  bekanntem  Gehalt  zusetzt,  als  dadurch  noch  ein  Nieder- 
schlag von  schwefelsaurem  Baryt  erzeugt  wird.  Allein  hierbei  ist  wohl 
zu  beachten,  dass  sobald  man  einem  bestimmten,  mit  Salzsäure  schwach 
angesäuertem  Volum  Harn  eine  dem  Gehalt  an  Schwelelsäure  genau  äqui- 
valente Menge  Chlorbaryum  zusetzt,  ein  sogenannter  neutraler  Punct  ein- 
tritt, in  Folge  dessen  das  Filtrat  sowohl  mit  Schwefelsäure  als  auch  mit 
Chlorbaryumlösung  eine  geringe  Trübung  zeigt.  In  der  so  gebildeten 
Lösung  hat  pan  sich  Chlorkalium,  Chlorbaryum  und  schwefelsaures  Kuli 
in  einem  gewissen  Zustande  des  Gleichgewichts  zu  denken;  kommt  jetzt 
Chlorbaryum  oder  schwefelsaures  Kali  hinzu,  so  wird  dasselbe  gestört 
und  es  erfolgt  Ausscheidung  von  schwefelsaurem  Baryt  —  Bei  der  Ti- 
trining  der  Schwefelsäure  im  Urin  mit  Chlorbaryumlösung  kann  man 
letztere  nun  entweder  so  lange  zusetzen,  bis  der  neutrale  Punct  erreicht 
ist,  bis  also  im  Filtrat  sowohl  durch  einen  weiteren  Tropfen  der  Chlor- 
baryumlösung als  auch  in  einer  anderen  Probe  durch  einen  Tropfen  einer 
schwefelsauren  Kalilösung  eine  schwache  Trübung  entsteht,  oder  auch  so 
lange  bis  im  Filtrat  nur  ein  geringer  Ueberschuss  von  Baryt  durch 
schwefelsaures  Kali  angezeigt  wird. 

Je  nachdem  man  den  einen  oder  den  andern  Endpunct  wählt,  muss 
natürlich  die  Chlorbaryumlösung  eine  verschiedene  Concentration  haben. 
Titrirt  man  bis  zum  neutralen  Punct,  so  giebt  man  zweckmässig  der 
Chlorbaryumlösung  eine  solche  Concentration,  dass  1  CC.  derselben  genau 
eine  10  Mgrm.  Schwefelsäure  äquivalente  Menge  Baryt  enthält,  im  zweiten 
Falle  aber  muss  die  Barytlösung  noch  einen  geringen  Ueberschuss  von 
Baryt  enthalten,   wenn  jeder  CC.  10  Mgrm.  SO^   &llen  und  das  Ende 
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durch  eine  geringe  Barytreaction  im  Filtrat  angezeigt  werden  soll.  — 
Ich  habe  mich  Überzeugt,  dass  eich  der  neutrale  Panct  ziemlich  leicht 
treffen  lässt,  dass  die  Resultate,  wenn  man  bis  zu  diesem  Punct  titrirt, 
recht  befriedigend  ausfallen,  und  ziehe  es  dalier  vor,  die  Titrirong  der 
Schwefelsäure  ein  ftlr  alle  Mal  als  beendigt  anzusehen,  wenn  in  2  Proben 
des  klaren  Filtrats  sowohl  durch  Chlorbaryum,  als  auch  durch  schwefel- 
saures Kali  eine  gleich  schwache  Trübung  hervorgerufen  wird.  —  Mulder 
machte  zuerst  auf  diesen  neutralen  Punct  hei  der  Silhertitrirung  durch 
Chlomatrium  aufmerksam. 

B.  Bereäung  der  Lösungen. 

».  ChlorbaT<riiin1tleiiag,  Dies<i  LSsung  mnsB  so  concnntrirt  sein,  dw  1  CC.  dersolbon 
gonau  10  Hgrin.  Scbwefelsiiire  flilt.  Uan  bereitet  sie  einfach  durch  AoflCaen  Tun  30,6  Gm. 
Bopiil»ert«m,  krj'.talliairtein,  lufttroclienem  Chlnrbarjum  und  Verailnnan  der  Löaung-  bie  zum 
Llt«r.    1  CC.  entspricht  dann  10  MgTm.  vassarfreior  Scbwefelsiurs. 

b.  Ldsung-  von  seh  wefeUauTem  Kali.  Diese  aoll  der  ChlorbarfiinilSKung  genau 
äquivalent  sein;  man  bereitet  sie  durch  iatUiaaag  tod  SI.T'iS  Gmi.  gepulrerteni,  bei  100° 
getrocknetem,  chemiach  reinem,  schwefelsaureu  Kali  Diid  Terddnnen  der  LOsntig  bis  zum  Liter. 
j  CC.  enthalt  dum  10  Hgna.  SchweTehtnre  and  i>t  tieo  der  ChlorbaryumlCiaiin;  a.  genut 
Iquiralent. 

Fif.  fi7.  C.  Ausführung.    In  ein  möglichst  langbalsiges 

enges  Koohgläscben,  Fig.  27,   bringt   man  100  CC. 
des   zu  untersuchenden  Harns,    versetzt  ihn  mit  20 
bis    30  Tropfen  Salzsäure   und   erhitzt   im  Wasser- 
bade;   aus  der  ßürette  lässt  man  darauf  5 — 6  CC. 
der    Chlorharyumlösung    zufli essen    und    wartet    bis 
sich  der  schwefelsaure  Baryt  abgesetzt  hat.    In  der 
Koclihitze  wird  derselbe  ziemlich  schnell  diclit  und 
setzt  sich  darauf  recht  gut  ab.     Ist  die  Flüssigkeit 
klar  geworden,   so   setzt   man   einen  weiteren  CC. 
der  Chlorbaryamlüsung  zu,  erhitzt  and  filtrirt  durch 
ein  fingerhutgrosses  Filterchen  10 — 12  Tropfen  des 
Harns  in   ein   ganz   kleines   etwa  2"  langes  enges 
Rührchen  ab,   und   prüft  darauf,   ob  durch  Chlor- 
baryum   noch    ein    weiterer   Niederschlag    erzeugt 
I  wird   oder   nicht.     Ist  letzteres  der  Fall,   so   setzt 
'  man  zu  einer  neuen  Probe  einige  Tropfen  schwefel- 
saurer Kalilösung  und   wird  dadurch  erfahren,  ob 
man  schon  überschüssige  Barytlösung   zugesetzt  hat 
oder  nicht.     Hat  man   aber  in   der   ersten   Probe 
noch   eine   deutliche  Trübung  durch   Barytlösung  bekommen,   so  giesst 
man   die   Flüssigkeit    wieder    in    das  Kochgläschen   zurück,    spDIt  Fil- 
ter  und   Röhrchen   mit  etwas  Wasser  nach  und   giebt  auch   dieses  zu 
dem  Harn.     Hatte   man   bis  jetzt   etwa  8  CC.  Chlorbaryumlösung   ver- 
braucht, so  setzt  man  je  nach  der  Stärke  der  entstandeneu  Reaction  1, 
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2,  3  oder  4  weitere  CG.  derselben  za,  was  man  bei  einiger  Uebnng 
durch  den  bei  der  ersten  Prüfung  entstandenen  Trflbnngsgrad,  leicbt  za 
beurtheilen  lernen  wird,  erhitzt  bis  zur  Klärung,  filtrirt  wieder  einige 
Tropfen  zur  Prüfung  ab,  und  fährt  so  fort,  bis  endlich  in  dem  Filtrat 
keine  Trübung  durch  Chlorbarytm  mehr  entsteht.  Ist  dieses 
z.B.  nach  Verbrauch  von  13  CO.  der  Fall,  und  giebt  jetzt  schwefel- 
saures Kali  in  einer  neuen  Probe  einen  deutlichen  Ueberschuss 
von  Baryt  zu  erkennen,  so  weiss  man  also,  dass  der  richtige  Punct 
zwischen  12  und  13  CC.  liegen  muss,  und  die  100  CC.  Harn  also 
zwischen  120  und  130  Mgrm.  Schwefelsäure  enthalten. 

Man  misst  jetzt  aufs  Neue  100  CC.  Harn  ab,  versetzt  mit  20 — 30 
Tropfen  Salzsäure,  fügt  sogleich  12  CC.  der  ChlorbarjumlOsung  zu,  erhitzt 
und  prüft  einige  Tropfen  des  Filtrats  mit  ^/^q  CC.  der  Barytlösung.  Ent- 
steht sogleich  eine  deutliche  Trübung,  so  vereinigt  man  wieder  das  Filtrat 
mit  der  Hauptflüssigkeit,  setzt  weitere  ^/^g  CC.  Barytlösung  zu,  prüft 
abermals  das  Filtrat  und  fährt  so  fort,  bis  endlich  die  Chlorbaryumlösung 
erst  nach  mehreren  Secunden  eine  sehr  schwache  Trübung  erzeugt.»  Jetzt 
prüft  man  eine  zweite  Probe  des  Filtrats  mit  einigen  Tropfen  der  schwe- 
felsauren Kalilösung  und  wird  finden,  dass  auch  hierdurch  nach  einigen 
Secunden  eine  schwache  Trübung  entsteht,  so  dass  also  der  neutrale  Punct 
erreicht  und  damit  die  Titrirung  beendigt  ist.  Haben  wir  bis  zu  diesem 
Punct  etwa  12,8  CC.  Chlorbaryumlösung  verbraucht,  so  enthalten  die 
lOOCC.  Urin  0,128  Gnu.  SO3,  wonach  sich  leicht  die  24stündige  Menge 
berechnen  lässt.  —  Sollte  man  aber  schon  bei  dem  ersten  Versuch  den 
Punct  durch  zu  unvorsichtigen  Zusatz  der  Chlorbaryumlösung  weit  über- 
schritten haben,  so  setzt  man  einige  CC.  der  ganz  gleichwerthigen  schwe- 
felsauren Kalilösung  hinzu  und  sucht  nun  durch  vorsichtigeres  Zusetzen 
der  Barytlösung  die  Grenze  zu  treffen.  Die  Anzahl  der  zugesetzten  CC. 
der  schwefelsauren  Kalilösung  muss  man  natürlich  bei  der  Berechnung 
von  den  im  Ganzen  verbrauchten  CC.  der  Barytlösung  abziehen. 

So  langwierig  die  Operation  zu  sein  scheint,  so  lässt  sie  sich  doch 
in  einer  halben  Stunde  recht  gut  ausführen  und  giebt  befriedigende  Re-* 
sultate.  100  CC.  Urin  enthielten,  durch  Wägung  bestimmt,  0,129  Grm. 
SO3,  durch  Titrirung  bis  zum  neutralen  Punct  0,128.  —  100  CC.  eines 
anderen  Urins  gaben  durch  Wägung  bestimmt  0,139  Grm.  SO3,  durch 
Titrirung  0,137  Grm.  SOa«   (Analytische  Belege.) 

Bestimmung  durch  Wägung. 

100  CC.  flltrirten  Harns  misst  man  mit  einer  Pipette  ab,  lässt  denselben  in  ein  kleinds 
Becherglas  ansfliessen,  erhitzt  im  Wasserbade,  setzt  etwas  Salzsäure  and  daranf  Chlorbaryum- 
lösung in  geringem  Ueberschuss  zu.  Der  gebildete  schwefelsaure  Baryt  wird  sich  sehr  bald  ab. 
setzen  und  die  obenstehende  Flüssigkeit  Idar  werden.  Man  bringt  den  Niederschlag  Tollständig 
auf  ein  kleines  Filter,  dessen  Aschengehalt  bekannt  ist,  wischt  ihn  darauf  so  lange  mit  heissem 
Wasser  ans,  bis  die  ablaufenden  Tropfen,  mit  Schwefels&nre  geprüft,  dorchans  keine  Trübung 
Nenbaaer  n.  Vogel,  Analyse  des  Harn,  VL  Aufl.  12 
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mehr  geben,  und  trocknet ,  sobald  das  Auswaschen  beendet  ist.  Der  erhaltene  schwefelsaure 
Baryt  moss  nun  noch  gegiaht  werden;  man  trennt  ihn  daher  Tom  Filter  nnd  bringt  ihn  in 
einen  kleinen  gewogenen  Platinticgol.  Nachdem  man  darauf  das  Filter  auf  dem  Deckel  desselben 
yerbrannt  hat,  deckt  man  letzteren  auf  den  Tiegel,  doch  so,  dass  die  Asche  nicht  zu  dem  Nieder- 
schlag kommt,  und  glQht  eine  kurze  Zeit  stark.  Da  sich  aber  immer  mit  dem  schwefelsauren 
Baryt  organische  Stoffe  aus  dem  Harn  niederschlagen ,  so  wird  durch  diese  beim  Glfihen  etwas 
Schwefelbaryum  gebildet ;  man  muss  daher,  nachdem  der  Tiegel  wieder  erkaltet  ist,  seinen  Inhalt 
mit  einigen  Tropfen  verdOunter  Schwefels&ure  befeuchten  und  noch  einmal  glOhen,  bis  die  über- 
schüssige Schwefels&ure  wieder  verdampft  ist.  Jetzt  l&sst  man  denTiegel  in  einem  Glase  über  Schwe- 
fels&ure erkalten  und  wägt  ihn  alsdann.  Zieht  man  von  dem  Totalgewicht  das  des  Tiegels  und 
der  Filterasche  ab ,  so  erhält  man  als  Differenz  die  Menge  des  gefällten  schwefelsauren  Baryts, 
ans  dem  sich  leicht  die  Schwefe]8äm*e  berechnen  läset,  da  100  Th.  schwefelsaurer  Baryt  84,88 
Theile  Schwefelsäure  entsprechen. 

§.  67. 
1.    Bestimmung  des  Zuckers   nach  Fehling. 

A.  Princip.  Die  Bestimmungsmethode  des  Harnzuckers  beruht  auf 
der  in  §.  25  C.  7  besprochenen  Eigenschaft  desselben,  aus  alkalischen 
EupfervitrioUösungen  das  Rupfer  als  rotlies  Oxjdul  zu  fällen.  Wendet 
man  dazu  eine  Kupferlösung  von  bekanntem  Gehalt  an,  von  der  ein  be- 
stimmtes Volum  genau  durch  eine  gewisse  Menge  Hamzucker  reducirt 
wird,  so  kann  man  in  Zuckerlosungen  von  unbekanntem  Gehalt,  leicht  zur 
genauen  Bestimmung  des  darin  enthaltenen  Zuckers  kommen,  wenn  man 
das  Volum  bestimmt,  das  gerade  hinreichend  ist,  eine  abgemessene  Menge 
der  titrirten  Kupferlösung  vollständig  zu  zersetzen.  180  G.  Th.  Krümel- 
zucker (=  1  Aeq.)  fällen  das  Kupfer  aus  1247,5  G.  Th.  Kupfer- 
vitriol (=  10  Aeq.) 

B.  Bereitung  der  Kupferlösung, 

84,689  Grm.  reiner  krystallisirter  Eupferritriol  werden  in  etwa  200  Grm.  Wasser  gelöst; 
anderseits  lOst  man  178  Grm.  krystaUisirtes ,  chemisch  reines,  weinsaores  NatronkaU  in  500 
bis  600  Grm.  kaustischer  Natronlauge  von  1,12  spec.  Gew.  und  giesst  zu  dieser  basischen 
Losung  nach  und  nach  die  KupfcrritrioUösung.  Die  gemischten  klaren  Flüssigkeiten  verdflnnt 
man  darauf  bis  zum  Liter.  —  10  CG.  dieser  KupferlOsung  werden  genau  durch  0,05  Grm.  Ham- 
zucker reducirt.  —  Soll  die  KupferlOsung  sich  lange  Zeit  halten ,  so  ist  es  absolut  nOthig ,  sie 
in  kleine  Glftser  (40—80  Grm.)  zu  füllen,  diese  mit  guten  Stopfen  zu  schliessen ,  zu  versiegeln, 
nnd  im  KeDer  aufzubewahren. 

C.  Ausführung. 

um  mittelst  dieser  Methode  gflnstige  Kesultate  zu  erhalten,  ist  es 
ein  nothwendiges  Erforderniss,  den  auf  Zucker  zu  prüfenden  Harn  sowohl, 
als  auch  die  Kupferlösung  stark  zu  verdünnen.  Von  der  Kupferlösung 
versetzt  man  zweckmässig  10  CC.  mit  40  CG.  destillirtem  Wasser  und 
verdünnt  10  oder  20  CC.  des  filtrirten  Harns  vor  der  Prüfung  auf  sein 
zehn-  oder  zwanzigfaches  Volum,  so  dass  er  höchstens  VaVo  Zucker 
enthält. 

Nachdem  man  darauf  die  abgemessenen  und  verdünnten  10  CC.  der 
titrirten  Kupferlösung  in  einem  kleinen  Kölbchen  über  der  Lampe  bis  fast 
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zum  Sieden  erhitzt  hat,  setzt  man  aus  der  Bürette  den  ebenfalls  verdünn- 
ten Harn,  zuletzt  tropfenweise,  bis  zur  vollständigen  Reduction,  bis  die 
Flüssigkeit  also  farblos  geworden  ist,  zu.  Hierbei  ist  jedoch  mancherlei 
zu  beobachten.  Sobald  nämlich  die  ersten  Tropfen  der  Zuckerflüssigkeit 
in  die  heisse  Kupferlösung  kommen,  beginnt  die  Ausscheidung  von  Oxydul. 
Das  Gemisch  erscheint  durch  das  in  der  blauen  Lösung  suspendirte  rothe 
Kupferoxydul  grünlich  rothbraun,  je  mehr  Zuckerlösung  man  jedoch  zu- 
setzt, je  reichlicher  und  röther  wird  der  Niederschlag,  und  erst  nachdem 
derselbe  eine  hochrothe  Färbung  angenommen  hat,  und  die  Flüssigkeit 
vollkommen  farblos  geworden  ist,  kann  man  den  Versuch  als  beendigt 
ansehen. 

Am  sichersten  und  schnellsten  gelingt  der  Versuch  in  folgender  Weise. 
Sobald  die  in  dem  Kölbchen  befindliche  Mischung  bei  ganz  gelindem 
Sieden  nach  wiederholtem  Zusatz  des  verdünnten  Urins  anfängt  eine  rothe 
Farbe  anzunehmen,  nimmt  man  das  Kölbchen  vom  Feuer  und  lässt  das 
ausgeschiedene  Kupferoxydul  sich  absetzen,  was  um  so  leichter  und 
schneller  erfolgt,  je  näher  man  dem  Punct  der  vollständigen  Reduction 
des  Kupferoxyds  bereits  gekommen  ist.  Die  leisesten  Spuren  der  Blau- 
förbung  lassen  sich  nun  noch  mit  grosser  Schärfe  wahrnehmen,  wenn 
man  das  Kölbchen  zwischen  das  Auge  und  ein  Fenster  bringt  und  die 
Flüssigkeit  bei  horizontal  durchfallendem  Lichte  betrachtet.  Sollte  man 
von  dem  Endpuncte  noch  weiter  entfernt  sein,  so  setzt  sich,  wie  gesagt, 
das  bereits  ausgeschiedene  Kupferoxydul  langsamer  ab,  allein  die  Blau- 
färbung lässt  sich  auch  dann  bei  durchfallendem  Lichte  noch  sehr  deut- 
lich sehen,  wenn  man,  während  man  hindurch  sieht,  die, Mischung  in 
eine  rotirende  Bewegung  versetzt.  Je  mehr  endlich  das  Blau,  aus  der 
immer  dem  Kochpunct  sehr  nahen  Flüssigkeit  verschwindet,  je  vorsich- 
tiger mnss  man  die  Zuckerlösung  zufliessen  lassen,  allein  endlich  tritt 
nach  wiederholtem  Zusatz  der  letzteren  und  fortgesetztem  Erhitzen  ein 
Punct  ein,  wo  mit  1  oder  2  Tropfen  Zuckerlösung  der  letzte  blaue 
Schimmer  verschwindet  und  einer  sehr  schwach  gelblichen  Nuance  Platz 
macht.  Die  Reaction  ist  jetzt  vollendet  und  sämmtliches  Kupferoxyd 
reducirt ,  wovon  man  sich  jedoch  der  Sicherheit  wegen  durch  weitere 
Prüfungen  überzeugt.  Man  filtrirt  daher  von  der  kochenden  Flüssigkeit 
in  3  Proberöhren,  säuert  die  eine  Probe  des  absolut  klaren  Filtrats  mit 
Salzsäure  an  und  prüft  mit  Schwefelwasserstoffwasser,  die  2*®  dagegen 
nach  dem  Ansäuern  mit  Essigsäure,  durch  Zusatz  von  Blutlaugensalz. 
Keines  der  beiden  Reagentien  darf  die  Flüssigkeit  verändern,  ersteres 
daher  nicht  schwarz,  letzteres  nicht  rothbraun  färben  oder  gar  fällen. 
Verhalten  sich  beide  indifferent,  so  kann  man  überzeugt  sein,  dass  alles 
Kupfer  reducirt  und  gefällt  ist  und  man  also  hinreichend  Zuckerlösung 
zugesetzt  hat.  Hierbei  ist  jedoch  wohl  zu  beachten,  dass  das  Kupfer- 
oxydul sich  sehr  schnell  wieder  oxydirt  und  auflöst,   daher  zur  Prüfung 
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der  Flflssigkeit,  sogleich  nach  Beendigung  des  Yersnchs,  kochend  abfiltrirt 
werden  mnss,  denn  nach  dem  Erkalten  wird  sie  immer  eine  bläuliche 
Farbe  von  wieder  gelöstem  Kupferoxyd  angenommen  haben. 

Hat  sich  durch  die  angeführten  Reagentien  kein  unzersetztes  Eupfer- 
oxyd  mehr  gefunden,  so  kann  man  dennoch  einen  Fehler  begangen  haben, 
indem  man  von  dem  Harn  zuviel  zusetzte,  wodurch  natürlich  der  Gehalt 
an  Zucker  kleiner  ausfallen  würde,  als  er  wirklich  ist.  Man  versetzt 
daher  die  dritte  Probe  des  klaren  fast  farblosen  Filtrats  mit  einigen 
Tropfen  Kupferlösung  und  erhitzt  zum  schwachen  Sieden.  Auch  selbst 
bei  Spuren  überschüssig  zugesetzten  Zuckers  entsteht  nach  kurzer  Zeit 
ein  deutlich  rother  Schimmer,  der  sich  namentlich  schön  und  leicht  bei 
auffallendem  Liebte  wahrnehmen  lässt.  —  Bei  grösseren  Mengen  über- 
schüssig zugesetzten  Zuckers  zeigt  das  Filtrat  eine  gelbe  Farbe;  es  bleibt 
dann  nichts  weiter  übrig,  als  den  Versuch  noch  einmal  vorsichtiger  zu 
machen,  was  überhaupt  als  Controle  immer  anzurathen  ist. 

Nimmt  man  jedoch  den  Versuch  in  einem  Kölbchen,  was  zuerst  von 
A.  Ziegler  angerathen  ist,  in  der  beschriebenen  Weise  vor,  so  wird 
man  bei  einiger  Uebung  den  richtigen  Endpunct  übereinstimmend  und 
mit  grosser  Schärfe  treffen,  wovon  ich  mich  hinlänglich  überzeugt  habe. 

Das  Volum  des  verbrauchten  Harns  enthält  also,  wie  gesagt,  0,05  Grm. 
Zucker.  Da  nun  der  Zuckergehalt  der  Flüssigkeit  umgekehrt  proportional 
ist  dem  verbrauchten  Volum,  so  hat  man,  um  den  Procentgehalt  des  Harns 
an  Zucker  zu  erfahren,  5  zu  dividiren  durch  die  verbrauchte  Menge  des 
Harns  in  Cubik-Centimeter,  wenn  derselbe  nicht  verdünnt  war;  war  er 
aber  z.  B.  auf  das  zwanzigfache  Volum  verdünnt,  so  hat  man  20  X  ö  =  100 
durch  die  verbrauchten  CG.  zu  dividiren. 

Von  den  übrigen  Harnbestandtheilen  ist  es  wohl  hauptsächlich  die  Harnsäure,  die  bekannt- 
lich die  KupferlOsung  beim  Kochen  reducirt  und  daher  auf  das  Resultat  influiren  kann.  F  e  h  1  i  n  g 
fiUlt  daher  den  Harn  mit  Bleiessig  aus.  B r  11  ck e  aber  verwirft  diese  Ausfftllung,  weil  nach  ihm 
ein  grosserer  oder  geringerer  Theil  des  Zuckers  mit  niederfallen  soll.  Reiner  aus  Harn  dargestellter 
FmchtzQcker  wird  Jedoch  durch  Bleiessig  nicht  gefällt  und  es  kann  also  höchstens  von  einem 
mechanischen  Mitniedorreissen  die  Rede  sein.  Fehling  experimontirte  mit  normalem  Harn, 
dem  10— •12°/o  Zucker  zugesetzt  waren.  Hat  man  es  aber  mit  einem  diabetischen  Urin  von 
etwa  8^/o  zu  thun,  so  bedarf  man,  wenn  10  CG.  desselben  bis  auf  200  GG.  yerdUnnt  sind,  zur 
Zersetzung  von  10  GG.  Fehliug'scher  Lösung  nur  12,5  GG.  dieser  yerdünnton  Flttasigkeiti 
entsprechend  0,6  GG.  des  ursprttnglichen  Harns.  Die  in  0,6  GG.  diabetischen  Harn  enthaltene 
Harnsäure  möchte  eine  sehr  geringe  Menge  sein. 

Ich  habe,  um  mich  vor  der  Einwirkung  derselben  zu  Überzeugen,  mehrere  Versuche  mit 
diabetischem  Harn  gemacht  und  zwar : 

a.  10  GG.  Harn  wurden  auf  200  GG.  Terdttnnt  und  direct  zur  Titrirung  benutzt.  In 
mehreren  Versuchen  wurden  12,8  GG.  verbraucht. 

b.  10  GG.  Harn  worden  mit  188  GG.  Wasser  und  2  GG.  Bleiessig  (die  zur  Fällung  mehr 
als  ausreichend  waren)  verdünnt.  Nach  1 2  Stunden  wurde  filtrirt  und  vom  Filtrat  zu  10  GG. 
Fehling^scher  Lösung  genau  12,2  GG.  verbraucht. 

c  150  GG.  Harn  wurden  mit  5  GG.  Salzsäure  von  1,1  spec.  Gew.  48  Stunden  bei  5—6^  G. 
der  Bohe  überlassen.  —  10,88  GG.  (ontsprechend  10  GG.  des  ursprünglichen  Harns)  von  dem 
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▼on  der  aasgeschiedenen  HamsAore  abfiltrirten  Harn  worden  anf  200  CC.  Terdttnnt  und  txu 
Titrirung  benatzt.   In  mehreren  Versuchen  wurden  12,3  CC.  verbraucht. 

Dieselben  Yersucho  worden  mit  diabetischem  Harn  von  anderen  Tagen  mehrmals  wieder- 
holt, ohne  dass  sich  irgend  nennenswerthe  Abweichungen  bei  den  verschiedenen  Methoden  im 
Resultat  zeigten.  Abgesehen  hiervon  mag  aber  in  vielen  F&llen  ein  Aasfällen  mit  Bleiessig 
zweckmässig  sein,  und  wenn  dieses  in  dem  zuvor  bis  auf  höchstens  0,5 7o  verdünnten  Harn  ge- 
schieht, so  wird,  wie  auch  aus  den  Fehling'schen  Versuchen  hervorgeht,  die  mit  niederge- 
fallene Zuckermenge  Null,  oder  wenigstens  verschwindend  klein  sein.  —  Ist  Albumin  zugegen, 
so  muss  dieses  entfernt  werden ;  man  erhitzt  den  Harn  unter  Znsatz  eines  Tropfens  Essigsäure 
zum  Kochen,  flltrirt  das  entstandene  Coagnlum  ab ,  wäscht  es  sorgfältig  aus  und  benutzt  das 
erhaltene,  nöthigenfalls  verdünnte  Filtrat  zur  Zuckerbestimmung. 

2.    Bestimmung  des  Zuckers  na<;h  Knapp.*) 

A.  Princip,  Die  Methode  beruht  darauf,  dass  Cyanquecksilber  in 
alkalischer  Lösung  durch  Traubenzucker  in  der  Siedhitze  vollständig  zu 
metallischem  Quecksilber  reducirt  wird.  400  Mgrm.  Cyanquecksilber 
verlangen  100  Mgrm.  wasserfreien  Traubenzucker. 

B.  Bereitung  der  Lösung,  Man  löst  100  Grm.  reines  trockenes 
Cyanquecksilber  in  Wasser,  setzt  100  CC.  Natronlauge  von  1,145  spec. 
Grm.  zu  und  verdünnt  zu  1000  CC. 

C.  Auafökrung.  Die  Titrirung  wird  ganz  wie  bei  Anwendung  der 
Feh  Ungesehen  Probe  ausgeführt.  Man  bringt  40  CC.  der  Cyanqueck- 
silberlösung  in  einem  Kölbchen  zum  Sieden  und  lässt  die  etwa  ^^pi^ocentige 
Harnflüssigkeit  zufliessen,  bis  alles  Quecksilber  ausgefällt  ist.  In  der 
verbrauchten  Harnmischung  hat  man  genau  100  Mgrm.  Traubenzucker 
gehabt.  Beim  Zufliessen  der  Zuckerlösung  zur  kochenden  alkalischen 
Cyanquecksilberlösung  wird  die  Mischung  sogleich  trübe,  sie  klärt  sich 
aber  gegen  das  Ende  der  Operation  und  nimmt  dann  einen  gelblichen 
Farbenton  an.  Um  den  Verlauf  der  Operation  zu  verfolgen,  bringt  man 
von  Zeit  zu  Zeit  einen  Tropfen  der  Mischung  auf  ein  Stück  feinstes 
schwedisches  Filtrirpapier,  welches  ein  Bechergläschen  verschliesst,  in  dem 
sich  etwas  stärkstes  Schwefelammonium  befindet.  Bildet  sich  auf  dem 
Papier  kein  brauner  Fleck  mehr,  so  ist  der  Versuch  beendet.  Schärfer 
noch  wird  die  Reaction,  wenn  man  einen  Tropfen  auf  einen  Streifen 
schwedisches  Papier  bringt  und  dann  mit  einem  Glasstab  einen  Tropfen 
Schwefelammonium  dicht  über  den  Flecken  etwa  eine  halbe  Minute  lang 
hält.  Zu  Anfang  wird  der  ganze  Flecken  braun,  gegen  Ende  aber  bildet 
sich  nur  an  seinem  Rande  ein  hellbrauner  Ring,  der  zuletzt  nur  deut- 
lich erkannt  wird,  wenn  man  den  transparenten  Fleck  gegen  ein  helles 
Fenster  hält.  Der  frische  transparente  Flecken  bleibt  durch  Schwefel- 
ammondampf  schliesslich  ganz  unverändert,  so  dass  man  bei  einiger 
Uebung  leicht  bis  auf  ^/^q  CC.  der  YjP^^^^^^S^i^  Hammischung  genau 


*)  Annalea  d.  Chem.  n.  Pharm.  Bd.  157,  p.  852. 
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titriren  kann.  Lfisst  man  am  Ende  den  Flecken  trocknen,  so  zeigt  sich 
immer  noch  ein  hellbrauner  Ring  von  Schwefelquecksilber,  da  sich  auch 
hier  ein  neutraler  Puuct  zu  bilden  scheint ,  indem  in  der  I.öäung  stets 
sowohl  eine  Spur  TOn  Traubenzucker  wie  von  Cyanquecksilber  bleibt, 
die  erst  durch  einen  Ueberachuss  des  einen  oder  anderen  entfernt  wird. 
Man  musa  daher  die  Färbung  des  frischen  Fleckens  als  maassgebend 
betrachten.  Zur  grösseren  Beruhigung  filtrirt  man  schliesslich  einige  CG. 
der  Flüssigkeit  ab ,  säuert  mit  Essigsäure  an  und  prüft  mit  Schwefel- 
wasserstoff, ob  noch  Quecksilber  vorhanden  ist  oder  nicht. 

Nach  vergleichenden  Untersuchungen,  die  mein  Assistent  Herr  P  i  1 1  i  t  z 
mit  diabetischem  Urin  ausfahrte,  giebt  die  KnappVhe  Methode  mit  der 
Fehling'schen  gut  übereinstimmende  Resultate.  {Analyt.  Belege.)  Ent- 
schiedene Voi-zUge  sind  die  leichte  Darstellung  der  Cyanquecksilberlösong 
und  ihre  unbedingte  Haltbarkeit. 

3.  Znckerbestimmnng  durch  Circnmpolarisation. 

A.  Das  PolarUationsinstrument.  Das  Soleil-Ventzke'sche 
Saccharimeter  Ä  mit  der  dazu  gehörenden  Lampe  B  zeigt  Figur  28. 
Betrachten  wir  zunächst  die  optische  Einrichtung  und  sodann  die  Anwen- 
dung dieses  sinnreich  construirten  Apparates,  Das  von  der  Lampe_ß 
Fiff.  £8. 


kommende  Licht  trifft  zunächst  bei  l  ein  grosses  Nicol'sches  Prisma, 
welches  mit  der  bei  k  befindlichen,  senkrecht  zur  Axe  geschnittenen  Quarz- 
platte durch  die  Zahnräder  m  und  p  und  die  eiserne  Stange  nm  um  die 
Sehaxe  gedreht  werden  kann.  Bei  i  befindet  sich  ein  zweites  feststehendes 
Nicol'sches  Prima  und  davor  bei  k  die  aus  rechts  und  links  drehendem 
Quarze  bereitete  SoleiTsche  Doppelplatte.  Im  vorderen  Theile  des 
Apparates  ist  zonäclist  bei  g  eine  senkrecht  zur  Axe  geschnittene  links 
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drehende  Qnarzplatte  und  davor  ein  ans  zwei  rechts  drehenden  Quarz- 
prismen gefertigter  Compensator,  dessen  Prismen  mittelst  eines  Getriebes 
am  Kopfe  o  derart  verschohen  werden  können,  dass  das  den  Apparat 
durchwandernde  polarisirte  Licht  eine  dickere  oder  donnere  Schicht  von 
rechts  drehendem  Quarz  zu  durchdringen  hat.  Bei  d  hefindet  sich  wieder 
ein  NicoTsches  Prisma,  welches  mit  einem  kleinen  Schlüssel  hei  e  um 
die  Sehaxe  gedreht  werden  kann,  und  endlich  im  Kopfe  des  Apparats 
hei  h  c  ein  kleines  Fernrohr,  damit  das  deutliche  Sehen  der  hei  h  stehen- 
den Doppelplatte  für  jedes  Auge  möglich  gemacht  werden  kann.  Zwischen 
p  und  p  wird  endlich  die  mit  dem  zu  untersuchenden  Harn  gefüllte,  an 
heiden  £nden  mit  Glasplatten  verschlossene  Glasröhre,  eingesetzt.  Die 
hei  f  hefindlichen  Compensationsprismen  tragen  ohen  eine  Scale  und 
Nonius,  welche  man  zweckmässig  so  eintheilen  lässt,  dass  die  Scalentheile 
rechts  vom  o-Punct  direct  die  Procente  Trauhenzucker  in  100  CC.  Urin 
angehen,  wenn  in  200  Mm.  langer  Röhre  hei  17^  C.  heohachtet  wird.  Links 
vom  O-Punct  gieht  eine  zweite  Scale  unter  denselhen  Verhältnissen  die 
Procente  Eiweiss  in  100  CC.  Urin  an.  Stellen  wir  den  Compensator 
hei  f  mittelst  der  Schrauhe  o  zunächst  so,  dass  der  o-Strich  des  Nonius 
mit  dem  der  Scale  genau  zusammenfällt,  so  hahen  die  heiden  rechts 
drehenden  Quarzprismen  jetzt  zusammen  dieselhe  Dicke  wie  die  hei  g 
stehende  linksdrehende  Quarzplatte,  heide  hehen  sich  also  gegenseitig  * 
auf  und  das  hei  a  hineinsehende  Auge  wird,  hei  richtiger  Stellung  der 
heiden  hei  d  und  i  befindlichen  NicoT sehen  Prismen,  die  Doppelplatte 
h  vollständig  gleich  gefärht  sehen.  Dasselhe  ist  der  Fall,  wenn  die  mit 
destillirtem  Wasser  gefüllte  Untersuchungsröhre  zwischen  p  p  eingeschal- 
tet wird.  Yerschieht  man  jetzt  aher  die  heiden  Quarzprismen  nach  Rechts 
oder  Links  mittelst  der  Schrauhe  o,  so  erscheinen  sogleich  die  heiden 
Hälften  der  Doppelplatte  h  ungleich  gefärht,  ebenso  wenn  der  Compen- 
sator genau  auf  o  steht,  die  Untersuchungsröhre  aher  eine  rechts  oder 
links  drehende  Flüssigkeit  enthält.  Ist  diese  beispielsweise  mit  diabe- 
tischem Harn  gefüllt,  so  wird  man  jetzt  den  Compensator  nach  Rechts 
drehen  müssen,  um  die  gestörte  Gleichfarbigkeit  der  Doppelplatte  wieder 
herzustellen.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  es  endlich,  der  Doppelplatte 
jeden  beliebigen  Farbenton  geben  zu  können,  da  nicht  jedes  Auge  für 
alle  Farben  eine  gleiche  Empfindlichkeit  besitzt.  Hierzu  dient  der  hintere, 
der  Lampe  zunächst  liegende  Theil  des  Apparates.  Mittelst  .der  Stange 
nm  und  der  Zahnräder  m  und  p  kann  nämlich  die  bei  k  befindliche 
Quarzplatte  und  das  N  i  c  o  T  sehe  Prisma  l  um  die  Sehaxe  gedreht  wer- 
den, erstere  wird  also,  da  sie  sich  zwischen  einem  feststehenden 
NicoT sehen  Prisma  i  und  einem  drehbaren  l  befindet,  alle  Farbentöne 
durchlaufen  und  also  nur  gefärbtes  Licht  in  den  Apparat  eindringen 
lassen,  wodurch  die  ursprüngliche  Farbe  der  Doppelplatte  beliebig  abge- 
ändert werden  kann. 
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Richtige  Einstellung  des  Apparates.  Zunächst  stellt  man  das 
Saccharimeter,  wie  es  Fig.  28  zeigt,  so  anf,  dass  der  hellste  Theil  der 
Belenchtungslampe  B  das  Licht  durch  das  seitliche  Ansatzrohr  r  des 
aussen  geschwärzten  Thoncylinders  s  genau  in  die  Axe  des  Apparates 
sendet,  hringt  darauf  die  mit  destillirtem  Wasser  genau  gefüllte  Beobach- 
tungsröhre zwischen  jpp  und  stellt  den  Ck)mpensator  so  ein,  dass  der 
NuUpunct  des  Nonius  mit  dem  Nullpunct  der  oberen  Scale  zusammen  fällt. 
Beobachtet  man  jetzt  bei  a,  so  wird  man  durch  Verkürzen  oder  Verlän- 
gern des  Fernrohrs  bc  es  bald  dahin  bringen,  dass  das  Bild  klar  und 
wohlbegrenzt  erscheint  und  der  feine  Strich,  welcher  die  Doppelplatte  in 
zwei  Hälften  theilt,  scharf  sichtbar  ist.  Erscheint  die  Doppelplatte  ab- 
solut gleichfarbig  und  bleibt  die  Gleichfarbigkeit  auch  bei  allen  Farben- 
tönen, die  man  ihr  jetzt  durch  Drehen  der  Stange  nm  geben  kann,  so 
ist  der  Apparat  in  Ordnung,  im  anderen  Falle  muss  der  Nullpunct  be- 
richtigt werden.  Zu  diesem  Zweck  lässt  man  Alles  unverändert  und  dreht 
nur  das  bei  d  befindliche  NicoTsche  Prisma  mit  dem  Schlüssel  bei  e  ein 
wenig  nach  der  einen  oder  anderen  Seite,  bis  die  verlangte  gleiche  Fär- 
bung beider  Hälften  der  Doppelplatte  erreicht  ist.  Zur  Controle  wird 
nun  die  Scale  durch  Drehen  der  Schraube  o  ein  wenig  hin  und  her  be- 
wegt, bis  wieder  das  Bild  genau  gleichfarbig  erscheint.  Sieht  man  jetzt 
auf  Scale  und  Nonius  nach,  so  müssen  beide  Nullpuncte  völlig  genau 
zusammenfallen,  widrigenfalls  eine  neue  Berichtigung  am  NicoT sehen 
Prisma  d  vorzunehmen  ist.  Diese  Correction  ist  jedoch  nur  sehr  selten 
nöthig ;  wird  das  Instrument  gut  gehalten,  so  bleibt  der  Nullpunct  jahre- 
lang constant. 

B.  Ausführung  der  Zuckerlestimmung.  Diabetischer  Urin  kann 
in  den  meisten  Fällen,  sobald  derselbe  nur  absolut  klar  filtrirt  ist,  direct 
im  Polarisationsapparat  untersucht  werden.  Hat  man  dem  Apparat  die 
in  der  Figur  gezeichnete  Stellung  gegeben,  so  füllt  man  zunächst  die 
200  Mm.  lange  Beobachtungsröhre  mit  dem  klar  iiltrirten  oder  nöthigen- 
falls  mit  Thierkohle  entfärbten  Urin,  wobei  jedoch  das  Einschliessen  von 
Luftblasen  zu  vermeiden  ist,  und  legt  sie  zwischen  p  und  p  in  den  Apparat. 
Nachdem  darauf  das  Fernrohr  scharf  eingestellt  ist,  dreht  man  den  Compen- 
sator  bis  die  beiden  Hälften  der  Doppelplatte  nahezu  gleichfarbig  erscheinen 
und  sucht  nun  erst,  indem  man  das  N  i  c  o  1  'sehe  Prisma  bei  l  mit  der  Stange 
nm  von  links  nach  rechts  dreht,  denjenigen  Farbenton,  bei  welchem  die 
kleinste  Verschiedenheit  in  der  Färbung  beider  Hälften  der  Doppel- 
platte am  deutlichsten  hervortritt.     Ein  helles  Hosa  wird  diesem  Zweck 


*)  Die  beiden  Glasplatten,  welche  die  Röhre  schliessen,  dürfen  nicht  zu  stark  angepreast 
werden,  da  sie  sonst  selbst  leicht  Doppelbrechung^  zeigten  und  im  polarisirten  Licht  Farben  g^eben, 
die  die  zu  messende  Drehung  des  Harns  mehr  oder  weniger  fehlerhaft  erscheinen  lassen.  (Zeit- 
schrift f.  analyt.  Ghem.  Bd.  8,  p.  211. 
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meist  am  besten  entsprechen,  jedenfalls  wird  man  sich  bald  über- 
zeugen, dass  alle  dunklen  und  brennenden  Farben,  welche  die  Doppel- 
platte nach  und  nach  beim  Drehen  der  Stange  nm  annimmt,  durchaus 
unbrauchbar  sind.  Oeftere  Uebung  des  Auges  wird  hier  bald  das  Rich- 
tige treffen  lassen.  Jetzt  erst  kann  2ur  genauen  Einstellung  des  Bildes, 
der  Gleichfarbigkeit  beider  Hälften,  geschritten  werden.  Man  fasst  daher 
die  Schraube  0  und  dreht  den  Compensator  so  lange  hin  und  her,  bis 
völlige  Gleichfarbigkeit  beider  Plattenhälften  erzielt  ist.  Hierbei  ist  die 
Hauptregel,  niemals  länger  als  10  Secunden  lang  zu  beobachten,  denn 
da  sich  das  Auge  schnell  an  feine  Farbenunterschiede  gewöhnt,  so  kann 
durch  ein  einmaliges  Einstellen  und  zu  langes  Hindurchsehen  niemals 
ein  genaues  Resultat  erzielt  werden.  Glaubt  man  endlich,  nach  mehr- 
maligem Beobachten  beide  Bildhälften  völlig  gleichfarbig  zu  haben,  so 
dreht  man  wieder  das  bei  l  befindliche  Prisma  mit  der  Stange  nm, 
bleiben  beide  Plattenhälften  bei  allen  Farbentönen,  die  die  Doppelplatte 
jetzt  durchläuft,  absolut  gleichfarbig,  so  ist  der*yersuch  beendigt,  im 
anderen  Falle  muss  der  Compensator  genauer  eingestellt  werden,  bis  end- 
lich das  gewünschte  Ziel  erreicht  ist.  Jetzt  liest  man  Scale  und  Nonius 
ab.  Der  Nullpunct  des  letzteren  hat  sich  bedeutend  nach  Rechts  vom 
NuUpunct  der  Scale  entfernt;  trifft  er  mit  einem  Strich  der  letzteren 
zusammen,  so  zeigt  er  bei  200  Mm.  langer  Beobachtungsröhre  so  viel 
Procente  Zucker  in  100  CG.  Urin,  als  Striche  vom  Nullpunct  der  Scale 
bis  zum  Nullpunct  des  Nonius  gezählt  werden,  denn  jeder  Strich  der  Scale 
entspricht  1  %  Zucker.  Liegt  der  Nullpunct  des  Nonius  jedoch  zwischen 
zwei  Scalenstrichen ,  so  muss  man  auf  der  nach  Rechts  hin  liegenden 
Theilung  des  Nonius  einen  Strich  suchen,  der  mit  irgend  einem  Scalen- 
strich  zusammenfällt.  Ist  dies  der  Fall,  so  zählt  man  vom  Nullpunct 
des  Nonius  die  Striche  desselben  bis  inclusive  zu  dem,  welcher  mit  dem 
Scalenstrich  zusammenßlllt.  Jeder  Strich  des  Nonius  giebt  Y^q  ^/o  Mucker 
an.  Es  werden  also  die  ganzen  Procente  auf  der  Scale,  die  Zehntel  auf 
dem  Nonius  abgelesen,  wozu  man  zweckmässig  eine  Lupe  benutzt.  Ist 
der  Urin  zu  dunkel  ge&rbt,  so  versucht  man  zunächst  die  Bestimmung 
in  einer  nur  100  Mm.  längen  Beobachtungsröhre,  gelingt  sie  hier,  so  hat 
man  sich  nur  zu  erinnern,  dass  jeder  Sealentheil  2  %  und  jeder  Strich 
des  Nonius  y^Q  %  Zucker  anzeigt.  Kommt  man  aber  auch  hiermit  nicht 
zum  Ziel,  so  sucht  man  den  Urin  durch  Blutkohle  zu  entfärben,  oder  man 
fällt  ein  abgemessenes  Volum  des  Urins  mit  einem  gleichfalls  bekannten 
Volum  Bleizuckerlösung,  filtrirt  und  untersucht  das  klare,  entfärbte  Fil- 
trat.  Selbstverständlich  ist  die  durch  die  Bleilösung  bewirkte  Verdünnung 
bei  der  Rechnung  zu  berücksichtigen. 

C.  Der  Harn  enthält  gleichzeitig  Alimmin,  Ist  gleichzeitig  neben 
dem  Zucker  Albumin  vorhanden,  so  muss  dieses  zuvor  entfernt  werden, 
da  es,  dem  Zucker  entgegengesetzt,  die  Polarisationsebene  nach  links  dreht. 
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In  100  CC.  des  Urins  coagnlirt  man  daher  anter  vorsichtigem  Znsatz  tod 
etwas  Essigsäure  das  Albumin  durch  Aufkoclien  in  einem  Kolhen,  filtrirt 
in  einen  Uaasscylinder  nnd  wäscht  so  lange  mit  Wasser  nach,  bis  das 
Filtrat  wieder  genau  100  CC.  beträgt.  I|ach  dem  Erkalten  schreitet 
man  zur  Polarisation. 

N&ch  Terg'le<<Aenden  Untersachung^n  von  TscheriDaff  *]  aai  meiagn  etgnsD  TieltRchoi 
ErfahrnDgen  unterliegt  m  keinem  Zneirel,  dass  die  mit  dem  Tantike-SoIeiJ'scben  Appant 
beim  diabetiBChen  Urin  erhalten«!!  Zahlen  oft  erlieblich  ron  äeo  r.bemischen  Be<tinimiulKPn  ab- 
welchea.  Die  Itifferenz  kann  aowobl  Hinus  wie  Flu?  sein.  Im  ersteren  Falle  miss  man  hd- 
nehmeo,  dass  der  Harn  noch  eine  andere  reducirerdo  aber  die  Polarisation sebene  nicht  drehende 
SnbsUni  enthält,  sei  es  optisch  inactiver  Zocker  oder  irgend  ein  anderer  Stoff,  oder  dass  neben 
dem  rechte  drehenden  ^wohnlichen  Traubeniuoker  auch  eine  geringe  Menge  links  drehenden 
Zuckers  odoi  ir^rend  eines  andern  KOrper  Torhanden  ist.  In  Fällen .  wo  sich  nur  Pias  ergibt, 
nach  meinen  Erfahrungen  die  selteneren ,  kann  wohl  nur  angenommen  werden ,  dass  der  Ham- 
zuckei  wenigstens  theilweise  ein  hfiberes  DrebungsvermOgen  als  der  gewOhnliiJie  Tranheniucker 
beaitit,  oder  dass  ein  anderer  rechts  drohender  aber  nicht  reducirend  wirkender  Karper  TOrban- 
den  ist.   (Analytische  Belege.) 

4.   Zuckerbestimmnng  durch  Gährung. 

.  A.  Friiicip.  Es  ist  aus  g.  SS  C.  8  bekannt,  dassHamEucker  mit  Hofe  rasamiueDgebradit, 
in  die  weiuige  Gfthrung  abergebt  1  Aeq.  Hsmzucker  lerlBllt  dabei  in  S  Aeq.  Alkohol  und  4 
Aeq.  Kohlenalure ;  bestimmen  wir  also  die,  bei  der  Gfthruiig  einer  bestimmten  Uenge  lucker- 
haltigen  Harns,  gebildete  KohlensEure.  so  lisst  sich  daraus  die  TOrhandene  Quantit&t  Zucker 
berechnen.  100  Th.  Kohleni&nre  entsprechen  £01^54  Tb.  Zucker. 
B.  Avtfiihmnif. 

Zar  AnsfBhrung  bedient  man  sich  des  in  Fig.  SO  abgebildeten  Apparates.   In  du  KOIb- 
ches  A  bringt  man  SO—SO  CC.  Ram,  «ebt  demselben  etwas  gut  ausgewaschene,  so- 
Fig.  S9.  genannte  trockene.  Hefe  und  eine  geringe  Menge 

Weins teinsSure  hinzu,  nnd  verbindet  es  durch 
die  gebogene  Rubre  c  mit  dem  GIKschen  B,  du 
lur  HBlfta  mit  concentrirt«!  SebwufelsJlnre  ge- 
nilt  ist.  Die  RSbre  a  des  EOlbchens  A  wird 
üben  durch  ein  WachskQgelchen  b  Torscblossen 
und  der  Apparat  nun  genau  gewogen.  Darauf 
setzt  man  ihn  einer  Temperatur  von  etwa  80 
bis  40 '  aus,  nnd  alsobald  wird  die  Qährung  und 
somit  die  KohloosAsreentwickelung  beginnen. 
Durch  die  Rühre  c  geben  die  Gasblasen  durch 
die  SchwefetsAure  des  KOIbchens  B,  nnd  entwei- 
chen darsuf,  ToUkommen  getrocknet,  durch  die 
Rohre  d,  die  man  zweckmässig  noch  mit  einem 
kleinen  U- förmigen  Chlorcalciunuohr  Terbindet, 
mn  den  Zutritt  der  stmosphArischen  Feuchtig- 
keit lu  der  in  B  belludlichen  concentrirten 
Schwefelsäure  zu  verhindern. 
In  den  meisten  Fällen  ist  die  Gährnng  in  2  bis  8  Togen  beendigt,  die  Kohlensänreent- 
wiikelung  hOrt  alsdann  auf.  und  sämmtlicher  Zucker  ist  lersetit.  Nachdem  man  darauf  das 
KOIbchen  A  gelinde  erwärmt  hat,  am  die  noch  zirückgehaltene  Kohleosänre  zu  entfernen, 

*)  Zeitschrift  f.  analyt.  Cbem.  Bd.  6,  p.  602. 
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sangt  man  bei  a  mitteilst  eines  durchbohrten  Korkee  etwas  Lnft  durch  den  Apparat,  bis  dieselbe 
nicht  mehr  nach  Kohlensäure  schmeckt,  und  wftgt  ihn  nun  wieder.  Der  Gewichtsverlust  giebt 
uns  direct  die  Menge  der  bei  der  Zersetzung  gebildeten  Kohlens&ure  an,  aus  der  man  nun  leicht 
die  entsprechende  Zuckormenge  berechnen  kann,  da  48,89  Th.  Kohlensäure  genau  100  Th. 
Hamzucker  entsprechen. 

Enthält  der  Harn  Albumin,  so  muss  dieses  durch  Kochen  zur  Coagulation  gebracht  werden, 
weil  sonst  leicht  Fäulniss  eintreten  kann,  die  bekanntlich  mit  Gasentwickelung  verbunden  ist. 
Durch  den  Zusatz  von  Wuinsteinsäure  soll  anderen  Zersetzungen  ebenfalls  nach  Lehmann 
vorgebeugt  werden,  sowie  dieselbe  überhaupt  die  weinige  Gährung  befördert. 

Nach  den  Versuchen  von  Paste ur  unterliegt  es  aber  keinem  Zweifel  mehr,  dass  bei  der 
Gährung  des  Zuckers  nicht  allein  Kohlensäure  und  Alkohol,  sondern  auch  andere  Stoflfe,  Amyl- 
alkohol ,  Bntylalkohol  etc. ,  ja  selbst  Bernsteins&ure  und  Glycerin  gebildet  werden ,  so  dass  die 
Kohlensäure  kein  ganz  sicheres  Maass  des  Zuckers  ist,  daher  es  auch  kommen  mag,  dass  manche 
Chemiker  durch  die  Gährungsprobe  immer  weniger  Zucker,  als  nach  der  vortrefflichen  F  e  h  - 
ling 'sehen  Methode  im  diabetischen  Harn  gefunden  haben.  —  Ich  gebe  der  Fehl  in  gesehen 
Methode  unbedingt  den  Vorzug. 

§.  68. 

1.     Bestimmung  des  Jods  nach  Kersting.  *) 

A.  Princip.  Die  Methode  der  Jodbestimmung  beruht  einfach  darauf, 
dass  aus  einer,  selbst  ziemlich  verdünnten  Lösung  eines  Jodmetalls  durch 
Destillation  mit  Schwefelsäure  alles  Jod  abgeschieden  wird,  so  dass  sich 
im  Rückstände,  wenn  man  die  Destillation  hinlänglich  lange  fortsetzt,  keine 
Spur  Jod  mehr  entdecken  lässt.  In  dem  erhaltenen  Destillat  wird  das 
Jod  nun  durch  eine  titrirte  Lösung  von  Palladiumchlorür  bestimmt.  Ver- 
mischt man  nämlich  eine  Jodmetalllösung  mit  einem  Ueberschuss  von 
Palladiumchlorürlösung  und  etwas  Salzsäure  bei  60 — 100^,  so  scheidet 
sich  beim  Schütteln  nach  wenigen  Secunden  das  gebildete  Jodpalladium 
in  schwarzen  käsigen  Flocken  ab,  und  die  überstehende  Flüssigkeit  er- 
scheint völlig  klar  und  farblos.  Ist  dagegen  die  Jodlösuug  im  Ueber- 
schuss vorhanden,  so  erfolgt  die  Abscheidung  viel  langsamer,  und  das 
Jodpalladium  setzt  sich  zum  Theil  als  schwarzer  Ueberzug  fest  an  die 
Glaswandung.  Aus  diesen  Gründen  setzen  wir  daher  bei  der  Jodbestim- 
mung die  Palladiumlösung  nicht  zur  Jodflüssigkeit,  sondern  wir  messen 
von  letzterer  ein  bestimmtes  Volum  ab  und  erforschen  nun  die  Anzahl 
der  CO.  der  auf  Jod  zu  prüfenden  Flüssigkeit,  die  gerade  hinreichend 
sind,  um  den  bekannten  Gehalt  der  genommenen  Palladiumlösung  zu 
Mlen.  Da  die  Mischung  beim  Erwärmen  und  Schütteln  fast  absolut 
klar  wird,  und  da  sich  zweitens  ^/^q — Vaoo  Mgrm.  Jod  mittelst  Palladium, 
und  umgekehrt  Viooooo  I^^H^dium  mittelst  Jod  noch  deutlich  durch  eine 
entstehende  braune  Färbung  entdecken  lässt,  so  fallen  die  Bestimmungen, 
eignen  Versuchen  nach,  die  ich  mit  reiner  Jodkalium-  und  Palladium- 
chlorürlösung,  beide  von  bekanntem  Gehalt,  anstellte,   sehr  genau  aus. 


*)  Anna],  d.  Chem.  n.  Pharm.  Bd.  87,  p.  21. 
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B.  Bereitung  der  Lösungen. 

1.  Jodkaliomlösang  von  bekanntem  Gehalt. 

Die  JodkaliomlOsang  moss  genau  Viooo  Jod  enthalten,  und  ist  daher  leicht  durch  Abwägen 
YO  1,808  Grm.  reinem  geglühtem,  von  jodsaurem  Kali  freiem  Jodkalium,  Auflösen  und  Ver- 
dünnen bis  zu  einem  Liter  zu  erhalten.  1  CC.  dieser  Lösung  enth&lt  dann  1  Milligrm.  Jod,  da 
1,308  Orm.  Jodkalium  genau  1  Grm.  Jod  entsprechen.  (127  :  166,11  =  1  :  z  :^  1,308.) 

Diese  Jodlösung  dient  uns  zur  Titrirung  der  Palladiumchlorürlösung. 

2.  SaurePalladiumchlorürlOsung. 

a.  Auflösung  des  Palladiums. 

Die  Palladiumlösung  bereitet  man  aus  dem  Metall.  Man  wägt  z.  B.  1  Grm.  ab ,  löst  heiss 
in  Königswasser,  verdampft  bei  100^  zur  Trockne,  setzt  dann  50  Theile  conoentrirte  Salzsäure 
zu,  und  verdünnt  auf  2000  CC.  mit  Wasser.  Da  jedoch  das  käufliche  Palladium  wohl  selten 
rein  ist,  so  muss  der  wahre  Gehalt  dieser  Lösung  ermittelt  werden ,  wozu  nns  die  Jodkalium- 
lösung 1,  von  '/looo  Jodgehalt,  dient. 

b.  Titrirung  der  Palladiumlösung. 

In  ein  kleines  Kochglas  von  etwa  100—200  CC.  Inhalt  bringt  man  10  CC.  der  zu  prüfen- 
den Palladiumlösung,  verkorkt  das  Gläschen  und  | erwärmt  es  im  Wasserbade  auf  60— 100^. 
Ans  einer  Pipette  oder  Bürette  giesst  man  nun  die  Jodlösung  1  nach  und  nach  zu ,  schüttelt 
stark  und  erwärmt  einige  Socunden.  Von  der  in  wenigen  Augenblicken  klar  gewordenen  Flüs- 
sigkeit giesst  man  eino  geringe  Menge  in  zwei  kleine  enge  Proberöhrchen ,  so  dass  beide  etwa 
1 — £  Zoll  hoch  gefüllt  sind.  '  Zu  der  einen  Probe  setzt  man  darauf  noch  einige  Tropfen  der 
Jodlösung  und  vergleicht  nun  mit  der  anderen ,  ob  noch  eine  Bräunung  eintritt  oder  nicht. 
Ist  ersteres  der  Fall,  so  spült  man  die  Proben  wieder  zur  Hauptflüssigkeit ,  setzt  weitere  Jod- 
lösung zu,  schüttelt,  erwärmt,  prüft  wieder  auf  die  angegebene  Art,  und  fährt  so  fort,  bis  eine 
neue  Menge  Jod  keine  Färbung  mehr  erzeugt.  Ist -dieser  Punct  erreicht,  so  ftltrirt  man  etwas 
Flüssigkeit  ab,  und  wenn  diese  weder  durch  Palladium  noch  durch  Jodlösung  merklich  gebräunt 
wird,  so  kann  sie  kaum  Vioooooo  Ueberschuss  au  einem  dieser  Stoffe  enthalten.  —  So  schwierig 
und  langwierig  auch  das  Verfahren  zu  sein  scheint,  so  lässt  sich  dasselbe  doch  in  höchstens 
10  Minuten  bequem  und  sehr  genau  ausführen.  Aus  der  Anzahl  der  verbrauchten  CC.  der  Jod- 
lösung berechnet  man  darauf  den  Gehalt  der  Palladiumchlorürlösung  an  Palladium. 

1  CC.  der  Jodlösung  enthält  1  Milligrm.  Jod,  und  dieses  entspricht  0,42  Milligrm.  Palla- 
dium (127  :  58,3  =  1  :  x  =  0,42). 

Haben  wir  daher  z.  B.  11,9  CC.  Jodlösung  zur  Fällung  von  10  CC.  Palladiumchlorür- 
lösung verbraucht,  so  entsprechen  diese,  da  sie  genau  11,9  Milligrm.  Jod  enthalten,  ll,9x 
0,42  Milligrm.  Palhidium.  10  CC.  der  Palladiumlösung  enthalten  also  4,998  Milligrm.  Palla- 
dium, und  erfordern  von  einer  Jodlösnng  von  unbekanntem  Gehalt  genau  ein  Volum,  in  dem 
1 1,9  Milligrm.  Jod  enthalten  sind,  woraus  sich  dann  der  Jodgehalt  der  ganzen  Flüssigkeit  leicht 
berechnen  läset. 

C.  Ausführung  beim  Harn. 

Um  in  einem  jodhaltigen  Harn  die  vorhandene  Menge  Jod  zu  bestim- 
men, ist  es  zuvor  nöthig,  dasselbe  durch  Destillation  mit  Schwefelsäure 
abzuscheiden.  Hierzu  dient  uns  der  Fig.  30  abgebildete  Destillirapparat ; 
a  ist  ein  Eochgläschen  von  ungefähr  300  CC.  Inhalt;  man  verbindet  es 
durch  eine  gebogene  Glasröhre  mit  dem  Li ebi gesehen  Eühlapparate  cc, 
worin  die  verdampfende  Flüssigkeit  wieder  verdichtet,  und  darauf  in 
dem  als  Vorlage  dienenden  Gläschen  d  aufgefangen  wird.  Ist  der  Jod- 
gehalt des  Harns  irgend  erheblich,  so  misst  man  50 — 100  CC  mit  einer 
Pipette  ab,  bringt  in  das  Kölbchen  a,  stellt  dasselbe  in  kaltes  Wasser, 
und  mischt  nun  vorsichtig  unter  Vermeidung  zu  starker  Erhitzung,  20  CC. 
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namentlich  jodfreie  Schwefel- 
säure tropfenweise  hinzu.  Dar- 
auf befestigt  man  dasDestilla- 
tionsgefäss_an  den  Eühlapparat, 
und  destillirt  nun  die  Flüssig- 
keit so  weit  ab,  bis  sich  im 
Halse  weisse  Dämpfe  von  Schwe- 
felsäure zeigen.  Ist  der  Harn 
jedoch  sehr  arm  an  Jod,  so 
übersättigt  man  eine  abgemes- 
sene Menge,  etwa  200  bis 
250  CC,  mit  Kalilauge,  und 
destillirt  bis  auf  einen  Rest  yon 
20—40  CC.  ab;  dieses  Destillat 
enthält  kein  Jod.  Zu  dem  abgekühlten  Rückstande  in  dem  Gläschen 
giesst  man  darauf,  mit  der  oben  angegebenen  Vorsicht,  20  CC.  concen- 
trirte Schwefelsäure,  und  führt  die  Destillation  wie  vorhin  zu  Ende,  bis 
die  Schwefelsäure  also  zu  verdampfen  anfängt. 

Das  so  in  beiden  Fällen  erhaltene  Destillat  enthält  Jodwasserstoff, 
alle  flüchtigen  Säuren  des  Harns,  Kohlensäure,  schwefelige  Säure  und 
Schwefelsäure.  Bevor  dasselbe  zur  Jodbestimmung  benutzt  werden  kann, 
muss  die  schwefelige  Säure  oxydirt  und  entfernt  werden.  Es  gelingt 
dies  leicht  auf  folgende  Art:  das  erhaltene  Destillat  versetzt  man  mit 
1  bis  2  Tropfen  Stärkekleister  (1  Th.  Stärke,  Vio  Schwefelsäure  und 
24  Th.  Wasser),  tröpfelt  darauf  so  lange  eine  gesättigte  Chlorkalklösung 
hinzu,  bis  die  Flüssigkeit  eben  blau  zu  werden  beginnt,  und  vertreibt  die 
blaue  Färbung  wieder  durch  1 — 2  Tropfen  schwaches  schwefeligsaures 
Wasser.  Jetzt  ist  das  Destillat  zur  Jodbestimmung  fertig;  nachdem  man 
darauf  das  Gesammtvolum  bestimmt  hat,  welches  also  der  genommenen 
Hammenge  entspricht,  giesst  man  es  in  eine  Mob  rasche  Pipette,  misst 
genau  10  CC.  der  titrirten  Palladiumlösung  ab,  bringt  diese  in  ein 
Gläschen,  erwärmt  im  Wasserbade,  setzt  darauf  das  jodhaltige  Hamdestillat 
zu,  und  führt  die  Analyse  ganz  wie  vorhin  nach  B.  2.  b.  zu  Ende. 

Haben  wir  z.  B.  von  100  CC.  Harn  96  CC.  Destillat  erhalten,  und 
davon  zur  vollständigen  Fällung  der  10  CC.  Palladiumlösung  von  4,998 
Mgrm.  Gehalt,  12  CC.  verbraucht,  so  enthalten  diese  11,9  Mgrm.  Jod 
(53,3  :  127  =  4,998  :  x)  (s.  B.  2.  b.) 

In  96  CC.  Destillat,  entsprechend  100  CC.  Harn,  sind  also  8X  llj9 
Mgrm.  =  95,2  Mgrm.  Jod  (0,0952  Grm.) 
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2.   Colorimetrische  Jodbestimmung  nach  H.  Struve.*) 

A.  Princip.  Bereitet  man  sich  eine  JodkaliumlOsung  von  bekanntem  Gehalt  und  setzt 
man  zu  bestimmten  yerscbiedenen  Quantitäten  derselben  gleiche  Mengen  Schwefelkohlenstoff 
und  darauf  einige  Tropfen  rothe  rauchende  Salpeters&ure.  so  wird  bekanntlich  alles  Jod  in  Frei- 
lieit  gesetzt  und  nach  dem  Umschütteln  von  dem  Schwefelkohlenstoff  aufgenommen.  Man  erhält 
so  eine  Farbenscale  von  bekanntem  Jodgehalt,  mit  welcher  die  bei  der  Jodbestimmung  im  Urin 
erhaltenen  Farbentöne  verglichen  werden. 

B.  Bereitung  der  Farbenscale. 

Struve  benutzt  eine  Lösung  von  1  Grm.  Jodkalium  in  1000  CG.  Wasser;  1  CG.  derselben 
enthält  mithin  0,001  Grm.  KaJ  oder  0,0076  Grm.  Jod.  Die  benutzte  Bürette  war  der- 
artig, dass  21  Tropfen  derselben  1  GG.  entsprachen.  Vom  Schwefelkohlenstoff  werden  jedes- 
mal 5  GG.  verwendet.  Hat  man  darauf  das  Jod  durch  einige  Tropfen  rauchender  Salpetersäure 
in,Freiheit  gesetzt  und  durch  Umschütteln  in  den  Schwefelkohlenstoff  übergeführt,  so  entfernt 
DUiu  durch  Decantiren  mit  destillirtem  Wasser  die  Säure  und  erhält  so  unter  einer  Schicht 
reinen  Wassers  gleiche  Quantitäten  Schwefelkohlenstoff,  die  von  verschiedenen  aber  bestimmten 
Mengen  Jod  gefärbt  sind.  Sämmtliche  Noimallösungen  werden  darauf  in  Glasröhren  von  reinem 
weissem  Glase,  die  eine  Länge  von  15  GM.  bei  8  MM.  innerem  Durchmesser  haben,  unter  einer 
dünnen  Wasserschicht  eingeschmolzen.  Sind  die  Röhren  absolut  rein,  namentlich  frei  von 
organischen  Stoffen,  so  halten  sich  die  einzelnen  Farbennüancen,  wenn  man  sie  gegen  directes 
Sonnenlicht  schützt,  die  Böhrchen  also  an  einem  kühlen  dunklen  Orte  aufbewahrt ,  lange  Zeit 
ohne  merkliche  Veränderung. 


Struve  benutzte  folgende  Scale : 
Anzahl  der  Tropfen  der 
Normal-K  J  lösung. 

1 

2 

3 

4 

6 

8 
10 
12 
14 
18 
21 
30 


Jodkalium.  Jod. 

0,000048  0,000036 

0,000096  0,000072 

0,000144  0,000108 

0,000192  0,000144 

0,000288  0,000216 

0,000384  0,000288 

0,000480  0,000360 

0,000576  0.000482 

0,000672  0,000504 

0,000864  0.000648 

0,001000  0,000756 

0,001440  0,001080 

Bei  der  Jodbestimmung  im  Urin  füllt  man  den  schliesslich  resultirenden  gefärbten  Schwe- 
felkohlenstoff in  ein  Röhrchen,  welches  mit  denen  der  Normallösungen  gleiche  Dimensionen  hat, 
und  vergleicht  darauf  die  Farbe  mit  der  Scale,  was  am  besten  auf  einer  Unterlage  von  weissem 
Papier  bei  auffallendem  Lichte  ausgeführt  wird. 
0.  Ausführung, 

In  ein  biml?)rmige8  Fläschchen  von  50  GG.  Inhalt  mit  gut  schliessendem  Glasstöpsel 
giesst  man  20  GG.  möglichst  kaltes  Wasser,  darauf  1  GG.  des  zu  untersuchenden  Urins  und  nun 
5  GG.  Schwefelkohlenstoff.  Der  Inhalt  wird  leicht  umgeschüttelt  und  darauf  aus  einer  kleinen 
Pipette  einige  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  zu  der  Mischung  gegeben.  Schüttelt  man  jetzt 
um  und  üborlässt  darauf  der  Ruhe,  so  sammelt  sich  der  Schwefelkohlenstoff  rasch  am  Boden  an. 
Man  lüftet  vorsichtig  den  Stöpsel,  füllt  das  Gläschen  mit  möglichst  kaltem  Wasser  voll,  schüt- 
telt um,  lässt  absitzen  und  zieht  mit  einem  kleinen  Heber  das  saure  Wasser  wieder  ab.  So 
wäscht  man  den  Schwefelkohlenstoff  2—8  mal  mit  Wasser  aus  und  der  Versuch  ist  dann  so 
weit  gediehen,  dass  man  zum  Vergleich  den  gefärbten  Schwefelkohlenstoff  in  eine  kleine  vorbe- 
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reitete  GlasrOhre  ttbergiesson  kann.  Huss  man  aber  zn  dorn  Yergnch  eine  ^ssere  QnantitAt 
Harn  yerwenden,  &  B.  10  oder  100  CC,  so  mun  man  die  Harnmenge  zonftchst  nnter  ZosatE 
Ton  Aetzkali  im  Wasserbado  fnst  zur  Trockne  verdampfen,  dem  dunkelbraunen  Rttckstando  eipe 
ooncentrirteSalmiaUOsung  zufUgen  und  nun  wieder  so  lange  erhitzen,  bis  die  Flüssigkeit  neutral 
reagirt  und  nicht  mehr  nach  Ammoniak  riecht.  Ist  dieser  Punct  erreicht,  so  bringt  man  die 
erkaltete  Flüssigkeit  in  das  Flftschchen,  und  führt  die  Abscheidung  und  Bestimmung  des  Jods 
wie  angegeben  aus.  Sollte  sich  jedoch ,  was  freilich  kaum  vorkommen  dttrfte ,  der  Schwefel- 
kohlenstoff nicht  als  zusammonh&ngende  Masse  ausscheiden,  so  hat  man  nur  nöthig ,  das  be- 
stimmte Yolum  Harn  nach  Zusatz  von  Ealihydrat  im  Wasserbade  zur  Trockne  zu  bringen ,  den 
Rückstand  zu  verkohlen,  mit  Wasser  auszulaugen  und  die  so  erhaltene  flltrirte  LOsung,  nachdem 
sie  durch  Kochen  mit  Sakniak  neutral  gemacht,  wie  oben  angegeben,  zu  prüfen. 

§.  69.    Bestimmaug  des  Eisens. 

A.  Princip.  Setzt  man  zu  einer  EisenoxyduUösung,  welche  über- 
schüssige Salzsäure  enthält,  eine  Lösung  von  Obermangansaurem  Kali,  so 
wird  das  Eisenoxydul  oxydirt  und  dagegen  die  Uebermangansäure  zu 
Manganchlorür  reducirt.  1  Aeq.  übermangansaures  Kali  (EaO,  Mn2  O7) 
giebt  5  Aeq.  Sauerstoff  ab  und  führt  dadurch  10  Aeq.  Eisenoxydul  in 
Oxyd  über.  Ist  nun  der  Wirkungswerth  der  übermangansauren  Kalilö- 
sung bekannt,  so  kann  man  damit  eine  unbekannte  Menge  Eisen,  die 
natürlich  als  Oxydul  in  Auflösung  sein  muss,  leicht  bestimmen,  indem 
man  das  Volumen  ermittelt,  welches  gerade  hinreichend  ist,  die  Oxydation 
zu  vollenden.  Der  Endpunct  des  Versuchs  giebt  sich  durch  eine  hell- 
rothe  Färbung  der  ganzen  Flüssigkeit,  herrührend  von  dem  letzten  über- 
schüssigen Tropfen  der  übermangansauren  Ealilösung,  sehr  deutlich  und 
schön  zu  erkennen. 

B.  Bereitung  der  Lösungen, 

1.  Lösung  von  übermangansaurem  Kali. 

Man  bereitet  dieselbe  durch  Auflösen  von  chemisch  reinen  Obermangansaurem  Kali  in 
destillirtem  Wasser. 

Den  Wirkungswerth  der  flberinangansauren  KalilOsung  muss  man  vor  Jeder  Versuchsreihe 
neu  bestimmen,  da  sie  auch  bei  der  sorgf&ltigsten  Aufbewahrung  ihren  Gehalt  allm&hlich 
ändert.  Diese  Tittirung  fuhren  wir  am  einfachsten  mit  einer  LOsung  von  Ferrocyankalium  aus, 
wovon  auch  10  Aeq.  durch  1  Aeq.  Uebermangans&ure  in  5  Aeq.  Ferridcyankalium  verwandelt 
werden.    1  Aeq.  Ferrocyankalium  (211,2)  entspricht  also  1  Aeq.  Fe  (28). 

2.  Losung  von  Ferrocyankalium. 

7,543  6rm.  vollkommen  reines,  trockenes,  krystallisirtes  Ferrocyankalium,  entsprechend 
1  Orm.  Eisen,  löst  man  in  Wasser  und  verdünnt  die  LOsung  bis  zum  Liter.  10  CG.  dieser  Lo- 
sung entsprechen  dann  genau  0,010  Grm.  Eisen.  Die  LOsung  bewahrt  man  in  einer  wohlver- 
Bchlossenen  Flasche  auf. 

Titrirung  der  übermangansauren  KalilOsung. 

Hit  einer  Pipette  misst  man  10  CG.  der  FerrocyankaliumlOsung  (entsprechend  10  Hilli- 
grm.  Eisen)  ab,  verdünnt  mit  etwa  50  GG.  Wasser,  s&uert  mit  Salzs&ure  an,  stellt  das  Glas 
auf  ein  Blatt  weissen  Papiers  und  trOpfelt  unter  Umrühren  die  verdünnte  LOsung  des  über- 
mangansauren Kalis  so  lange  zu,  bis  die  eintretende  rothgelbe  F&rbung  der  Flüssigkeit  die 
vollendete  Ueberführung  zu  erkennen  giebt.  Gesetzt,  man  habe  bis  zu  diesem  Puncto  20  GG. 
Übermangansaure  KalilOsung  verbraucht,  so  entspricht  mithin  1  GG.  derselben  ^y^^^/20  =  0,5 
Milligr.  Eisen.   Ein  zweiter  Vorsuch  muss  die  Richtigkeit  best&tigen.  —  Zu  demselben  Zweck 
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kann  auch  eine  Oxals&urelOsong  dienen,  die  im  Liter  1,126  Grm.  krystaUisirte  OzalsAore,  ent- 
sprechend 1  Grm.  Eisen,  enth&lt.  Zur  Prüfung  misst  man  10  CC.  dieser  LOfpng,  entsprechend 
0,010  Orm.  Eisen,  ab,  erhitzt  fiist  zum  Kochen,  setzt  etwas  verdünnte  Schwefels&ure  hinzu 
und  titrirt  mit  der  übermangansauren  KalilOsung  bis  zur  eintretenden  Röthung.  Das  bis  zu 
diesem  Punct  verbrauchte  Yolum  entspricht  dann  0,010  Grm.  Eisen.  —  Ich  ziehe  letztere 
Methode  vor. 

C.  Ausführung. 

Um  im  Harn  das  Eisen  nach  dieser  Methode  bestimmen  zu  können, 
ist  es  nothwendig,  denselben  zu  verdampfen  nnd  die  organischen  Stoffe  zn 
verbrennen.  100  CC.  Harn  verdunstet  man  daher  in  einer  Platinschale 
zur  Trockne  und  verfährt  zur  Herstellung  der  Asche  genau  nach  §.  57. 
Nach  dem  Erkalten  löst  man  die  Salzmasse  in  Salzsäure,  erhitzt,  setzt 
Wasser  zu  und  bringt  die  Lösung  sorgfältig  in  einen  Kolben  von  100 
bis  150  CC.  Inhalt.  Bevor  nun  die  Titrirung  vorgenommen  werden  kann, 
muss  das  als  Oxyd  vorhandene  Eisen  reducirt  werden;  man  setzt  daher 
der  salzsauren  Auflösung  etwas  schwefeligsaures  Natron  hinzu  nnd  kocht 
so  lange,  bis  die  Flüssigkeit  farblos  geworden  ist  und  zuletzt  keine  Spur 
schwefeliger  Säure  mehr  zu  entdecken  ist.  Hat  man  nun  den  Wirkungs- 
werth  der  übermangansauren  Kalilösung  mit  der  Oxalsäure-  oder  Ferro- 
cyankaliumlösung  festgestellt,  so  verdünnt  man  die  Eisenlösung  auf  circa 
60  CC. ;  lässt  vollkommen  erkalten,  stellt  das  Glas  auf  ein  Stück  weisses 
Papier  nnd  tröpfelt  unter  stetem  Umschwenken  darauf  die  übermangan- 
saure Kalilösung  so  lange  zu,  bis  die  Flüssigkeit  eine  schwach  rosarothe 
Farbe  angenommen  hat.  Gesetzt,  unsere  übermangansaure  Kalilösung 
entspräche  in  1  CC.  0,0005  Grm.  Eisen  und  man  habe  bis  zum  Eintritt 
der  Endreaction  3  CC.  verbraucht,  so  enthielten  mithin  die  100  CC.  Harn 
3  X  0,5  Mgrm.  Eisen  =  0,0015  Grm.  Die  gefundene  Eisenmenge  giebt 
multiplicirt  mit  1,43  die  entsprechende  Menge  Oxyd;  mit  1,286  die 
entsprechende  Menge  Oxydul. 

Die  Methode  ist  gut,  sie  giebt  genaue  Resultate.  Zu  bemerken  ist 
noch,  dass  die  durch  den  letzten  Tropfen  hervorgerufene  rothe  Farbe  nach 
einiger  Zeit  wieder  verschwindet,  wodurch  man  sich  also  nicht  irre  machen 
lassen  darf. 

§.  70.    Bestimmung  der  Harnsäure. 

200  CC.  Harn  bringt  man  in  ein  kleines  Becherglas,  setzt  5  CC. 
reine  Salzsäure  (spec.  Gew.  1,11)  zu,  rührt  mit  einem  Glasstabe  wohl 
durcheinander  nnd  lässt  das  Glas  mit  einer  Glasplatte  bedeckt  24 — 36 
Stunden,  am  besten  im  Keller  bei  möglichst  niedriger  Tempe- 
ratur, ruhig  stehen.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wird  man  die  Harnsäure 
in  mehr  oder  weniger  gefärbten  Krystallen  ausgeschieden  finden,  die  jetzt 
auf  ein  ausgewaschenes  und  gewogenes  Filter  gebracht  und  getrocknet 
werden  müssen. 
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Da  das  Papier  aber  eine  sehr  hygroscopische  Substanz  ist,  so  lässt 
sich  das  Gewicht  eines  getrockneten  Filters  nicht  direct  bestimmen.    Wir 
bedienen  uns  daher  in  diesem  Falle,   wie  in  allen  anderen,  wo  Körper 
auf  gewogenen   Filtern   gesammelt   und  bestimmt  werden   sollen,   einer 
einfachen,    all'   nnd  jeden   Anforderungen    entsprechenden   Vorrichtung. 
Man  wählt  zwei  Uhrgläser  ans,  die  am  Rande  abgeschliffen,  ganz  genau 
anfeinander  passen,   Fig.  31  hb\   dieselben  werden  durch  eine  Messing- 
klammer  aa  zusammengehalten,  so  ^e-  so- 
dass das  dazwischen  liegende  Filter 
c  in  einem  hermetischen  Terschlnss 
ist.   Beim  Trocknen  legt  man  die 
beiden  Uhrglflser  in  einander  und 
bringt  sie  mit  dem  darauf  liegenden 

Filter  in  den  Trockenapparat  Fig.  li.  Nachdem  man  darauf  den  letz- 
teren Iflngere  Zeit  auf  lOOC  erhitzt  hat,  legt  man  die  Uhrgläser  auf- 
einander, schiebt  die  Klammer  darflher  nnd  wägt  nach  dem  Erkalten, 
was  man  wieder  über  Schwefelsäure  Fig.  15  erfolgen  lässt. 

Auf  einem  so  getrockneten  Filter  wird  nun  die  ausgeschiedene  Ham- 
Bflure  gesammelt,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  man  zuerst  die  auf  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  befindlich^  Krystalle  auf  das  Filter  spttlt, 
den  flhrigen ,  in  den  meisten  Fällen  klaren ,  Harn  ahgiesst  oder  noch 
BJcherer  mit  einem  Heber  abzieht  und  darauf  die  an  den  Wänden  nnd 
am  Boden  des  Glases  haltende  Harnsäure  mit  einer  Feder,  der  man 
einen  kleinen  Theil  ihrer  Fahne  gelassen  hat  oder  besser  noch  mit  einem 
Glasstab,  den  man  an  einem  Ende  mit  einem  Stockchen  Kautschukrohr 
aberzogen  hat,  losmacht  nnd  auf  das  Filter  bringt.  Zum  NachspOlen 
des  Glases  nnd  zum  Aufbringen  der  Harnsäure  verwendet  man  das  zuerst 
erhaltene,  schon  mit  Harnsäure  gesättigte  Filtrat,  niemals  Wasser,  da 
dieses  nicht  unbedeutende  Mengen  der  ausgeschiedenen  Harnsäure  wieder 
lösen  würde.  Ist  endlich  alle  Harnsäure  auf  dem  Filter,  ist  die  sanre 
HamdllEsigkeit  bis  zum  letzten  Tropfen  abgelanfen,  so  beginnt  man  erst 
mit  kaltem  Wasser  zn  waschen  nnd  zwar  so  lange,  bis  die  ahlanfenden 
Tropfen  durch  Silherlösung  nicht  mehr  getrttbt  werden.  Grosse  Wasser- 
mengen sind  der  Löslichkeit  der  Harnsäure  wegen,  zu  vermeiden.  Wendet 
man  nur  kleine  Filter  tod  l — l</g  Zoll  Halbmesser  an,  so  werden  in 
den  meisten  Fällen  30  CC.  Wasser  zum  vollständigen  Auswaschen  genü- 
gen. Ist  dieser  Punct  erreicht,  so  nimmt  man  das  Filter  aus  dem  Trich- 
ter, legt  es  auf  eines  der  Uhrgläser  nnd  trocknet  längere  Zeit  bei  100" 
im  Luftbade.  Das  Wägen  der  Harnsäure  geschieht  dann  gerade  wie 
vorher  Fig.  31.  Bas  was  der  Apparat  an  Gewicht  zugenommen  hat,  ist 
die  in  200  CC.  Harn  enthalten  gewesene  Harnsäure. 

Biese  an  sich  einfache  Methode  ist  mit  zwei  Fehlerquellen  behaftet, 
denn  erstens  bleibt  immer  eine  bestimmte  Hamsäuremeng«  in  Lösung  nnd 
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zweitens  reisst  die  ausgeschiedene  Harnsäure  *  etwas  Farbstoff  mit  nieder. 
Hält  man  jedoch  die  angegebenen  Verhältnisse  genau  ein  und  nimmt  man 
zum  Sammeln  der  Harnsäure  ein  zuerst  mit  Salzsäure  dann  mit  Wasser 
vollkommen  ausgewaschenes,  wieder  getrocknetes  und  gewogenes  Filter  von 
1  —  iVs  Zoll  Halbmesser,  so  gleichen  sich  die  beiden  obengenann- 
ten Fehlerquellen  nahezu  aus,  sobald  man  zum  Auswaschen  der  Harnsäure 
nur  30  CC.  Wasser  anwendet.  (Heintz.)  Diese  Wassermenge  wird  in 
den  meisten  Fällen  ausreichend  sein,  um  im  Filtrat  mit  Silber  keine 
Reaction  mehr  zu  bekommen ;  sollte  aber  aus  irgend  einem  Grunde  eine 
grössere  Menge  Waschwasser  erforderlich  sein,  so  würden  die  beiden  ge- 
nannten Fehler  sich  nicht  mehr  gegenseitig  aufheben,  der  durch  die  Lös- 
lichkeit der  Harnsäure  bedingte  wird  überwiegen,  und  um  denselben  zu 
beseitigen  muss  man  der  durch  Wägung  gefundenen  Harnsäure  für  jeden 
Cubikcentimeter  Waschwasser,  den  man  mehr  als  30  CC.  verbraucht  hat, 
0,045  Mgrm.  Harnsäure  hinzu  addiren.  Beträgt  das  Waschwasser  also 
z.  B.  70  CC,  so  sind  der  durch  Wägung  gefundenen  Harnsäuremenge 
40  X  0,045  Mgmi.  hinzu  zu  addiren. 

Enthält  ein  Harn,  in  dem  man  die  Harnsäure  bestimmen  will,  Albumin, 
so  verwendet  man  zur  Bestimmung  der  Harnsäure  das  Filtrat  vom  Ei- 
weisscoagulum ,  welches  einem  bekannten  Volum  Harn  entspricht,  und 
verfährt  mit  diesem  wie  oben  angegeben. 

An  Vorschlägen  die  Harnsäure  aaf  niaassanalytischem  Wege  zu  bestimmen  hat  es  nicht 
gefehlt,  aber  alle  haben  sich  als  nnzi^^eclnn&ssig  oder  g&nzlich  unbrauchbar  herausgestellt. 
UeberroangansAurc  wirkt  allerdings  auf  die  Harnsäure  äusserst  energisch  ein,  allein  direct  im 
Urin  kann  man  dieselbe  mit  Chamäleon  nicht  titrircn,  da  auch  viele  andere  Stoffe  durch  dieses 
energische  Oxydationsmittel  zerstört  werden.  Es  bleibt  also  nichts  weiter  ttbrig,  als  die  Harn- 
säure zuvor  durch  Säuren  zu  Tillen,  abzufiltriren,  auszuwaschen,  in  Kali  zu  lösen  und  die  Lösung 
nach  dem  Ansäuern  mit  Chamäleon  zu  titriren.  Einfacher  und  auch  genauer  möchte  es  jedoch 
unter  diesen  Umständen  sein,  die  ausgewaschene  und  getrocknete  Harnsäure  direct  zu  wägen. 
Als  gänzlich  unbrauchbar  hat  sich  der  Vorschlag,  die  Harnsäure  durch  eine  Lösung  von  Jod  in 
Jodkalium  volumetrisch  zu  bestimmen,  herausgestellt.  *) 

Nannyn  und  Riess**)  heben  hervor,  dass  zur  Bestimmung  der  Harnsäure  im  diabeti- 
schen Urin  die  gewöhnliche  Methode,  Fällung  mit  Salzsäure  et-c.,  nicht  ausreicht,  sie  f&llon  da- 
her den  Harn  mit  essigsaurem  Quecksilberoxyd,  zerlegen  den  ausgewaschenen  NiederscbJag  mit 
Schwefelwasserstoff  und  bestimmen  in  dem  erhaltenen  Filtrat  die  Harnsäure. 

Endlich  bringt  Salkowsky  ***),  da  er  gefunden  hat,  dass  Salzsäure  aus  jedem  Urin  die 
Harnsäure  nur  sehr  unvollständig  zur  Ausscheidung  bringt,  folgende  Methode  in  Vorschlag : 
Nachdem  die  Harnsäure  in  bekauuter  Weise  aus  dem  Urin  durch  Salzsäure  ausgeschieden,  ge- 
sammelt und  ausgewaschen  ist,  übersättigt  man  das  Filtrat  mit  Ammon,  ftltrirt  nach  12— 
24standigem  Stehen  ab  und  fällt  darauf  mit  Silberlösung.  Der  entstandene  Niederschlag  wird 
ausgewaschen,  in  Wasser  suspendirt,  durch  Schwefelwassersttff  zerlegt,  die  Flüssigkeit  mit  dem 
Niedersclilage  einige  Zeit  gekocht,  heiss  filtrirt,  das  Filtrat  auf  ein  kleines  Volum  eingedampft, 
mit  Salzsäure   stark  angesäuert,   die   nach  24  Stunden  abgeschiedene  Harnsäure  gewogen 


•)  Zeitschrift  f.  analyt.  Chem.  Bd.  7,  p.  516. 

•)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1870,  p.  567.   Zeitschr.  f.  analyt  Chem.  Bd.  9,  p.  538. 
)  Arch.  f.  patholog.  Anatom,  etc.  Bd.  52,  p.  58.  —  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  Bd.  10,  p.  248. 
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nnd  der  ans  dem  Urin  direct  durch  Salzs&nre  gef&llten  hinznaddirt.   Das  Verfahren  bedarf  noch 
einer  genaueren  Prüfung. 

§.71.    Bestimmung  des  Kreatinins. 

A.  Princip.  Kreatinin  giebt  mit  Chlorzink  bekanntlich  eine  in  heissem 
Wasser  ziemlich  leicht  lösliche,  in  kaltem,  starkem  Weingeist  sehr  schwer 
lösliche  Verbindung  von  Kreatininchlorzink,  (Cg  H7  N3  Oj,  ZnCl),  die  sich 
zur  gewichtlichen  Bestimmung  dieses  sicherlich  höchst  wichtigen  Harn- 
bestand theils  nach  den  von  mir  angestellten  Versuchen  trefflich  eignet. 
100  Th.  Kreatininchlorzink  entsprechen  62,44  Th.  Kreatinin. 

1  Th.  Kreatininchlorzink  verlangt  9217  Th.  Alkohol  von  98  0/^  und 
5743  Th.  Alkohol  von  87  %  zur  Lösung. 

B.  Bereitung  der  Chlorzhiklotung.  Chemisch  reine»  Zinkoxyd  oder  kohlensaures  Zink- 
oxjd  löst  man  in  reiner  Salzsäure  auf  und  verdunstet  die  Lösung  im  Wasserbade  bis  zum 
stärksten  Syrup,  bis  alle  freie  Salzsäure  vollständig  entfernt  ist.  Den  erkalteten  Rückstand 
löst  man  in  ziemlich  starkem  Weingeist  und  verdünnt  die  Lösung  bis  zu  1.20  spec.  Gew. 

C.  Ausfuhrung,  2 — 300  CC.  des  innerhalb  24  Stunden  gesammelten, 
gemischten  und  genau  gemessenen  Harns  versetzt  man  mit  wenig  Kalk- 
milch bis  zur  alkalischen  Reaction  und  fügt  so  lange  eine  verdünnte 
Chlorcalciumlösung  hinzu,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Nach 
1 — 2  Stunden  filtrirt  man,  verdunstet  Filtrat  und  Waschwasser  möglichst 
schnell  im  Wasserbade  bis  zum  stärksten  Syrup  und  vermischt  diesen 
noch  warm  mit  40 — 50  CC.  Weingeist  von  96  %.  Die  gründlich  ge- 
mischte Masse  bringt  man  in  ein  kleines  Becherglas,  spült  die  Schale 
mit  kleinen  Mengen  Weingeist  nach  und  lässt  zur  völligen  Ausscheidung 
alles  Fällbaren  6 — 8  Stunden  im  Keller  stehen.  Die  Flüssigkeit  filtrirt 
man  darauf  durch  ein  möglichst  kleines  Filterchen,  bringt  endlich  den 
Niederschlag  auch  darauf  und  wäscht,  nachdem  erstere  vollständig  abge- 
laufen ist,  mit  kleinen  Mengen  Weingeist  nach.  Ist  das  gesummte  Filtrat 
viel  über  60  CC.  geworden,  so  lässt  man  es  auf  einer  heissen  Eisenplatte 
bis  auf  50 — 60  CC.  verdunsten.  Nach  vollständigem  Erkalten  setzt  man 
jetzt  V2  CC.  der  alkoholischen  Chlorzinklösung  zu,  rührt  längere  Zeit 
stark  um,  was  die  Ausscheidung  ausserordentlich  befördert  und  lässt 
darauf  2 — 3  Tage,  mit  einer  Glasplatte  bedeckt,  im  Keller  stehen.  Nach 
Ablauf  dieser  Zeit  bringt  man  die  Krystallisation  auf  ein  zwischen  zwei 
Uhrgläsem  (Fig.  31)  gewogenes  getrocknetes  Filter  und  benutzt  zum 
Aufbringen  immer  wieder  das  zuerst  erhaltene  Filtrat.  Ist  alles  Kreatinin- 
chlorzink auf  das  Filter  gebracht,  so  wäscht  man,  sobald  die  Mutter- 
lauge vollständig  abgelaufen  ist,  so  lange  mit  kleinen  Mengen  Weingeist 
nach,  bis  dieser  farblos  abläuft  und  nicht  mehr  auf  Chlor  reagirt.  — 
Das  Auswaschen  sei  gründlich  aber  nicht  unnütz  lange.  —  Das  Filter 
mit  dem  Kreatininchlorzink  wird  schliesslich  bei  100^  getrocknet  und 
zwischen   den   Uhrgläsern    gewogen.      100   Th.    desselben    entsprechen 
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62,44  Th.  Kreatinin.  —  Das  so  erhaltene  Kreatinincblorzink  stellt  ein 
schwach  gelblich  gefärbtes  Pulver  dar,  welches,  wie  das  Microscop  zeigt, 
aus  gelblichen,  durchscheinenden,  scharf  contourirten  Kugeln  von  ver- 
schiedener Grösse  besteht.  —  Nach  meinen  Bestimmungen  enthält  dieses 
Product  etwa  94  %  reines  Kreatinincblorzink,  allein  da  die  Fällung, 
der  Löslichkeit  dieses  Körpers  wegen,  nie  eine  absolut  vollständige  ist, 
so  kann  man  dasselbe  getrost  als  rein  betrachten  und  für  100  Th.  des- 
selben 62,44  Th.  Kreatinin  in  Rechnung  bringen;  es  werden  sich  die 
beiden  Fehler  dann  ziemlich  compensiren.  Man  lasse  aber  das  alkoholische 
Extract  des  Hamrückstandes  jedesmal,  wie  angegeben,  mehrere  Stunden 
stehen,  bevor  man  zur  Filtration  und  Fällung  des  Kreatinins  schreitet, 
damit  alles  Fällbare,  namentlich  das  Kochsalz  sich  ausgeschieden  hat, 
denn  im  anderen  Falle  sind  dem  Kreatinincblorzink  häufig  Kochsalzwürfel 
beigemischt,  die  die  ganze  Bestimmung  falsch  machen  würden.  Ich  rathe 
daher  an,  das  gewogene  und  darauf  mit  absolutem  Alkohol  angefeuchtete 
Kreatinincblorzink,  schliesslich  der  microscopischen  Prüfung  zu  unter- 
werfen; es  muss  die  §.  3.  C.  1  beschriebenen  Formen  zeigen  und  absolut 
frei  von  Kochsalzwürfeln  sein. 

Die  Methode  giebt  befriedigende  Resultate.  Bei  reinem  Kreatinin 
wurden  99  und  99,2  %  statt  100  gefunden.     (Analytische  Belege.) 

Im  diabetischen  Urin  muss  der  vorhandene  Zucker  vor  der  Kreatininbestimmung  zerstOrt 
werden.  Von  der  248tündigen  Hammenge  versetzt  man  500 — 1000  CG.  mit  frischer  reiner 
Hefe  und  l&sst  an  einem  m&ssig  wannen  Ort  bis  zur  voUst&ndigen  Vergfthrnng  stehen.  Mau 
fiült  darauf,  wie  angegeben,  mit  Kalkmilch  und  Chlorcalcium,  ftitrirt,  dampft  ein  und  eztrahirt 
den  Rückstand  mit  100  CG.  Alkohol  ven  95  ^/o.  Nach  mehrstündigem  Stehen  flltrirt  man  die 
alkoholische  LOsung  ab,  verdunstet  dieselbe  bis  auf  50  GG.  und  f&llt  nach  dem  Erkalten  mit 
Ghlorzinklösung  wie  angegeben.  Sollte  schliesslich  die  microscopische  Prüfung  des  gewogenen 
Kreatininchlorzinks  fremde  Beimischungen  zeigen,  so  macht  man  in  demselben  eine  quantitative 
Zinkbestimmung  und  berechnet  danach  das  vorhandene  Kreatinin.  100  G.  Th.  Kreatininchlor- 
zink  entsprechen  22,4  G.  Th.  Zinkoxyd  (W^inogradoff  und  Gaethgens).*) 

§.  72.    Albmninbestimmung. 

A.  OewicJitsanalytisch. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Albumins  beruht  wie  die  qualitative 
Erkennung  desselben  auf  der  Coagulation  beim  Erhitzen  und  erfordert, 
damit  diese  vollständig  erfolgt,  das  strengste-  Einhalten  der  schon  §.  23 
angegebenen  Cautelen. 

In  ein  entsprechend  grosses  Becherglas  bringt  man  mit  der  Pipette 
je  nach  dem  grösseren  oder  geringeren  Albumingehalt  des  Harns  20,  50 
bis  100  CG.  des  zuvor  filtrirten  Urins,  so  dass  man  nicht  mehr  als  0,2 
bis  0,3  coagulirtes  Albumin  bekommt,  wodurch  die  ganze  Bestimmung 
ausserordentlich  erleichtert  wird.    Bei  concentrirten  ürinen  ist  es  femer 


*)  Zeitschrift  f.  analyt.  Ghem.  Bd.  8,  p.  100. 
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sehr  zweckmässig,  die  abgemessenen  CG.  vor  der  Coagulation  zu  ver- 
dünnen. Hat  man  daher  bei  starkem  Albumingehalt  nur  20  CG.  Urin 
abgemessen,  so  verdünnt  man  diese  mit  80  GG.  Wasser;  50  CG,  Urin 
mit  50  GG.  Wasser  etc.  Ist  dagegen  die  Albuminmenge  so  gering,  dass 
100  GG.  Urin  nicht  mehr  als  0,2 — 0,3  Grm.  Albumin  enthalten,  so  ist 
ein  weiteres  Verdünnen  nicht  rathsam.  Das  Becherglas  erhitzt  man 
darauf  im  Wasserbade  V2  Stunde  lang;  ist  niclit  genug  freie  Säure  da, 
tritt  keine  grobflockige  Gerinnung  ein  und  klärt  sich  die  überstehende 
Flüssigkeit  nicht  vollständig,  so  spritze  man  mittelst  eines  in  Essigsäure 
getauchten  Glasstabes  ein  oder  zwei  Tröpfchen  Essigsäure  hinzu  und 
fahre  mit  dem  Erhitzen  fort,  worauf  bald  ein  grobflockiges  Gerinnen  des 
Albumins  und  Klärung  der  Flüssigkeit  eintreten  wird.  —  Wie  nun  be- 
kannt, muss  man  jeden  Ueberschuss  von  Essigsäure  vermeiden,  da,  wenn 
n^an  zu  viel  Säure  zugesetzt  hat,  ein  Theil  des  Albumins  sich  in  der 
Säure  wieder  auflösen,  und  so  der  Bestimmung  entgehen  würde.  Im 
anderen  Falle  aber  darf  der  Harn  unter  keiner  Bedingung  alkalisch 
reagiren,  da  in  einem  solchen  sich' immer  lösliches  Alkalialbuminat  bil- 
det, welches  durch  Kochen  durchaus  nicht  coagulirt  wird. 

Man  kann  auch  schon  vor  dem  Erwärmen  den  Harn  mit  Essigsäure 
versetzen,  hierbei  ist  aber  noch  grössere  Vorsicht  nöthig,  da,  wenn  man 
zu  viel  Säure  zugesetzt  hat,  jetzt  gar  keine  Gerinnung  mehr  beim  Kochen 
erfolgt.  Ist  der  Harn  sauer,  so  ist  der  Zusatz  von  Essigsäure  nicht  gerade 
AOthwendig,  aber  es  wird  dadurch  die  grobflockige  und  vollständige  Goa- 
gulation  des  Albumins  jedenfalls  sehr  befördert. 

Ist  die  Goagulation  mit  Berücksichtigung  der  angegebenen  Gautelen 
vollständig  in  dicken  Flocken  erfolgt  und  hat  sich  die  überstehende  Flüssig- 
keit gut  geklärt,  so  schreitet  man  nun  zur  Filtration. 

Auf  ein  getrocknetes,  gewogenes,  und  darauf  mit  Wasser  angefeuch- 
tetes faltiges  Filter  giesst  man  zuerst  die  über  dem  Goagulum  stehende 
Flüssigkeit,  die,  wenn  die  Albuminmenge  nicht  zu  gross,  der  Harn  hin- 
länglich verdünnt  und  die  Goagulation  vollständig  erfolgt  ist,  schnell 
und  klar  abläuft,  worauf  man  endlich  auch  den  grössten  Theil  des  Goa- 
gulums  auf  das  Filter  bringt.  Nachdem  sämmtliche  Flüssigkeit  abgelaufen 
ist,  treibt  man  mit  der  Spritzflasche  mit  heissem  Wasser  das  Albumin 
in  die  Spitze  des  Filters,  was  mit  Leichtigkeit  zu  erreichen  ist.  Jetzt 
erst  spült  man  mit  heissem  Wasser  das  Becherglas  nach,  macht  die  letzten 
Theilchen  des  Albumins  mit  der  Feder  los  und  bringt  so  endlich  alles  auf 
das  Filter,  welches  darauf  noch  so  lange  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen 
wird,  bis  einige  Tropfen  des  Filtrats  nicht  mehr  auf  Silber  reagiren  oder 
beim  Verdunsten  auf  Platinblech  keinen  Rückstand  mehr  lassen.  Führt 
man  die  Operation  in  der  Reihenfolge  aus,  wie  ich  sie  hier  beschrieben, 
so  erfolgt  das  Filtriren,  welches  sonst  oft  sehr  langsam  und  träge  geht, 
ausserordentlich  schnell  und  gut. 
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Jetzt  nimmt  man  das  Filter  vorsichtig  aus  dem  Trichter,  legt  es  auf 
eins  der  beiden  ührgläser,  Fig.  31,  und  trocknet  es  im  Wasserbade  bei 
100^  C.  so  lange,  bis  dasselbe,  nachdem  es  neben  Schwefelsäure  erkaltet 
ist,  nicht  mehr  an  Gewicht  abnimmt.  Es  ist  hierauf  grosse  Sorgfalt  zu 
verwenden,  da  das  Albumin,  namentlich  wenn  man  zu  grosse  Mengen  auf 
dem  Filter  hat,  meist  zu  einer  hornartigen  Masse  zusammenbackt  und  sich 
gleichsam  mit  einer  trockenen  Kruste  tiberzieht,  während  im  Innern  noch 
Feuchtigkeit  eingeschlossen  ist,  die  nur  durch  sehr  langes  Trocknen  bei 
100^  (6 — 8  Stunden)  entfernt  werden  kann.  Die  Trockenoperation  darf 
daher  nur  als  beendigt  angesehen  werden,  wenn  zwei  Wägungen,  zwischen 
denen  das  Filter  wieder  einige  Zeit  der  angeführten  Temperatur  ausge- 
setzt war,  übereinstimmen.  Nach  Abzug  d^s  Gewichts  der  Uhrgläser  und 
des  Filters  von  dem  letzt  erhaltenen,  bekommt  man  die  Quantität  des 
vorhanden  gewesenen  Albumins,  die  man  dann  auf  die  ganze  Harnmenge 
berechnet. 

Die  Albuminbestimmung  in  dieser  Weise  ausgeführt,  ist  mit  zwei 
Fehlerquellen  behaftet,  denn  erstens  reisst  das  Albumin  bei  der  Coagula- 
tion  etwas  Farbstoff  mit  nieder,  welcher  auch  durch  langes  Waschen  mit 
heissem  Wasser  nicht  entfernt  werden  kann.  Dies  die  Ursaclie,  warum 
das  getrocknete  Albumin  in  den  meisten  Fällen  gelb  oder  sogar  häufig 
braun  erscheint.  Dies«  Fehlerquelle  ist  jedoch  sehr  unbedeutend  und 
kann  getrost  vernachlässigt  werden.  Häufig  aber  scheiden  sich  mit  dem 
Albumin  auch  Erdphosphate  aus,  die  dann  natürlich  den  Gehalt  an  Albumin 
zu  hoch  finden  lassen.  Bei  ganz  scharfen  Bestimmungen  muss  man  daher 
das  getrocknete  und  gewogene  Albumin  mit  dem  Filter  in  einem  gewogenen 
Platintiegel  verbrennen  und  bis  zum  Verschwinden  aller  Kohle  glühen, 
was  bei  schief  liegendem  Tiegel  in  kurzer  Zeit  mit  Leichtigkeit  zu  er- 
reichen ist.  Die  Gewichtszunahme  des  Platintiegels,  minus  dem  bekannten 
Gewicht  der  Filterasche  giebt  den  Gehalt  des  gewogenen  Albumins  an 
Aschenbestandtheilen,  der  von  der  zuerst  gefundenen  Albuminmenge  sub- 
trahirt  werden  muss.  —  In  den  allermeisten  Fällen  ist  dieser  Umweg  un- 
nöthig ;  ich  habe  mich  vielfach  überzeugt,  dass  die  Aschenmenge  des  au  s 
hinlänglich  verdünntem,  sauren  Urin  coagulirten  Albumins  sehr  gering 
und  also  von  verschwindend  kleinem  Einfiuss  auf  das  Resultat  ist. 

20  CC.  ein^s  sehr  albuminreichen  Urins  wurden  mit  80  CC.  Wasser  verdünnt,  in  einem 
Becherglase  im  Wasserbade  coagulirt  und  das  Coagnlum  auf  einem  faltigen  Filter  gesammelt, 
gründlich  ausgewaschen  und  bis  zum  constanton  Gewicht  bei  100^  getrocknet.  Das  Albumin 
wog  0,3573  Grm.,  für  die  ganze  Urinmenge  von  24  Stunden  (1050  CC.)  =  18,76  Grm.  — 
Nach  dem  Verbrennen  und  nach  Abzug  der  Filterasche  blieben  0,0013  Grm.  Asche  für  das 
Albumin.  Nach  Abzug  dieser  berechnet  sich  die  24stündige  Albuminmenge  zu  18,69  Grm.  statt 
der  zuerst  gefundenen  18,76  Grm. 

B.    Durch  Ctrcumpolarisation, 

Ist  der  Albumingehalt  eines  Urins  nicht  allzugering,  der  Harn  selbst 
nicht  zu  dunkel  gefärbt  und  lässt  er   sich   durch  Filtration   völlig    klar 
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herstellen,  so  gelingt  die  Albuminbestimmang  auch  im  Polarisationsapparat 
vonSoleil-Ventzke.  Man  verfährt  dabei  genau  wie  bei  der  Zucker- 
bestimmung in  §.  67.  3  angegeben  ist.  Erlaubt  die  Farbe  und  Durch- 
sichtigkeit des  Urins  die  Anwendung  einer  200  Mm.  langen  Beobachtungs- 
röhre, so  benutzt  man  eine  solche,  legt  sie,  mit  Sorgfalt  gefüllt,  in  den 
Apparat  und  macht  durch  Drehen  des  Compensators  beide  Gesichtshälften 
der  Doppelplatte  genau  gleichfarbig.  Der  NuUpunct  des  Nonius  liegt  jetzt 
auf  der  linken  Seite  vom  NuUpunct  der  Scale,  und  jeder  Theilstrich  ent- 
spricht bei  einer  200  Mm.  langen  Röhre  1  Grra.  Albumin  in  100  CG.  Urin; 
jeder  Theilstrich  des  Nonius  Vio  ^^^'  Hat  man  jedoch  nur  eine  100  Mm. 
lange  Röhre  benutzt,  so  sind  die  abgelesenen  Theilstriche  von  Scale  und 
Nonius  mit  2  zu  multipliciren,  um  die  Procente  Albumin  in  100  CG.  Urin 
zu  finden.  Lässt  sich  durch  Filtration  allein  der  Urin  nicht  klar  genug 
herstellen,  so  lassen  sich  derartige  Trübungen  häufig  durch  einen  Tropfen 
Essigsäure  oder  einige  Tropfen  kohlensaures  Natron  oder  Kalkmilch  fällen, 
ohne  dass  dadurch  die  spec.  Drehung  des  Albumins  verändert  wird.  Nach 
der  Filtration  ist  dann  in  den  meisten  Fällen  der  Urin  klar  genug,  um 
ihn  im  Polarisationsapparat  untersuchen  zu  können,  in  anderen  Fällen  ge- 
lingt aber  auch  dies  nicht.     (Hoppe- Sey  1er.) 

Da  nach  meinen  vielfachen  Erfahrung^en  die  FäUe  äusserst  selten  sein  dürften,  in  welchen 
die  von  mir  zar  quantitativen  Bestimmung^  des  Albumins  unter  A.  beschriebene  Methode  un- 
ausführbar ist,  so  begnüge  ich  mich  damit,  die  übrigen  in  Vorschlag  gebrachten  Methoden  hier 
nur  anzuführen ,  da  keine  derselben  der  gewiohtsanalytischen ,  die  bei  richtiger  Ausführung 
schneU  und  sicher  zum  Ziele  führt,  an  Genauigkeit  gleichkommt,  geschweige  denn  sie  übertrifft. 

1.  DieMethodo  vonBOdeker*)  beruht  darauf,  dass  Albumin  in  essigsaurer  Lösung 
durch  Ferrocyankalium  vollständig  gefällt  wird.  Das  Verfahren  giobt  nur  annäherudje  Resultate, 
wovon  ich  mich  verschiedentlich  überzeugt  habe.  Auch  Thomas  **)  gicbt  an,  dass  wenn  der 
Albumingehalt  nicht  1,5 — 2^/o  beträgt,  die  Resultate  gänzlich  unbrauchbar  sind.  In  allen 
Fällen,  wo  der  Albumingehalt  nur  gering  war,  fand  Thomas  nach  Bödekor^s  Methode  oft 
sehr  viel  mehr  Eiweiss  als  durch  V^ägung. 

2.  VogeTs  optischeMethode. ***)  Man  säuert  der  Urin  schwach  mit  Essigsäure 
an,  verdünnt  gemessene  Mengen  von  4  oder  6  CC.  etc.  mit  Wasser  auf  JL  00  CC,  erhitzt  zum 
Sieden,  kühlt  rasch  ab  und  prüft  nun,  ob  der  Lichtkegel  einer  Stearinkerze  durch  eine  6,5  CM. 
dicke  Schichte  der  Mischung  noch  sichtbar  ist.  Man  wiederholt  den  Versuch  bei  verschiedenen 
Concentrationen,  bis  man  den  Verdünnungsgrad  getroffen  hat,  bei  welchem  das  Flammenbild 
gerade  verschwindet.  Der  Procentgehalt  des  Harns  an  Albumin  wird  gefunden ,  wenn  man 
mit  der  Anzahl  der  verbrauchten  CC.  Harn  in  die  aus  chemischen  Analysen  von  Dragendorff 
abgeleitete  Mittelzahl  2,3553  dividirt.  —  Dragendorff  führte  35  vergleichende  Analysen 
aus,  3  mal  zeigten  sich  Differenzen  von  mehr  als  0,1,  11  mal  von  mehr  als  0,05,  so  dass  also 
von  35  Analysen  21  bis  auf  0,05  mit  der  gewichtsanalytischen  Methode  übereinstimmten* 
Masing  erhielt  in  7  vergleichenden  Analysen  Differenzen  bis  zu  20 "/o  die  sowohl  Plus  wie 
Minus  ausfielen. 


*)  Annal.  d.  Chem.  n.  Pharm.  Bd.  111,  p.  195. 
•*)  Schmidt's  Jahrbücher.  Bd.  120,  p.  171. 

***)  Zeitschrift  f.  analyt.  Chemie.  Bd.  7,  p.  152.  —  Masing,  Beiträge  zur  Albumino- 
metrie.   Dorpat  1667. 
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8.  Lang,  Haeblor  and  Bernhardt*)  berechnen  den  Albomingehalt  des  Urinfl  ans 
der  Differenz  der  spec.  Gewichte  des  ursprOnglichen  und  des  Ton  Albumin  durch  Erhitzen  be- 
Areiten  Urins.  Nach  Haebler  soll  man  diese  Differenz  mit  210,  nach  Bernhardt  mit  415 
mnltipliciren,  um  den  Procentgehalt  des  Urins  an  Albumin  zu  finden.  Nach  meinen  Versuchen 
ist  Haebler 's  Quotient  absolut  falsch  und  auch  mit  Born  hardt*s  Zahl  erh&lt  man,  bei 
sehr  sorgfältiger  Ausführung,  nui;  dann  leidliche  Resultate,  wenn  der  Gehalt  des  Urins  an  AI- 
bumln  nicht  zu  gering  ist,  da  bei  dem  niedrigen. spec.  Gew.  des  Albumins  und  dem  geringen 
Gehalt  des  Urins  die  Fehlergrenzen  allzu  gross  werden.  Zu  denselben  Resultaten  gelangten 
Stscherlakoff  und  Chomjakoff  **). 

4.  Methode  von  M^hn.  ***)  Zu  100  CG.  Urin,  die  nicht  mehr  als  0,2— 0,4  Albumin 
enthalten  dürfen,  setzt  man  2  CC  Salpetersäure  und  darauf  10  CG.  einer  Mischung  von  gleichen 
Theilen  krystallisirter  Phenyls&ure  und  Eisessig  mit  2  Theilen  Alkohol  von  90  ^o.  Man  filtrirt, 
wäscht  zuerst  mit  W^ser,  dem  ^/i  O/o  Phenylsäure  zugesetzt  ist,  später  mit  alkoholhaltigem 
Wasser  aus,  trocknet  bei  llOO  G.  und  wägt.  Die  Phenylsäure  fällt  das  Albumin  ohne  mit  dem- 
selben eine  chemische  Verbindung  einzugehen. 

Nach  Prüfungen  von  Schacht  f)  hat  die  Mö hu* sehe  Methode  namentlich  bei  Urinon 
mit  geringem  Albumingehalt,  der  von  mir  beschriebenen  gegenüber  keinerlei  Vorzüge. 

§.73.    Ealk  und  Magnesia. 
1.     Bestimmung  des  Kalks. 

A.  Prindp.  Diese  Methode  der  Ealkbestimmung  beruht  darauf,  dass 
aus  der  essigsauren  Auflösung  des  phosphorsauren  Kalks,  durch  oxalsaures 
Ammon  aller  Kalk  als  oxalsaurer  gefällt  wird,  und  dass  oxalsaurer  Kalk 
durch  Glühen  in  kohlensauren  Kalk  und  Aetzkalk  ttbergeht,  deren  Menge 
durch  eine  Salzsäure  und  Natronlauge,  beide  von  bekanntem  Gehalt,  be- 
stimmt wird. 

B.  Bereitung  der  Lösungen, 

1.  Salzsäure  von  bekanntem  Gehalt. 

Die  zu  dieser  Kalkbestimmung  dienende  Salzsäure  richtet  man  zweckmässig  so  ein,  dass 
jeder  GG.  derselben  genau  10  MiUigrm.  Ealk  entspricht.  1  Liter  der  Säure  muss  also  10  Grm. 
Kalk  oder  18,93  Grm.  kohlensaures  Natron  sättigen.  Zur  Darstellung  etner  solchen  Säure  wägt 
man  zweimal  eine  genaue  Quantität  reines,  zuvor  gegiflhtes  kohlensaures  Natron  (circa  1  bis 
1,2  Grm.)  ab,  löst  jede  Portion  fUr  sich  in  einem  Kolben  in  VlTasser  auf,  erhitzt  zum  Kochen, 
nachdem  die  LOsung  mit  einigen  Tropfen  Lacmustinktur  versetzt  ist  und  lä%t  darauf  die  ver- 
dünnte Salzsäure  so  lange  zufliessen,  bis  die  blaue  Farbe  der  LOsnng  in  eine  zwiebelrothe 
übergegangen  ist,  die  auch  bei  weiterem  Kochen  nicht  wieder  verschwindet.  (Das  Kochen  hat 
den  Zweck,  die  frei  werdende  Kohlensäure  zu  entfernen,  damit  der  Uebergang  der  durch  die 
Kohlensäure  verursachten  weinrothen  Färbung  in  die  zwiebelrothe  scharf  hervortritt.)  Mit  der 
zweiten  Quantität  kohlensauren  Natrons  wiederholt  man  den  Versuch  und  berechnet  aus  den 
erhaltenen  Resultaten,  indem  man  das  Mittel  von  beiden  nimmt,  den  Gehalt  der  Salzsäure  im 
Liter.  —  Haben  wir  z.  B.  gefunden,  dass  1  Liter  der  Salzsäure  41,4  Grm.  kohlensaures  Natron 
entspricht,  so  werden  denmach  457  QC,  genau  18,98  Grm.  sättigen.  Messen  wir  daher  von  der 
so  g^eprUften  Salzsäure  457  CG,  ab  und  verdünnen  wir  diese  bis  zum  Liter,  so  hat  sie  nun  den 


*)  Zeitschrift  f.  analyt.  Chem.  Bd.  7,  p.  513,  und  Bd.  9,  p.  149. 
**)  Zeitschrift  f.  analyt.  Ghem.  Bd.  9,  p.  537. 
***)  Jonm.  d.  Pharm,  et  de  Chim.  1869,  p.  95.  —  Zeitschr.  f.  analyt.  Ghem.  Bd.  8,  p.  522. 

t)  Archiv  d.  Pharm.  Bd.  139,  p.  19. 
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gewünschten  Gehalt.  1  CC.  entspricht  alsdann  0,0189  Grm.  kohlensanros  Natron  oder  0,010 
Gnn.  CaO.  £in  Controlyersnch  mit  kohlensaarem  Natron  muss  die  Richtigkeit  der  YerdUnnung 
bestätigend 

2.  Natronlauge  Ton  bekanntem  Gehalt. 

Die  Natronlauge  mnss  der  SalzsAure  genau  entsprechen,  10  CG.  derselben  müssen  genau 
10  CG.  Salzs&ure  s&ttigen,  so  dass  nach  dem  Znsatz  des  letzten  Tropfens  der  10  GG.  Natron- 
lauge,  die  rothe  Farbe  der  Salzs&ure  in  ein  klares  Blau  übergeht.  Besonders  achte  man  darauf, 
dass  die  Natronlauge  ToUkommen  frei  von  Kohlens&ure  ist,  damit  sich  der  Uebergang  der  Fär- 
bung scharf  erkennen  lässt.  Mit  einer  Pipette  misst  man  nun  10  GC  Salzsäure  ab,  lässt  die- 
selbe in  ein  kleines  Becherglas  fliessen,  färbt  mit  einigen  Tropfen  Lacmustinktur  roth  und  fügt 
darauf  die  Natronlauge  bis  zum  klaren  Blau  hinzu.  Gesetzt,  man  habe  auf  10  GG.  Salzsäure 
8  CC.  Natronlauge  yerbraucht,  so  misst  man  jetzt  800  CG.  derselben  ab  und  verdünnt  diese 
bis  zum  Liter.  Gleiche  Volumina  beider  werden  sich  alsdann  genau  sättigen.  Man  prüft  die 
Richtigkeit  der  Verdünnung  durch  einen  neuen  Versuch ;  ist  nach  dnm  letzten  Tropfen  der 
10  CG.  Natronlauge  die  rothe  Farbe  der  10  CG.  Salzsäure  in  ein  klares  Blau  übergegangen,  so 
ist  die  Natronlauge  zur  Bestimmung  brauchbar. 

C.  Ausführung,  Mit  einer  Pipette  misst  man  genau  1 — 200  CC. 
zavor  filtrirten  Ham  ab,  lässt  denselben  in  ein  Becherglas  fliessen  und 
fügt  so  lange  Ammon  hinzu,  bis  ein  starker  Niederschlag  entstanden  ist, 
den  man  darauf  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Essigsäure  wieder  zum  Ver- 
schwinden bringt.  Aus  der  so  erhaltenen  essigsauren  Auflösung,  die  nur 
wenige  Tropfen  überschüssige  Essigsäure  enthalten  darf,  fällt  man  den 
Kalk  mit  oxalsaurem  Ammon  und  lässt  das  Glas  bedeckt  an  einem  warmen 
Orte  so  lange  stehen,  bis  der  Niederschlag  sich  vollkommen  abgesetzt  hat 
und  die  überstehende  Flüssigkeit  absolut  klar  geworden  ist.  In  den  meisten 
Fällen  kann  man  nach  6 — 8  Stunden  die  Flüssigkeit  mit  einem  Heber  klar 
abziehen,  was,  wenn  es  ohne  jeden  Verlust  geschehen  kann,  dem  langsamen 
Filtriren  immer  vorzuziehen  ist.  Den  Rest  der  Flüssigkeit  mit  dem  Oxal- 
säuren Kalk  giesst  man  auf  ein  kleines,  kalkfreies  Filter  und  wäscht  mit 
warmem  Wasser  gründlich  aus.  (Filtrat  und  Waschwasser  setzt  man  zur 
Bestimmung  der  Magnesia  bei  Seite.)  —  Noch  feucht  bringt  man  darauf 
das  Filter  mit  dem  Niederschlag  in  einen  kleinen  Platintiegel,  trocknet 
und  glüht,  bis  sämmtliche  Kohle  verbrannt  ist.  Den  theilweise  kaustisch 
gewordenen  Kalk  spült  man  vorsichtig  in  ein  kleines  Kölbchen,  setzt  10  CC. 
der  titrirten  Salzsäure  hinzu  und  erwärmt  vorsichtig,  bis  Alles  gelöst  und. 
die  Kohlensäure  ausgetrieben  ist.  Nachdem  man  darauf  die  Lösung  mit 
2 — 3  Tropfen  Lacmustinktur  schwach  roth  gefärbt  hat,  titrirt  man  mit  der 
gleichwerthigen  Natronlauge  den  nicht  gesättigten  Theil  der  Salzsäure  bis 
zum  Blauwerden  zurück.  Zieht  man  die  bis  zu  diesem  Punct  verbrauchten 
CC.  der  Natronlauge  von  den  zugesetzten  10  CC.  Salzsäure  ab,  so  bekommt 
man  die  Anzahl  der  durch  den  Kalk  gesättigten  CC,  deren  jeder  10  Mgrm. 
Kalk  entspricht.  Multipliciren  wir  also  die  gesättigten  CC.  Salzsäure  mit 
10,  so  bekommen  wir  direct  den  Procentgehalt  des  Harns  an  Kalk,  wenn 
100  CC.  zur  Bestimmung  genommen  sind.  (S.  analyt.  Belege.)  Will  man 
den  gefundenen  Kalk  als  phosphorsauren  berechnen,  so  entspricht  1  CC. 
Salzsäure  18,45  Mgrm.  3  CaO,  PO5. 
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Bestimmung   durch   Wägung. 

Man  verfährt  wie  oben,  indem  man  aas  200  CO.  filtrirtem  Harn  den  Kalk  aus  essigsaorer 
Lösung  als  Oxalsäuren  fäUt.  Den  ausgewaschenen  und  getrockneten  Oxalsäuren  Kalk  giebt  man 
darauf,  vom  Filter  befreit,  in  einen  gewogenen  Platintiegcl  und  glüht,  nachdem  man  das  Filter 
auf  dem  Deckel  vollkommen  eingeäschert  hat,  einige  Zeit  lang  stark.  Nach  dem  Erkalten  des 
Tiegels  befeuchtet  man  den  durch  das  Glühen  thcilweise  kaustisch  gewordenen  Kalk  mit  einigen 
Tropfen  verdünnter  reiner  Schwefelsflure,  wobei  jedoch  leicht  ein  VerliLst  entsteht,  daher  man 
den  Tiegel  bei  dieser  Operation  möglichst  bedeckt  halten  muss.  Nach  eine...  ü  .  imaligen  Glühen 
bleibt  der  Kalk  nun  als  schwefelsaurer  zurück ;  man  lässt  den  Tiegel  neben  Schwefelsäure  er- 
kalten und  wägt.  Nach  Abzug  des  Tiegels  und  der  Filterasche  bekommt  man  die  Menge  des 
schwefelsauren  Kalks,  aus  der  die  entsprechende  Menge  phosphorsauren  Kalks  berechnet  wird. 

—  Bequemer  noch  als  durch  Abdampfen  und  Glühen  mit  Schwefelsäure,  gelingt  die  Uebcr- 
führung  in  schwefelsauren  Kalk  durch  Glühen  des  Oxalsäuren  Kalks  mit  reinem  schwefelsauren 
Amnion.   [S  c  h  r  ö  1 1  e  r.) 

3  Aeq.  schwefelsaurer  Kalk  entsprechen  1  Aeq.  phosphorsaurem  Kalk  von  der  Zusammen- 
setzung 3  CaO,  POs,  multipliciren  wir  daher  die  erhaltene  Menge  schwefelsauren  Kalks  mit 
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-  -  =  0,7598,  so  bekommen  wir  die  entsprechende  Menge  phosphorsauren  Kalks.   Will  man 

dagegen  den  schwefelsauren  Kalk  als  CaO  berechnen,  so  hat  man  die  gefundene  Menge  mit 
0,4118  zu  multipliciren. 

II.     Bestimmung   der   Magnesia. 

1 .  Durch  Wägung.  Die  vom  Oxalsäuren  Kalk  abfiltrirte  Flüssig- 
keit versetzt  man  mit  Ammon  bis  zur  alkalischen  Keaction,  wodurch  alle 
Magnesia  als  phosphorsaure  Ammon-Magnesia  gefällt  wird.  Nachdem  sich 
dieselbe  nach  einigen  Stunden  vollkommen  abgesetzt  hat,  sammelt  man 
den  Niederschlag  auf  einem  Filter  von  bekanntem  Aschengehalt,  wäscht 
mit  Wasser,  dem  man  ^4  Ammon  zugesetzt  hat,  gründlich  aus  und  trock- 
net. Ist  dieses  geschehen,  so  trennt  mau  den  Niederschlag  möglichst  voll- 
ständig von  dem  Filter,  bringt  ersteren  in  einen  gewogenen  Platintiegel, 
wickelt  letzteres  zusammen,  dreht  einen  dünnen  Platindraht  spiralförmig 
darum  und  verbrennt  es  frei  in  dem  oberen  sauerstoffreichen  Kegel  der 
Flamme.  Diese ,  bei  der  phosphorsauren  Magnesia  sonst  so  langwierige 
Operation  wird  durch  dieses  Verfahren  bedeutend  erleichtert  und  abge- 
kürzt ;  die  Asche  wird  nach  sehr  kurzer  Zeit  vollkommen  rein  und  weiss. 
Ist  die  Verbrennung  erreicht,  so  giebt  man  die  Asche  zu  dem  Niederschlag, 
deckt  den  Deckel  auf  den  Tiegel  und  erhitzt  zuerst  längere  Zeit  ganz 
gelinde,  zuletzt  aber  bei  offenem  Tiegel  zum  heftigsten  Glühen,  lässt  darauf 
neben  Schwefelsäure  erkalten  und  wägt.  Der  auf  diese  Weise  aus  dem 
Harn  gefällten  phosphorsauren  Ammon-Magnesia  sind  jedoch  immer  or- 
ganische Substanzen,  namentlich  Harnsäure  beigemischt,  die  beim  Glühen 
eine  schwer  zu  verbrennende  Kohle  geben,  und  daher  ein  sehr  langes 
Glühen  des  Niederschlags  bei  offenem  Tiegel  nothwendig  machen.  Zweck- 
mässig legt  man  daher,  nachdem  das  Filter  auf  die  angegebene  Weise  ver- 
brannt ist,  auf^  die  im  Tiegel  befindliche  phosphorsaure  Ammon-Magnesia 
ein  kleines  Stückchen  salpetersaures  Ammon,  befeuchtet  mit  einem  Tropfen 
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Wasser,  trocknet,  erhitzt  zuerst  ganz  gelinde  und  zuletzt  zum  heftigsten 
Glühen.  Die  Kohle  verschwindet  vollständig  und  blendend  weiss  erhält  man 
so  auf  leichte  Weise  die  phosphorsaure  Magnesia.  —  Durch  das  Glühen  ist 
die  phosphorsaure  Ammon-Magnesia  in  pyrophosphorsaure  Magnesia  (2MgO, 
PO5)  tibergegangen;  nach  Abzug  des  Tiegelgewichts  und  der  Filterasche 
bleibt  also  die  Menge  derselben  zurück,  die,  zu  der  Quantität  des  berech- 
neten und  gefundenen  phosphorsauren  Kalks  addirt,  den  ganzen  Gehalt  des 
genommenen  Harns  an  Erdphosphaten  (phosphorsaurer  Kalk  und  phosphor- 
saure Magnesia)  giebt.  Will  man  jedoch  die  gefundene  Magnesia  (2MgO, 
PO5)  als  reine  (MgO)  berechnen,  so  muss  man  die  erhaltene  Menge  mit 

-jj—  das  ist  =  0,3604  multipliciren,  da  111  pyrophosphorsaure  Magne- 
sia 40  reiner  Magnesia  entsprechen. 

2.  Zweckmässiger  und  auch  schneller  bestimmt  man  die  Erdphosphate 
in  zwei  verschiedenen  Harnmengen  auf  folgende  Weise: 

a.  In  200  CG.  filtrirtem  Harn  bestimmt  man  genau  auf  die  §.  73  I.  C. 
angegebene  Weise  den  Gehalt  an  phosphorsaurem  Kalk.  (3  CaO,  PO5.)  — 
1  ,CC.  gesättigter  Salzsäure  entspricht  18,45  Mgrm.  phosphors.  Kalk. 

b.  Andere  200  CG.  des  filtrirten  Harns  fällt  man  mit  Ammon  und 
lässt  6 — 12  Stunden  zur  vollständigen  Ausscheidung  und  Absetzung  der 
gesammten  Erdphosphate  stehen.  Mit  einem  Heber  zieht  man  darauf  die 
Flüssigkeit,  so  weit  es  ohne  Verlust  geschehen  kann,  ab,  sammelt  den  Nieder- 
schlag auf  einem  Filter  von  bekanntem  Aschengehalt,  wäscht  mit  ammon- 
haltigem  Wasser  (3  Th.  Wasser,  1  Th.  Ammon)  aus  und  verfährt  überhaupt 
genau  so,  wie  §.73  11.  1.  bei  der  Magnesiabestimmung  angegeben  ist. '— 
Diese  zweite  Bestimmung  giebt  die  gesammte  Menge  der  im  Harn  ent- 
haltenen Erdphosphate  (2  MgO,  PO5  -j-  3  CaO,  PO5),  zieht  man  davon  den 
in  1  gefundenen  phosphorsauren  Kalk  ab,  so  bleibt  als  Rest  der  Gehalt 
des  Harns  an  phosphorsaurer  Magnesia. 

3.  Durch  Titrirung,  Aus  200  CG.  Urin  fällt  man,  nachdem  der 
Kalk  durch  oxalsaures  Ammon  entfernt  ist,  die  Magnesia  mit  Ammon; 
sammelt  nach  einigen  Stunden  die  phosphorsaure  Ammon-Magnesia  auf 
einem  kleinen  Filter  und  wäscht  mit  ammonhaltigem  Wasser  aus.  Das 
Filter  stösst  man  darauf  mit  dem  Glasstab  durch,  spritzt  (Jen  Niederschlag 
in  ein  Becherglas  und  löst  ihn  in  Essigsäure  auf.  (Bleibt  hierbei  etwas 
Hanisäure  zurück,  was  mir  wiederholt  vorgekommen  ist,  so  filtrirt  man 
die  Lösung  am  besten  davon  ab.)  In  der  erhaltenen  Flüssigkeit  bestimmt 
man  darauf  die  Phosphorsäure  genau  nach  §.  64  C.  b.  Die  gefundene 
Menge  Phosphorsäure  giebt  mit  0,563  multiplicirt,  die  entsprechende  Menge 
reiner  Magnesia  (MgO),  dagegen  mit  1,563  multiplicirt,  die  entsprechende 
Quantität  pyrophosphorsaurer  Magnesia. 


204  Quantitative  Bostimmungen  der  einzeluen  KOq>er.  —   §.  78. 

III.    Indirecte  Bestimmung  von  Kalk  and  Magnesia- 

phosphat. 

Bei  indirecten  Analysen  wird  bekanntlich  keine  wirkliche  Scbeidang 
erzielt,  sondern  es  werden  anderweitige  Umstände  herbeigeführt,  aus  denen 
man  die  neben  einander  befindlichen  Säaren  und  Basen  berechnen  kann. 
Haben  wir  z.  B.  Kali  neben  Natron  zu  bestimmen,  so  kann  die  Analyse 
in  der  Art  gemacht  werden,  dass  beide  in  schwefelsaure  Salze  verwandelt 
werden;  wägt  man  diese  und  bestimmt  darin  die  Gesammtmenge  der 
Schwefelsäure,  so  lassen  sich  mit  diesen  Daten  die  Mengen  von  Kali  und 
Natron  berechnen.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  im  Harn  enthaltenen 
Mengen  von  Kalk  und  Magnesia,  die  an  Phosphorsäure  gebunden  sind. 
Um  diese  Bestimmung  auszuführen,  fällt  man  zweimal  in  je  200  CC.  des 
filtrirten  Harns  die  Erdphosphate  mit  Ammon,  filtrirt  nach  einigen  Stun- 
den ab  und  bestimmt  die  eine  Menge  gewichtsanalytisch  nach  §.  73  II.  1. 
Die  zweite  Menge  spritzt  man  in  ein  Becherglas,  löst  in  Essigsäure  und 
titrirt  darin  die  Phosphorsäure  genau  nach  §.  64  C.  b.  —  Die  Resultate 
berechnet  man  auf  die  Harnmenge  von  24  Stunden.     Wir  wissen  jetzt : 

a.  die  Summe  der  Erdphosphate 

(CaO)3,  POr  „.  o.    j 

/TUT  m    T>rk   ,  von  24  Stunden. 
(MgO)2,  PO5  » 

b.  Die  Summe  der  dem  Kalk  und  der  Magnesia  entsprechenden  Phos- 
phorsäure fttr  24  Stunden. 

Ein  Beispiel  wird  nun  die  Berechnung  am  einfachsten  und  deutlich- 
sten zeigen. 

Nehmen  wir  an,  obige  Bestimmungen  hätten  ergeben,  dass  eine  Hammenge  Yon  24  Stun- 
den 1  Grm.  Erdphosphate  enthalte,  und  die  mit  den  Erden  verbundene  Phosphors&ure  betrage 
0,579  Grm.   Die  Mengen  von  Kalk-  und  Magnesiaphosphat  ergeben  sich  nun  aus  Folgendem: 

W&re  alle  PCs  an  Kalk  gebunden,  so  h&tten  die  Erdphosphate  1,264  Grm.  wiegen  mttssen 
und  zwar  nach  folgendem  Ansatz : 

71         :  155  :  0,579  :  x. 

(POö)  (CaO)3,  POs  Gefundene  Menge  POs 

x=  1,264  Grm. 
Da  die  gesammten  Erdphosphate  aber  weniger  wiegen  (1  Grm.),  so  ist  auch  phoephorsaure 
Magnesia  zugegen  und  zwar  eine  der  Differenz 

1,264  —  1,000  —  0,264 
proportionale  Menge. 

Diese  Monge  von  Magnesiaphosphat  ergiebt  sich  aus  folgendem  Ansatz : 
Die  Differenz  der  Aequivalonte  des  phosphorsauren  Kalks  (155)  und  der  phospborsanren 
Magnesia  (111)  also  44,  verhält  sich  zu  dem  Aequivalent  der  phosphorsauren  Magnesia  (111), 
wie  die  gefundene  Differenz  0,264  zu  der  vorhandenen  phosphorsauren  Magnesia. 

44:  111  =  0,264  :x 

X  =  0,666  Grm.  (MgO)^,P05. 
Wir  haben  also : 

Die  gesammten  Erdphosphate  =  1,000  Grm. 

die  })e/ecbnete  Menge  der  phosphorsauren  Magnesia  =  0,666     > 

Weibt  ((3ftO)3  P06  =  0,834~Grm. 
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Ans  dieser  Betrachtwig  leitet  sich  ein  ftUr  alle  Mal  folgrende  abgekttrzte  Rechnangr  ab : 
Man  multiplicirt  den  Phosphors&aregehalt  des  Gemengres  mit  2,1831,  zieht  von  dem  Pro- 
dnct  die  Summe  der  Erdphosphate  ab  und  multiplicirt  den  Rest  mit  2,5227,  so  findet  man  die 
im  Gemengte  enthaltene  phoephorsanre  Magnesia.  —  Bezeichnen  wir  die  Summe  der  gefundenen 
Erdphosphate  mit  S,  die  gefundene  POs  mit  P,  so  Iflsst  sich  diese  Rechnung  einfach  durch  fol- 
gende Fonnel  ausdrucken : 

(P  .  2,1881  —  S)  2,6227. 
Will  man  die  gefundenen  Mengen  von  phosphorsaurem  Kalk  und  Magnesia  auf  Kalk  und 
Magnesia  berechnen,  so  dienen  dazu  folgende  Formeln : 

(Ca0)8  PO5  .  0,642    =  CaO. 
(MgOhPOs  .  0,8604  =  MgO. 

§.  74.    Ammoniakbestiminung. 

A.  Principe  Diese  von  Schlösing  zuerst  angegebene  Methode  der 
Ammoniakbestimmung  beruht  einfach  darauf,  dass  eine  freies  Ammoniak 
enthaltende  wässerige  Lösung  an  der  Luft  ihr  Ammoniak  schon  nach  relativ 
kurzer  Zeit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdunsten  lässt,   und  dass  in 

« 

einem  abgeschlossenen,  Ammoniak  enthaltenden  Räume,  verdünnte  Schwefel- 
säure sämmtliches  Ammoniak  absorbirt.  Bringt  man  also  eine^Ammoniak 
enthaltende  wässerige  Lösung  neben  ein  bestimmtes  Volum  einer  titrirten 
Schwefelsäure  in  einen  abgeschlossenen  Raum,  so  wird  nach  einiger  Zeit 
sämmtliches  Ammoniak  von  der  Schwefelsäure  gebunden  sein  und  eine 
äquivalente  Menge  derselben  gesättigt  haben,  die  sich  durch  Zurücktitriren 
der  nicht  gesättigten  mit  Natronlauge  von  bekanntem  Gehalt,  leicht  be- 
stimmen lässt. 

B.  Bereitung  der  Losungen. 

1.  Schwefelsäure  von  bekanntem  Gehalt. 

14  Gnu.  Schwefels&urehydrat  verdünnt  man  mit  200  Grm.  Wasser  und  bestimmt,  nach- 
dem das  Gemisch  erkaltet  ist,  zweimal  in  Je  10  CG.  durch  Fällung  mit  Chlorbaryum  den  Gehalt 
dieser  verdllnnten  Säure  nach  gewöhnlicher  Art.  Stimmen  beide  Analysen  überein,  so  nimmt 
man  das  Mittel  als  richtig  an.  Hat  man  z.  B.  gefunden,  dass  10  CC.  der  verdünnten  Säure 
0,505  Grm.  Schwelelsäure  enthalten,  so  werden  sie  genau  durch  0,2146  Grm.  Ammoniak  (NHs) 
gesättigt;  somit  entspricht  1  GC.  der  verdünnten  Säure  0,02146  Grm.  Ammoniak  (NHs). 

2.  Natronlauge  von  bekanntem  Gehalt. 

Von  einer  guten,  kohlensäurefreien  Natronlauge  bestimmt  man,  ein  wie  grosses  Volum 
derselben  erforderlich  ist,  um  10  CC.  der  titrirten  Schwefelsäure  zu  sättigen.  In  ein  kleines 
Becherglas  bringt  man  zu  diesem  Zweck  10  CC.  der  titrirten  Schwefelsäure,  setzt  einige  Tropfen 
Lacmustinktur  zu  und  tröpfelt  von  der  Natronlauge  aus  einer  Pipette  so  lange  zu,  bis  die 
Flüssigkeit  eben  wieder  blau  geworden  ist.  Haben  wir  z.  B.  bis  zu  diesem  Punct  30  CC. 
Natronlange  verbraucht,  so  wissen  wir,  dass  jeder  CC.  derselben  0,00715  Grm.  Ammoniak  ent- 
spricht, da  10  CC.  der  Schwefelsäure  (entsprechend  0,2146  Grm.  NHs)  genau  durch  80  CC. 
Natronlauge  gesättigt  werden. 

C.  Ausführung. 

Auf  eine  matt  geschliffene  und  mit  Talg  bestrichene  Glasplatte  stellt 
man  ein  flaches  Gefäss  von  Glas  oder  Porzellan  (zweckmässig  ein  einen 
Zoll  hoch  vom  Boden  abgesprengtes  Becherglas),    in  welchem    10   oder 
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F'8-  82.  besser  20  CC,  des  zu  prüfenden, 

vom  Schleim   dnrch  Filtriren   be- 
freiten, Harns  sich  befinden.    Aus 
einem  Glasstab  biegt  man  alsdann 
ein  Dreieck,    legt  dieses  auf  das 
Schalchen   und   stellt   darauf   ein 
flaches  Gefttss  mit  niedrigen  Rän- 
dern, welches  10  CC.  der  titrirten 
Schwefelsäure  enthält.    Uebcr  das 
Ganze  sttllpt  man  eine  unten  ab- 
geschliffene, mit  Talg  bestrichene 
Glasglocke,  so  dass  auf  diese  Weise 
ein  henne  tisch  verschlossener  Raum 
erhalten  wird.   Die  ganze  Vorrich- 
tung zeigt  Fig.  32.     Ist  der  Ap- 
parat vorgerichtet,    so  hebt  man  die  Glocke  auf,    bringt   zu  dem  Harn 
ans  einer  unten  nicht  ausgezogenen  Pipette  eine  hinreichende  Menge  Kalk- 
milch   (lo'cc.)    und  setzt  sogleich  die  Glocke  wieder   fest   auf.     Nach 
48  Stunden  ist  aus   10  oder  20  CC.  Harn  alles  Ammoniak  ausgetrieben 
und  von  der  Schwefelsäure  absorbirt.     Titrirt  mau  die   nicht   gesättigte 
mit  der  Natronlauge  zurück,  so  bekommt  man  die  durch  das  Ammoniak 
gesättigte  Menge  und  damit  den  Ammoniakgehalt  der  20  CC.  Harn. 

Beispiel.  10  CC.  Schwefelsäure  =  0,505  Grm.  S03  =  0,2146  Grm. 
NH3.  Dieselben  erfordern  30  CC.  Natronlauge;  ein  CC.  Natronlauge  ent- 
spricht daher -^1^  =  0,00715  Grm.  NH3. 

Nach  Beendigung  des  Versuchs  werden  zum  Zurücktitriren  26  CC. 
Katronlauge  verbraucht.  Es  ist  also  eine  Menge  NH3  entwickelt,  die  4  CG,  . 
Natronlauge  entspricht.*:  Die  20  CC.  Harn  enthielten  also  4  X  0,00715 
=  0,0286  Grm.  NH3  =  1,43  NH3  p.  m.  —  Aus  meinen  angestellten  Ver- 
suchen ergab  sich  allerdings,  dass  ganz  normaler  frischer  Harn  in  48 
Stunden  noch  nicht  in  die  alkalische  Gährung  übei^eht,  allein  diese  Ver- 
suche können  nicht  fUr  alle  Falte  als  Maassstab  angenommen  werden,  da 
bekanntlich  mancher  Harn  schon  sehr  bald  alkalisch  wird.  Ich  halte  es 
daher  fUr  siclierer,  neben  der  eigentlichen  Ammoniakbestimmung  immer 
einen  Gegenversuch  zu  machen,  indem  man  eine  gleiche  Menge  desselben 
Harns  ohne  Kalkmilch  in  einen  zweiten  Apparat  bringt,  um  sein  Verhaltea 
beobachten  zu  können.  Sollte  man  mit  einem  leicht  zersetzbaren  Harn  zn 
thun  haben,  so  ist  es  sicherer,  die  Färb-  und  Extractivstoffe  zuvor  zu 
entfernen.  Zu  diesem  Zwecke  bereitet  man  sich  eine  Mischung  von  Blei- 
zuckerlUsung  und  Qleiessig,  beide  zu  gleichem  Yolum,  misst  darauf  30  CC. 
Harn  ab,  versetzt  mit  ebensoviel  Bleilösnng,  filtrirt  und  nimmt  von  dem 
wasserklaren  Filtrat  40  CC,  entsprechend  20  CC.  Harn  zur  Ammoniak- 
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bestimmung.  Bei  einem  normalen  frischen  Harn  ist  dieser  Umweg  völlig 
annöthig,  wie  sich  aus  meinen  Versuchen  ergeben  hat.  (Journ.  f.  pract. 
Chemie,  Bd.  64,  p.  177.)  Die  Methode  giebt  sehr  gute  Resultate.  (Ana- 
lytische Belege.) 

§.  75.    Ammon-  und  Kalibestimmung  mit  Platinchlorid. 

Eine  abgemessene  Menge  Harn,  20—30  CC,  bringt  man  in  ein  Bec^erglas,  setzt  eine 
hinreichende  Menge  Platinchlorid  und  das  dreifache  Volumen  einer  Mischung  von  Alkohol  und 
Aether  zu.  Den  nach  24— 36  Stunden  entstandenen  Niederschlag  filtrirt  man,  sobald  keine 
Vermehrung  mehr  bemerkt  wird,  ab,  wäscht  ihn  mit  Alkohol,  dem  man  etwas  Aether  zugesetzt 
hat,  vollkommen  ans  und  trocknet  ihn.  Der  Niederschlag  wird  darauf  mit  dem  Filter  in  einen 
Platintiegel  gebracht  und  so  lange,  zuerst  bei  bedecktem  Tiegel  gcglQht,  bis  die  Filterkohle 
ToUkommen  verbrannt  ist,  was  man  durch  eine  schiefe  Lage  des  Tiegels  sehr  beschleunigt.  Die 
zurückgebliebene  Masse  behandelt  man  darauf  mit  heisser  verdünnter  Salzsäure  so  lange,  als 
diese  noch  etwas  aufnimmt,  bringt  das  nun  zurflckgebliebene  Platin  auf  ein  Filter  von  be- 
kanntem Aschengehalt,  wäscht  es  mit  heissem  V^asser  sorgföltig  aus  und  bewahrt  das  erhaltene 
Filtrat  zur  Kalibestimmung,  wie  gleich  gezeigt  werden  soll,  auf.  Nach  dem  Glühen  und  Wägen 
bekommt  man  jetzt,  nach  Abzug  der  Filterasche  and*  des  Tiegolgewichts,  die  Menge  Platin, 
welche  dem  Kali  und  Ammoniakgehalt  des  Harns  zusammen  entspricht. 

Um  nun  die  Menge  des  Kalls  zu  bestimmen,  bringt  man  die  salzsaure  Ldsung  samnit  dem 
Waschwa^er,  worin  sich  sämmtliches  Kali  befindet,  durch  Abdampfen  auf  ein  geringes  Volum 
(1  —  2  CC.)  fällt  mit  30  Tropfen  PlatinchloridlOsung  und  einem  Gemisch  von  Aether  und  Alkohol 
wie  oben.  Den  nach  24  Stunden  erhaltenen  Niederschlag,  der  alles  Kali  als  Kalinmplatinchlorid 
enthält,  bringt  man  auf  ein  Filter,  wäscht  mit  Alkohol  und  Aether  aus,  trocknet,  glüht  mit 
dem  Filter  wie  oben,  zieht  mit  Salzsäure  ans,  sammelt  das  rückständige  Platin  auf  einem  Filter 
von  bekanntem  Aschengehalt,  trocknet,  glüht  und  wägt.  Nach  Abzug  der  Filterasche  erhält 
man  so  die  Menge  Phttin,  die  dem  Kali  entspricht.  Die  Differenz  dieser  Platinmenge  und  der 
zuerst  gefundenen  entspricht  der  Menge  des  Ammoniaks.  Haben  wir  also  z.  B.  die  Gesammt- 
menge  Platin  für  Kali  und  Ammoniak  in  30  CC.  Harn  zu  0,1980  Grm.  gefunden,  für  Kali 
allein  aber  nach  der  zweiten  Bestimmung  0,1330,  so  bleibt  für  Ammoniak  0,065  Platin 
(0,1980—0,1330). 

100  Th.  Platin  entsprechen  17,182  Tli.  Ammoniak,  daher  0,065  Platin  (100  :  17,182 
=  0,065  ;  x)  X  =  0,01116  Ammoniak  in  30  CC.  Harn. 

Aus  der  für  den  Kaligehalt  gefundenen  Menge  Platin  berechnet  man  nun  ebenso  das  vor- 
handen gewesene  Kali;  100  Th.  Platin  entsprechen  47,61  Th.  Kali. 


§.  76.    Kali-  und  Natronbestimmung. 

A.  Directe  Bestimmung.  30  CC.  Urin  mische  man  mit  30  CC. 
Barytlösung  (2  Vol.  Barytwasser,  und  1  Vol.  kalt  gesättigte  Lösung  von 
salpetersaurem  Baryt  s.  §.  62.  B.  3),  lässt  einige  Zeit  stehen,  filtrirt, 
misst  vom  Filtrat  40  CC,  entsprechend  20  CC.  Urin,  ab  und  verdunstet 
diese  in  einer  Platinschale  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne.  Den  ge- 
bliebenen R((ckstand  erhitzt  man  darauf  über  freiem  Feuer  zuerst  gelinde, 
später  stärker  und  zwar  so  lange,  bis  der  grösste  Theil  der  Kohle  ver- 
brannt ist.  Doch  hüte  man  sich  vor  zu  starkem  Glühen,  damit  nicht  ein 
Theil  der  Chlormetalle  sich  verflüchtigt.    Die  rückständige  Masse   zieht 
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man  mit  heissem  Wasser  ans  und  versetzt,  ohne  yorher  zn  filtriren,  so 
lange  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Ammon,  als  dadurch  noch  ein 
Niederschlag  entsteht,  ültrirt,  wäscht  gründlich  aus  und  verdampft  das 
Filtrat,  nach  Zusatz  von  Salzsäure  bis  zur  sauren  Keaction,  abermals  in 
der  Platinschale  zur  Trockne.  Nachdem  der  Rückstand  vollkommen 
trocken  geworden,  erhitzt  man  denselben  mit  grösster  Vorsicht,  damit 
durch  das  Decrepitiren  kein  Verlust  entsteht,  bis  zur  Entfernung  der 
Ammonsalze,  löst  den  Rückstand  abermals  in  wenig  Wasser,  setzt  wieder 
einige  Tropfen  Ammon  und  kohlensaures  Ammon  hinzu,  filtrirt,  wäscht 
mit  Sorgfalt  aus  und  verdunstet  abermals,  jetzt  aber  in  einer  zuvor  ge- 
wogenen Platinschale  zur  Trockne.  Den  wohl  ausgetrockneten  Rückstand 
glüht  man  gelinde  zur  Entfernung  der  Ammonsalze,  lässt  darauf  imEx- 
siccator  erkalten  und  wägt.  Man  bekommt  so  die  gesammte  Menge  von 
Kali  und  Natron  als  Chlorverbindungen.  Zur  Trennung  beider  löst  man 
die  gewogene  Menge  der  Chloralkalien  in  wenig  Wasser,  setzt  Platin- 
chlorid in  starkem  Ueberschuss  hinzu  und  verdampft  im  Wasserbade  bis 
fast  zur  Trockne.  Den  Rückstand  übergiesst  man  mit  Weingeist  von 
80%  und  lässt  unter  häufigem  Umrühren  einige  Stunden  stehen.  Hat 
sich  alles  Natriumplatinchlorid  gelöst,  und  zeigt  die  überstehende  Flüssigkeit 
eiuQ  tiefgelbe  Farbe,  ein  Zeichen,  dass  hinlänglich  Platinchlorid  zug^en 
war,  so  filtrirt  man  das  Ealiumplatinchlorid  auf  einem  bei  100^  getrock- 
neten und  gewogenen  Filter  ab,  wäscht  mit  Weingeist  aus,  trocknet  bei 
-1000  und  wägt. 

Aus  dem  gefundenen  Ealiumplatinchlorid  berechnet  man  die  ent- 
sprechende Menge  Chlorkalium  (100  Th.  Ealiumplatinchlorid  entsprechen 
30,51  Th.  Chlorkalium)  und  zieht  man  dieses  von  der  gesammten  Menge 
der  Chloralkalien  ab,  so  ergiebt  sich  aus  der  Differenz  die  Quantität 
Chlomatrium. 

Die  gefundene  Menge  Chlorkalium  giebt  mit  0,6317  multiplicirt  die 
entsprechende  Menge  Eali ;  das  Chlornatrium  multiplicirt  mit  0,5302  die 
entsprechende  Menge  Natron. 

B.  Indirecte  Bestimmung,  Aach  anf  iodirectem  Wege  l&sst  sich  das  Kali  nnd  Natron 
bestimmen,  obgleich  diese  Methode  der  erstoren  an  Schärfe  nachsteht.  Das  Princip  der  indi- 
recten  Analyse  ist  bereits  §.  78.  III.  angegeben.  Nachdem  man  also  die  Qesammtmenge  von 
Chlorkalium  und  Ghlomatrium  nach  A.  genau  durch  V7&gang  bestimmt  hat,  l(tet  man  die  Salz- 
masse  in  V^asser,  bringt  die  LOsung  in  ein  Becherglas,  spfllt  die  Schale  gründlich  mit  V^asser 
nach  und  bestimmt  darauf,  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  einer  Lösung  yqu  neutralem  chrom- 
saiuren  Kali  die  Gesammtmonge  des  Chlors  durch  eine  titrirte  Silberlösung  genau  nach  §.  68. 
Kennt  man  die  Gesammtmonge  von  Chlorkalium  und  Chlomatrium  und  ebenso  die  Gesammt- 
monge des  Chlors,  so  lassen  sich  damit  die  Mengen  von  Kali  und  Natron  berechnen. 

Man  multiplicirt  den  Chlorgehalt  des  Gemenges  mit  2,1029,  zieht  Yom  Prodnct  die  Somme 
der  Chlormetalie  ab  und  multiplicirt  den  Best  mit  3,6288.  Man  findet  so  das  in  dem  Sak- 
gemenge  enthaltene  Chlomatrium  und  dieses  Yon  der  Summe  der  Chlormetalle  subtrahirt,  giebt 
den  Gehalt  an  Chlorkalium. 

Chlorkalium  x  0,6817  —  KaU  (KO)  !  Chlomatrium  X  0,5802  =  Natron  (NaO). 
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§.  77.    Bestimmung  der  Eohlensäure. 

Nach  Marchand  (Journal  für  pract.  Chemie.  Bd.  44,  pag.  253) 
kann  man  die  freie  Kohlensäure  des  Harns  auf  folgende  Art  hestimmen: 
Man  bringt  den  zu  prüfenden  Harn,  etwa  100  CC,  in  einen  Glaskolben, 
der  luftdicht  mit  einem  doppelt  durchbohrten  Kork  verschlossen  ist.  Durch 
die  eine  Oeffnung  geht  eine  Röhre,  die  in  den  Harn  eintaucht  und  auf 
der  andern  Seite  in  eine  feine,  leicht  zuschmelzbare  Spitze  ausgezogen 
ist.  Durch  die  zweite  Oeffnung  geht  eine  doppelt  gebogene  Röhre,  deren 
einer  Schenkel  in  eine  leere  Flasche,  durch  einen  luftdicht  schliessenden 
Kork  reicht ;  diese  steht  durch  eine  zweite  Röhre  mit  einer  ähnlich  vor- 
gerichteten, mit  klarem  Barjrtwasser  gefüllten  Flasche  in  Verbindung, 
welche  noch  mit  1  oder  2  ebenfalls  mit  Barytwasser  halb  gefällten  Fla- 
schen verbunden  ist.  Die  letzte  dieser  Flaschen  steht  mit  einer  Luft- 
pumpe in  Verbindung.  Ist  der  Apparat  vorgerichtet,  so  erwärmt  man  den 
Harn  im  Wasserbade  auf  50 — 60<^  C.  und  pumpt  nun  langsam  die  Luft 
aus.  Die  Flüssigkeit  kommt  bald  in's  Kochen,  destillirt  in  die  leere 
Flasche  über  und  die  Barytlösungen  trüben  sich  von  ausgeschiedenem 
kohlensaurem  Baryt.  Nach  ^2  ^^^  ^U  Stunde  bricht  man  die  feine  Spitze 
der  ersten  Röhre  ab  und  saugt  Luft  durch  den  Apparat.  Der  gefällte 
kohlensaure  Baryt  wird  vorsichtig  abfiltrirt,  in  Salzsäure  nach  dem  Aus- 
waschen gelöst,  mit  Schwefelsäure  wieder  gefällt  und  als  schwefelsaurer 
Baryt  gewogen.  Aus  der  erhaltenen  Menge  berechnet  man  die  vorhanden 
gewesene  Kohlensäure.  116,5  G.  Th.  schwefeis.  Baryt  entsprechen  22 
G.  Th.  Kohlensäure. 

§.  78.    Bestimmung  des  gesammaten  StickstofTgehalts  im  Harn. 

Der  Harn  enthält  bekanntlich  den  Stickstoff  in  sehr  verschiedenen 
Formen,  als  Harnstoff,  Harnsäure,  Kreatinin,  Ammonsalzen  etc.  —  Es  kann 
zur  Beantwortung  physiologischer  Fragen  von  Wichtigkeit  sein,  die  ge- 
sammte  Menge  des  mit  dem  Harn  in  den  verschiedenen  Formen  ent- 
leerten Stickstoffs  quantitativ  zu  bestimmen,  daher  ich  die  von  V  o  i  t  und 
Seegen  zu  diesem  Zweck  angegebene  Methode  hier  folgen  lasse. 

Da  jedoch  bei  derXitrirung  des  Harnstoffs  im  Harn  nach  Liebig 's 
Methode  nicht  allein  der  Harnstoff  gefällt  wird,  sondern  auch  andere 
stickstoffhaltige  Hambestandtheile ,  wie  das  Kreatinin  etc.  Verbindungen 
mit  dem  salpetersauren  Quecksilberoxyd  eingehen,  so  kann  man  nach 
Untersuchungen  von  Voit*),  Parkes  und  Wollowicz**)  aus  dem 
nach  Liebig 's  Methode  gefundenen  Harnstoff  die  gesammte  Stickstoff- 
menge mit  ziemlicher  Sicherheit  berechnen.     Voit  fand  im  Mittel  von 


*)  Zeitschrift  f.  Biologie  Bd.  2,  p.  469. 
**)  Chem.  Centralblatt  1870,  p.  631. 
Menbaner  a.  Vogel/ Analyse  dei  Harns,  VI.  Anfl.  14 
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17  Verbrennungsanalysen  in  700  CC.  Menschenham  9,31  Grm.  Stick- 
stoff, während  sich  aus  dem  gefundenen  Harnstoff  9,4  Grm.  berechneten. 
Parkes  und  Wollowicz  fanden  bei  26  Yerbrennuugsanalysen  die 
24stündige  Stickstoffausscheidung  im  Mittel  zu  16,46  Grm.,  während  sich 
aus  dem,  nach  Ausfällung  des  Chlors,  nach  Liebig's  Methode  erhaltenen 
Harnstoff  16,34  Grm.  Stickstoff  im  Mittel  ergaben.  Zu  etwas  abweichen- 
den Besultaten  gelangte  S.  Schenk"'),  welcher  im  Menschenham  den 
Stickstoff  durch  Verbrennen  mit  Natronkalk  und  nach  Dumas  Methode 
bestimmte  und  ausserdem  aus  dem  gefundenen  Harnstoff  berechnete. 
Während  beide  Methoden  der  Stickstoffbestimmung  nahezu  gleiche  Resul- 
tate ergaben,  zeigten  die  Berechnungen  aus  dem  Harnstoff  Abweichungen. 
Im  Mittel  von  8  Bestimmungen  ergab  die  Verbrennung  für  10  CG.  Urin 
0,1395  Grm.  Stickstoff,  während  sich  aus  dem  Harnstoff  0,1385  Grm. 
berechnete.  Die  grössten  Abweichungen,  welche  die  Liebig 'sehe 
Methode  der  directeh  Stickstoffbestimmung  gegenüber  ergab,  betrugen 
für  10  CC,  Urin  —  0,014  und  +  0,021;  hätte  die  24stündige  Ham- 
menge 1000  CC.  betragen,  so  hätte  man  mithin  1,4  Grm.  Stickstoff  zu 
wenig  oder  2,1  Grm.  zu  viel  gefunden.  Schenk  erklärt  nun  auf  Grund 
seiner  Versuche  die  L  i  e  b  i  g '  sehe  Methode  sowohl  zur  Hamstoff-  wie  Stick- 
stoffbestimmung,  mithin  zu  allen  Stoffwechselversuchen  für  unbrauchbar, 
und  da  ihm  die  Hamstoffbestimmung  nach  Heintz  immer  weniger  Stick- 
stoff als  die  Bestimmungen  nach  den  anderen  Methoden  ergab,  so 
hält  er  sie  für  die  geeignetste  den  wahren  Harnstoffgehalt  des  Harns 
zu  ermitteln.  Dass  sich  übrigens  in  längeren  Versuchsreihen,  und  solche 
kommen  ja  bei  Stoffwechseluntersuchungen  nur  in  Frage,  die  Abweichungen 
der  directen  Stickstoffbestimmungen  von  den  aus  dem  Harnstoff  nach 
Liebig 's  Methode  berechneten  Mengen  nahezu  ausgleichen,  zeigen  die 
mitgetheilten  von  Voit,  Parkes  und  Wollowicz,  sowie  auch  von 
Schenk  selbst  erhaltenen  Mittelzahlen.  Was  schliesslich  die  Harnstoff- 
bestimmung von  Heintz  und  Ragsky  betrifft,  von  welcher  Schenk 
behauptet,  es  sei  kein  Verdacht  vorhanden,  dass  die  Resultate  zu  klein 
ausfallen  könnten  und  andemtheils  man  im  Harn  keinen  anderen  Körper 
als  den  Harnstoff  kenne,  der  beim  Erhitzen  mit  Schwefelsäure  Ammoniak 
giebt,  so  hat  Heintz"'"')  ja  selbst  nachgewiesen,  dass  seine  Methode,  da 
das  Kroatin,  die  Oxalursänre  und  die  Extractivstoffe  beim  Erhitzen  mit 
Schwefelsäure  ebenfalls  etwas  Ammoniak  geben,  für  1000  Th.  Urin  etwa 
0,3  Hamstoff  zu  viel  liefert.  Vielmehr  wird  sich  die  Liebig 'sehe 
Methode  auch  nicht  von  der  Wahrheit  entfernen  und  daher  auch  wohl 
erst  dann  verlassen  werden,  wenn  ein  Verfahren  gefunden  ist,  welches  bei 
gleicher  Bequemlichkeit  wiridich  absolute  Zahlen  für  den  Hamstoff  liefert. 


*}  Centralblatt  f.   d.   med.   Wissenschafteii    1869,   p.    853,     Wiener  Sitzongsbericht. 
59  p.  162. 

**)  Heintz,  Lehrbuch  der  Zoochemie,  p.  179. 
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A.  Princip. 

Alle  stickstoffhaltigen,  organischen  Körper,  die  den  Stickstoff  nicht  in 
der  Form  von  Sali)etersäure  etc.  enthalten,  werden  durch  GlUhen  mit 
Natronkalk  in  der  Art  zerlegt,  dass  aller  Stickstoff  als  Ammoniak  ent- 
weicht, welches  in  einer  Schwefelsäure  von  bekanntem  Gehalte  leicht  auf- 
gefangen und  durch  Titrirung  bestimmt  werden  kann.  1  Aeq.  NH3  =17 
entspricht  1  Aeq.  N  =  14. 

B.  Bereitung  der  Lösungen, 

Man  Torwendet  hierzu  zweckmässig  eine  verdflnnte  Schwefelsfture,  die  in  1000  CC.  genau 
40  Grm.  wasserfreie  Schwefelsäure  enthält,  also  normal  ist.  Man  wägt  daher  60  Grm.  concen- 
trirte  englische  Schwefelsäure  ah,  verdünnt  dieselbe  mit  1020  CC.  Wasser  und  bestimmt  in  je 
20  CC.  dieser  verdünnten  Säure  durch  Fällm  mit  Chlorbaryum  den  Oehalt  an  Schwefelsäure. 
Gesetzt,  man  hätte  gefunden,  dass  20  CG.  0,840  Grm.  Schwefelsäure  enthalten,  so  enthalten 
1000  CC.  42  Grm.  Es  mUssen  demnach  (40  :  1000  =  42  :  z)  1000  CC.  dieser  Säure  durch 
Zusatz  von  50  CC.  Wasser  auf  1050  CC  gebracht  werden ,  im  eifne  Säure  zu  bekommen ,  die 
normal  ist,  d,  h.  im  Liter  genau  1  Aeq.  SOs  =:  40  Grm.  enthält.  Jeder  CC.  dieser  Säure  ent- 
spricht Viooo  ^^'  Stickstoff  =0,014  Gm. 

Natronlauge  von  bekanntem  Gehalt. 

Dieselbe  muss  der  Schwefelsäure  äquivalent  sein ,  d.  h.  gleiche  Volumina  beider  mttssen 
sich  genau  sättigen.  20  CC.  der  verdünnten  mit  Lacmustinktur  echwach  roth  gefärbten  Säure 
mfissen  also  durch  20  CC.  der  kohlensäurefi-eien  NatronUiuge  genau  noutralisirt  werden  und 
zwar  in  der  Art,  dass  nach  Zosati  des  letzten  Tropfisos  der  tO  CG.  Katronlaage,  die  rothe  Fär- 
bung der  Schwefelsäure  in  ein  kkres  Blau  Obergeht.  (Bereitung  derartiger  Natronlauge  s. 
§.  78.  B.  2.) 

C.  Der  Destillationsapparat.  Dieser  besteht  atrs  einem  starken 
Eölbchen  von  etwa  100  CC.  Inhalt,  dessen  10  bis  12  Ctm.  langer  Hals 
mit  einem  doppelt  durchbohrten  Eautschukstopfen  verschlossen  wird.  Die 
eine  Dorchbohrnng  des  Stopfens  nimmt  eine  zweischenklig  gebogene 
Glasröhre  e  auf,  die  mit  dem  Var  rentrapp -Will' sehen  Stickstoff- 
apparat f  verbunden  ist.  Durch  die  andere  Bohrung  geht  eine  gerade 
Glasröhre  von  2  Mm.  Lichtung,  die  dazu  dient,  nach  beendigter  Verbren- 
nung Luft  durch  den  Apparat  zu  saugen,  um  so  die  Yerbrennungsproducte 
in  die  Vorlage  überführen  zu  können,  sie  reicht  daher  in  dem  Bauch  des 
Kolbens  bis  nahe  zum  Natronkalk.  Das  äussere  Ende  dieser  Bohre  ist 
spitz  ausgezogen  und  zugeschmolzen ;  die  Spitze  wird  nach  beendigter  Ver- 
brennung abgekneipt.  Das  Kölbchen  befindet  sich  in  einer  Sandcapelle 
von  Kupferblech,  und  um  das  Ansätzen  von  Wasser  an  dem  vom  Sande 
unbedeckten  Theile  des  Kolbenhalses  zu  verhüten,  ist  letzterer  mit  einer 
Blechhülse  c  umgeben,  die  bis  zum -Stopfen  reicht.  Die  Sandcapelle  wird 
durch  eine  B  u  n  s  e  n'sche  Lampe  erhitzt.  Ein  gutes  Kölbchen  reicht  für  viele 
Bestimmungen  aus.  Die  ganze  Einrichtung  des  Apparates  zeigt  Fig.  33  a.  f.  S. 

D.  Ausführung.  In  den  Stickstoffapparat  bringt  man  zunächst 
20  CC.  der  normalen  Schwefelsäure,  in  das  Kölbchen  aber  füllt  man  frisch 
geglühten  Natronkalk,  so  dass  der  Boden  desselben  etwa  1,5  Ctm.  hoch 
damit  bedeckt  ist  und  setzt  nun  den  ganzen  Apparat  zusammen.    Ist 

14* 
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dies  geschehen,  so  lüsst  man  5  CC.  Harn  auf  den  Natronkalk  fliessen 
nnd  setzt  den  Stopfen  wieder  schnell  auf.,  Der  Natronkalk  muss  in 
sokher  Menge  vorhanden  sein,  dass  er  den  Harn  ganz  aufsangt,  ersterer 
mAiss  Yon  letzterem  gleichmässig  durchtränkt  sein,  so  dass  oben  keine 
Flflssigkeitsschicht  stehen  bleibt.  Die  Sandcapelle  füllt  man  bis  zom 
Rande  mit  Sand ,  so  dass  die  Blechhülse  im  Sande  steht  und  erhitzt 
darauf  so  lange  als  noch  Gasentwickelung  bemerkbar  ist.  Eine  halb- 
stündige Glühhitze  ist  hinreichend ,  am  aus  5  CC.  Harn  sämmtlichen 
Stickstoff  als  Ammoniak  in  die  Vorlage  zu  bringen.  Hat  die  Gasent- 
wickelung endlich  vollständig  aufgehürt,  so  kneipt  man  die  ausgezogene 
Spitze  des  Röhrchens  d  ab  und  sangt  mittelst  eines  über  die  Spitze  der 
Vorlage  gestülpten  Kautschukschlaucbes  Luft  durch  den  Apparat,  um  die 
letzten  Spuren  von  Ammoniak  in  die  Schwefelsäure  zu  bringen.  Die 
Verhreonung  ist  jetzt  beendigt,  man  nimmt  den  Stickstoffapparat  ab, 
giesBt  die  Schwefelsäure  in  ein  Becherglas,  spült  mit  Wasser  gründlich 
nach  und  titrirt  die  nicht  gesättigte  Schwefelsaure  mit  der  gleich werthigen 
Natronlauge  znrück.  Jeder  durch  das  entbundene  Ammoniak  gesättigte 
CC.  der  Schwefelsäure  zeigt  0,014  Gnn.  Stickstoff  an. 
Beigpiel. 
1  CC.  =  0,0U  Gnn.  StickstofT.  —  Harnmcnge  ron  2+  Stunden  1200  CC.  Zum  Teisuch 
«urdvD  6  CC.  H&m  beontzt.   Von  den  20  CC.  der  im  StictetolhppAnl  onthalteDsn  Schwel- 
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s&nre  waren,  dorch  Zurücktitriren  mit  der  Natronlauge  bestimmt,  7,5  CC.  gesftttigt,  die  also 
7,5  X  0,014  6rm.  Stickstofr=:  0,1050  Grm.  entsprechen. 

Qosammto  mit  dem  Harn  in  24  Standen  entleerte  Stickstoifmenge : 

6  :  0,1050  =  1200  :  X  =  25,2  Grm. 

Ist  man  im  Besitz  einer  gr(^eren  Luftpampe,  so  kann  man  nach  Yoit*)  auch  in  folgen- 
der Weise  verfahren :  In  ein  ganz  flaches  Porzellanschälchen  von  etwa  8  CM.  Durchmesser,  auf 
dessen  breiten  Rand  ein  Olasdeckel  aufgeschliffen  ist,  bringt  man  ausgeglühten  feinen  Quarz- 
sand und  wiegt  darauf  den  ganzen  Apparat.  Aus  einer  kleinen  genauen  Pipette  lässt  man  als- 
dann 5  CC.  Urin  auf  das  Quarzpulver,  welches  in  solcher  Menge  Torhandon  sein  muss ,  dass  es 
die  Flüssigkeit  völlig  aufsaugt,  fliessen  und  wiegt  zur  Controle  der  Messung  noch  einmal.  Das 
unbedeckte  Schälchen  kommt  nun  unter  die  Glocke  der  Luftpumpe  neben  Schwefels&ure  und  in 
wenigen  Stunden  ist  die  zusammengebackene  Masse  so  trocken,  dass  man  sie  mit  einem  breiten 
Messerrücken  durch  Abschaben  fein  pnkern  und  von  den  Wänden  der  Schale  loslOsen  kann. 
Das  erhaltene  Pulver  wird  mit  Natronkalk  gemischt  und  in  einer  Yerbrennungsröhre  wie  ge- 
wöhnlich verbrannt.  Das  entbundene  Ammoniak  fllngt  man  in  titrirter  Schwefelsäure,  die  sich 
am  zweckmässigsten  in  einer  U-fÖrmigen  Röhre  befindet,  auf  und  bestimmt  die  Menge  durch 
Zurücktitriron  der  nicht  gesättigten  Säure  wie  oben  angegobeu. 

Zweckmässig  lässt  sich  die  StickstofTbestimmung  auch  mit  der  Bestimmung  der  Gesammt- 
menge  der  fixen  Hambestandtheile  nach  meiner  Methode  §.  56.  9  verbinden.  Man  führt  letz- 
tere wie  gewöhnlich  zu  Ende,  nur  wendet  man  zum  Auffangen  des  Ammoniaks  anstatt 
eines  Kölbchen,  ein  U-förmigcs  Rohr  und  statt  Glassplitter  Quarzsand  an.  Das  bei  dem  Vor- 
dunsten des  Harns  und  Trocknen  des  Rückstandes  entbundene  Ammoniak  wird  wie  bekannt 
titrirt ,  auf  Harnstoff  berechnet  und  dem  durch  Wägung  gefundenen  Harnrückstande  hinzu- 
addirt.  Hat  man  so  den  Gesammtgehalt  des  Harns  an  fixen  Bestandtheilen  bestimmt,  so  führt 
man  mit  dem  trockenen  Rückstande  die  Verbrennung  in  der  Röhre  mit  Natronkalk  aus,  addirt 
aber  dem  schliesslich  gefundenen  Ammoniak,  die  beim  Abdampfen  etc.  durch  Zersetzung  des 
Harnstoffs  gebildete  und  bereits  bestimmte  Menge  hinzu. 

Die  kleine  Menge  salpetrigsaurer  oder  salpetersaurer  Salze,  die  jeder 
Urin  enthält,  stören  das  Resultat  nicht,  da  nach  den  Untersuchungen  von 
E.  S  c  h  u  Fz  e  **)  geringe  Mengen  von  Salpetersäure,  bei  Gegenwart  grösserer 
Quantitäten  organischer  Substanz,  durch  Glühen  mit  Natronkalk  eben- 
falls vollständig  in  Ammoniak  übergehen. 

§.  79.    Bestimmung  des  Fettes. 

Wohl  in  den  seltensten  Fällen  dürfte  es  von  Interesse  sein,  die  im 
Harn  meistens  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorkommenden  Fette  quanti- 
tativ zu  bestimmen.  Soll  eine  solche  Bestimmung  jedoch  vorgenommen 
werden,  so  verdampft  man  20—30  CC.  Harn  im  Wasserbade  zur  Trockne, 
und  trocknet  den  erhaltenen  Rückstand  im  Luftbade  bei  llO^  längere 
Zeit.  Um  aus  demselben  das  vorhandene  Fett  auszuziehen,  übergiesst 
man  die  rückständige  Masse  mit  Aether,  rührt  gut  aber  vorsichtig  durch 
einander  und  lässt  unter  wiederholtem  Umrühren  einige  Zeit  digeriren. 
Darauf  giesst  man  den  klar  gewordenen  Aether  ab  und  zwar  am  besten 
in  ein  gewogenes  leichtes  Cylindergläschen,   giebt  neuen  Aether  auf  den 


*)  Zeitschrift  f.  analyt.  Chem.  Bd.  7,  p.  398. 
**)  Zeitschrift  f.  analyt.  Chem.  Bd.  6,  p.  879. 
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Rückstand  und  wiederholt  diese  Operation  so  lange,  bis  der  Aether  nichts 
mehr  aufnimmt.  Die  ätherischen  Auszüge  werden  in  dem  tarirten  Cylinder- 
glflschen  verdunstet,  und  der  gebliebene  Rückstand  als  Fett  in  Rechnung 
gebracht.  Bei  dieser  Bestimmung  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass,  sobald 
der  Harn  freie  Milchsäure  enthält,  diese  das  Gewicht  des  erhaltenen 
ätherischen  Rückstandes  vermehren  wird,  da  freie  Milchsäure  in  Aether 
ebenfalls  löslich  ist.  Mau  thut  daher  wohl,  den  gebliebenen  Rückstand 
wiederbolt  mit  Wasser  auszuwaschen,  bis  dieses  nichts  mehr  aufnimmt, 
und  erst  dann  zu  trocknen  und  zu  wägen. 


§.  80.    Bestimmung  der  Gallensäuren. 

Obgleich  selbst  bei  sehr  hochgradigem  Icterus  immer  nur  sehr  geringe 
Mengen  von  Qallensäuren  in  den  Urin  übergeben,  so  sollen  sich  dieselbe 
nach  Hoppe-Seyler'")  doch  annähernd  mit  dem  Polarisationsinstrument 
bestimmen  lassen.  Aus  wenigstens  4 — 600  CG.  icterischem  Harn  scheidet 
man  nacb  der  von  Hoppe  angegebenen,  §.  29  beschriebenen  Methode, 
die  Qallensäuren  ab.  Die  nöthigenfalls  mit  Thierkohle  entfärbte  alkoho* 
tische  Lösung  der  gallensauren  Salze  wird  zunächst  auf  ein  kleines  Volum 
eingeengt,  gemessen  und  alsdann  im  Polarisationsinstrument  genau  nach 
§.  67.  3.  untersucht.  Da  nun  die  spec.  Drehung  des  cholsauren  Natrons 
in  alkoholischer  Lösung  -\-  31,4^,  die  des  Zuckers  aber  für  mittleres 
weisses  Licht  -|-  ^^  beträgt,  so  müssen  die  auf  der  Scale  und  Nonius 
abgelesenen  Grade  umgerechnet  werden.     Man   findet  den  Procentgehalt 

a.  56 

der  alkoholischen  Lösung  an  Cholsäure  nach  der  Formel  -^r-r-  =  p  und 

das  Gewicht  der  Cholsäure  in  der  der  Untersuchung  unterworfenen  Harn- 

menge  nach  der  Formel  j^rr  .  — p-r-  =  x.    In  dieser  Formel  giebt  a  die 

bei  0,1  M.  langer  Beobachtungsröhre  gefundene  Drehung  an,  v  das  Volum 
der  alkoholischen  Lösung  des  cholsauren  Natrons  in  Cubik-Centimetern 
und  X  das  darin  enthaltene  Gewicht  an  Cholsäure.  Entspricht  femer  v, 
das  Volum   der  alkoholischen  Lösung  des  cholsauren  Natrons,    500  CC. 

icterischem  Harn,  so  giebt  ~  —  den  Procentgehalt  des  Harns  an  gallen- 
sauren Salzen  an.  —  Im  Harn  ist  freilich  nicht  immer,  wie  hier  ange- 
nommen wurde,  nur  Cholsäure  enthalten,  allein  da  die  Verschiedenheit 
der  Drehung  von  Glycocholsäure  und  Cholsäure  nur  höchst  unbedeutend 
ist,  80  fällt  der  dadurch  bewirkte  Fehler  in  die  Grenzen  der  Beobach- 
tungsfehler und  kann  demnach  unberücksichtigt  bleiben.     (Hoppe.) 


*)  Dessen  Handbach,  8^«  Aufl.,  pag.  2S6. 
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§.81.    Bestimmmig  des  Indicans  nach  Jaff6. "*") 

Frincip.  Versetzt  man  eine  farblose  oder  schwach  gelb  gefärbte  In- 
dicanlösung  mit  etwa  einem  gleichen  Volumen  reiner  Salzsäure  und  fügt 
darauf  vorsichtig  einige  Tropfen  einer  gesättigten  Chlorkalklösung  unter 
Umschütteln  hinzu,  so  färbt  sich  das  Gemisch  augenblicklich  intensiv  blau, 
und  trübt  sich  durch  ausgeschiedenen  Indigo,  der  sich  nach  wenigen 
Minuten  zu  Flocken  vereinigt,  die  sich  in  einigen  Stunden  vollständig 
absetzen.  Menschlicher  Urin  wird  nur  sehr  selten  blau  oder  grün, 
meistens  zeigt  er  nach  dem  Chlorkalkzusatz  eine  rothe  oder  violette 
Nuance,  gleichwohl  aber  hinterlässt  eine  solche  Probe  nach  dem  Filtriren 
einen  deutlich  blauen  Anflug  auf  dem  Filter. 

Ausführung.  1000—1500  CC.  Harn  werden  mit  Kalkmilch  alka- 
lisch gemacht  und  darauf  durch  Chlorcalcium  die  Phosphate  vollständig 
gefällt.  Nach  12stündigem  Stehen  wird  filtrirt  und  Filtrat  und  Wasch- 
wasser zuerst  über  freiem  Feuer,  schliesslich  auf  dem  Wasserbade  zum 
dicken  Syrup  eingedampft.  Dabei  muss  von  Zeit  zu  Zeit  die  Reaction 
geprüft  und  eventuell  etwas  kohlensaures  Natron  hinzugefügt  werden.  Der 
syrupöse  Rückstand  wird  mit  etwa  500  CC.  starken  Alkohols  mehrere 
Minuten  erwärmt,  in  ein  Becherglas  gebracht,  zur  vollständigen  Ausschei- 
dung alles  Fällbaren  12 — 24  Stunden  der  Ruhe  überlassen,  darauf  filtrirt 
und  der  Alkohol  abdestillirt.  Der  Rückstand  wird  in  einer  reichlichen 
Menge  Wasser  gelöst  und  mit  einer  sehr  verdünnten  Lösung  von  Eisen- 
chlorid unter  Vermeidung  eines  grossen  Ueberschusses  gefällt.  Das 
Filtrat  vom  Eisenniederschlag  wird  mit  Ammon  versetzt,  zum  Kochen 
erhitzt  und  nach  Entfernung  des  ausgeschiedenen  Eisenoxyds  bis  zum 
Volum  von  200 — 250  CC.  abgedampft.  Mit  dieser  Flüssigkeit,  die  in 
der  Regel  nochmals  filtrirt  werden  muss,  wird  nun  die  Bestimmung  des 
Indigos  wie  folgt  ausgeführt.  Zunächst  muss  die  zur  Ausscheidung  des 
Indigos  nöthige  Menge  Chlorkalklösung  ermittelt  werden.  Zu  diesem 
Zweck  misst  man  von  der  Flüssigkeit  20 — 40  CC.  ab  und  verdünnt  diese 
nach  und  nach  mit  bestimmten  Wassermengen  so  weit,  bis  10  CC.  der 
Mischung  mit  dem  gleichen  Volum  Salzsäure  versetzt  durch  einen  Tropfen 
gesättigter  Chlor kalklösung  eben  noch  eine  wahrnehmbare  Blaufär- 
bung zeigen,  mitbin  die  Grenze  der  Reaction  erreicht  ist.  Es  hat  sich 
nämlich  durch  viele  Versuche  herausgestellt,  dass  die  Anzahl  der  Ver- 
dünnungsvolumina, welche  einer  Indicanlösung  bis  zum  Eintritt  der  Grenz- 
reaction  zugesetzt  werden  können,  ungefähr  das  Doppelte  beträgt  von 
derjenigen  Tropfenzahl  der  Chlorkalklösung,  welche  für  10  CC.  des  In- 
dicans das  Maximum  der  Indigoausbeute  anzeigt.  Gesetzt  also,  der  oben 
angestellte  Versuch  ergab  bei  Sfacher  Verdünnung  mit  Wasser  die  letzte 


•)  Archiv  f.  d.  g.  Physiolog.  Bd.  3,  p.  448.  —  Zeitschr.  f.  aualyt.  Cbom.  Bd.  10,  p.  126. 
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eben  noch  sichtbare  Blaufärbung,  so  sind  fü&r  je  10  CC.  der  unverdünnten 
Hamflüssigkeit  zur  vollständigen  Zersetzung  des  Indicans  etwa  4  Tropfen  der 
GhlorkalklOsung  erforderlich,  bei  lOfacherVerdannung  5  Tropfen  etc.  etc. 

Man  kann  daher  die  nöthige  Chlormenge  leicht  finden,  wenn  man 
mit  einem  Thcil  der  Hamflüssigkeit  ermittelt,  bei  welcher  Verdünnung 
die  Indicanreaction  eben  verschwindet  und  um  sicher  zu  gehen  nimmt 
man  dann  für  je  10  GC.  1 — 2  Tropfen  Ghlorkalklösung  mehr  als  die 
Hälfte  der  Yerdünnungsvolumina.  Hat  sich  so  herausgestellt,  dass  die 
Grenze  der  Reaction  bei  8facher  Verdünnung  erreicht  ist,  so  misst  man 
von  der  Hamflüssigkeit  200  CC,  die  einem  bestimmten  Volum  des  ur- 
sprünglichen Urins  entsprechen,  ab,  setzt  das  gleiche  Volum  Salzsäure 
und  darauf  die  berechneten  Tropfen  Chlorkalklösung,  in  unserem  Falle 
also  etwa  100  Tropfen,  unter  beptändigem  Umrühren  tropfenweise  zu. 
Zum  vollständigen  Absitzen  des  ausgeschiedenen  Indigos  lässt  man  min- 
destens 12  Stunden  stehen.  Man  filtrirt  darauf  durch  ein  mit  Salzsäure 
ausgezogenes,  bei  150^  getrocknetes  und  gewogenes  Filter  aus  sehr 
dichtem  schwedischen  Papier,  wäscht  successive  mit  kaltem,  alsdann  mit 
heissem  Wasser,  mit  verdünntem  Ammon  und  schliesslich  nochmals  mit 
Wasser  aus,  trocknet  bei  105— 11 0^  und  wägt. 

Jaff  6  fand  in  1500  CC.  normalem  Menschenharn  4,5 — 19,5  Milligrm. 
Indigo.  Pferdeharn  enthält  im  Durchschnitt  etwa  25mal  soviel  Indigo 
wie  der  menschliche  Urin. 

§.  82.    Bestimmung  der  Oxalsäure. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  nicht  als  Sediment  vorhandenen 
Oxalsäure  kann  man  dieselbe  Methode  befolgen,  welche  ich  oben  §.  42. 
G.  zur  Auffindung  der  Oxalsäure  im  nicht  sedimentirenden  Urin  angegeben 
habe.  Nach  24stündigem  Stehen  bringt  man  den  ausgeschiedenen 
Oxalsäuren  Kalk  auf  ein  kleines  Filter  von  bekanntem  Aschengehalt, 
wäscht  aus,  trocknet  und  führt  durch  starkes  Glühen  den  Oxalsäuren 
Kalk  in  Aetzkalk  über.  Die  gefundene  Menge  Aetzkalk  giebt  multiplicirt 
mit    1,6071    die    entsprechende  Menge  Oxalsäure  =  €3  H2  O4  [C4H2O8]; 

Die  von  0.  Schnitzen*)  zu  gleichem  Zwecke  angegebene  Methode 
giebt  weniger  zuverlässige  Resultate,  da  wie  Salkowski**)  angiebt, 
Senator  nachgewiesen  hat,  dass  bei  diesem  Verfahren  gleichzeitig 
schwefelsaurer  Kalk  mitgefällt  wird. 


*)  Reichert  u.  Dubois-Reymond.  ArchW  1869,  p.  718, 
**)  Archiv  f.  patholog.  Anatom,  etc.  Bd.  50. 


Dritte  Abtheilung. 


Systematischer  Gang 

der 

qualitativen  und  quantitativen  Harnanalyse. 


I.    QnalitatiYe  üntersnchnng. 

§.  83. 

Die  qualitative  Analyse  eines  Harns  kann  natürlich  in  zweierlei  Art 
angestellt  werden,  indem  man  sich  entweder  Rechenschaft  über  die  Ab- 
oder  Anwesenheit  irgend  eines  normalen  oder  abnormen  Bestandtheils  ge- 
ben, oder  sich  ein  vollständiges  qualitatives  Bild  von  einem  zu  irgend 
einer  Zeit  gelassenen  Harn  entwerfen  will.  Im  ersteren  Falle  genügen 
in  der  Regel  wenige  Reactionen,  um  Antwort  auf  die  gestellte  Frage  zu 
bekommen,  im  zweiten  aber  ist  es  gut,  einem  Plane  zu  folgen,  nach  dem 
man  auf  die  einzelnen  Körper  hingewiesen  wird.  Als  ein  solcher  möge 
nun  der  folgende  §.  betrachtet  werden,  in  welchem  auf  alle  normalen 
Hambestandtheile,  sowie  auf  die  wichtigsten  und  häufiger  vorkommenden 
abnormen  Rücksicht  genommen  ist,  während  ich  bei  den  seltener  auftre- 
tenden und  denjenigen,  zu  deren  Auffindung  sehr  grosse  Harnmengen  nöthig 
sind,  auf  die  betreffenden  §§.  der  ersten  Abtheilung  verweisen  muss.  Da 
ich  ferner  in  der  ersten  Abtheilung  schon  das  Verfahren  zur  Erkennung 
aller  Hambestandtheile  ausführlich  beschrieben  habe,  so  genügt  es  hier, 
nur  die  Reihenfolge  der  anzustellenden  Operationen  anzugeben,  was  aber 
die  specielle  Ausführung  betrifft,  auf  die  §§.  des  ersten  Abschnitts  zu 
verweisen. 
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▲.  Systematisoher  Qang  znr  Erkennung  der  anfgeUsten  Efirper. 

§.  84. 

1.  Man  prüft  mit  Lacmnspapier  die  Reaction. 

a)  Der  Harn  ist  sauer  und  enthält  kein  Sediment.    Man  ver&hrt 
nach  2. 
'   b)  Der  Harn  ist  sauer  und  sedimentirend.     Man  lässt  das  Sedi- 
ment klar  absitzen,  giesst  den  Harn  ab,  filtrirt  wenn  nöthig, 
und  prüft  ihn  nach  2. 

Das  Sediment  untersucht  man  microscopisch  nach  §.  85. 
c)  Der  Harn   ist  neutral  oder  alkalisch.     In  diesem  Falle  wird 
er  meistens  ein  Sediment  haben;   man  prüft  letzteres  nach 
§.  85,  den  filtrirten  Harn  nach  2. 

2.  Eine  kleine  Probe  des  Harns  erhitzt  man,  sobald  derselbe  nicht 
schon  sauer  reagirt,  unter  Zusatz  eines  Tröpfchens  Essigsäure  zum  Kochen ; 
entsteht  ein  Coagulum,  das  nach  Zusatz  von  Salpetersäure  nicht  verschwin- 
det, so  deutet  dieses  auf  Albumin.  Aus  einer  grösseren  Quantität  Harn 
(5 — 600  CC.)  entfernt  man  darauf  durch  Aufkochen  alles  Albumin  (§.  23  D), 
filtrirt  ab  und  behandelt  das  Filtrat  nach  3. 

Zur  Bestätigung  dient  die  Reaction  mit  Salpetersäure,  §.  23.  C.  9, 
sowie  die  Prüfung  mit  Carbolsäure  nach  M  ^  h  u  pag.  69.  Bei  sehr  geringen 
Mengen  von  Albumin  überschichtet  man  die  Salpetersäure  vorsichtig 
mit  dem  zu  prüfenden  Harn;  selbst  Spuren  von  Ei  weiss  bewirken  an 
der  Berühruugsstelle  der  beiden  Flüssigkeiten  eine  scharf  begrenzte  ring- 
förmige Trübung.     §.  23  D.  am  Ende. 

Das  entstandene  Coagulum  ist  entweder: 

a)  weiss,  so  wird  es  aus  reinem  Albumin  bestehen. 

b)  grünlich.  Man  hat  Ursache  Qallenstoffe  zu  vermuthen,  be- 
sonders sobald  der  Harn  selbst  stark  tingirt  war.     (§.  28.) 

c)  braunrot h.  Man  hat  Ursache  Blut  zu  vermuthen;  man  prüft 
daher  das  Sediment  sorgfältig  nach  §.  85  und  den  ursprünglichen 
Harn  im  Spectralapparat  nach  §.  48  B^  1  u.  2.  Das  getrocknete 
Coagulum  aber  behandelt  man  mit  Alkohol  und  einigen  Tropfen 
Schwefelsäure.  Ist  die  Flüssigkeit  nach  dem  Filtriren  mehr  oder 
weniger  roth,  so  prüft  man  sie  zunächst  im  Spectralapparat 
(§.  48  B.  2.)  auf  Hämatin,  verdunstet  darauf  zur  Trockne  und 
glüht.  Den  Rückstand  erhitzt  man  mit  Wasser,  dem  man  etwas 
Salzsäure  zugesetzt  hat,  filtrirt  und  prüft  die  Lösung  mit  Schwefel- 
cyankalium.  Eine  entstehende  rothe  Färbung  deutet  auf  die 
Gegenwart  von  Eisen. 

Auf  gelöstes  Hämatin  prüft  man  nach  Heller  §.  48  B.  2  c.  Man 
erhitzt  eine  Probe  des  Harns  zum  Kochen,   setzt  concentrirte  Kalilauge 
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ZU  und  beobachtet   die  Färbung  der  Flüssigkeit,   sowie   die  Farbe   der 

nach  einigem  Stehen  sich  flockig  aasscheidenden  Erdphosphate. 

* 

3.  Etwa  6 — 800  CC.  des  klaren,  oder  des  von  einem  Sediment  oder 
Albumincoagulum  abfiltrirten  Harns  verdampft  man  im  Wasserbade  bis 
zur  starken  Syrupconsistenz  und  theilt  den  erhaltenen  Rückstand  in 
2  Theile  (V3  und  2/3). 

a)  Vs  dieses  Rückstandes  extrahirt  man  mit  starkem  Alkohol,  lässt 
das  Ungelöste  sich  absetzen,  filtrirt  die  Lösung,  wäscht  clen 
Rückstand  noch  ein-  oder  zweimal  mit  starkem  Weingeist  nach 
und  prüft  die  Lösung  wie  folgt  (aa)  den  Rückstand  nach  c. 

aa.  Eine  geringe  Menge  der  alkoholischen  Lösung  verdampft 
man  im  Wasserbade  bis  fast  zur  Trockne,  und  prüft  den 
gebliebenen  Rückstand  durch  Zusatz  von  Salpeter-  oder 
Oxalsäure  auf  Harnstoff  §.  2  D.  9  a  und  b. 

bb.  Den  grössten  Theil  der  alkoholischen  Lösung  versetzt  man 
mit  einigen  Tropfen  Kalkmilch  und  darauf  so  lange  mit 
einer  Lösung  von  Chlorcalcium,  als  dadurch  noch  ein  Nie- 
derschlag entsteht.  Das  Filtrat  verdunstet  man  im  Wasser- 
bade bis  auf  10 — 12  CC,  bringt  in  ein  Bechergläschen 
und  versetzt  nach  dem  Erkalten  mit  72  ^^-  ^^^^^  ^^^^ 
holischen  Chlorzinklösung.  Nach  starkem  Umrühren  er- 
folgt bald  Trübung  und  Ausscheidung  vom  Kreatinin- 
Chlorzink.  Den  nach  einigen  Stunden  gesammelten 
Niederschlag  prüft  man  microscopisch  nach  §.  3  C.  1. 

b)  2^3  des  Rückstandes  säuert  man  mit  Salzsäure  schwach  an,  zer- 
reibt ihn  mit  Schwerspathpulver  und  extrahirt  darauf  mit  Alko- 
hol. Die  alkoholische  Lösung  behandelt  man  zur  Prüfung  auf 
Hippursäure  genau  nach  §.  8  E. 

Die  erhaltenen  Ery  stalle  prüft  man  microscopisch  (Taf.  I,  Fig.  1) 
und  soweit  das  Material  reicht  auch  chemisch  §.  8  D.  7. 

Sehr  leicht  und  sicher  gelingt  der  Nachweis  der  Hippursäure 
auch  nach  §.  8  E.  2.  —  Aus  dem  mit  Aether  erschöpften  Harn- 
extract  kann,  nachdem  dasselbe  mit  Natronlauge  genau  neutral!- 
sirt  und  mit  30  CC.  abpolutem  Alkohol  verdünnt  ist,  durch 
Chlorzinklösung  das  Kreatinin  gefällt  werden.  —  Auf  etwa  vor- 
handene Bemsteinsäure  prüft  man  nach  §..8  E.  2  die,  mit  ab- 
solutem Alkohol  aus  dem  eingedampften  Harn  gefällte  Salzmasse. 

c)  Den  beim  Behandeln  mit  Alkohol  nach  a  erhaltenen  Rückstand 
übergiesst  man  in  der  Schale  mit  verdünnter  Salzsäure  (1  Th. 
Salzsäure  und  6  Th.  Wasser),  und  filtrirt  das  Ungelöste  auf  einem 
kleinen  Filter  ab. 
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aa.  Die  salzsaore  Lösung  enthält  die  Erdpliosphate  und 
andere  Salze;  erstere  lässt  sie  beim  ^eutralisiren  mit 
Ammon  fallen, 
bb.  Der  gebliebene  Rückstand  enthält  Schleim  und  Harn- 
säure. Nach  dem  Auswaschen  stösst  man  das  Filter  durch, 
spritzt  den  Rückstand  mit  der  Spritzflasche  in  ein  kleines 
Proberöhrchen,  setzt  zwei  bis  drei  Tropfen  Natronlauge 
hinzÄ,  erwärmt  und  filtrirt  ab. 

«.  Der  ungelöst  gebliebene  Rückstand  ist  Schleim. 
ß.  Das  Filtrat  enthält  die  Harnsäure  und  scheidet 
beim  Versetzen  mit  Salzsäure  dieselbe  in  Krystallen 
aus.  Man  prüft  unter  dem  Microscop  §.  6  C.  Den 
Rest  löst  man  in  Salpetersäure,  verdampft  vorsichtig 
zur  Trockne  und  lässt  nach  §.  6  E.  1.  a  Ammoniak 
einwirken.  Eine  entstehende  purpurviolette  Färbung 
giebt  absolute  Gewissheit  von  der  Gegenwart  der 
Harnsäure. 

In  wohl  ausgebildeten  Krystallen  erhält  man  die 
Harnsäure  leicht,  wenn  man  200  CC.  Urin  mit  5  CC. 
Salzsäure  versetzt  und  12  Stunden  der  Ruhe  über- 
lässt.  §.  6.  E.  2. 

d)  Zur  Prüfung  auf  Milchsäure  bedarf  man  auch  das  alkoholische 
Extract  einer  grösseren  Harmenge.  §.  30  C. 

e)  Zum  gleichzeitigen  Nachweis  von  Kreatinin,  Xanthin  und  Harn- 
stoff führt  die  Methode  §.  5.  D.  mit  Sicherheit  zum  Ziele. 

f)  Oxalursäure  lässt  sich  nur  bei  der  Verarbeitung  sehr  grosser  Harn- 
mengen nachweisen  §.  7.  E. 

4.  3 — 4  CC.  rauchende  Salzsäure  vermischt  man  in  einem  Probe- 
röhrchen mit  20  bis  24  Tropfen  des  zu  prüfenden  Urins.  Bei  Gegen- 
wart von  üroxanthin  (Indican)  färbt  sich  die  Mischung  nach  kurzer 
Zeit  rothviölett  bis  intensiv  blau.  Bleibt  bei  sehr  geringen  Mengen  von 
Üroxanthin  die  Reaction  aus,  so  tritt  sie  oft  noch  nach  Zusatz  einiger 
Tropfen  starker  Salpetersäure  ein.  §.10  4.  C.  Sehr  empfindlich  ist  auch 
die  Probe  mit  Chlorkalk  nach  Jaff6  §.   10  4.  C.  2. 

Zur  Prüfung  auf  ürobilin  verfährt  man  genau  nach  §.10.  1  C. 

5.  Ist  der  Harn  mehr  oder  weniger  stark  tingirt,  braun,  grün  etc., 
schäumt  er  beim  Umschütteln  und  färbt  sich  ein  eingetauchtes  Stück 
Filtrirpapier  gelb  oder  grün,  so  hat  man  Ursache,  auf  Galle  zu  prüfen. 

a)  Man  füllt  eine  kleine  Quantität  Harn  in  ein  unten  spitz  zulau- 
fendes Gläschen  und  setzt  ohne  Umrühren  tropfenweise  salpetrige 
Säure  enthaltende  Salpetersäure  zu.  Entsteht  in  dem  unteren 
Theile  der  Flüssigkeit  eine  Färbung,   die   durch  Grün,    Blau, 
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Violett  in's  Rothe   und  endlich  Gelbe  übergeht,   so  zeigt  sich 
dadurch  die  Gegenwart  der  Gallenpigmente  an. 

Bei  sehr  geringen  Spuren  von  Gallenfarbstoff  ist  die  Salpeter- 
säure vorsichtig  mit  dem  zu  prüfenden  Harn  zu  überschichten, 
oder  das  Gallenpigment  zuvor  mit  Chloroform  abzuscheiden. 
§.  28  D. 
b)  Zur  Prüfung  auf  Gallensäuren  verdampft  man  4—600  CG. 
im  Wasserbade  und  verwendet  das  alkoholische  Extract.  Ansfüh* 
rung  siehe  §.  29  unter  „Erkennung".  Die  PettenkoferVhe 
Reaction  stelle  man,  wie  dort  angegeben,  in  der  Porzellanschale  an. 

6.  Man  hat  Ursache  auf  Zucker  zu  prüfen: 

a)  15—20  Tropfen  des  fraglichen  Urins  verdünne  man  mit  4 — 5  CG. 
Wasser,  setze  V2  C^-  Natronlauge  und  darauf  tropfenweise  eine 
sehr  verdünnte  Lösung  von  Kupfervitriol  zu.  Bei  Gegenwart  von 
Zucker  scheidet  sich  beim  Erwärmen  sogleich,  in  der  Kälte 
erst  nach  längerem  Stehen,  rothes  Kupferoxydul  aus.  §.  25  D.  1. 

Zur  Bestätigung  dient: 

a.  die  Kaliprobe  §.  25  D.  3. 

ß,  die  Wisrauthreaction  §.  25  D.  2  und  C.  10. 

7.  die  Indigoreduction  §.  25  Cr  6. 

d.  die  Silberreduction  §.  25  C.  9. 

fi.  die  Gährungsprobe  §.  25  C.  8. 

b)  Sind  die  unter  a.  angegebenen  Reactionen  nicht  entscheidend 
ausgefallen,  handelt  es  sich  also  nur  um  Spuren  von  Zucker, 
so  ist  derselbe  zuvor  nach  §.  25  D.  II.  in  reiner  Form  abzu- 
scheiden und  die  schliesslich  erhaltene  Lösung  zu  den  angeführ- 
ten Reactionen  zu  verwenden. 

7.  Riecht  der  Harn  nach  Schwefelwasserstoff,  bräunt  oder  schwärzt 
er  ein  mit  Bleiessig  getränktes  Papier,  §.  34,  so  wird  dadurch  die  Gegen- 
wart des  Schwefelwasserstoffs  angezeigt. 

8.  Zur  Prüfung  auf  unorganische  Stoffe  verdampft  man  am  besten 
eine  Portion  Harn  (80—100  CC.)  zur  Trockne  und  verbrennt  den  Rück- 
stand genau  nach  §.  57.  Die  Asche  zieht  man  mit  Wasser  aus,  filtrirt 
und  prüft  wie  folgt: 

a)  Ein  Theilchen  macht  man  mit  Salzsäure  sauer  und  setzt  Chlor- 
baryuni  zu;  ein  entstehender  weisser,  pulveriger  Niederschlag 
zeigt  Schwefelsäure  an. 

b)  Eine  zweite  Probe  säuert  man  mit  Salpetersäure  an  und  setzt 
Silberlösung  zu,  ein  entstehender  weisser,  käsiger  Niederschlag 
zeigt  Chlor  an. 

c)  Eine  dritte  Probe  versetzt  man  mit  essigsaurem  Natron,  Essig- 
säure und  einigen  Tropfen  Uranlösnng;  ein  gelblich  weisser 
gelatinöser  Niederschlag  zeigt  Phosphorsäure  an. 
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d)  Den  Rest  der  wässerigen  Lösnng  verdampft  man  znr  Trockne 
und  glüht  ein  Theilchen  der  Salzmasse  auf  einem  Platindraht 
in  der  inneren  Löthrohrflamme ;  eine  gelhe  Färbung  der  äusser- 
sten  Flammenspitze  deutet  auf  Natron. 

e)  Die  übrige  nach  d  erhaltene  Salzmasse  löst  man  in  einigen 
Tropfen  Wasser  und  setzt  Platinchlorid  zu;  ein  gelber  krystalli- 
nischer  Niederschlag  zeigt  Kali  an. 

,  Zur  Prüfung  auf  Lithion,  welches  nach  dem  innerlichen 
Gebrauch  leicht  in  den  Harn  übergeht ,  behandelt  man  die  in 
d)  erhaltene  trockne  Salzmasse  zunächst  wiederholt  mit  absolutem 
Alkohol,  verdunstet  die  alkoholische  Lösung  zur  Trockne  und 
prüft  den  gebliebenen  Rückstand  im  Spectralapparat.  Lithion- 
salze  geben  eine  schön  hellrothe  Linie  zwischen  den  Frauen- 
hofer^schen  Linien  B  und  C. 

9.  Den  mit  Wasser  behandelten  Rückstand  von  8  erwärmt  man  mit 
Salzsäure,  filtrirt,  wäscht  aus  und  prüft  wie  folgt: 

a)  Ein  Theilchen  der  Lösung  kocht  man  mit  einem  Tropfen  Salpeter- 
säure und  setzt  Schwefelcyankalium  hinzu ;  eine  entstehend^  rothe 
Färbung  zeigt  Eisen  an. 

b)  Den  Rest  versetzt  man  mit  einem  Ueberschuss  von  essigsaurem 
Natron  und  prüft  mit  oxalsaurem  Ammon  auf  Kalk. 

c)  Man  fällt  allen  Kalk  heraus,  filtrirt  und  setzt  zum  Filtrat  Ammon ; 
ein  weisser  krystallinischer  Niederschlag  zeigt  die  Gegenwart  von 
Magnesia,  als  phosphorsaure  Ammon-Magnesia  an. 

Die  meisten  dieser  Reactionen  (8  und  9)  kann  man  auch  in  dem 
ursprünglichen,  nöthigenfalls  filtrirten  Harn  vornehmen,  jedoch  treten  sie 
in  der  Asche  reiner  und  deutlicher  hervor. 

10.  Zur  Prüfung  auf  Ammonsalze  versetzt  man  50 — 100  CC.  Harn 
in  einen  Kolben  mit  Kalkmilch  und  hängt  im  Bauche  desselben,  mit  Hülfe 
eines  Korks,  ein  Stückchen  angefeuchtetes  Curcumapapier  auf.  Bei  Gegen- 
wart von  Ammonsalzen  wird  sich  dieses  schnell  bräunen.     §.  19. 

11.  Auf  einen  etwaigen  Jodgehalt  prüft  man  am  sichersten  durch 
Destillation  mit  Schwefelsäure  nach  §.  68  C.  Das  erhaltene  Destillat 
kann  man  auch  nach  Entfernung  der  schwefeligen  Säure,  anstatt  mit 
Palladiumlosung  §.  68  G.,  mit  einigen  Tropfen  Stärkekleister  und  vor- 
sichtigem Zusatz  von  Chlorwasser  oder  besser  noch  rother  rauchender 
Salpetersäure  auf  Jod  prüfen.  Die  geringsten  Spuren  von  Jod  werden 
sich  durch  die  Bildung  von  blauem  Jodamylum  zu  erkennen  geben. 

Andere  Methoden  zur  Prüfung  auf  Brom  und  Jod  siehe  §.  53  L 
B.  8.  9  und  §.  68  2. 

12.  Zur  Prüfung  auf  flüchtige  Fettsäuren  und  Phenjlsäure  bedarf 
man  grosse  Mengen;  unter  50 — 60  Pfund  Harn  sollte  man  nicht  in 
Arbeit  nehmen.     Operationen  siehe  §.  9  und  §.  31. 
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13.  Bcnzoäsänre  findet  sich  nur  im  alkalischen,  gefaulten  Harn. 
Man  bedarf  zur  sicheren  Erkennung  6 — 6  Pfund.  Am  meisten  Benzoe- 
säure findet  sich  im  gegohrenen  diabetischen  Harn.  Zu  ihrer  Abschei- 
dung verfahre  man  genau  nach  §.  32.  D. 

14.  Inosit  ist  bis  jetzt  nur  im  Harn  bei  Morbus  Brightii  und  Diabetes 
gefunden.     §.  27  D. 

15.  Allantoin  siehe  §.  35  E. 

16.  Zur  Prüfung  auf  Xanthin  bedarf  man  sehr  grosse  Hammengen. 
§.  5  D. 

17.  Leucin  und  Tyrosin  fanden  sich  bei  acuter  Leberatrophie,  Ty- 
phus, Blattern  etc.  Wahrscheinlich  enthält  der  Harn  neben  diesen 
Körpern  dann  auch  Valeriansäure.  Operationen  zur  Auffindung  siehe 
§.  37  E. 

18.  Auf  Salpetersäure,  salpetrige  Säure  und  Wasserstoffhyperoxyd 
prüft  man  nach  §.21  und  22. 

19.  Auf  Oxymandelsäure,  die  bis  jetzt  nur  bei  acuter  Leberatrophie 
gefunden  wurde,  prüft  man  nach  §.  38. 

B.  Erkennimg  der  Sedimente  unter  dem  Hicroscop. 

§.  85. 

Will  man  das  Sediment  eines  Harns  untersuchen,  so  ist  es  zuvor 
nothwendig  zu  wissen,  ob  der  fragliche  Harn  frisch  gelassen  ist,  oder  ob 
schon  nach  längerem  Stehen  die  Veränderungen,  die  durch  die  Processe 
der  Hamgährung  bedingt  werden,  eingetreten  sind  oder  nicht.  Man  prüft 
alsdann  femer  die  Reaction,  lässt  darauf  in  einem  verschlossenen  Glase 
das  Sediment  sich  vollkommen  absetzen,  giesst  die  überstehende,  nach 
§.  84  zu  untersuchende,  Flüssigkeit  ab  und  bringt  einen  Tropfen  des 
Sediments  auf  das  Objectgläschen.  Ist  die  Hammenge  nur  gering,  so 
giesst  man  sie  in  ein  Champagnerglas,  lässt  stehen,  bis  die  Flüssigkeit 
klar  geworden  ist,  nimmt  diese  darauf  mit  einem  Heber  weg  und  bringt 
jet^  von  dem  in  der  Spitze  des  Glases  sich  gesammelthabenden  Sediment 
einen  Tropfen  auf  das  Objectgläschen.  Ist  die  Harnmenge  aber  grösser 
{von  24  Stunden),  so  lässt  man  zuerst  in  einem  bedeckten  Glase  absitzen, 
zieht  darauf  die  Flüssigkeit  mit  einem  Heber  ab,  bringt  den  Rest  in  ein 
Champagnerglas,  lässt  wieder  absitzen  ,und  verfährt  wie  vorhin«  Der  auf 
dem  Objectgläschen  befindliche  Tropfen  wird  darauf  mit  einem  Deckgläs- 
chen bedeckt  und  nun  systematisch  untersucht,^  indem  man  an  der  einen 
Seite  beginnend  das  Object  immer  unter  dem  Microscop  hin-  und  her- 
schiebt, bis  alle  Puncto  desselben  im  Gesichtsfeld  gewesen  sind.  Ist  eine 
•Probe  untersucht,  so  nimmt  man  eine  zweite  etc. ;  es  ist  dabei  räthlich, 
aus  verschiedenen  Schichten   des  Bodensatzes  Proben   zu  nehmen,   da 
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manche  Körper  sich  schneller  zvl  Boden  senken,  als  andere.  —  Wo  mög- 
lich mache  man  die  microscopische  Untersuchung  zweimal,  zuerst  mög- 
lichst schnell  nach  der  Entleerung  und  dann ,  wenn  der  Harn  hereits 
24  Stunden  gestanden  hat.  Oxalsaurer  Kalk  z.  B.  lässt  sich  meistens 
im  frisch  entleerten  Harn  nicht  finden,  sondern  zeigt  sich  erst  nach  Ver- 
lauf einiger  Stunden.  —  Mit  den  Vergrösserungen  steige  man  von 
50 — 80  bis  zu  3—400  auf.  —  Hat  man  endlich  den  Harn  zur  Abschei- 
dung des  Sediments  filtrirt,  und  letzteres  durch  Abschaben  von  dem  Filter 
entfernt,  so  muss  man  sich  wohl  hüten,  Papierfasem  etc.  nicht  für  Bestand- 
theile  des  Sediments  zu  halten.  — 

A.  Der  Harn  reagirt  sauer, 

1.  Das  ganze  Sediment  ist  amorph,  theils  unregelmässige 
Haufen,  theils  moosartig  verzweigte  Reihen  aus  äusserst  kleinen  Kömchen 
bildend.     Man  erwärmt  den  Tropfen  auf  dem  Objectgläschen. 

a)  Es  erfolgt  vollständige  Lösung,  so  deutet  dies  auf  die  Abwesenheit 
harnsaurer  Salze.  Taf.  II,  Fig.  1  u.  2.  Nach  dem  Erkalten 
setzt  man  einen  Tropfen  Salzsäure  zu  und  lässt  Vi — V2  ^^^uide 
stehen;  haben  sich  nach  dieser  Zeit  rhombische  Tafeln  von  Harn- 
säure gebildet,  so  ist  der  Beweis  geliefert.     Taf.  I,  Fig.  2. 

In  den  meisten  Fällen  besteht  dieses  Sediment  aus  einem  Ge- 
misch saurer  harnsaurer  Salze  und  zeichnet  sich  durch 
eine  mehr  oder  weniger  rothe  Farbe  aus.  Taf.  II,  Fig.  1  und  2. 
Man  prüft  chemisch  nach  §.41. 

Sehr  h&ufig  sind  diese  Sedimente  begleitet  von  Harns&nre-  und  Kalkoxalat- 
krystallen.   Taf.  I,  Fig.  3,  und  Taf.  II,  Fig.  4.   Siehe  2. 

b)  Das  Sediment  löst  sich  beim  Erwärmen  nicht  auf,  wohl  aber  in 
Essigsäure  ohne  Brausen ,  so  ist  wahrscheinlich .  phosphorsanrer 
Kalk  zugegen.     Man  überzeugt  sich  chemisch  nach  §.  43. 

c)  Finden  sich  unter  dem  amorphen  Sediment  stark  lichtbrechende, 
silberglänzende  Tröpfchen,  die  in  Aether  löslich  sind,  so  deuten 
diese  auf  Fett.  §.  33. 

2.  Das  Sediment  enthält  ausgebildete  Krystalle. 

a)  Eüieine  glänzende,  vollkommen  durchsichtige,  das  Lioht  stark 
brechende  Quadratoctagder  mit  Briefcouvertform ,  in  Essigsäure 
unlöslich,  sind  oxalsaurer  Kalk.  Taf.  I,  Fig.  3,  Taf.  II, 
Plg.  4.   §.  42.     (Vergrösserung  3—400.) 

b)  Vierseitige  Tafeln  oder  sechsseitige  Platten  von  rhombischem  Ha- 
bitus, aus  denen  oft  durch  Abrundung  der  stumpfen  Winkel 
Spindel-  und  fassförmige  Krystalle  entstehen,  sind  Harnsäure. 
Meistens  sind  diese  Sedimente  mehr  oder  weniger  gefärbt.  Taf.  I, 
Fig.  2  und  3,  Taf.  II,  Eig.  4,  Taf.  IH,  Fig.  1  §.  6  C. 

Chemisch  überzeugt  man  sich  durch  die  Reaction  von  Murexid. 
§.  6  E  1  a. 
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Lassen  etwaige  Formen  in  Zweifel,  so  löst  man  das  Sediment 
in  einem  Tropfen  Natronlange  auf  dem  Objectgläschen ,  setzt 
einen  Tropfen  Salzsäure  hinzu  und  beobachtet  die  jetzt  entstehen- 
den Formen. 

Bei  eben  beginneDder  alkalischer  G&hrung  sind  die  mehr  oder  weniger  in  Auflö- 
sung begriffenen  Hams&urekrystalle  h&nfig  mit  Gruppen  prismatischer  Krystalle  tod 
harnsaurem  Natron  besetzt,  denen  wieder  concontrisch  gestreifte  Kngeln 
von  harnsaurem  Ammon  ansitzen.  Nicht  selten  finden  sich  dann  auch  einzelne 
Krystalle  von  Kalkoxalat. 

c)  Reguläre  sechsseitige  Tafeln,  die  sich  in  Salzsäure  und  Ammon 
auflösen,  beim  Erhitzen  verkohlen  und  verbrennen,  und  die  mit 
einer  Lösung  von  Bleioxyd  in  Natronlauge  gekocht,  eine  Aus- 
scheidung von  Schwefelblei  erzeugen,  bestehen  aus  Cystin.  §.44, 
Taf.  III,  Fig.  4. 

d)  Prismatische,  häufig  keilförmige  Krystalle,  die  theils  einzeln  liegen, 
theils  sich  mit  ihren  spitzen  Enden  so  aneinander  legen,  dass  sie 
mehr  oder  weniger  vollständige  Theile  eines  Kreises  bilden,  sind 
krystallisirter    phosphorsaurer   Kalk.     §.  43  2.  — 

e)  Grünbraune,  schwere  kugelige  Körnchen  von  strahlig-krystallini- 
scher  Structur  können  aus  Ty rosin  bestehen.  Die  Lösung  der- 
selben in  Ammon  scheidet  nach  dem  Sättigen  mit  Essigsäure  die 
characteristischen  Gruppen  von  langen,  glänzenden  Nadeln  aus. 
§.  37  B. 

Man  überzeugt  sich  chemisch  durch  die  verschiedenen  Reac- 
tionen.  §.  37  C.  2,  3,  4. 

ürine  mit  Tyrosin  enthalten  sehr  häufig  Gallenpigmente. 

f)  Hippursäure  kommt  nur  sehr  selten  in  Nadeln  oder  rhombischen 
Prismen,  die  in  heissem  Wasser  leicht  löslich  sind,  als  Sediment 
vor.  §.  8  B.  D.     ♦♦ 

3.  Das  Sediment  enthält  organisirte  Körper. 

a)  Gewundene  Streifchen,  welche  aus  reihenförmig  geordneten,  sehr 
feinen  Pünctchen  und  Kömchen  bestehen,  sind  Schleimge- 
rinnsel, oft  begleitet  von  harnsauren  Salzen.    Taf.  II,  Fig.  2. 

§.  47. 

Man  hüte  sich  vor  Verwechselung  mit  den  sogenannten  Harn- 
cylindem;  siehe  e  (§.  50).     Taf.  I,  Fig.  4,  5,  6. 

b)  Kleine  stark  contrahirte  und  granulirte  Körperchen,  die  sich 
meistens  mit  ihren  Rändern  zu  grösseren  panzerähnlichen  Grup- 
pen vereinigen,  sind  Schleimkörperchen.  §.  47.  Taf.  II, 
Fig.  3. 

c)  Kreisrunde,  schwach  biconcave  Scheiben,  die  meistens  gelblich 
erscheinen,  durch  Essigsäure  stark  aufgebläht  werden  und  mehr 
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oder  weniger  schnell  dadurch  sich  lösen,  sind  Blutkörper- 
chen.    Taf.  III,  Fig.   1  und  2. 

Besonders  achte  man  auf  die  aufgequollenen  sphärischen,  so- 
wie auf  verzerrte,  eckige  und  gezackte  Formen.    §.  48. 

Bei  Gegenwart  von  Blut  enthält  der  Urin  Albumin. 

d)  Runde,  blasse,  matt  granulirte  Bläschen  von  verschiedener  Grösse, 
die  durch  Essigsäure  bedeutend  aufquellen,  ihre  granulirte  Ober- 
fläche verlieren  und  Kerne  von  verschiedenen  Formen  und  Grup- 
pirungen  erkennen  lassen,  sind  Fiter.  §.  49.  Taf.  III,  Fig.  3. 
Es  gelingt  nicht,  diese  Körperchen  chemisch  oder  microscopisch 
von   den  Schleimkörperchen  zu  unterscheiden.    Taf.  II,  Fig.  3, 

Bei  Gegenwart  von  Eiter  enthält  der  Urin  Albumin. 

e)  Schlauchförmige  Cylinder,  oft  besetzt  mit  Blut-  und  Eiterkörper- 
chen,  begleitet  von  Epithelialzellen  und  Schleimkörperchen,  sind 
die  sogenannten  Harncylinder.  §.50.  Taf.  I,  Fig.  4,  5  u.  6. 

aa.  Gjlindrische  Schläuche,  deren  rundliche,  kernhaltige  Zellen 
durch  eine  feine  Molecularmasse  deutlich  sichtbar,  sind 
Epithelialschläuche  d er Bellini'schen Röhren. 
Taf.  I,  Fig.  4. 

Begleitet  sind  diese  Gebilde  meistens  von  freiliegenden, 
keulenförmigen,  geschwänzten,  spindelförmigen,  kernhaltigen 
Epithelialzellen  der  Ureteren,  Nierenbecken  und  Kelchen. 
Taf.  I,  Fig.  4. 
bb.  Solide  Cylinder  von  granulöser,  kömig-trüber  Beschaffen- 
heit sind  sog.  granulirte  Nierencylinder.  Taf.  I, 
Fig.  6. 

Häufig  schliessen  diese  Cylinder  Blut  und  Eiterkörper- 
chen,  sowie  Fetttropfen  und  Fettkörnchen,  ebenso  Krystalle 
von  Kalkoxalat  und  einzelne  Epithelialzellen  in  sich  ein. 

Das  Sediment  zeigt  femer  häufig  Blut-  und  Eiterkörper- 
chen,  sowie  die  unter  aa.  genannten  frei  liegenden  Epithe- 
lialzellen. Taf.  I,  Fig.  6. 
cc.  Solide  Cylinder  von  sehr  blasser  durchsichtiger  Beschaffen- 
heit, so  dass  man  sie  häufig  nur  mit  grosser  Mühe  von 
der  umgebenden  Flüssigkeit  unterscheiden  kann,  sind  sog. 
hyaline  Nierencylinder.  Taf.  I,  Fig.  5. 

Leichter  gelingt  die  Auffindung,  wenn  man  dem  Object 
eine  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium,  oder  Fuchsinlösung 
zusetzt,  wodurch  diese  Gebilde  eine  gelbe  oder  rothe  f^arbe 
annehmen. 

Zwischen  bb.  und  cc.  finden  sich  h&ofig  Uebergänge,  indem  die  hyalinen 
Cylinder  durch  aufsitzende  Fetttropfen,  EiterkQrperchen  und  foinkSmige 
Trübungen  ein  mehr  oder  weniger  granulirtes  Ansehen  bekommen. 
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Ein  jeder  albnminhaltige  Harn  istmitSorg- 
falt  auf  diese  verschiedenen  Gebilde  zu  unter- 
suchen.    Man  wähle  eine  Vergrösserung  von  180 — 200. 

f)Epithelialzellen  in  ihren  verschiedenen  Formen  je  nach 
ihrer  Abstammung. 

aa.  Pflasterepithelium.  Rundliche  längliche  oder  polygonale 
kernhaltige  Zellen  von  den  grossen  und  kleinen  Scham- 
lippen, der  Vagina,  der  weiblichen  Urethra,  Blase,  den 
Nierenbecken  und  den  Kelchen.  Taf.  I,  Fig.  4,  5,  6. 
Taf   II,  Fig.  1. 

bb.  Cylinderepithelium  und  eirundes  Epithelium  von  der  untern 
Lage  der  Blasenschleimhaut  etc. 

cc.  Flimmerepithelium  vom  Uterus. 

Auf  Zusatz  einer  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium,  oder 
einer  Fuchsinlösung  werden  alle  diese  Gebilde  unter  dem 
Microscop  deutlicher  sichtbar. 

g)  Gährungs-  und  Fadenpilze  bei  anfangender  saurer  Ham- 
gährung  begleiten  die  Sedimente  von  harnsauren  Salzen,  freier 
Harnsäure  und  oxalsaurem  Kalk,  finden  sich  aber  besonders  in 
diabetischem,  in  Gährung  übergegangenen  Harn. 

aa.  Die  Gährungspilzchen  bilden  kleine  kernhaltige  Zellen,  die 
sich  durch  Sprossenbildung  vermehren  und  so  einfache  oder 
verzweigte  Reihen  bilden.     Taf.  II,  Fig.  1,  2,  4. 

bb.  Fadenpilze  bilden  oft  ein  so  dichtes  Gewebe,  dass  sie  das 
ganze  Sehfeld  bedect:en.     Siehe  Seite  130,  Fig.  5. 

h)  Kurze  feine  Stäbchen,  die  sich  lebhaft  hin  und  her  oder  schlän- 
gelnd bewegen,  sind  Vibrionen  und  werden  ganz  gewöhnlich 
in  schwach  saurem  oder  alkalischem  Harn  bei  starker  Vergrösse- 
rung gefunden.  §.  52. 

i)  Spermatozoiden  erkennt  man  an  der  froschlaiTenähnlichen 
Form.  §.  51. 

k)  Krebsmasse.     Taf.  HI,  Fig.  5,  6. 

1)  Sarcina  ventriculi  Goodsir.  —  Sehr  selten.  Die  cha- 
racteristische  Form  lässt  nicht  leicht  eine  Verwechselung  zu. 
Seite  131,  Fig.  6. 

B.  Der  Harn  ist  alkalisch, 

1.  Das  Sediment  enthält  Krystalle. 

m 

a)  Combinationen  des  rhombischen  verticalen  Prismas,  die  mit 
Sargdeckeln  Aehnlichkeit  haben,  dabei  löslich  in  Essigsäure  sind 

15* 


228  Qualitative  Untersuchang.  —  §.  85. 

und  beim  Erwärmen  mit  Natronlange  Ammoniak  entwickeln, 
sind  phosphorsaure  Ammon-Magnesia.  §.  43.  1.  Taf.  IT. 
Fig.  3  und  5. 

Sollte  mit  diesen  oxalsaurer  Kalk  vorkommen,  so  behandelt 
man  das  Sediment  auf  dem  Objectgläschen  mit  einem  Tropfen 
Essigsäure;  die  Krystalle  des  Magnesiaphosphats  werden  sich 
lösen ,  während  das  Kalkoxalat  mit  Briefcouvertform  zurückblei- 
ben wird, 
b)  Kugelige  undurchsichtige  Massen,  die  eigenthümlich  stechapfel- 
artig mit  hervortretenden  feinen  Spitzen  erscheinen,  aber  auch 
drusenförmige  Conglomerate ,  aus  kleinen,  keulenförmig  geboge- 
nen Körpern  bestehend,  sind  harnsaures  Ammon.  §.  41.  3. 
Taf.  II,   Fig.  5. 

2.  Das  Sediment  enthält  amorphe  Massen. 

In  einem  alkalischen  Harn  bestehen  diese  meistens  nur  aus  phosphor- 
saurem Kalk.     §.  43.  2. 

3.  Das  Sediment  eiithält  organisirte  Körper. 

Ausser  Schleim-,  Blut-  und  Eiterkörperchen  etc.  finden  sich  hier  be- 
sonders Gährungs-  und  Fadenpilze,  Infusorien  und  Conferven.  §.  ö2. 
Seite  130,  Fig.  5.  Im  alkalischen  Urin  verwandelt  sich  der  Eiter  in 
eine  zähe,  schleimige  Masse.     §.  49.  B. 

§.  86.    Aufbewahrung  der  Hamsedimente. 

Da  es  in  vielen  Fällen  von  Interesse  sein  kann  Hamsedimente  als 
microscopische  Objecte  aufzubewahren,  so  mag  die  folgende  kurze  Anlei- 
tung dazu  hier  ihren  Platz  finden.  Vor  allen  Dingen  ist  es  nöthig,  das 
Sediment  von  der  HamflOssigkeit  zu  befreien,  da  diese  bald  der  Zersetzung 
unterworfen  ist  und  namentlich  organisirte  Gebilde  darin  leicht  zu  Grunde 
gehen.  Man  lässt  daher  das  Sediment  in  einem  Champagnerglase  absitzen, 
zieht  den  Harn  mit  einem  Heber  möglichst  weit  ab  und  wäscht  es  darauf 
3  oder  4mal  durch  Decantation  mit  derjenigen  Aufbewahrungsflüssigkeit 
aus,  in  welcW  man  später  dasselbe  einschliessen  will.  Es  stehen  jetzt 
zwei  Wege  offen,  entweder  man  giebt  das  ausgewaschene  Sediment  in  ein 
kleines  Fläschchen,  füllt  dieses  mit  der  Aufbewahrungsflüssigkeit  an  und 
bezeichnet  auf  einer  Etikette  den  Inhalt,  oder  auch  man  bringt  das  Se- 
diment aufs  Objectgläschen  und  bew$ihrt  es  unter  einem  Deckgläschen 
im  luftdichten  Verschluss  als  fertiges  Präparat  auf. 

Von  den  verschiedenen  zu  diesem  Zweck  in  Vorschlag  gekommenen 
Aufbewahrungsflüssigkeiten  eignen   sich  Glycerinlösung  *),   Kreosot-  und 


*)  Glyoerinlösung  orhäit  man  durch  Verdünnon  von  käuflichem,  syrupdickom  Glycerin  mit 
gleichen  Thoilen  Kampherwasser.  —  Eine  TorzOgliche  Anfbewahrangsfittssigkeit. 
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Holzgeistlösung  *) ,  verdünnter  Weingeist  **) ,  F  a  r  r  a  n  t  'sehe  Flüssig- 
keit ***)  etc.  für  die  verschiedenen  Epithelien,  Harncylinder,  Eiter-  und 
Schleimkörperchen,  Pilzbildungen,  Harnsäure,  Urate,  Kalkoxalat  etc.  am 
besten.  Phosphorsaure  Amnion -Magnesia  aber  bewahrt  man  besser  in 
Wasser,  dem  etwas  Ammon  zugesetzt  ist,  auf.  Für  Cystin  wählt  man 
sehr  verdünnte  Essigsäure.  —  Krystallisirte  Sedimente,  mit  Ausnahme  der 
phosphorsauren  Ammon-Magnesia  und  des  Kalkoxalats,  lassen  sich  endlich 
auch  in  Canadabalsam  aufbewahren,  sie  müssen  aber  dann  vorher  aufs 
vollständigste  abgewaschen  und  sorgfältig  getrocknet  sein.  Dies  Verfahren 
ist  das  einfachste.  Man  bringt  das  abgewaschene  Sediment  aufs  Object- 
gläschen,  lässt  es  in  der  Sonne  oder  neben  Schwefelsäure  vollkommen 
trocken  werden,  benetzt  es  jetzt  zuerst  mit  einem  Tropfen  Terpentinöl 
und  lässt  diesen  wieder  grösstentheils  verdunsten.  Jetzt  bringt  man  einen 
Tropfen  Canadabalsam  darauf,  erwärmt  gelinde,  entfernt  etwaige  Luftbla- 
sen mit  einer  Nadel  und  bedeckt  es  nun  mit  einem  etwas  erwärmten 
Deckgläschen.  Durch  vorsichtiges  Aufdrücken  tritt  der  überschüssige 
Balsam  aus,  der  nach  einigen  Tagen  zu  einem  das  Deckgläschen  voll- 
kommen haltenden  Saume  austrocknet.  Zur  Sicherheit  überzieht  man 
den  Rand  noch  mit  Asphaltfirniss ,  der  käuflich  bezogen  und  leicht  mit 
einem  Pinsel  aufgetragen  werden  kann. 

Zur  Aufbewahrung  in  einer  Flüssigkeit  verfährt  man  auf  folgende 
Weise:  Von  dem  in  der  Aufbewahrungsflüssigkeit  suspendirten  Sediment 
bringt  man  einen  Tropfen  auf  das  Objectgläschen,  schiebt  mit  Vorsicht  ein 
zuvor  angehauchtes  Deckgläschen  mit  der  Pincette  darüber,  dabei  aber 
Sorge  tragend,  das  keine  Luftbläschen  mit  eingeschlossen  werden.  Durch 
gelindes  Aufdrücken  entfernt  man  darauf  die  überschüssige  Flüssigkeit, 
nimmt  diese  sorgfältig  mit  Filtrirpapier  hinweg  und  legt  das  Präparat 
einige  Minuten  bei  Seite,  damit  auch  der  letzte  Rest  der  Flüssigkeit  ver- 
dunstet. Hat  man  sich  jetzt  unter  dem  Microscop  überzeugt,  dass  alles 
in  Ordnung  ist,  so  schreitet  man  zum  luftdichten  Verschluss.  Zuerst  be- 
festigt man  das  Deckgläschen  an  den  Objectträger  durch  einen  Wachs- 
verschluss.  Den  Docht  eines  dünnen  Wachsstockes  schärfe  man  meissel- 
förmig  zu,  erwärme  darauf  an  der  Spirituslampe  bis  zum  Schmelzen,  aber 


*)  Kreosot-  und  HolzgeisilOsung  erh&lt  man  auf  folgende  Weise :  In  einem  MOrser  mischt 
man  8  Drachmen  Kreosot  mit  6  Unzen  Holzgeist,  setzt  so  viel  geschlemmte  Kreide  hinzu,  dass 
das  Ganze  einen  weichen  Brei  bildet,  den  man  darauf  unter  stetigem  Verreiben  mit  6i  Unzen 
Wasser  verdünnt.  Auch  einige  Stfickchen  Kampfer  kann  man  noch  hinzufügen,  l&sst  dann  das 
Gemisch  in  einem  leicht  bedeckten  Glase  2— 3  Wochen  unter  häufigem  UmrQhren  stehen,  giesst 
endlich  die  klare  Flüssigkeit  ab  und  bewahrt  sie  filtrirt  in  einem  wohlverschlossenen  Glase  auf. 
**)  Bectiflcirter  Weingeist  wird  mit  seiner  2— 8 fachen  Menge  Wasser  yerdOnnt.  —  Ist 
weniger  geeignet  für  microscopiscbo  Präparate,  da  es  schwer  ist,  mit  Weingeist  einen  absolut 
luftdichten  Verschluss  zu  erzielen. 

***)  Eine  Mischung  von  sehr  dickem  Gummischleim ,  Glycerin  und  einer  kalt  gesättigten 
LOsung  Yon  arseniger  Säure  zu  gleichen  Baumtheilen. 
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nie  bis  zum  Brennen,  and  fahre  nun  mit  dem  Dochte,  dessen  Schneide 
horizontal  gehalten,  rasch  längs  des  Deckglasrandes  hin.  Ganze  Tropfen 
dtlrfen  dabei  nicht  abfallen,  sondern  das  Wachs  darf  nur  sparsam  zu- 
fliessen;  es  soll  die  Hohlkehle  zwischen  Deckglas  und  Objectträger  voll- 
kommen ausfüllen,  aber  dabei  darf  der  ganze  Wachsrand  nicht  über 
2  Mm.  Breite  besitzen.  Bei  einiger  Uebung  wird  man  es  leicht  dahin 
bringen,  das  Wachs  auf  diese  Weise  eben  so  sicher  aufzutragen,  als  wie 
eine  aus  einem  Pinsel  tretende  Flüssigkeit.  Ist  der  Wachsverschluss 
gelangen,  so  überzieht  man  denselben  mit  Asphaltfimiss ,  den  man  mit 
einem  Pinsel  leicht  auftragen  kann  und  zwar  in  der  Art,  dass  er  den 
Wachsverschluss  nach  beiden  Seiten  hin  um  2  Mm.  überragt,  so  dass 
der  ganze,  das  Präparat  umfassende  Rahmen  etwa  6  Mm.  breit  ist.  Beim 
Auftragen  des  Asphaltfimiss  verfahre  man  mit  Vorsicht,  man  sorge  dass 
alle  Ecken  und  Ränder  gut  bedeckt  sind,  dass  nicht  irgendwo  ein  Luft- 
bläschen sich  angelegt  habe,  wovon  man  sich  am  sichersten  mit  der  Lupe 
überzeugt.  Vor  allen  Dingen  mache  man  diesen  ersten  Lacküberzag 
nicht  zu  dick,  er  erhärtet  dann  nur  obeiHächlich ,  bleibt  in  der  Tiefe 
noch  flüssig  und  zieht  sich  leicht  unter  das  Deckgläschen,  wodurch  das 
Präparat  verdirbt.  Es  sind  mir  viele  Präparate  auf  diese  Weise  za 
Grunde  gegangen.  Ist  nach  24  Stunden  die  erste  Lackschicht  fest  ge- 
worden, so  streiche  man  eine  Zweite  dickere  darüber  und  das  Präparat 
kann  mit  seiner  Etikette  versehen  werden. 

Die  Objectträger  wähle  man  48  Mm.  lang  und  28  Mm.  breit.  Auf 
die  beiden  Enden  kitte  man  mit  Gummilösung  oder  Wasserglasfimiss 
Schutzleisten  von  10  Mm.  Breite,  die  zugleich  die  Etiketten  des  Präpa- 
rats tragen.  Diese  Schutzleisten  sind  sehr  zu  empfehlen,  da  beim  Auf- 
einanderpacken der  Präparate  jetzt  das  Deckgläschen  nie  gefährdet  ist. 
Die  fertigen  Präparate  stelle  man  nie  auf  die  Kante,  sie  werden  dadurch 
leichter  leck,  sondern  lege  sie  immer  flach  tn  Kästchen,  die  mit  Tuch 
ausgelegt  sind.  —  Das  hier  beschriebene  Verfahren  ist  nicht  allein  für 
Hamsedimente,  sondern  auch  fUr  viele  andere  microscopische  Präparate 
das  gebräuchliche,  ganz  gründliche  erschöpfende  Anleitung  da^u  findet 
sich  in  Welker  —  Aufbewahrung  microscopischer  Objecto,  Giessen  1856, 
sowie  in  Reinhard  ^  DasMicroscop  und  sein  Gebrauch  für  den  Arzt. 
Leipzig  and  Heidelberg. 
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II.    QnantitatiTe  üntersnchTiiig. 

§.  87. 

Hat  man  sich  nach  §.84  und  85  ein  genügendes  qualitatives  Bild 
des  zu  prüfenden  Harns  entworfen,  so  geht  man  an  die  quantitative  Be- 
stimmung der  aufgefundenen  Bestandtheile.  Leider  besitzen  wir  jedoch 
noch  nicht  für  alle  vorkommenden  Körper  einfache  und  sichere  Methoden, 
daher  wir  uns  mit  der  Bestimmung  der  hauptsächlichsten  normalen  wie 
abnormen  begnügen  müssen. 

1.  Bestimmung  der  in  einer  gewissenZeit  gelasseneu 
Harnmenge.  §.  54. 

Man  bestimmt  entweder,  je  nach  dem  beabsichtigten  Zweck,  den 
Harn  von  24  Stunden  oder  einer  kürzeren  Zeit.  Angabe  der  Menge 
in  Cubik-Centimeter.  §.  54. 

2.  Bestimmung  des  spec.  Gewichts.  §.  55. 

In  den  meisten  Fällen  kann  die  Bestimmung  des  spec.  Gew.  mit 
dem  Urometer  ausgeführt  werden.  §.  55.  1.  Handelt  es  sich  aber 
um  grössere  Genauigkeit,  so  wählt  man  die  Methode  durch  Wägung. 
§.  55.  2. 

Die  Angabe  des  gefundenen  spec.  Gew.  wird  vervollständigt  durch 
gleichzeitige  Angabe  der  Temperatur  des  Harns. 

3.  Bestimmung  des  Wassers  und  der  Gesammtmenge 
der  aufgelösten  Stoffe.   §.  56. 

10 — 15  CC.  Harn  werden  genau  nach  §.  56  in  einem  gewogenen 
Porzellantiegel  im  Wasserbade  abgedampft  und  der  Rückstand  im 
Luftbade  bei  100^  so  lange  getrocknet,  bis  er  nicht  mehr  erheb- 
lich an  Gewicht  abnimmt.  Nach  Abzug  des  Tiegelgewichts  be- 
kommt man  die  Menge  der  aufgelöst  gewesenen  Körper,  und  sub- 
trahirt  man  diese  von  dem  Gewicht  der  genommenen  Harnmenge, 
so  ergiebt  sich  der  Wassergehalt  des  Harns. 

Ungleich  genauere  Resultate  werden  erhalten,  wenn  man  das  Ab- 
dampfen des  Harns  in  dem  §.  56  2.  Fig.  16  abgebildeten  Apparat 
ausführt.  Das  beim  Abdampfen  des  Harns,  durch  Zersetzung  des 
Harnstoffs,  entbundene  Ammon  wird  auf  Harnstoff  berechnet  und 
dem  durch  Wägung  gefundenen  Rückstande  hinzuaddirt. 

4.  Bestimmung  der  feuerbeständigen  Salze.  §.  57. 

10  CC.  Urin  werden  in  einer  gewogenen  Platiuschale  bis  zur 
Trockne  verdunstet  und   der  Rückstand  nach  §.  57   eingeäschert. 

Will  man  die  Menge  der  in  Wasser  löslichen  Körper  von  den 
unlöslichen  getrennt  bestimmen,  so  erhitzt  man  den  gewogenen  Rück- 
stand mit  Wasser  zum  Kochen,   filtrirt  ab,   wäscht  aus,  verdampft 
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den  \¥ässer]gen  Auszug  in  einer  gewogenen  Platinschale  zur  Trockne, 
glüht  gelinde  und  wägt.  Das  erhaltene  Gewicht  der  in  Wasser  lös- 
lichen Salze  von  der  Gesammtmenge  der  gefundenen  feuerbeständigen 
Körper  subtrahirt,  giebt  als  Differenz  den  Gehalt  der  in  Wasser  un- 
löslichen. 

5.  Bestimmung  der  Farbstoffe  nach  Vogel. 

Man  führt  dieselbe  genau  nach  §.  58  aus. 

6.  Bestimmung  des  Harnstoffs. 

A.  Der  Harn  enthält  kein  Albumin. 

Man  vermischt  50  CG.  Harn  mit  25  GG.  der  kalt  gesättigten 
Lösung  von  Aetzbaryt  und  salpetersaurem  Baryt,  §.  62  B.  3  und 
iiltrirt  den  entstandenen  Niederschlag  durch  ein  nicht  angefeuchtetes 
Filter  ab. 

Das  erhaltene  Filtrat  theilt  man  in  zwei  Theile. 

a)  Einen  Theil  macht  man  mit  verdünnter  Salpetersäure  ganz  schwach 
.   sauer,  misst  mit  einer  Pipette  15  GG.  ab,  entsprechend  10  GG. 

Harn  und  versetzt  so  lange  tropfenweise  aus  einer  Mohr 'sehen 
Pipette  mit  der  titrirten  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilber- 
oxyd, bis  eine  weissliche  deutliche  Trübung  bleibend  entstan- 
den ist.  Die  bis  zu  diesem  Punct  verbrauchten  GG.  geben  die 
Gorrectur  für  das  Kochsalz  und  werden  von  den  unter  b.  ver- 
brauchten  GG.  Quecksilberlösung  in  Abzug  gebracht.  §.  62.  D.  3 
am  Ende.     (Methode  von  Rautenberg.) 

b)  Den  zweiten  Theil  des  Filtrats  macht  man  nicht  sauer,  misst 
ebenfalls  mit  einer  Pipette  15  GG.  ab,  =  10  GG.  Harn  und 
bestimmt  darin  den  Harnstoff  mit  einer  titrirten  Lösung  von 
salpetersaurem  Quecksilberoxyd.  §.  62.  G.  Dieselbe  wird  aus  einer 
Pipette  so  lange  zugesetzt,  bis  ein  Tropfen  der  Mischung  auf 
einem  Uhrglase  mit  kohlensaurem  Natron  gesättigt,  eine  deut- 
lich gelbe  Färbung  giebt.  Bleibt  die  Mischung  hierbei  weiss, 
so  ist  noch  unverbundener  Harnstoff  zugegen,  und  der  Zusatz  der 
Quecksilberlösung  muss  vermehrt  werden.  —  Durch  einen  zweiten 
neuen  Versuch  controlirt  man  das  Resultat  des  ersten;  jeder 
Gubik-Gentimeter  der  verbrauchten  Quecksilberlösung,  nach  Abzug 
der  unter  a.  gefundenen,  entspricht  10  Mgrm.  Harnstoff. 

Princip,  Bereitung  der  Lösungen  etc.  s.  §.62. 
Gorrecturen, 

aa.    Der  Harn  enthält  mehr  aU  2  Proc.  Harnstoff, 

Hat  man  auf  15  QQ.  der  Harnmischung  über  30  CQ.  der 
Quecksilberlösung  verbraucht,  so  setzt  man  vor  der  Prüfung 
mit  kohlensaurem  Natron  der  Mischung  die  Hälfte  der  mehr 
als  30  GG.  verbrauchten  Quecksilberlösung  Wasser  zu.  §.  62.  D.  1 . 
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bb.    Der  Harn  enthält  weniger  aU  2  Proc,  Harnstoff. 

Hat  man  auf  15  CC.  der  Harnmischung  weniger  als  30  CC. 
der  Quecksilberlösang  gebraucht,  so  zieht  man  fttr  je  5  CC, 
die  man  unter  30  CC.  bedurfte,  0,1  OC.  ab  und  berechnet 
den  Rest  auf  Harnstoff.   §.  62.  D.  2. 

CC.  Der  Harn  enthält  1 — P/^  Proc.  Kochsalz. 

Handelt  es  sich  aber  um  absolut  genaue  Resultate,  so  muss 
das  Chlor  zuvor  durch  eine  titrirte  Lösung  von  salpeter- 
saurem Silberoxyd  entfernt  werden.  Im  Filtrat  bestimmt 
man  darauf,  mit  Berücksichtigung  der  durch  die  Silberlösung 
entstandenen  Verdünnung  (bb)  den  Harnstoff  durch  die 
Quecksilberlösung  wie  gewöhnlich.  §.  62.  D.  3. 

Fast   ebenso  genaue  Resultate  giebt  die  §.  62.  D.  3.  am 
Ende  beschriebene  Methode  von  Rautenberg.    Siehe  pag. 

^Ö^m       Ja.m       a. 

dd.  Der  Harn  enthält  kohlensaures  Ammon.  §.  62.  D.  5.  b. 
Von  dem  mit  Barytlösung  vollkommen  ausgefällten  Harn 
unterwirft  man  ein  bestimmtes  Volum  der  Destillation  und 
fängt  das  übergehende  Ammon  in  einem  bekannten  Volum 
titrirter  Schwefelsäure  auf.  §.  62.  D.  5.  b.  Jeder  Cubik- 
Centimeter  der  gesättigten  Säure  entspricht  11,32  Mgrm. 
Ammon  oder  20  Mgrm.  Harnstoff. 

In  dem   vom  Ammonsalz   befreiten  Rückstande  bestimmt 
man  den  unzersetzten  Harnstoff  wie  gewöhnlich. 

B.    Der  Harn  enthält  Albumin. 

Man  coagulirt  das  Albumin  in  einer  bestimmten  Menge  nach  §.  62. 
D.  4.  filtrirt,  und  bestimmt  den  Harnstoff  nach  Ausfällung  der 
Phosphorsäure  mit  Barytlösung,  wie  gewöhnlich.  §.  62.  C. 

7.  Bestimmung  des  Chlors.  §.  63. 

5 — 10  CC.  Urin  versetzt  man  mit  1 — 2  Grm.  reinen  Salpeter, 
verdunstet  in  einer  Platinschale  zur  Trockne  und  erhitzt  vorsichtig 
bis  zur  vollständigen  Zersetzung  der  organischen  Substanzen.  Den 
weissen  Salzrückstand  löst  man  in  Wasser,  neutralisirt  mit  Salpeter- 
säure genau  und  titrirt  das  Chlor  mit  Silberlösung  nach  §.  63  C. 

Jeder  CC.  der  Silberlösung  entspricht  6,065  Mgrm.  Chlor  oder 
10  Mgrm.  Kochsalz. 

8.  Bestimmung  der  PhosphprsäuVe.  §.  64.. 

a)  Bestimmung  der  Oesammtmenge. 

50  CC.  Harn  versetzt  man  mit  5  CC.  saurer  essigsaurer  Natron- 
lösung, erhitzt  im  Wasserbade  und  bestimmt  darauf  die  Phosphor- 
säure mit  einer  titrirten  Lösung  von  essigsaurem  Uranoxyd. 
Während  des  Zusetzens  prüft  man  häufig,   indem  man   einen 
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Tropfen  der  Mischung  in  der  §.  64.  C.  angegebenen  Weise,  mit 
Ferrocyankaliumlösung  versetzt,  bis  sich  durch  schwache  Roth- 
färbung eine  Spur  überschüssiges  Uranoxyd  in  der  Mischung 
nachweisen  lässt.  Jeder  Cubik-Centimeter  der  verbrauchten  üran- 
lösung  entspricht  5  Mgrm.  Phosphorsäure.  §.  64.  C.  a. 
b)  Bestimmung  der  an  Alkalien  gehurt  denen  Phosphorsäure, 
50  CC.  Harn  macht  man  mit  Ammon  alkalisch,  filtrirt  die  Erd- 
phosphate nach  einigen  Stunden  ab,  wäscht  den  Niederschlag 
aus  und  bestimmt  in  dem  gesammten  Filtrat  nach  Zusatz  von 
5  CC.  der  essigsauren  Natronlösung  die  Phosphorsäure  wie  in  a. 
Jeder  Cubik-Centimeter  der  verbrauchten  Uranlösung  zeigt 
5  Mgrm.  Phosphorsänre  an,  die  an  Alkalien  gebunden  waren. 
Die  hier  gefundene  Menge  von  der  zuerst  bestimmten  Gesammt- 
quantität  subtrahirt,  giebt  als  Differenz  die  an  Erden  gebundene 
Phosphorsäure. 

9.  Bestimmung  der  freien  Säure.   §.  6Ö. 

dO  CC.  Harn  versetzt  man  so  lange  tropfenweise  mit  einer  auf 
reine  Oxalsäure  titrirtcn  Aetznatronlauge ,  bis  die  saure  Reaction 
vollkommen  vei*schwunden  ist,  und  ein  Tropfen  auf  Lacmuspapier 
gebracht,  weder  das  blaue  röthet,  noch  das  rothe  bläuet.  —  Jeder 
CC.  der  verbrauchten  Natronlauge  entspricht  10  Mgrm.  Oxalsäure. 

10.  Bestimmung  der  Schwefelsäure.    §.  66. 

100  CC.  Harn  erhitzt  man  nach  Zusatz  von  20— -30  Tropfen 
Salzsäure  zum  Sieden  und  setzt  so  lange  tropfenweise  eine  titrirte 
Chlorbaryumlösung  zu,  von  der  jeder  Cubik-Centimeter  10  Mgrm. 
Schwefelsäure  anzeigt,  bis  der  neutrale  Punct  eingetreten  (§.  66.  A.), 
oder  in  einer  abfiltrirten  Probe  ein  geringer  Ueberschuss  von  Baryt 
durch  schwefelsaures  Kali  angezeigt  wird.  —  Haben  wir  bis  zu 
diesem  Punct  12  CC.  verbraucht,  bei  11  CC.  aber  noch  keine 
Reaction  mit  schwefelsaurem  Kali  bekommen,  so  liegt  der  wahre 
Gehalt  zwischen -11  und  12  CC.  Zu  einer  neuen  Quantität  setzt 
man  nun  sogleich  11  CC.  der  Chlorbaryumlösung,  erhitzt  zum 
Kochen  und  führt  die  Bestimmung  genau  nach  §.  66  C.  zu  Ende. 

11.  Bestimmung  des  Zuckers.  §.  67. 

Zu  dieser  Bestimmung  muss  der  Harn  so  verdünnt  werden,  dass 
er  höchstens  V2V0  Zucker  enthält.  Man  misst  darauf  10  CC.  der 
titrirten  Kupferlösung  ab,  verdünnt  mit  40  CC.  Wasser,  erhitzt 
zum  Kochen,  und  setzt  so  lange  von  dem  verdünnten  Harn  zu, 
bis  alles  Kupfer  gerade  reducirt  ist,  und  eine  filtrirte  Probe,  nach 
dem  Ansäuern  mit  Salzsäure,  mit  Schwefelwasserstoff  geprüft  keine 
Kupferreaction  mehr  zeigt.  —  In  den  meisten  Fällen  wird  man 
eine  entsprechende  Verdünnung  durch  Vermischen  von  5  CC. 
diabetischen  Harns  mit  95  CC.  Wasser  bekommen.     Jedoch  muss 
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sich  dies  nach  dem  grösseren  oder  geringeren  Zuckergehalt  des 
fraglichen  Harns  richten. 

Das  bis  zur  vollständigen  Rednction  verbrauchte  Volum  des  Harns 
enthalt  genau  50  Mgrm.  Hamzucker.  Haben  wir  nun  den  Harn 
vor  der  Prüfung  z.  B.  auf  das  zwanzigfache  Volum  verdünnt,  so 
müssen  wir  20  X  ö  =  100  dividiren  durch  die  Anzahl  der  ver- 
brauchten CO.,  um  den  Procentgehalt  des  Harns  an  Zucker  zu 
bekommen.  §.  67  0.  Eine  gleiche  Genauigkeit  liefert  die  Methode 
von  Knapp.    §.  67.  2. 

Schneller  gelingt  die  Zuckerbestimmung  auf  optischem  Wege  mit 
dem  Polarisationsapparat.  §.  67.  3. 

12.  Bestimmung  des  Albumins.  §.  72. 
Man  operirt  genau  nach  §.  72. 

13.  Bestimmung  der  Harnsäure.  §.  70. 

200  CC.  Harn  versetzt  man  mit  5  CC.  Salzsäure  von  1,11 
spec.  Gew.)  lässt  bedeckt  24 — 36  Stunden,  bei  einer  Temperatur 
von  10 — 15^,  am  besten  im  Keller,  stehen  (in  den  meisten  Fäl- 
len sind  24  Stunden  hinreichend),  hebt  darauf  die  Flüssigkeit 
mit  einem  Heber  ab  und  bringt  zuletzt  die  Krystalle  auf  ein 
kleines,  getrocknetes  und  gewogenes  Filter.  Nach  dem  Auswaschen 
(die  ablaufenden  Tropfen  dürfen  nicht  mehr  sauer  reagiren)  trock- 
net man  bei  100^  und  wägt.  §.  70. 

14.  Bestimmung  des  Kreatinins. 
Man  operirt  genau  nach  §.  71.  C. 

15.  Bestimmung  des  Kalks.     §.  73.  I.  C. 

200  CC.  Harn  versetzt  man  mit  Ammon,  löst  den  entstandenen 
Niederschlag  in  möglichst  wenig  Essigsäure,  und  fällt  den  Kalk  mit 
oxalsaurem  Ammon.  Nachdem  die  Flüssigkeit  vollkommen  klar  ge- 
worden ist,  zieht  man  sie  mit  einem  Heber  ab,  sammelt  den  Oxal- 
säuren Kalk  auf  einem  Filter,  wäscht  aus,  glüht  und  titrirt  mit 
Salzsäure  und  Natronlauge  genau  nach  §.  73.  C.  1  CC.  gesättigter 
Salzsäure  entspricht  10  Mgrm.  CaO,  oder  18,45  Mgrm.  3  CaO,  PO5. 

16.  Bestimmung  der  Magnesia.     §.  73.  H.  1. 

a)  Die  in  15  erhaltene  Flüssigkeit  vereinigt  man  mit  dem  Wasch- 
wasser und  fällt  die  Magnesia  mit  Ammon  als  phoäphorsaure 
Ammon-Magnesia.  Nach  12  Stunden  zieht  man  die  klare  Flüs- 
sigkeit mit  einem  Heber  ab,  sammelt  den  Niederschlag  auf  einem 
Filter,  wäscht  mit  ammonhaltigem  Wasser  aus,  glüht  und  wägt. 
§.  73.  II,  1.  Oder  man  löst  die  phosphorsaure  Magnesia  in 
Essigsäure  und  bestimmt  die  Magnesia  durch  Titrirung  der  im 
Niederschlag  enthaltenen  Phosphorsäure  nach  §.  73.  II.  3. 
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b)  200  CC.  Harn  fällt  man  mit  Ammon,  sammelt  nach  einigen 
Stunden  die  aasgeschiedenen  Erdphosphate  auf  einem  Filter, 
wäscht  mit  ammonhaltigem  Wasser  aus,  trocknet  und  glüht  genau 
nach  §.  73.  II.  2.  b.  Die  Menge  des  gefundenen  phosphorsauren 
Kalks  von  der  hier  gefundenen  Menge  der  gesammten  Erdphos- 
phate, subtrahirt,  giebt  als  Rest  die  vorhanden  gewesene  Menge 
phosphorsaurer  Magnesia  (2  MgO,  PO5).  —  Ich  ziehe  diesen  zwei- 
ten Weg  dem  unter  a.  beschriebenen  vor. 

17.  Bestimmung  des  Ammoniaks.    §.  74. 

20  CC.  Harn  bringt  man  mit  Kalkmilch  in  den  §.  74.  C.  be- 
schriebenen und  abgebildeten  Apparat  neben  ein  bestimmtes  Volum 
titrirter  Schwefelsäure,  und  titrirt  den  nicht  gesättigten  Theil  der 
Säure  nach  48  Stunden  mit  NatronUiuge  von  bekanntem  Gehalt 
zurück.  §.  74.  C. 

18.  Bestimmung  des  Eisens.     §.  69. 

200  CC.  Harn  verdampft  man  zur  Trockne,  glüht  nach  §.  69  C. 
bis  alle  Kohle  verbrannt  ist,  löst  in  Salzsäure,  reducirt  das  gebildete 
Eisenoxyd  durch  Kochen  mit  schwefligsaurem  Natron,  lässt  erkalten, 
verdünnt  auf  60  CC,  und  bestimmt  das  vorhandene  Eisen  mit  einer 
Lösung  von  übermangansaurem  Kali,  deren  Wirkungswerth  mit  einer 
Oxalsäure-  oder  Ferrocyankaliumlösung  von  bekanntem  Gehalt  un- 
mittelbar vor  der  Prüfung  festgestellt  ist.     §.  69. 

19.  Besimmung  des  Kalis  und  Natrons. 
Man  verfährt  genau  nach  §.  76. 

20.  Bestimmung  des  Fettes. 
Man  verfährt  genau  nach  §.  79. 

21.  Bestimmung  der  freien  Kohlensäure. 
Man  verfithrt  genau  nach  §.  77. 

22.  Bestimmung  des  Jod's. 
Man  verfährt  genau  nach  §.  68. 

23.  Bestimmung  des  gesammten  im  Harn  enthaltenen 

Stickstoffs.     §.  78. 

24.  Bestimmung  des  Indicans.     §.  81. 

25.  Bestimmung  der  gelösten  Oxalsäure.     §.  82. 

26.  Bestimmung  etwa  vorhandener  Gallensäuren.  §.80. 
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m.  FractisclLe  Anleitnng  znr  approximatiTen  ScMtznng. 

§•  88. 

Obgleich  wir  durch  die  verschiodenen  Titrirmethoden  in  den  Stand  gesetzt  sind ,  uns  mit 
grosser  Schnelligkeit  sichere  Auskunft  über  die  Torhandene  Quantit&t  sehr  vieler  Harnbestand- 
theile  zu  geben,  so  können  doch  Fälle  eintreten,  in  denen  es  einem  practischen  Arzte  genüget, 
schnell  zu  entscheiden,  ob  ein  fraglicher  Harn  mehr  oder  weniger  von  einem  Bestandtheile  ent- 
hält, als  ein  zu  einer  anderen  Zeit  gelassener  Urin.  —  Da  es  aber  nicht  nOthig  ist ,  für  jeden 
Hambestandtheil  eine  specielle  Anleitung  zu  seiner  approximativen  Schätzung  zu  geben ,  so 
mögen  die  zwei  von  Beneke  benutzten  Methoden  als  Anhaltspuncte  für  die  anderen  hier 
dienen.  (Beneke,  »Zur  Physiologie  und  Pathologie  des  phosphorsauren  und  ozalsauren 
Kalks.«    GOttingen  1850.) 

1.  Schätzung  der  Mrdphosphate  nach  Beneke. 

IHe  Erdphosphate  werden  bekanntlich  im  Harn  durch  die  freie  Säure  desselben  in  Auflö- 
sung gehalten  und  scheiden  sich  aus,  sobald  der  Harn  alkalisch  wird.  Sättigt  man  daher  durch 
irgend  ein  Alkali  die  freie  Säure  des  Harns,  so  wird  man,  sobald  der  Harn  Erdphosphate  ent- 
hält, ein  Präcipitat  bekommen.  Je  nach  der  aufgelösten  Menge  der  phosphorsauren  Erden  wird 
nun  entweder  gar  keine,  oder  nur  eine  schwache  Trübung,  bald  ein  geringer,  bald  ein  starker 
Niederschlag  entstehen ;  Verschiedenheiten,  die  wohl  characteristisch  genug  sind ,  um  daraus 
einen  approximativen  Schluss  auf  die  vorhandene  Quantität  machen  zu  können.  Bedient  man 
sich  zu  solchen  Bestimmungen  immer  Gläschen  von  ein  und  demselben  Durchmesser,  die  bis  zu 
einer  Marke  genau  15— 20  CG.  fassen,  so  lassen  sich  nach  der  grossen  Anzahl  von  Versuchen, 
die  B  e  n  e  k  e  anstellte ,  bald  ziemlich  bestimmte  Grade  der  entstehenden  Trübung  oder  des 
Niederschlags  unterscheiden.  Entwirft  man  sich  nun  zuerst  für  die  entstehenden  Trübungs- 
grade eine  Scala,  ermittelt  man  zweitens  durch  genaue  Analysen  die  wirkliche ,  einer  jeden 
Stufe  der  Scala  entsprechende  Menge,  so  sind  alle  Bedingungen  zur  Anstellung  derartiger  Ver 
suche  gegeben. 

Zur  Schätzung  der  Erdphosphate  sind  von  Beneke  sieben  Trübungsgrade  unterschieden, 
deren  entsprechende  Menge  er  nach  der  §.73.  angegebenen  Methode  bestimmte. 

Beneke  bezeichnet  mit 

1.  0  einen  Harn,  der  in  einem  Probegläschon  gekocht  nnd  nach  einem  Zusatz  von  5, 
10—15  Tropfen  einer  Sodalösung  (1  Th.  Soda  in  12  Th.  Wasser)  keine  Trübung  erkennen  Hess, 
sondern  so  klar  blieb,  wie  zuvor ; 

2.  mit  .1/2  einen  Harn,  der  bei  derselben  Behandlung  eine  leichte  Opalesoenz  zeigte ; 

8.  mit  1  einen  Harn,  der,  auf  gleiche  Weise  behandelt,  eine  starke  Opalesconz,  jedoch  von 
der  Art  darbot,  dass  Gegenstände ,  welche  sich  hinter  dem  Gläschen  befanden ,  wie  z.  B.  die- 
Bahmen  und  Leisten  eines  Fensters,  noch  erkannt  werden  konnten; 

4.  mit  IV2  einen  Harn,  welcher  nach  Zusatz  der  Sodalösung  einen  so  starken  Grad  einer 
noch  etwas  opalescirenden  Trübung  zeigte ,  dass  ein  hinter  dem  Gläschen  befindlicher  Gegen- 
stand kaum  mehr  erkannt  werden  konnte ; 

5.  mit  2  einen  Harn,  der  sofort  stark  getrübt  wurde  und  nicht  mehr  opalescirte ; 

6.  mit  2V2  einen  Harn,  der  wenige  Secunden  nach  dem  Zusatz  der  Soda  ein  beträchtliches 
Präcipitat  von  Erdphosphaten  lieferte ; 

7.  mit  8  einen  Harn,  der  sogleich  ein  starkes  Präcipitat  bildete; 

8.  mit  3—4  endlich  einen  Harn,  der  die  grössten  Quantitäten  von  Erdphosphaten  sofort 
nach  Zusatz  der  Soda  ausschied. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  man  bei  häufiger  Wiederholung  derartiger  Untersuchungen 
mit  den  verschiedenen  Trübungsgraden  bald  so  vertraut  wird,  dass  man  sie  leicht  in  die  Scala 
einzureihen  weiss ;  treten  jedoch  Fälle  ein ,  in  denen  die  entstandenen  Erscheinongen  nicht 
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passend  mit  einer  der  angegebenen  Zahlen  bezeichnet  werden  können,  so  wird  man  diese  ein- 
fach mit  V«)  'Ai  1 V41  1^9  ^^*  treffend  fgenug  andeuten. 

Kommen  alkalische  Harne  vor,  so  verthoilt  man  ein  etwa  schon  Torhandenes  Sediment 
von  Erdphosphaten  gleichm&ssig,  kocht  alsdann  einen  Theil  des  Barns  und  setzt  non,  je  nach- 
dem die  alkalische  Reaction  schwach  oder  stark  ist,  wenig  oder  gar  keine  SodalOsung  zu.  Ent- 
halt ein  Harn  aber  Albumin,  so  coagulirt  man  dieses  durch  Kochen,  flltrirt  und  prflft  dann  das 
Filtrat  auf  Phosphate. 

Fflr  die  angeführte  Scala  hat  Ben eke  durch  genauere  Analysen  folgende  entsprechende 
Worthe  für  eine  Unze  Harn  gefunden. 


Ein  mit  0  bezeichneter  Harn  en 

V,  . 

1  >         > 

IV«  » 

2  >  > 

2V«  » 

8  >  > 

8—4  > 


hält  nahezu  0,100—0,150  Gr.  Erdphosphate 
0,250—0,300 
0,400—0,450 
0,550—0,600 
0,700-0,750 
0,850—0,900 
1,000—1,050 
1,000—1,300 


Hieraus  l&sst  sich  nun  leicht  ungefähr  berechnen,  wie  viel  phosphorsaure  Erden  in  24 
Stunden  mit  dem  Harn  entleert  werden. 

^,  Schätzung  des  Oxalsäuren  Kalks  nKcä  Bon  eke. 

Zur  Qugof&hren  quantitatiren  Bestimmung  des  Oxalsäuren  Kalks  hat  Ben  eke  sich  einer 
ähnlichen  Methode,  wie  die  vorhergehende,  bedient,  die  in  der  Kürze  folgende  ist :  Um  einen 
Harn  auf  ozalsaiuren  Kalk  zu  prüfen,  ist  es  nothwendig ,  jedesmal  eine  Portion  des  zu  unter- 
suchenden Harns  in  einem  ProbirglAschen  24  Stunden  stehen  zu  lassen.  Hat  sich  nach  dieser 
Zeit  in  dem  unteren  Theile  des  Gläschens  ein  Sediment  gebildet,  so  giesst  man  die  klare  Flüssig- 
keit ab  und  untersucht  einen  der  letzten  Tropfen  unter  dem  Microscop.  Diese  Prüfung  unter- 
lasse man  auch  selbst  dann  nicht,  wenn  keine  deutliche  Trübung  in  der  Probe  zu  bemerken  ist. 
Findet  sich  hierbei  ein  Sediment  von  hamsauren  Salzen,  so  erwärmt  man  den  Tropfen  auf  dem 
Objectgläschen  und  bringt  diese  dadurch  in  Lösung,  phosphorsauren  Kalk  jedoch  entfernt  man 
durch  einen  Tropfen  Essigsäure,  und  nun  wird  der  ozalsaure  Kalk  in  den  meisten  Fällen  allein 
zurückbleiben.  Operirt  man  auf  diese  Weise  und  bringet  man  immer  nur  einen  Tropfen  von 
dem  zu  untersuchenden  Sedimente  auf  das  Objectgläschen,  bedeckt  ferner  den  Tropfen  mit  einem 
dünnen  Glasplättchen,  so  wird  man  alsbald  im  Stande  sein,  über  die  Quantität  des  vorhan- 
denen Oxalsäuren  Kalks  zu  entscheiden. 

Der  besseren  Ucbersicht  wegen  hat  Ben  eke  auch  hier  die  verschiedenen  Quantitäten  mit 
Zahlen  bezeichnet. 


Ei 


n  mit  0  bezeichneter  Harn  enthält  keinen 


Oxalsäuren  Kalk. 


Vs       »  »         >       äusserst  wenig  » 

1  >  »         »       wenig  » 

1  Vt       >  >         >       massig  viel  » 

2  >  >  »  ziemlich  viel  » 
2Vi  .  >  »  viel  » 
8  >  >  »  sehr  viel  > 
8— 4     »             »         »       ausnehmend  viel            » 

Da,  wie  loicht  einzusehen  ist,  ein  Jeder  sich  derartige  Scalen  selbst  entwerfen  muss ,  so 
begnüge  ich  mich  damit,  diese  beiden  Methoden  von  Ben  eke  angeführt  zu  haben,  nach  denen 
man  sich  leicht  ähnliche  für  das  Albumin,  die  Harnsäure,  Schwofelsäure  etc.  einrichten  kann. 
Auf  grosso  Schärfe  können  jedoch  derartige  Schätzungsanalysen  keinen  Ansprach  machen. 
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§.  89. 

I.     Zur  Berechnung  der  Oesammtmenge   der   aufgelösten  Stoffe 
aus  dem  spec,  Oew.     §.  56.    3. 


Gefunden  durch 

Berechnet  mit 

Spocif.  Oewicht. 

Wägung. 

0,238. 

pro  mlllo. 

pro   millo. 

1,0160 

37,4 

37,28 

1,0260 

62,0 

60,58 

1,0154 

35,1 

35,88 

1,0261 

60,2 

60,81 

1,0213 

48,6 

49,63 

1,0230 

56,4 

53,59 

1,0230 

56,0 

53,59 

1,0225 

49,3 

52,42 

1,0240 

54,1 

55,92 

1,0257 

60,4 

59,88 

1,0275 

63,9 

64,07 

1,0275 

64,2 

64,07 

1,0217 

48,5 

50,56 

1,0223 

52,15 

51,96 

1,0140 

31,08 

32,62 

1,0236 

56,64 

54,98 

1,0133 

80,87 

30,99 

1,0134 

31,06 

81,22 

1,0238 

57,09 

55,45 

1,0250 

60,47 

58,25 

1,0164 

37,26 

38,21 

1,0135 

33,35 

31,45 

1,0210 

48,54 

48,93 

1,0137 

32,55 

31,92 

1,0085 

19,16 

19,80 

1,0110 

24,96 

25,63 

1,0200 


Mittel 
46,59 


46,52 


Aus  diesen  Bestimmutigen  findet  man,  durch  Division  der  drei  letzten 
Decimalen  des  mittleren  spec.  Gew.  in  die  durch  Wägung  im  Mittel  in 
1000  Grm.  Harn  gefundenen  Mengen  fester  Bestandtheile,  den  Quotienten 
0,23295,  wofür  man  unbeschadet  die  von  Häser  gefundene  Zahl  0,233 
setzen  kann.  Multiplicirt  man  mit  diesem  Quotienten  die  drei  letzten 
Decimalen  des  auf  4  Stellen  bestimmten  spec.  Gewichts,  so  ergeben  sich 
die  Zahlen  der  dritten  Golonne,  deren  Differenzen  von  den  durch  Wägung 
gefundenen  Mengen  aus  vorstehender  Tabelle  zu  ersehen  sind.     Hat  man 
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jedoch  das  spec.  Gewicht  nur  auf  3  Decimalen  bestimmt,  so  geben  die 
zweite  und  dritte  multiplicirt  mit  2,33  den  annähernden  Gehalt  an  festen 
Stoffen  in  1000  Theilen  Urin. 

n.     Zur  Chlorbestimmung.     §.  63. 

Die  vergleichenden  Analysen  wurden  nach  folgenden  Methoden  aus- 
geführt. 

a.  5  CG.  Urin  wurden  mit  Salpeter  eingedampft,  die  organischen 
Massen  durch  Glühen  zerstört  und  das  Chlor  mit  Silberlösung  bestimmt. 

b.  5  CO.  Urin  wurden  mit  verschiedenen  Mengen  Chamäleon- 
lösung (4  Grm.  im  Liter)  erhitzt  und  in  dem  Filtrat  des  Chlors  mit 
Silber  titrirt. 

c.  5  CG.  Urin  wurden  mit  10  CG.  Wasser  verdünnt  und  das 
Chlor  direct  mit  Silberlösung  titrirt. 

1.  Reihe.    Gemischter  Urin  von  24  Stunden. 

.7,5   0/^^     NaCl 

1.  Nach  a  wurden  gefunden }7,6«  « 

7,6     *  * 

2.  Nach  b  wurden  gefunden: 
5  CG.  Urin  mit  10  CG.  Ghamäleonlösung    .       8,8   y^^         * 
5    «      «      «    20    «  < 
5    «       «      «    30    «               <  ' 
5    <       «      «    40    <               « 

3.  Nach  c  wurden  gefunden 


8,8      «  « 

8,5      «  « 

8,2      «  « 

9,2-9,4  0/^  * 


2.  Reihe.    Gemischter  Urin  von  24  Stunden. 

1.  Nach  a  wurden  gefunden l  ^\ 

\  6,1      «          « 

2.  Nach  b  wurden  gefunden: 

5  GG.  Urin  mit  20  GG.  Ghamäleonlösung  ^'^      * 

5  GG.  Urin  mit  30  GG.  Chamäleon   (ein  j 

kleiner  Ueberschuss  von  Chamäleon  musste  f  6,2      «          « 

mit  einigen  Tropfen  Oxalsäurelösung  zer-  /  6,3      «          « 

stört  werden) '  .  \ 

3.  Nach  c  wurden  gefunden 6,6 — 6,8  %q  « 


3.  Reihe.    Goncentrirter  Morgenharn. 

Gl 

2*   Nach  b  wurden  gefunden: 


1.  Nach  a  wurden  gefanden  ...  .  .  .  j  /^  '^ 

i  4,0   «    « 
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5  CC.  Urin  mit  50  CC.  Cliamäleonlösung  j 

(ein    kleiner  Ueberschass   von  Chamäleon  I    4,9   %q     NaCl 

musste  mit  einigen  Tropfen  Oxalsäurelösung  /   4,9      «  « 

zersetzt  werden) ^ 

J    5,8      «  « 

3.   Nach  c  wurden  gefunden J    5,7      «  « 

j    5,7      «  < 

Die  zuverlässigsten  Resultate  liefert  mithin  das  Verfahren  a. 

III.  Zur  Phosphorsäurebestimmung. 

Mit  Uranoxydlösung.     §.  64. 

Die  Titrirung  geschah  nach  der  oben  gegebenen  Vorschrift  in  je 
50  CG.  Harn;  die  Gewichtsbestimmung  dagegen  in  je  100  CC.  nach 
gewöhnlicher  Methode  und  unter  Berücksichtigung  aller  Vorsichtsmaass- 
regeln.  Vor  dem  Glühen  der  phosphorsauren  Ammon- Magnesia  wurde 
dieselbe  mit  einigen  Tropfen  einer  concentrirten  Lösung  von  salpetersaurem 
Ammon  befeuchtet  und  so  die  pyrophosphorsaure  Magnesia  vollkommen 
weiss  erhalten.     Es  ergaben  sich  folgende  Resultate: 

Maassanalyse.  Gewichtsanalyse. 

100  CC.  0,1302  j  l'llll 

100  CC.  0,2352  0,2342 

100  CC.  0,1389  \l\lll, 

100  CC.  0,1312  j  l^llll 

IV.  Zur  SchwefelsäurehesHmmung,  §.  66. 

Die  Schwefelsäure  wurde  in  je  100  CC.  Urin  einmal  durch  Wägnng, 

das  andere  Mal  durch  Titrirung  bis  zum  neutralen  Punct  bestimmt  und 
folgende  Resultate  erhalten: 

Durch  Wägung.  Durch   Titrirung. 

0,129  Grm.  SO3  0,128  Grm.  SO3 

0,182       „       „  0,177      „       „ 

0,274       „       „  0,270      „       „ 

0,139       „       „  0,137       „       „ 

0,235       „       „  0,238      „       „ 

V.  Zur  Zuckerbestimmung,  §.  67. 

I.  0,4  Grm.  *  reiner  Fruchtzucker  wurden  in  20  CC.  Harn  gelöst 
und  auf  100  CC.  verdünnt;  der  Harn  enthielt  also  2  ^o  Zucker.  Zur 
Reduction  von  10  CC.  der  Kupferlösung  wurden  12,3  CC.  verbraucht. 
Es  wurden  also  gefunden: 

Neabaner  n.  Vogel,  Analyie  dw  Hjurni,  VI.  Anfl.  16 
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5X5 
12,3 


=  2,03  0/^. 


0,6  Grra.  Fruchtzucker  wurden  in  20  CC.  Harn  gelöst  und  auf 
100  CC.  verdünnt;  der  Harn  enthielt  also  3  P/q  Zucker.  Zur  Reduction 
von  10  CC.  der  Kupferlösung  wurden  8,4  CC.  verbraucht.  Es  ¥mrdea 
also  gefunden : 

5X5 


8,4 


=  2,970/0 


2  Grm.  Fruchtzucker  wurden  in  20  CC.  Harn  gelöst  und  auf  400 
CC.  verdünnt;  der  Harn  enthielt  also  10%  Zucker.  Zur  Reduction  von 
10  CC.  der  Kupferlösung  wurden  10,5  CC.  verbraucht.  Es  wurden  also 
gefunden: 

20X5_ 
10,5     -^'^    /ö- 
II.  Vergleichende  Bestimmungen  nach  Fehling,  Knapp  und  auf 
optischem  Wege  mit  dem  Apparat  von  Ventzke-Soleil  ergaben,  mit 
diabetischem  Urin  ausgeführt,  folgende  Resultate; 

a.  Nach  Fehling's  Methode      .     .     .     ,     .     3,59  %. 


3,68  0/0. 
2,40  0/0. 
3,67  0/0. 
3,47  %. 
2,100/0. 


Nach  Knapp's  Methode 
Durch  Circumpolarisation 
b.  Nach  Fehling's  Methode 
Nach  Knapp's  Methode 
Durch  Circumpolarisation 

VI.  Zur  Kreatininhestimmung,  §.  71. 

0,8938  Grm.  durch  die  Stickstoffbestimmung  geprüften  Kreatinins 
wurden  in  2  bis  3  CC.  Wasser  gelöst  und  mit  absolutem  Alkohol  auf 
160  CC.  verdünnt.  Je  50  CC.  dieser  Lösung,  in  welchen  also 
0,2793  Grm.  Kreatinin  gelöst  waren,  wurden  abgemessen  und  durch 
Zusatz  von  ^2  C^-  ^iner  weingeistigen  Chlorzinklösung  von  1,195  spec. 
Gew.  gefällt.  Nach  48stündigem  Stehen  im  Keller,  wurde  der  entstan- 
dene Niedei-schlag  mit  der  Vorsicht  auf  ein  bei  lOOO  getrocknetes  und 
gewogenes  Filter  gebracht,  dass  zum  Aufbringen  des  Niederschlags  immer 
wieder  das  erst  erhaltene  Filtrat  genommen  wurde.  Das  Auswaschen 
mit  absolutem  Weingeist  wurde  erst  begonnen,  nachdem  die  Mutterlauge 
vollkommen  abgelaufen  war.  Nach  dem  Trocknen  bei  100^  ergaben  sich 
folgende  Resultate: 

1.  0,2793  Grm.  Kreatinin  gaben  0,4438  Onn.  Kreatininchlorzlnk,  entsprechend 

99,2  Proc. 

2.  0,2793  Grm.  Kreatinin  gaben  0,4429  Grm.  Kreatini^idilorzink,  entBprecbend 

99,0  Proc. 
8.   0,2798  Grm.  Kreatinin  gaben  0,4489  Grm.  Kreatininchlorsink,  entsprechend 
99,2  Proc. 
Zum  Ueberfiusft  wurde  noch  mit  dem  hierbei  aas  weingeistiger  LOsang  erhaltenen 
Kreatininchlorzink  eine  Stickstoffbestimmung  gemacht : 


AüAlytiscbe  Betoge.  248 

0,8458  Grm.  bei  100^  getrodmet  gaben  0,0798  Grm.  N;  entsprocbend  28,1 
Proc  N,  w&hrend  die  Rechnung  28,21  Proc.  yerlangt  —  100  Theüe  Krea- 
tininchlorzink  bei  100^  getrocknet,   entsprechen  demnach  62,44  Proc 

'      Kreatinin. 

Ans  den  obigen  Bestimmnngen  geht  also  hervor,  dass  die  Ereatinin- 
bestimmnng  mit  Ghlorzink  der  Kalibestimmung  mit  Platinchlorid  an  Ge- 
nauigkeit ziemlich  gleichkommt.  — 

VII.  Znr  Albuminbestimmung,  §.  72. 

Es  wurden  Doppel-Analysen  in  klar  filtrirtem,  mit  AlbuminlOsung 
versetztem  Harn  auf  geiyichtsanalytischem  Wege  mit  möglichster  Sorgfalt 
ausgeführt. 

1)  a.  100  CG.  gaben  1,130  Grm.  Albumin  bei  100^  getrocknet, 
b.  100  CG.      „      1,107     „  „ 

2)  a.  100  GG.      „      0,624     „  „ 
b.  100  GG.      „      0,616     „           „ 

3)  a.  100  GG.      „      0,600     „  „ 
b.  100  GG.      „      0,588     „           „ 

VIII.  Zur  Kalkbestimmung,  §.  73. 

0,222  Grm.  phosphorsaurer  Kalk  wurde  nach  §.  73.  1.  in  kohlen- 
sauren Obergefnhrt  und  darauf  in  20  GG.  Salzsäure  gelöst,  von  der  1  GG. 
10  Mgrm.  GaO  entsprach.  Zum  Zurücktitriren  wurden  10,2  GG.  gleich'^ 
werthiger  Natronlauge  verbraucht;  es  waren  also  durch  den  Kalk  gesättigt 
20  —  10,2  =  9,8  GG.  Salzsäure. 

Die  0,222  Grm.  phosphorsaurer  Kalk  enthielten  demnach  0,098  Grm. 
Kalk  =  44,14  o/q  GaO.     Die  Gewichtsbestimmung  ergab  44,20%  GaO. 

Je  100  GG.  desselben  Harns  nach  dieser  Methode  behandelt  gaben 
einen  Procentgebalt  von  0,0420  und  0,0423  Kalk. 

IX.  Zur  Ammonbestimmung,  §.74. 

Die  zu  diesen  Versuchen  benutzte  Schwefelsäure  enthielt  in  10  GG. 
0,5304  Grm.  SO3,  entsprechend  0,22542  Grm.  NH3.  Zur  Sättigung  von 
10  GG.   wurden  22,1  GG.  Natronlauge   verbraucht;    1  GG.  Natronlauge 

0  22542 

entsprach  also    '  =  0,0102  Grm.  NH3. 

1.  10  GG.  Harn  wurden  direct  mit  Kalkmilch  behandelt.  Nach 
48  Stunden  entsprach  das  entwickelte  NH3  0,8  GG.  Natronlauge.  Der 
Harn  enthielt  also  0,081  %  NH3. 

2.  40  GG.  desselben  Harns  wurden  mit  40  GG.  einer  Mischung  von 
Bleizuckerlösung  und  Bleiessig  von  den  Färb-  und  Extractivstoffen  befreit. 
20  GG.  des  wasserklaren  Filtrats,  entsprechend  10  GG.  Harn,  hatten  nach 
48  Stunden  dieselbe  Menge  NH3  entwickelt;  es  waren  0,8  GG.  Natron- 
lauge gesättigt. 

Nach  ferneren  48  Stunden,  hatten  beide  Proben  nicht  die  geringsten 
Mengen  NH3  mehr  ausgegeben. 

16» 
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3.  10  CC.  desselben  Harns  wurden  0,2343  Grm,  bei  100^  getrock- 
neter Salmiak  zugesetzt.  Nach  Beendigung  des  Versuchs  wurden  zur  Sät- 
tigung der  10  CC.  Schwefelsäure  14,1  CC.  Natronlauge  verbraucht.  Das 
entwickelte  NH3  entsprach  also  22,1  —  14,1  =  8  CC.  Natronlaug«. 

Die  10  CC.  Harn  allein  entsprachen  0,8  CC.  Natronlauge;  es  bleibt 
also  für  den  zugesetzten  Salmiak  8,0  —  0,8  a=  7,2  CC.  Natronlauge. 
7,2  CC.  Natronlauge  entsprechen  (7,2  X  0,0102)  =  0,7344  Grm.  NH3 
und  dieses  (17  :  53,46  =  0,007344  :  x)  =  0,2309  Grm.  Salmiak. 
Für  die  zugesetzten  0,2343  Grm.  wurden  also  0,2309  Grm.  wiedergefunden. 

4.  10  CC.  eines  anderen  Harns  wurden  direct  mit  Kalkmilch  be- 
handelt. Das  entbundene  NH3  entsprach  1,25  CC.  Natronlauge.  Der  Harn 
enthielt  also  0,1275%  NH3. 

Nach  ferneren  48  Stunden  war  kein  NH3  mehr  entwickelt. 

6.  10  CC.  desselben  Harns  wurden  mit  0,1744  Grm.  Salmiak  ver- 
setzt. Nach  Beendigung  des  Versuchs  wurden  zur  Sättigung  der  10  CC. 
SO3  15,4  CC.  Natronlauge  verbraucht.  Das  entwickelte  NH3  entsprach 
also  22,1  —  15,4  =  6,7  CC.  Natronlauge.  Die  10  CC.  Harn  allein 
entsprachen  1,25  CC,  bleibt  also  für  den  zugesetzten  Salmiak  6,7  — 
1,25  =  6,45  CC.  Natronlauge.  5,45  CC.  entsprechen  (5,45  X  0,0102) 
=  0,05559  Grm.  NH3  und  dieses  0,1747  Grm.  Salmiak.  —  Fflr 
0)1744  Grm.  wurden  also  0,1747  Grm.  Salmiak  wiedergefunden. 


Nachträge« 

Kreatinin.  §.  8.  Nach  Kern  er*)  gelingt  der  Nachweis  des  Kreatinins  leicht  In  folgender 
Weise :  Man  ftllt  den  Urin  mit  einer  ooncentrirten  LOsung  von  salpetersaurom  Qnecksilber- 
ozydnl  ans,  flltrirt,  leitet  Schwefelwasserstoff  ein ,  yortreibt  letzteren  aus  dem  Filtrat  durch 
Erwärmen  und  Zusatz  eines  Tropfens  Salpeters&ure ,  und  versetzt  darauf  noch  warm  mit  Phoe- 
phormolybdftns&ure.  Nach  dem  Erkalten  und  einigem  Stehen  scheidet  sich  das  phosphonuolyb- 
d&nsaure  Kreatinin,  namentlich  an  den  mit  dem  Glasstab  geriebenen  Wänden,  in  charao- 
terlstischen  microscopischen  KrystaUen  aus.   §.  8.  C.  10. 

DaT$tellung  von  salzsaurefn  Kreatinin  au$  dem  Harn,  §.  8.  Man  verdampft 
einige  Liter  Menschenharn  auf  Vs  ocier  1/4,  giesst  von  den  ausgeschiedenen  Salzen  ab,  f&llt  mit 
Bleizncker  und  befreit  das  Filtrat  von  dem  flberschUssigen  Blei  mit  Schwefelwasserstoff.  Das 
Filtrat  wird  annähernd  neutralisirt  und  darauf  mit  oonoentrirter  SublimatlOsung  gefällt.  Den 
erhaltenen  Niedersclüag  (Kreatinin-Quecksilberchlorid)  zerleget  man  unter  Wasser  mit  Schwefel- 
wasserstoff, entfärbt  die  LOsung  mit  Thierkohle  und  verdampft  zur  Trockne.  Die  Krystallmasse 
wird  aus  starkem  Weingeist  ein-  oder  zweimal  umkrystallisirt.  Man  erhält  weisse  Krystall- 
knisten  oder  grosse  harte  glänzende  Prismen  von  salzsaurem  Kreatinin.  (M  a  1  y ,  Sitzb.  d.  k. 
Acad.  d.  Wissenschaft.  Märzheft  1871.) 

Kryptophansäure.  Die  §.  11  kurz  besprochene  Kryptophansänre  Thndichnm's,  ist 
nach  den  Untersuchungen  von  Pircher,  wie  zu  erwarten  war,  ein  unreines  Gemenge  ver- 
schiedener organischer  u.  unorganischer  Stoffe.  (Gentralblatt  f.  d.  med.  Wissensch.  1871.  p.  822.) 

Fropionsqure,  §.  81.  Salkowski  fand  Propionsänre  im  normalen  Harn.  (Archiv  d. 
Physiolog.  Bd.  2,  p.  361.) 

")  Archiv  d.  Physiologie  Bd.  2,  p.  288. 

Gorrj^enda« 
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ZWEITER  THEIL. 


Die  Semiotik  des  menschlichen  Urines,  oder  Würdigung  und  Bedeutung 
der  Veränderungen  dieser  Flüssigkeit,  nehst  einer  Anleitung  zur  Unter- 
suchung der  Harnsteine  und  anderer  Hamconcretionen,  mit  hesonderer 
Rücksicht  auf  die  Zwecke  des  praktischen  Arztes, 


▼on 


JULIUS  VOGEL. 


Einleitung. 


Die  Betrachtung  und  Untersuchung  des  Urins  galt  seit  den  ältesten 
Zeiten  für  ein  wichtiges  Hülfsmittel  zur  Erkennung  und  Beuftheilung  von 
Krankheitszuständen.  Doch  blieb  in  der  That  so  lange,  als  die  chemische 
und  mikroskopische  Untersuchung  noch  nicht  ausgebildet  waren,  der  eigent- 
liche Werth  dieses  Hülfsmittels  für  die  Wissenschaft  ein  sehr  geringer, 
und  dieUrinbeschauung,  von  Charlatans  vielfach  zu  Täuschungen  des 
unwissenden  Publikums  gemissbraucht ,  kam  dadurch  eine  Zeit  lang  bei 
wissenschaftlichen  Aerzten  sowohl  als  beim  gebildeten  Theil  des  Publikums 
in  Misskredit*).  Erst  mit  der  Vervollkommnung  der  organischen  Chemie 
und  dem  Allgemeinerwerden  mikroskopischer  Untersuchungen  konnte  auch 
die  Uroskopie  wieder  einen  wissenschaftlichen  Charakter  annehmen; 
und  gegenwärtig  zweifelt  wohl  kein  in  solchen  Fragen  Stimmberechtigter 
daran,  dass  sie  einen  wichtigen  und  wesentlichen  Theil  der  ärztlichen 
Semiotik  und  Diagnostik  zu  bilden  berechtigt  ist.  Lassen  sich  doch 
manche  wichtige  Krankheiten  allein  durch  die  Untersuchung  des  Urines 
sicher  erkennen  und  genauer  bestimmen:  so  die  verschiedenen  Formen 
von  Diabetes,  die  meisten  Arten  der  Nephritis  etc. ;  —  manche  Gefahren 
für  die  Gesundheit  allein  durch  Beachtung  von  Veränderungen  des  Harnes 
abwenden,  wie  die  Gefahren  der  Harnsteinbildung  u.  s.  f.! 

Der  Nutzen,  welchen  die  Untersuchung  des  Urines  dem  Arzt  in  Be- 
zug auf  Diagnose,  Prognose  und  Therapie  gewährt,  lässt  sich  nach  zwei 
verschiedenen  Seiten  hin  verfolgen.  Die  Urinuntersuchung  giebt  Aufschluss: 

1.  über  gewisse  allgemeine  Zustände  des  Organismus,  die  Verhält- 
nisse des  Stoffwechsels,  Beschaffenheit  des  Blutes,  der  Verdauung  etc. 


*)  Leidor  droht  diese  yon  Charlatans  geübte  Art  der  Urinbeschanung  in  neuester  Zeit 
wieder  sehr  in  Aufnahme  zu  kommen.  Verf.  hatte  wiederholt  Gelegenheit,  sich  hieven  zu  über- 
zeugen ;  ebenso  dayon,  dass  es  nicht  blos  ungebildete,  den  untersten  Ständen  angehörige  Per- 
sonen sind,  welche  sich  Ton  solchen  »Wunderdoctoren«  täuschen  lassen,  sondern  ebenso  häufig 
auch  Leute,  welche  den  höheren  und  sich  vorzugsweise  »gebildet«  nennenden  Ständen  angehören. 
Unter  solchen  Umständen  erscheint  es  doppelt  als  Pflicht  der  Aerzte ,  das  Publikum  darüber 
aufzuklären,  was  eine  wissenschaftliche  Uroscopie  für  Diagnose,  Prognose  und  Therapie 
der  verschiedenen  Krankheiten  zu  leisten  vermag. 
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2.  ttber  gewisse  örtliche  Krankheiten  der  zum  aropoetischen  System' 
gehörigen  Organe. 

Beide  Richtungen  werden  im  Folgenden  möglichst  gleichmässig  be- 
rücksichtigt. 

Ausserdem  kann  die  Urinuntersuchung  bisweilen  Aufschluss  geben 
aber  ganz  specielle  Dinge  und  Vorgänge,  die  fOr  den  Arzt  eine  gewisse 
Wichtigkeit  besitzen.  So  ist  man  häufig  im  Stande,  aus  dem  blossen  An- 
sehen des  Harns  zu  bestimmen,  ob  ein  Kranker  Fieber  hat  oder  nicht; 
man  kann  aus  dem  Geruch  oder  der  Farbe  des  Urines  schliessen,  dass 
gewisse  Speisen  oder  Arzneien  genossen  worden  sind,  z.  B.  Spargel,  Oleum 
Terebinthinae,  Bheum  etc. ;  aus  einem  Gehalt  des  Urines  an  Samenfäden 
lässt  sich  eine  stattgehabte  Pollution  oder  ein  Coitus  erkennen ;  aus  einem 
Eiweissgehalt  des  Urines  kann  man  unter  Umständen  schliessen,  dass  der 
Patient  wassersüchtig  ist;  aus  gallenfarbestoffhaltigem  Urin  auf  das  Be- 
stehen von  Gelbsucht  etc.  Bergleichen  Zeichen  kann  ein  kluger  Arzt  mit 
Nutzen  verwenden,  um  dadurch  das  Vertrauen  seiner  Patienten  in  seine 
Kenntnisse  hervorzurufen  oder  zu  befestigen ;  aber  der  gewissenhafte  Arzt 
wird  sich  solcher  Mittel  nur  mit  Vorsicht  und  ohne  Ostentation  bedienen, 
da  jeder  Missbrauch  derselben  ihn  in  den  Augen  seiner  Kollegen  sowohl 
als  in  denen  einsichtsvoller  Laien  zum  Charlatan  stempelt. 

In  manchen  Fällen  erhält  die  Urinuntersuchung  eine  grosse  Wichtig- 
keit für  den  Therapeuten  dadurch,  dass  sie  nachweist,  ob  gewisse  Sub- 
stanzen, welche  ein  Kranker  als  Arzneimittel  gebraucht,  durch  den  Urin 
wieder  entfernt  werden  oder  nicht.  Im  letzteren  Falle  wird  der  Arzt  beim 
Fortgebrauch  mancher  Arzneimittel,  die,  im  Körper  angehäuft,  leicht  eine 
sogenannte  kumulative  Wirkung  hervorbringen  und  dadurch  gefährlich 
werden  können,  wie  Salpeter,  Digitalis,  Strychnin  etc.  zur  Vorsicht  und 
Behutsamkeit  ermahnt.  Im  ersteren  dagegen  wird  er  sich  veranlasst  sehen, 
das  Mittel, fortzugeben,  ja  selbst  mit  demselben  zu  steigen;  so  in  den 
Fällen,  wo  es  sich  darum  handelt,  den  Organismus  längere  Zeit  mit  einem 
Heilmittel  gewissermassen  gesättigt  zu  erhalten,  das  nur  langsam  und  all- 
mählig  seine  vollständige  Wirkung  auszuüben  vermag,  wie  Jodkalium, 
kohlensaure  Alkalien  und  ähnliche.  Die  Wichtigkeit  der  Harnantersüchung 
für  solche  rein  therapeutische  Zwecke  ist  bis  jetzt  in  der  Praxis  noch 
nicht  gehörig  gewürdigt  worden.  Ihre  Anwendung  wird  aber  sicherlich 
in  dem  Maasse  zunehmen,  in  welchem  die  dazu  nothwendigen,  bis  jetzt 
zum  Theil  noch  schwierigen  und  unvollkommenen  Untersuchungsmethoden 
weiter  ausgebildet,  vereinfacht  und  für  den  Arzt  bequemer  gemacht  sein 
werden  —  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  der  Verfasser  den  Chemikern, 
welche  sich  für  diesen  Gegenstand  interessiren,  an's  Herz  legen  möchte. 

Hat  sich  in  Bezug  auf  den  eben  erwähnten  Punkt  die  Lehre  von 
der  Harnantersüchung  über  bisherige  Vernachlässigung  zu  beklagen,  so 
giebt  es  im  Gegentheil  andere  Punkte,  in  Bezug  auf  weiche  man   sie 
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bisher  überschätzt  und  ihr  einen  Werth  beigelegt  hat,  den  sie  in  der 
That  nicht  besitzt.  Manche  hierher  gehörige  specielle  Verhältnisse  wer- 
den später  Erwähnung  finden.  Eine  irrthümliche  Ansicht  jedoch,  welche 
sich  auf  eine  unvollkommene  Kenntniss  der  Veränderungen  des  Stoffwech- 
sels in  Krankheiten  und  auf  eine  noch  immer  nicht  von  allen  Pathologen 
abgeschüttelte  ontologische  Auffassungsweise  der  einzelnen  Krankheits- 
formen gründet,  verdient  desshalb  schon  an  dieser  Stelle  eine  Besprechung 
und  Widerlegung,  weil  sie  nebst  den  aus  ihr  gezogenen  Folgerungen  eine 
sehr  grosse  Tragweite  hat  und  sehr  verbreitet  ist,  so  dass  sie  selbst  in 
neuen  über  diesen  Gegenstand  erschienen  Arbeiten  immer  wieder  auf- 
taucht. Es  ist  die  Ansicht,  dass  den  einzelnen  Krankheitsformen  eine 
bestimmte,  für  dieselben  charakteristische  Beschaffenheit  des  Urins  ent- 
spreche. Diese  Auffassungsweise  ist  nur  für  einige  wenige  Krankheits- 
formen ohne  Ausnahme  richtig,  nämlich  für  die  Fälle,  in  welchen  eine 
gewisse  Krankheitsform  gerade  von  einer  bestimmten  Beschaffenheit  des 
Urines  ihren  Namen  erhalten  hat.  So  ist  es  natürlich,  dass  der  Urin 
bei  Albuminurie  Eiweiss,  bei  Haematurie  Blut,  bei  Glj'cosurie  Zucker, 
bei  Oxalurie  Oxalsäure  u.  s.  f.  enthalten  muss :  wäre  dies  nicht  der  Fall, 
so  würde  man  eben  nicht  berechtigt  sein,  dem  Krankheitsfall  diesen 
Namen  zu  geben.  Bei  anderen  Krankheitsformen  lässt  sich  nur  selten 
eine  gewisse  charakteristische  Beschaffenheit  des  Harnes  nachweisen,  und 
wenn  in  neuerer  Zeit  mehrfach  behauptet  wurde,  dass  der  Urin  z.  B. 
beim  Typhus,  bei  Pneumonie  etc.  eine  bestimmte  Zusammensetzung  oder 
gewisse  Eigenschaften  habe,  so  stützen  sich  solche  Auffassungsweisen  in 
der  Regel  nur  auf  sehr  sparsame  oder  in  bestimmten  Stadien  dieser 
Krankheiten  angestellte  Untersuchungen.  Untersuchungen  des  Harns  in 
solchen  Krankheiten,  die  in  grossem  Maassstabe  und  durch  alle  Stadien 
des  Krankheitsverlaufes  hindurch  angestellt  wurden,  zeigten,  wie  an  einer 
späteren  Stelle  nachgewiesen  wird,  dass  die  Beschaffenheit  des  Urines  in 
allen  akuten  Krankheiten  mit  dem  Gange  der  Krankheit,  allerdings  mit 
einer  gewissen  Gesetzmässigkeit,  wechselt,  und  dass  dieser  Wechsel  der 
Hambeschaffenheit  im  Durchschnitt  weniger  von  der  speciellen  Natur  der 
Krankheit,  namentlich  ihren  Lokalerscheinungen,  als  vielmehr  von  ge- 
wissen allgemeineren  Verhältnissen,  namentlich  der  Intensität  des  Fiebers 
und  dem  Stand  des  Appetites  und  der  Verdauung,  d.  h.  von  der  grösseren 
oder  geringeren  Nahrungsaufnahme  abhängig  sind.  Dies  gilt  auch  für 
chronische  Krankheiten,  wenn  bei  ihnen,  wie  dies  so  häufig  geschieht, 
akute  Exacerbationen  eintreten.  So  ist  z.  B.  die  so  allgemein  verbrei- 
tete Ansicht,  dass  bei  Morbus  Brightii  der  Hamstoffgehalt  des  Urines 
abnehme,  in  so  ferne  unrichtig,  als  bei  fieberhaften  Formen  dieser  Krank- 
heit, ebenso  wie  in  der  Regel  bei  allen  Fiebern,  häufig  eine  Vermehrung 
des  Harnstoffs  beobachtet  wird. 

Desshalb  erschien  es  zweckmässiger,  in  Folgendem  nur  die  allge- 
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meine  Zeichenlehre  des  Urines  zu  herücksichtigen ,  da  die  specielle 
Semiotik  dieser  Flüssigkeit,  d.  h.  die  Schilderung  der  Beschaffenheit  des 
Urines  bei  den  einzelnen  Krankheiten,  besser  der  Betrachtung  der  einzel- 
nen Krankheitsformen,  also  der  speciellen  Pathologie  überlassen  wird. 

Um  die  Orientirung  und  das  Auffinden  der  Antworten  auf  eine  be- 
stimmte Frage  zu  erleichtern,  wurde  die  folgende  Bearbeitung  in  zwei 
grosse  Hauptabtheilungen  und  mehrere  Unterabtheilungen  zerspalten. 

Die  erste  Hauptabtheilung  bespricht  die  qualitativen  Veränderungen 
des  Urines  mit  Einschluss  der  Sedimente.  Sie  zerfällt  in  4  Unterabtheilungen : 
I.  Veränderungen  in  Farbe,  Aussehen  und  Geruch  des  Urines. 
II.  Die  chemische  Beaction  des  Urines  und  deren  Bedeutung. 

m.  Das  Auftreten  ungewöhnlicher,  abnormer  Bestandtheile  im  Harn. 

IV.  Die  Hamsedimente. 

Die  zweite  Hauptabtheilung  umfasst  die  quantitativen  Veränderungen 
des  Urines,  die  Vermehrung  und  Verminderung  der  normalen  Urinbe- 
standtheile. 

Sie  zerfällt  in  zwei  grosse  Gruppen: 

I.  Quantitative  Veränderungen  des  Urines,  welche  sich  ohne  chemische 
Analyse  bestimmen  lassen  und  die  wegen  der  Leichtigkeit  ihres  Nach- 
weises vorzugsweise  Wichtigkeit  für  den  Arzt  haben. 

II.  Quantitative  Veränderungen,  zu  deren  Nachweis  eine  quantitative 
chemische  Analyse  erfordert  wird. 

Als  Anhang  wurde  eine  Anleitung  zur  Untersuchung  der  Hamsföine 
und  anderer  Hamconcretionen  beigefügt. 

Diejenigen ,  welche  die  bei  Kranken  vorlcommenden  Ver&nderangen  des  Urines  genauer 
stadiren  wollen,  namentlich  in  Bezug  auf  ihre  diagnostische  Bedeutung  und  auf  die  therapeu- 
tischen Indikationen,  welche  sie  dorn  Arzt  an  die  Hand  geben,  verweise  ich  auf  meine  Bearbei- 
tung der  Nierenkrankheiten  (mit  Einschluss  der  bei  allgemeinen  Krankheiton  auftretenden 
Ver&uderungon  des  Urines)  in  dem  unter  der  Redaktion  yon  Virchow  bei  F.Enke  in  Erlangen 
erschienenen  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie.  Band  6. 

Da  Verf.  yorzugsweise  die  Bedflrfnisse  der  Aerzte  im  Auge  hatte,  so  erschien  es  bei  der 
Nothwendigkeit  einer  möglichst  zusammengedrängten  Darstellung  zweckmässig,  die  Ergebnisse 
mancher  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Arbeiten  ttber  menschlichen  Urin  hier  nur  insoweit 
mitzutheilcn,  als  sie  nicht  blos  fQr  den  Chemiker  und  Physiologen,  sondern  auch  für  den  Arzt 
Interesse  haben.  Um  jedoch  auch  Solchen  zu  genügen,  die  fiber  manche  Punkte,  namentlich 
noch  schwebende  Fragen,  sich  etwas  ausführlicher  zu  belehren  wünschen,  als  es  hier  der  Baum 
gestattet,  wurde  an  den  betreffenden  Stollen  diejenige  Literatur  angeführt,  welche  weitere  Auf- 
schlösse gewährt. 

Um  Wiederholungen  zu  yermeiden  wurde  femer  Alles  im  ersten  Theile  bereits  Erwähnte 
weggelassen  und  nur  auf  die  betreffenden  §§.  oder  Seitenzahlen  verwiesen. 


Erste  Abtheilung. 

öualitatiye  Verftiideningeii  des  ürines  mit  Einscliluss 

der  Harnsedimente. 


I.    Veränderungen  in  Farbe,  Aussehen  und  Gleruch 

des  ürines. 

Die  hierhergehörigen  Veränderungen  des  Ürines  sind  natürlich  am 
leichtesten  zu  entdecken;  aher  sie  geben  selten  fOr  sich  allein  sichere 
diagnostische  und  semiotische  Aufschlüsse.  Gewöhnlich  dienen  sie  nur 
als  Winke  und  Wegweiser  zu  einer  weiterfortgesetzten  Untersuchung  des 
Harnes  mittelst  anderer  Hülfsmittel.  Daher  die  verhältnissmässig  geringe 
Wichtigkeit,  welche  die  blose  Urinbeschauung  ohne  Zuziehung  anderer 
Untersuchungsmethoden  für  den  Arzt  hat. 

§.  90.    Harnfalbe. 

Die  Ursache  der  Hamfarbe  sind  Farbestoffe,  Ober  deren  Natur  und  Ursprung  wir  bis  Jetzt 
trotz  zahlreicher  Stadien  noch  wenig  Sicheres  wissen.  Das  hierüber  Bekannte  s.  §.  10.  ^er 
sollen  nur  dicjjenigen  Punkte  besprochen  werden,  welche  fOr  die  ärztliche  Praxis  eine  Bedeutung 
haben  (vgl.  hiezu  noch  §.  121). 

Die  Farbe  des  Ürines  ist  ein  wichtiges  Zeichen,  welches  bisweilen  dem 
Arzte  bedeutsame  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  eines  Krankheitszustandes 
liefert,  noch  häufiger  aber  dazu  dienen  kann,  denselben  im  Allgemeinen 
zu  Orientiren  und  ihm  die  Bichtung  weiterer  Untersuchungen  anzugeben. 

Vom  ärztlichen  Standpunkte  hat  man  normale  und  abnorme 
Färbungen  des  Ürines  zu  unterscheiden. 

1.  Die  normale  Urinfarbe  ist  gelb,  mit  mehr  oder  weniger  Bei- 
mischung von  roth.  Sie  variirt  vom  fast  Farblosen  (dem  Wasser  älmlichen) 
durch  das  Gelbe  bis  zum  Rothen  und  Bothbraunen. 
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Diese  verschiedenen  Farbennüancen  des  normalen  Urins  lassen  sich 
in  folgende  grössere  Gruppen  zusammenfassen: 

Blasse  Urine  —  farblos  bis  strohgelb*). 

Normal  gefärbte  ürine  —  goldgelb  bis  bernsteingelb**). 

Hochgestellte  ürine  —  rothgelb  bis  roth***). 

Dunkle  Urine  —  mit  einem  Stich  in's  Bräunliche,  dunkelbierfeurbig 
bis  schwärzlich!). 

Ein  blasser  Urin  enthält  wenig  Farbstoff,  wenig  Harnstoff  und  in 
der  Regel  auch  wenig  feste  Bestandtheile  (mit  Ausnahme  des  Diabetes 
mellitus).  Er  ist  selten  stark  sauer,  häufig  neutral  oder  alkalisch.  Man 
beobachtet  ihn  bei  ganz  Gesunden  nach  reichlichem  Trinken  (Urina  potus), 
bei  vielen  an  chronischen  Krankheiten  Leidenden  (bei  Anämischen,  Chloro- 
tischen,  Diabetikern),  so  wie  öfters  bei  Reconvalescenten  nach  schweren 
akuten  Krankheiten.  Die  Gegenwart  eines  blassen  Urines  ist  für  den 
Arzteinfast  absolut  sicheresZeichen,  dass  der  betreffende 
Kranke  an  keiner  heftigeren  akuten  fieberhaften  Krank- 
heit leidet,  und  ein  länger  anhaltender  sehr  blasser  Urin  lässt  immer 
auf  einen  gewissen  Grad  von  Anämie  (Oligocythämie)  schliessen. 

Ein  normal  gefärbter  Urin  berechtigt  nur  zu  dem  negativen 
Schluss,  dass  keine  Krankheit  existirt,  welche  ihrer  Natur  nach  mit  einem 
sehr  blassen  oder  sehr  hochgestellten  Urin  einhergeht. 

Hochgestellte  Urine  sind  in  der  Regel  concentrirt,  reich  an 
festen  Bestandtheilen  (daher  von  hohem  specifischen  Gewicht),  reich  an 
Harnstoff  und  meist  stark  sauer.  Sie  finden  sich  in  den  Fällen,  wo  die 
Wasserabscheidung  durch  die  Nieren  vermindert  ist,  während  die  Abschei- 
dung der  übrigen  Urinbestandtheile  normal  oder  selbst  vermehrt  ist.  Sie 
treten  daher  auch  bei  ganz  Gesunden  auf,  nach  reichlichen  Mahlzeiten 
(Urina  chyli)  oder  wenn  dieselben  bei  starker  Bewegung  viel  schwitzen 
und  wenig  trinken.  Sie  begleiten  fast  alle  fieberhaften  Krankheiten  und 
werden  dadurch  ein  wichtiges  Zeichen  für  den  Arzt.  Namentlich  bei  hek- 
tischen Fiebern  bilden  sie  oft  einen  sichereren  Anhaltspunkt  als  der  Puls 
tmd  die  Temperatur  für  die  Beurtheilung  der  Intensität  einer  fieberhaften 
Steigerung  des  Stoffwechsels. 

Dunkle  Urine  deuten  in  der  Regel  an,  dass  dem  Urin  ein  abnor- 
mes Pigment  beigemischt  ist,  dessen  Bestimmung  und  Würdigung  eme 
genauere  Untersuchung  fordert. 


•)  Taf.  rv.  Fig.  1  u.  2. 
•)  Taf.  IV.  Fig.  2—4. 
)  Taf.  IV.  Fig.  5  u.  6. 
t)  Taf.  IV.  Fig.  7-9. 
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Bisweilen  ist  es  wünschenswerth,  die  Farbe  eines  Urines  noch  genauer 
zu  bestimmen,  als  nach  den  oben  aufgestellten  aUgemeinen  Kategorien. 
Man  verfährt  dann  nach  §.  58  und  benütze  fQr  die  daraus  zu  ziehenden 
Schlüsse  die  Andentungen,  welche  in  §.  119  gegeben  werden. 

Heller  hat  noch  eine  andere  Methode  angegeben,  um  die  Menge  des  yod  ihm  UrophaSin 
genannten  gewöhnlichen  Harnfkrbestoifcs  approximatiy  zo  bestimmen  (yergl.  Zieglor,  die 
Uroskopie  am  Krankenbette.  Erlangen.  Ferd.  Euke  1861  S.  24  ff.).  Man  giesst  in  ein  Becher- 
glas etwas  concentrirte  englische  Schwofels&are  and  setzt  dazu  etwa  die  doppelte  Menge  des 
zn  prüfenden  Urines.  Während  man  das  Gemenge  rasch  mischt,  färbt  sich  dasselbe  mehr  oder 
weniger  dunkelbraun  bis  Theerschwarz.  Aus  der  Intensität  der  Färbung  lässt  sich  auf  den 
Gehalt  yon  Urophafiin  schliessen.  Ziegler  giebt  an,  dass  die  intonsiyste  Färbung  des  Urinoa 
bei  dieser  Probe  in  Fällen  yon  chronischen  Leberentartungen ,  namentlich  Lebercirrhose  yor- 
kommt,  und  benfitzt  die  UrophaSinprobe  als  diagnostisches  Httlfismittel  fQr  die  Erkennung 
dieser  Krankheit. 

In  manchen  Fällen  hängt  die  Farbe  eines  Urines  von  verschiedenen, 
gleichzeitig  vorhandenen  Pigmenten  ab,  von  flüssigen,  welche  im  Urin 
gelöst  sind  und  von  festen,  welche  Sedimenten  adhäriren.  Dann  ist 
es  zweckmässig,  den  Urin  zu  filtriren,  um  denAntheil  der  verschiedenen 
Farbestoffe  an  der  Urinfarbe  besser  beurtheilen  zu  können. 

2.  Abnorme  Färbungen  des  Urines  entstehen  dadurch,  dass  unge- 
wöhnliche Farbstoffe  in  demselben  auftreten. 

Diese  ungewöhnlichen  Hampigmente  zerfallen  in  zwei  Gruppen: 

a.  Sie  entstehen  innerhalb  des  Organismus  durch  pathologische  Vor- 
gänge und  haben  dadurch  eine  grosse  Bedeutung  für  den  Arzt  —  we- 
sentliche abnorme  Färbungen  des  Urines. 

b.  Sie  sind  von  Aussen  in  den  Körper  gelangt  mit  Speisen,  Geträn- 
ken, Arzneien;  und  werden  durch  den  Urin  wieder  abgeschieden,  gehen 
also  nur  durch  den  Organismus  hindurch  —  zufällige  abnorme  Fär- 
bungen des  Urines. 

Die  wichtigsten  abnormen  Färbungen  des  Urines  sind 
a.  Wesentliche,  bedingt 

1.  Durch  Blutfarbestoff.  Sie  bilden  sehr  verschiedene  Färbun- 
gen, je  nachdem  das  Blutroth  aufgelöst  oder  an  Blutkörperchen  gebunden, 
zersetzt  oder  unverändert  in  grosser  oder  geringerer  Menge  im  Harn  ent- 
halten ist.  Die  dadurch  bedingten  Farbennüancen  können  wechseln  vom 
Blutroth  (hellgranatroth)  durch  das  Braune  bis  zum  Braunschwarz,  ja  bis 
zum  Dintenschwarz.  Ueber  den  Nachweis  und  die  Bedeutung  dieses  Blnt- 
farbestoffes  im  Urin  s.  §.  96  und  97  und  die  Erankheitsgeschichten  11, 
12  und  13  in  §.  131. 

2.  Durch  Gallenfarbestoff:  die  Farbe  des  Urines  ist  gelbgrün 
oder  braungrün.     Das  Nähere  s.  im  §.  99* 

3.  Durch  Uroxanthin  (Indican),  und  dessen  Zersetzungsprodncte 
Uroglaucin  und  Urrhodin  s.  §.  10.  0.  49  ff.*). 


*)  Vergl.  Heller  in  s.  Archiy  f.  Chemie  und  MiakroBkoplo  1852.  S.  121  ff. 
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Uroxanthin  hat  nur  selten  einen  bemerkenswerthen  Einflnss  aof  die 
Farbe  des  Urines:  blos  in  den  Fällen,  wo  neben  Mangel  an  Urophaßin 
(Urohämatin)  sehr  viel  Uroxanthin  vorhanden  ist,  erhält  der  Harn  dadurch 
eine  citronengelbe  Farbe  (bei  Cholera,  Spinalleiden).  Um  das  Uroxanthin 
mit  Sicherheit  nachzuweisen,  ist  jedoch  immer  eine  chemische  Manipulation 
nöthig.  (Man  giesse  in  ein  Becherglas  einige  Drachmen  reine  concentrirte 
rauchende  Salzsäure  und  tröpfle  dazu  den  zu  prüfenden  Harn,  jedoch  nur 
20 — 40  Tropfen.  Bei  Gegenwart  von  Uroxanthin  filrbt  sich  die  Flüssig- 
keit rothviolett  bis  blau.     (Vgl.  S.  51.^ 

Natih  Beobachtungen,  die  R.  Lawson  (yergl.  §.  119)  in  Jamaica  angestellt  hat,  iat  der 
Urin  Ton  Bewohnern  der  Tropen  schon  im  Normalzustände  ungewöhnlich  reich  an  Indican. 

Uroglaucin  und  Urrhodin,  Zersetzungsproducte  des  Uroxanthin*), 
kommen  nur  selten  in  nativem  Urin  vor,  wenn  derselbe  unter  reichlicher 
Bildung  von  kohlensaurem  Ammoniak  bereits  in  der  Harnblase  eine  Zer- 
setzung erlitten  hat  (bei  Cystitis,  Morbus  Brightii).  Sie  können  aber  dann 
zu  sehr  auffallenden  Färbungen  des  Urines  (grün,  blau,  violett)  Veran- 
lassung geben.  Das  Uroglaucin  hat  nämlich  eine  blaue,  das  Urrhodin  eine 
rothe  Farbe,  und  durch  die  Combination  dieser  beiden  Farben  unter  sich 
.  und  mit  der  gelben  des  gewöhnlichen  Urinfarbestoffes  können  mannigfal- 
tige Farbenuüancen  entstehen. 

So  kann  der  Urin  grün  werden  (grünlich  bis  schön  grasgrün),  wenn 
I  in  einem  gelben  Urin  blaues  Uroglaucin  auftritt.    Er  erscheint  blau,  wenn 

I  bei  Mangel  des  normalen  (gelben)  Farbestoffes  das  Uroglaucin  vorherrscht ; 

violett,  wenn  Uroglaucin  und  Urrhodin  neben  einander  vorhanden  sind; 
röthlich,  wenn  letzteres  vorherrscht. 

Uroglaucin  und  Urrhodin  bilden  in  der  Regel  Sedimente,  daher  man 
einen  solchen  Urin  filtriren  muss.  Das  Urrhodin  löst  sich  femer  in  Aether 
mit  schön  karminrother,  das  Uroglaucin  in  kochendem  Alkohol  mit  schöner 
blauer  Farbe. 

Nach  der  Ansicht  Ton  Heller  und  dessen  Schfilem  (Ziogler  a.  a.  0.  S.  2S)  soll  sich 

die  Menge  des  durch  die  obenerw&hnte  Probe  im  Urin  nachzuweisenden  Uroxanthin  einiger^ 

massen  als  Maassstab  für  die  yorhandene  Erregung  des  Nenrensystemes,  namentlich  des  Bficken- 

I  markes  benutzen  lassen  (?).   Es  soll  Termehrt  sein  in  der  Urina  spastica,  nach  angestrengtem 

Coitus,  Onanie  etc. ;  ferner  bei  jeder  Reizung  der  Hamorgane,  jeder  akuten  und  chronischen 
Erkrankung  der  Niere  (Nephritis,  Mb.  Brightii,  Perinephritis);  ebenso  bei  manchen  allgemeinen 
Erkrankungen,  wie  Typhus,  V^echselfleber ,  Cholera,  Ur&mie.  Auch  M.  Ja  ff  ö(Pflflger*B 
ArduT  m.  p.  448  IT.)  fand  einen  reichlichen  Gehalt  des  Harnes  an  Indican  bei  Lebercardnom, 
so  wie  In  manchen  F&llen  yon  Cholera  und  Typhus. 

4.  Durch  Uroörythrin,  welches  bald  im  Urin  gelöst,  diesen  roth 
färbt,  bald  mit  Sedimenten  aus  Harnsäure  und  hamsauren  Salzen  nieder- 
fallend, diesen  eine  adegelrothe  oder  rosenrothe  Farbe  ertheilen  kann, 
vergl.  S.  53**). 

*)S.  Rletzinsky  in  HoIIer's  Archiv.  1858.  S.  4U  und  Sicherer  in  Ann.  der 
Chemie  und  Pharmac.  Bd.  90.  Hft.  1,  pag.  120. 
**)  Heller  in  s.  Archiv.  1858.  S.  891  ff. 
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Ein  sehr  eigenthfimliches  Yerhalten  zeigt  der  Urin  bei  der  Mehrzahl  der  Ennkeii ,  die  an 
Pigmentkrobs  leiden.  Bei  seiner  Entleerung  von  normaler  Farbe  wird  er  an  derLnft  alhn&hlich 
brann,  ja  schwarz.  Noch  rascher  erscheint  diese  dunkle  F&rbung  nach  Zusatz  ron  oxydirenden 
Substanzen,  wie  Salpeter-  oder  Chroms&ure.  Es  rührt  dies  von  einem  eigenthfimlichen,  fttr 
Pigmentkrebs  charakteristischen  Stoff,  dem  Molanogen.  Diese  Eigenschaft  des  Urinos  kann 
zur  Diagnose  von  Pig^nenttrebs  bentttzt  werden ,  welche  in  inneren  Organen,  z.  6.  der  Leber 
Terborgeu  sind.  N&heres  s.  bei  Eiselt.  Prager  Yierteljahrsehr.  1858.  S.  190  ff.  u.  1862.  S. 
26  ff.   Bolze  ebendas.  1860.  S.  140  ff.   Pribram  ebendas.  1865.  S.  16  ff. 

b.  Zufällige.  Verschiedene  Farbestoffe,  welche  als  Bestandtheile 
von  Speisen,  Getränken  und  Arzneien  in  den  Organismns  kommen,  können 
mit  dem  Urin  wieder  ausgeleert  werden  und  diesen  färben.  Wir  besitzen 
hierüber  zahlreiche  Untersuchungen*),  die  jedoch  weniger  Wichtigkeit  Mr 
den  Arzt,  als  für  den  Physiologen  und  Chemiker  haben. 

Es  sind  namentlich  zwei  hierhergehOrige  Farbestoffe,  die  auch  den  Arzt  interessiren,  weil 
sie  als  Bestandtheile  häufig  gebrauchter  Arzneimittel  öfters  in  den  Urin  flbergehen  und  Ham- 
färbnngen  durch  Gallenfarbestoff,  naipentlich  aber  durch  Blut  simuliren  kOnnen,  n&mlich  die 
Pigmente  TonBheum  und  von  Senna.  Beide  können  den  Urin  bräunlich,  ja  tiefblutroth 
f&rben.  Beide  lassen  sich  jedoch  durch  chemische  Mittel  s6hr  leicht  Ton  Blutroth  unterscheiden. 
Durch  sie  gefärbter  Urin  wird  nämlich  durch  Zusatz  von  Mineralsäuren  heller,  lichtgelb,  während 
bluthaltiger  Urin  durch  diese  Säuren  nicht  aufgehellt,  eher  dunkler  wird. 

Auch  nach  dem  Einnehmen  von  vSantonin  bekommt  der  Urin  eine  der  durch  Gallenstoffe 
hervorgebrachten  ähnliche  (safrangelbe  bis  grOnliche)  Färbung.  Sie  lässt  sich  daran  erkennen, 
dass  auf  Zusatz  von  Alkali  die  gelbliche  oder  gr^ünliche  Färbung  je  nach  der  Menge  des  vor- 
handenen Santonins  in  eine  kirschrotho  oder  purpurrothe  übergeht  **). 

Nach  dem  Gebrauche  von  Carbolsäure  oder  Theer  nimmt  der  Harn  bisweilen  eine  schwärz- 
liche Farbe  an  (vgl.  S.  53). 

§.  91.    Geruch  des  Urines. 

Der  Geruch  des  Urines  hat  keine  grosse  Wichtigkeit  für  den  Arzt. 
Manche  Stoffe,  welche  dem  Urin  einen  eigenthümlichen  Geruch  verleihen, 
gelangen,  ganz  wie  die  im  vorigen  §.  besprochenen  zufälligen  Farhestoffe, 
von  Aussen  in  den  Organismus  und  werden  durch  den  Urin  wieder  aus- 
geschieden. Ihre  Gegenwart  kann  dem  Arzte  als  Zeichen  dienen,  dass 
Kranke  gewisse  Nahrungsmittel  oder  Arzneien  genossen  haben.  Auf  diese 
Weise  erhält  der  Urin  einen  eigenthümlichen  Geruch  nach  dem  Genuss  von 
Spargeln  —  er  riecht  eigenthümlich  (veilchenartig),  wenn  Terpentinöl  ge- 
nommen oder  auch  nur  in  grösserer  Menge  eingeathmet  wurde  —  man 
entdeckt  in  ihm  durch  den  Geruch  die  Riechstoffe  des  Safran,  der  Cu- 
beben  etc. 

Von  französischen  Pathologen  (De  Beauvais  u.  A.)  wurde  behauptet ,  dass  bei  orga- 
nischen Nierenkrankheiten  die  eigenthümlichen  Biechatoffo  von  Spargel ,  TerpenünOl  etc.  nicht 
in  den  Urin  fibergehen  sollen.  So  schätzbar  dieses  Mittel  wäre,  um  in  Fällen  von  Albuminurie, 


*)  Vgl.  namentlich  die  Untersuchungen  vonKletzinskyinHeller's  Archiv  f.  Chemie 
nnd  Mikr.  1852.  S.  184.  211.  338. 

**)  Walter  G.  Smith.  Dublin,  quart.  Journ.  C.  p.  262  ff. 
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in  denen  es  die  flbngen  Erecheinungen  zweifelhaft  lassen ,  ob  1)1ob  eine  fnnctionelle  StOrnng 
oder  ein  organisches  Nierenleiden  bestoht,  über  diesen  Punkt  Aufschlnss  zu  erhalten,  so  mOchte 
ich  doch  nach  einigen  Erfahrungen  rathen,  es  nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen.  Ich  habe  n&oi- 
lich  ein  yaamial  gesehen,  dass  bei  Krankheiten  mit  Albuminurie,  nach  dem  Genuas  von  Spargeln 
und  Terpentinöl  der  Urin  deutlich  den  charakteristischen  Geruch  erkßunen  Hess,  w&hrend  sp&ter 
die  Sectton  eine  wenigstens  theilweise  organische  Erkrankung  des  Nierenparenchyms  ergab. 

Aber  auch  der  normale  Urin  hat  einen  specifischen  Geruch,  den 
Heller  vom  Hamfarbestoff  (ürophaöin)  ableitet,  der  aber  wahrscheinlich 
von  verschiedenen  Riechstoffen  abhängen  kann,  da  es  Städeler  gelang, 
durch  Destillation  von  Urin  mehrere  flüchtige  Säuren  zu  erhalten  (Phenyl-, 
Tauryl-,  Damalur-,  DamolsJiure,  vgl.  §.  9).  Durch  das  Vorwiegen  der  einen 
oder   anderen   derselben  wird  wahrscheinlich   der  Uringeruch  modificirt. 

Eigenthümlich  wird  der  Geruchsinn  durch  einen  Urin  afßcirt,  welcher 
viel  kohlensaures  Ammoniak  enthält,  und  der  „urinöse  Geruch'*  Kranker 
stammt  meist  aus  dieser  Quelle.     (Vgl.  hiezu  S.  48  u.  49.) 

§.  92.    Trübe  oder  klare  Beschaffenheit  des  Urines. 

Der  Urin  ist  entweder  klar  (heU)  oder  trüb.  Leichte  Trübungen 
bilden  ein  sogenanntes  Wölkchen  (nubecula),  stärkere  setzen  sich  nach 
längerem  Stehen  als  Niederschlag  ab  und  bilden  ein  Sediment.  Alle  Trü- 
bungen des  Urines  bestehen  aus  festen  Theilen,  welche  in  demselben  nicht 
gelöst,  sondern  nur  suspendirt  sind.  Sie  sind  entweder  schon  im  frischen 
Urin  enthalten,  oder  bilden  sich  in  demselben  erst  längere  oder  kürzere 
Zeit  nach  seiner  Entleerung  aus  der  Blase. 

Ein  normaler  Harn  ist  immer  klar  oder  höchstens  ganz  leicht  wolkig 
getrübt.  Deutliche  Trübung  eines  Urines  lässt  immer  auf  irgend  eine 
Abnormität  schliessen  und  muss  insofeme  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes 
erregen.  Aber  die  Bedeutung  der  Trübung  wird  erst  klar,  wenn  man  er- 
mittelt hat,  wovon  dieselbe  abhängt.  Das  Nähere  s.  in  Abschnitt  IV. 
unter  den  Hamsedimenten. 

II.    Ghemische  Eeaction  des  Urines. 

§.  93. 

Der  normale  Harn  reagirt  fast  immer  sauer,  d.  h.  er  f&rbt  blaues 
Lacmuspapier  roth.  Bisweilen  ist  jedoch  seine  Beaction  eine  neutrale, 
oder  selbst  eine  alkalische:  er  bläut  im  letzteren  Falle  geröthetes  Lak- 
muspapier. 

Es  ist  am  zweckm&ssigsten,  sich  zur  Prüfung  des  Urines  auf  seine  Reaction  eines  blauen 
Lacmuspapieres  zu  bedienen,  das  einen  ganz  schwachen  Stich  in*8  Bothe  hat.  Dieses  dient 
ebensowohl  die  saure,  als  die  alkalische  Reaction  zu  entdecken,  indem  es  durch  S&uren  st&rker 
roth,  durch  Alkalien  intensiy  blau  wird.  Es  ist  fiberdies  sehr  empfindlich.  Man  bereitet  es  in 
der  Weise,  dass  man  w&sserige  Lacmustinctur  so  lange  stehen  Iftsst,  bis  sie  schwach  s&oerlich 
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wird  und  cUtdorch  ihre  iDtensiy  blaoe  Farbe  einen  Stich  in's  ROthHche  bekommt.  Hit  dieser 
Tinktur  wird  dann  gewöhnliches  glattes  Schreib  papier  bestrichen  und  im  Schatten  getrocknet. 

Bisweilen  beobachtet  man  Urine,  welche  sowohl  sauer  als  alkalisch 
reagiren,  d.  h.  gleichzeitig  blaues  Lakmuspapier  schwach  röthen,  und 
schwach  rothes  bläuen  (amphigene  Reaction  nach  Heller,  oder  besser 
amphotere  nach  Bamberger). 

Diese  paradoxe  Erscheinung  ist  wahrscheinlich  so  zu  erklären.  Wenn  saures  phosphor- 
saures Natron  durch  Ammoniak  neutralisirt  wird,  so  entsteht  eine  Verbindung  (phosphorsaures 
Ammon-Natron),  welche  die  Eigenschaft  hat ,  beim  Erw&rmen  und  bei  Termindertem  Drucke 
Ammoniak  abzugeben,  während  saures  phosphorsaures  Natron  zurückbleibt  (vgl.  S.  61).  Ent- 
wickelt sich  nun  in  einem  ursprfinglich  durch  saures  phosphorsaures  Natron  saurem  Urin  durch 
Hamstoffzersetzung  Ammoniak,  so  kann  sich  dies  in  der  Flfissigkeit  ungleich  yertheilen ,  und 
einzelne  Partien  alkalisch  machen  oder  oberhalb  der  Flfissigkeit  eine  ammoniakalische  Atmo- 
sphäre bilden,  wodurch  rothes  Lacmuspapier  gebläut  wird,  während  andere  Portionen  desselben 
Harnes  noch  saures  phosphorsaures  Natron  enthalten  und  daher  blaues  Lakmuspapier  rOthen. 
In  ganz  ähnlicher  Yfelse  beobachtet  man  nicht  selten,  dass  ein  in  Ammoniakbildung  begriffener 
Barn,  der  aber  noch  schwach  sauer  reagirt,  auf  seiner  Oberfläche  einHäntchenyonkrystallinlBch- 
ausgeschiedener  phosphorsaurer  Ammoniakmagnesia  trägt,  welche  ihren  chemischen  Eigen- 
schaften nach  in  einer  sauren  Flüssigkeit  nicht  bestehen  kann. 

Die  chemische  Beaction  des  Urines  giebt  dem  practischen  Arzte 
manche  nicht  unwichtige  Anhaltspuncte  und  ist  überdies  ein  sehr  leicht 
anzuwendendes  Prüfungsmittel,  gehört  daher  zu  den  schätzenswerthen 
semiotischen  Zeichen.  Um  die  Bedeutung  dieses  Zeichens  klar  zu  machen, 
müssen  wir  etwas  weiter  ausholen. 

Der  normale  Urin  reagirt  sauer.  Von  welcher  Säure  diese  Beaction 
des  Urines  abhängt,  ist  noch  nicht  genau  bekannt.  Wahrscheinlich  ist 
der  Grund  derselben  nur  in  seltenen  Fällen  die  Gegenwart  einer  freien 
Säure  (Tgl.  S.  6,  §.  1 1  u.  S.  244),  in  der  Begel  vielmehr  die  von  sauren  Salzen 
und  zwar  meist  die  von  saurem  phosphorsauren  Natron,  vielleicht  auch 
daneben,  namentlich  in  manchen  Fällen,  von  sauren  hamsauren,  hippur- 
sauren,  milchsauren  etc.  Salzen. 

Es  giebt  aber  zwei  wesentlich  verschiedene  Wege,  auf  denen  die  saure 
Beschaffenheit  des  Urines  getilgt,  ja  in  die  entgegengesetzte  alkalische 
übergeführt  werden  kann: 

1.  In  dem  bereits  abgesonderten  Urin  entwickelt  sich  kohlensaures 
Ammoniak;  dadurch  wird  der  Urin,  wenn  die  Menge  des  kohlensauren 
Ammoniaks  gering  ist,  neutral,  wenn  sie  grösser  wird,  alkalisch.  Diese 
Entwicklung  von  kohlensaurem  Ammoniak  wird  aber  bedingt  durch  eine 
Zersetzung  von  Harnstoff,  der  unter  gewissen  Bedingungen  unter  Auf- 
nahme von  Wasser  in  kohlensaures  Ammoniak  übergeht. 

1  Aeq.  Harnstoff  Cj  H4  N,  0, 
4      *    Wasser  H4       O4 

Cj  Hg  Nj  Oe 

=s  2  Aeq.  kohlensaures  Ammoniak  =  2  (CO2  -|-  ^^4  0)* 

Neubauer  n.  Vogel,  Analyse  des  Hanu,  VI.  Anfl.  17 
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Die  Zersetzung  des  Harnstoffs  zu  kohlensaurem  Ammoniak  wird  be- 
wirkt durch  die  Gegenwart  eines  Ferments. 

Man  war  frtther  der  Ansicht,  dass  der  Schleim  derHamwege  dieses  Ferment  bilde.  Neuere 
Untersnchnngen  machen  es  jedoch  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  aas  mikroskopischen  Pilzen 
besteht,  welche  bei  ihrer  Weiterentwicklung  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Hefe  bei  der  Alkohol- 
gährnng  den  Zucker,  so  hier  den  Harnstoff  zersetzen.  Da  die  Keime  dieser  Pilze  bei  ihrer 
ausserordentlichen  Kleinheit  überall  in  der  Luft  enthalten  sind,  so  kOnnen  sie  sehr  leicht  in 
den  Urin  gelangen.   Vgl.  S.  7,  8  und  180. 

Dieses  Alkalischwerden  des  Urines  kann  unter  günstigen  Bedingungen 
bereits  innerhalb  der  Hamwege  stattfinden  —  der  Urin  wird  dann  bereits 
alkalisch  gelassen. 

Ein  solches  Ammoniakallschwerden  des  Urines  innerhalb  der  Hamwege  hat  eine  sehr  grosse 
praktische  Wichtigkeit,  weil  es  stthr  schlimme  Folgen  nach  sich  ziehen  kann :  Beizungen  der 
Schleimhaut  der  Hamwege ,  BlennorrhOeu,  selbst  Brand  derselben  —  Bildung  Ton  Hamcon- 
cretionen  —  Ammoni&mie.  Es  muss  daher  dem  Arzte  sehr  yiel  daran  liegen,  dasselbe  möglichst 
zu  Terhindern,  und  dessen  Ursachen  zu  beseitigen.  Verschiedene  neuere  Beobachtungen  haben 
nun  ergeben,  dass  durch  Katheter,  welche  nicht  ganz  rein  sind  und  denen  das  obenerw&hnte 
Ferment  anh&ngt,  letzteres  in  die  Harnblase  gelangen  und,  indem  es  sich  dort  weiter  entwickelt, 
HamstoffzersetzuDg  herbeiführen  kann.  S.  Fischer  Berliner  klin.  Wochenschr.  1864.  2. 
Teuf  fei  ebendas.  16.  Daraus  folgt  die  praktische  Regel,  jeden  Katheter  Tor  seiner  An- 
wendung auf*8  Sorgfältigste  zu  reinigen. 

Es  kann  aber  auclf  erst  nach  der  Entleerung  des  Urines  eintreten ; 
der  Urin  reagirt  dann  unmittelbar  nach  seiner  Entleerung  sauer  und  wird 
erst  nach  einiger  Zeit  alkalisch.  Ueber  kurz  oder  lang  wird  fast  jeder 
Urin  alkalisch :  aber  bei  normalem  Urin  tritt  dieses  Alkalischwerden  sehr 
spät  ein,  jedenfalls  nicht  innerhalb  der  ersten  24  Stunden  nach  seiner 
Entleerung.  Wenn  daher  ein  Urin  bereits  alkalisch  entleert  wird,  oder, 
sauer  gelassen,  innerhalb  24  Stunden  alkalisch  wird,  so  ist  dies  ein  Zei- 
chen, dass  Bedingungen  vorhanden  sind,  welche  die  HamstofEzersetzung 
begünstigen,  und  der  Arzt  ist  berechtigt,  aus  diesem  Verhalten  semiotische 
Schlüsse  zu  ziehen. 

Aber  ein  Umstand  ist  dabei  wohl  zu  beachten,  der  übersehen  zu 
Täuschungen  führen  kann.  Wenn  man  bereits  alkalisch  gewordenen  Urin 
zu  normalem  setzt,  so  geht  letzterer  viel  rascher  als  sonst  in  Ammoniak- 
gährung  über.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  der  Urin  in  einem  Gefässe 
aufbewahrt  wird,  welches  noch  Reste  von  ammoniakalischem  Urin  ent- 
hält. Wenn  daher  ein  Arzt  aus  dem  raschen  Alkalischwerden  des  Urines 
Schlüsse  ziehen  will,  so  muss  er  sicher  sein,  dass  der  innerhalb  24  Stun- 
den alkalisch  gewordene  Urin  in  einem  vollkommen  reinen  Gefässe  auf- 
bewahrt war ;  er  muss  darauf  sehen,  dass  die  Nachttöpfe  und  Uringläser 
seiner  Kranken  nicht  blos  ausgeleert,  sondern  auch  ausgewaschen  werden, 
um  jede  Spur  von  Ferment  aus  ihnen  zu  entfernen. 

Urin,  welcher  durch  kohlensaures  Ammoniak  alkalisch  geworden  ist, 
färbt  rothes  Lakmuspapier  blau,  aber  nach  dem  Trocknen,  wobei  sich 
das  kohlensaure  Ammoniak  verflüchtigt,  während  die  sauren  Urinsalze  zu- 
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rttckbleiben,  wird  das  gebläute  Lakmnspapier  wieder  roth. 
Ein  über  einen  solchen  Urin  gehaltener  mit  Salzsäure  befeuchteter  Glas- 
stab entwickelt  femer  Salmiaknebel.  Dieser  Umstand  ist  wichtig,  indem 
er  dient,  die  durch  kohlensaures  Ammoniak  bedingte  Alkalescenz  des 
Urines  von  der  durch  andere  Ursachen  her^'orgerufenen  zu  unterscheiden. 

2.  £s  giebt  aber  noch-  eine  andere,  von  der  eben  geschilderten  we- 
sentlich verschiedene  Ursache,  welche  den  Urin  neutral  oder  alkalisch 
machen  kann.  Diese  Ursache  liegt  in  der  Beschaffenheit  des 
Blutes.  Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  wird  aus  dem  alkalischen 
Blute  ein  saurer  Urin  abgesondert.  Die  Nieren,  resp.  die  Secretions- 
zellen  derselben,  müssen  also  die  Eigenschaft  haben,  aus  dem  alkalischen 
Blute  saure  Salze  abzuscheiden  oder  zu  erzeugen  und  dieselben  in  den 
Urin  überzuführen.  Wenn  aber  das  Blut  übermässig  alkalisch  wird,  so 
ist  in  der  Regel  auch  der  aus  demselben  abgesonderte  Urin  nicht  mehr 
sauer,  sondern  neutral  oder  alkalisch.  So  wird  der  Urin  alkalisch,  wenn 
eine  hinreichende  Menge  eines  kaustischen  oder  kohlensauren  Alkalis  in 
den  Organismus  eingeführt  worden  ist,  und  zwar  so  lange,  bis  der  Ueber- 
schuss  desselben  aus  dem  Blute  entfernt  ist.  Auf  diese  Weise  wirken: 
kaustisches  und  kohlensaures  Natron,  Kali,  Magnesia,  Kalk;  femer  alle 
die  pflanzensauren  Salze,  welche  im  Organismus  in  kohlensaure  umgewan- 
delt und  als  solche  durch  den  Urin  ausgeleert  werden  (essigsaure,  citro- 
nensaure,  äpfelsaure,  weinsteinsaure  Salze).  Alle  diese  Mittel,  wenn  sie 
als  Arzneimittel  in  grösseren  Dosen  genommen  werden,  machen  den  Urin 
alkalisch,  oft  sehr  rasch.  Bence  Jones  fand,  dass  120  Gran  trocknes 
Kali  tartaricum  in  4  Unzen  Wasser  gelöst,  den  Urin  in  35  Minuten 
alkalisch  machten.  Nach  2  Stunden  war  die  alkalische  Reaction  wieder 
verschwunden.  Kleinere  Dosen,  die  nicht  hinreichen,  den  Urin  alkalisch 
zu  machen,  vermindern  wenigstens  die  Quantität  der  Säure  desselben. 

Auf  ähnliche  Weise  wirken  Nahrungsmittel,  die  je  nach  der  Natur 
ihrer  Bestandtheile  die  Alkalinität  des  Blutes  bald  vermehren,  bald  ver- 
mindem.  Bekanntlich  ist  aus  diesem  Gmnde  bei  fleischfressenden  Thieren 
der  Urin  sauer,  bei  grasfressenden  alkalisch.  Eine  ähnliche  Wirkung  der 
Nahmng  auf  den  Urin  zeigt  sich  auch  beim  Menschen,  nur  meist  in  schwä- 
cherem Grade,  weil  ja  bei  diesem  die  Nahrung  in  den  meisten  Fällen 
eine  gemischte  ist. 

Ohne  Zweifel  haben  aber  auch  gewisse  Vorgänge  im  Organismus, 
Resultate  des  intermediären  Stoffwechsels,  welche  die  Alkalinität  des  Blutes 
verändem,  Einfluss  auf  die  Reactioh  des  Urines.  Sie  sind  gegenwärtig 
grossentheils  noch  in  ein  Dunkel  gehüllt,  zu  dessen  Aufhellung  weitere  sehr 
mühsame  und  complicirte  Untersuchungen  nöthig  erscheinen.  Vorläufig 
lassen  sich  folgende  Einflüsse  als  wahrscheinlich  bezeichnen: 

a.  Bence  Jones  hat  darauf  aufinerksam  gemacht,  dass  die  saure 
Reaction  des  Urines  in  umgekehrtem  Verhältnisse  fällt  und  steigt  mit  der 

17* 


260  Qualitatire  Ver&ndemngeii. 

Absondenmg  des  sauren  Magensaftes.  Er  behanptet,  dass  der  Urin  am 
sauersten  sei  zu  der  Zeit,  in  welcher  der  Magen  keinen  sauren  Magensaft 
enthält  oder  dieser  wieder  in^s  Blut  zurückgekehrt  ist,  dass  er  dagegen 
weniger  sauer^  ja  alkalisch  werde  in  dem  Maasse,  als  aus  dem  Blute  saurer 
Magensaft  ausgeschieden  wird. 

Leider  sind  die  von  BenceJones  angestellten  Untersuchungen ,  welche  dies  beweisen 
sollen,  nicht  schlagend.  Es  sind  bei  ihnen,  wie  bei  fast  allen  qaantitatiTen  Hamuntersuchongen 
desselben,  die  S&uremengen  auf  1000  Theilo  Urin  berechnet,  und  nicht,  wie  es  der  Fall  sein 
mQsste,  wenn  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  zuverlässig  sein  sollten,  auf  die  stündliche  Ent- 
leerung. Untersuchungen,  welche  theils  von  mir  selbst,  theils  von  Anderen  unter  meiner  Leitung 
angestellt  wurden,  ergaben  Übereinstimmend,  dass  die  grösste  Menge  S&ure  per  Stunde  durch 
den  Urin  in  der  Nacht  entleert  wird,  die  geringste  in  den  Yormittagsstunden ,  während  die 
Säurequantität  in  den  Nachmittagsstunden  (nach  der  Hauptmahbseit)  eine  mittlere  ist.  Biese 
Erfahrungen  sind  also  der  Annahme  von  Bence  Jones  nicht  günstig,  sprechen  aber  auch 
nicht  entschieden  gegen  sie ,  da  noch  andere  Umstände  auf  die  Säuremenge  von  Einfluss  sein 
können. 

Theoretisch  erscheint  freilich  Bence  J o n e s  Hypothese  sehr  annehmbar:  dadurch,  dass 
mit  dem  sauren  Magensaft  eine  Quantität  Säure  aus  dem  Blute  austritt,  würde  letzteres  alka- 
lischer worden  und  desshalb  auch  der  zu  dieser  Zeit  abgesonderte  Urin  wenigerSänre  enthalten. 
Es  wäre  indessen  möglich,  dass  das  Alkali,  welches  mit  der  Säure  des  Magensaftes  verbunden 
war,  nicht  im  Blute  bliebe,  sondern  in  die  Galle  überginge,  so  dass  also  durch  die  Absonderung 
des  Magensaftes  die  Alkallnität  des  Blutes  keine  Yeränderung  erlitte  und  also  auch  die  Abson- 
derung des  Magensaftes  vielleicht  ohne  Einfluss  auf  den  Säuregehalt  des  Urines  ist  Neuere 
Untersuchungen  von  W.  Roberts  haben  die  Angaben  von  B.  Jones  bestätigt.  Vgl.  §.  124. 

b.  Nach  den  Untersuchungen  von  L  i  e  b  i  g  und  Anderen  ist  die  Fleisch- 
flüssigkeit sauer  oder  wird  es  wenigstens  unmittelbar  nach  dem  Auspressen. 
Wie  nun  bei  fleischfressenden  Thieren  der  Urin  sauer  wird  durch  dieBe- 
standtheile  des  Fleisches,  welches  dieselben  als  Nahrung  gemessen,  so  rfthrt 
wahrscheinlich  beim  Menschen  (und  bei  Thieren)  ein  Theil  der  Säure  des 
Urines,  vielleicht  der  grösste,  von  der  durch  den  Stoffwechsel  producirten 
Fleischflüssigkeit  des  eigenen  Körpers,  welche  in*s  Blut  übergeht,  oder  mit 
anderen  Worten:  die  Säure  des  Urines  ist  zum  Theil  ein  Produkt  des 
Muskelstoffwechsels. 

Doch  es  erscheint  hier  nicht  der  Ort,  diese  verwickelten  theoretischen 
Fragen  weiter  zu  verfolgen.  Vom  Standpunkte  des  praktischen 
Arztes  sind  in  Bezug  auf  die  Reaction  des  Urines  hauptsächlich  fol- 
gende Punkte  bemerkenswerth : 

1.  Der  Urin  reagirt  sauer.  Dies  ist;  das  normale  Verhalten  und 
hat  für  den  Arzt  nur  einen  negativen  Werth,  indem  er  daraus  auf  die 
Abwesenheit  gewisser  Erankheitszustände  schliesst.  Weitere  Schlüsse  er- 
geben sich  in  diesem  Falle  dann,  wenn  man  die  Menge  der  Säure  genauer 
quantitativ  bestimmt  (§.  124).  Eine  stark  saure  Beschaffenheit  des  Urines 
kann  die  Entstehung  gewisser  Sedimente  oder  Goncretionen  begünstigen, 
namentlich  der  aus  Harnsäure,  oder  sie  kann  Veranlassung  geben  zu  einer 
Reizung  der  Nieren  und  Hamwege. 
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2.  Der  Urin  reagirt  neutral  oder  alkalisch.  Dieser  Umstand 
ist  für  den  Arzt  immer  wichtig  und  muss  zu  einer  genaueren  Unter- 
suchung auf  ordern.     Man  hat  dabei  Folgendes  zu  beachten: 

a.  Die  alkalische  Reaction  hängt  ab  von  kohlensaurem  Ammoniak 
(rothes  Lakmuspapier  wird,  in  den  Urin  getaucht,  blau,  aber  nach  dem 
Trocknen  wieder  roth  —  ein  mit  Salzsäure  befeuchteter,  über  den  Urin 
gehaltener  Glasstab  entwickelt  weisse  Nebel).  Dies  rührt  immer  (nur  die 
wahrscheinlich  seltenen  Fälle  ausgenommen,  in  welchen  kohlensaures  Am- 
moniak direkt  in  den  Urin  übergeht)  von  Harnstoffzersetzung  im  abgeson- 
derten Urin  ab,  oder 

b.  Die  alkalische  Reaction  hängt  ab  von  einer  fixen  Basis:  Kali, 
Natron  oder  einer  alkalischen  Erde  (rothes  Lakmuspapier  wird  durch 
den  Urin  blau  und  bleibt  auch  nach  dem  Trocknen  so  — .ein  mit  Salz- 
säure befeuchteter  Glasstab  entwickelt  keine  weissen  Nebel).  Die  Ur- 
sache kann  in  diesem  Falle  sein: 

Der  arzneiliche  Gebrauch  von  kaustischen,  kohlensauren  oder  pflanzen- 
sauren Alkalien, 

oder  eine  an  letzteren  reiche  Nahrung, 

oder  Veränderungen  im  Stoffwechsel,  wie  sie  zum  Theil  oben  ange- 
deutet wurden. 

Die  Antwort  auf  die  Frage:  Wie  Veit  hat  der  Arzt  eine  neutrale 
oder  alkalische  Beschaffenheit  des  Harns  praktisch,  d.  h.  namentlich  bei 
seiner  Prognose  und  Therapie  zu  berücksichtigen  ?  hängt  hauptsächlich  von 
dem  Umstände  ab,  ob  dieses  Verhalten  des  Urines  ein  vorübergehendes 
oder  ein  bleibendes  ist. 

Reagirt  der  Urin  nur  vorübergehend  neutral  oder  alkalisch,  zu  einer 
gewissen  Tageszeit,  namentlich  einige  Stunden  nach  dem  Essen,  nach  ge- 
wissen Speisen,  oder  an  einzelnen  Tagen,  so  hat  dies  zwar  eine  physiolo- 
gische, aber  keine  praktische  Bedeutung. 

Reagirt  dagegen  der  Urin  dauernd  oder  wenigstens  öfters  alkalisch, 
so  ergeben  sich  daraus  wichtige  semiotische  und  praktische  Folgen,  die 
freilich  für  den  einzelnen  Fall  verschieden. sind: 

1.  Die  Ursache  liegt  in  einer  Hamstoffzersetzung  innerhalb  der  Ham- 
wege.  Die  Diagnose  dieser  Fälle  ergiebt  sich  daraus,  dass  der  Urin 
ammoniakalisch  ist,  Schleim  und  Erystalle  von  phosphorsaurer  Anmioniak- 
magnesia  enthält. 

2.  Die  Ursache  liegt  in  dem  anhaltenden  Gebrauch  von  kaustischen, 
kohlensauren  und  pflanzensauren  Alkalien.  Die  Diagnose  ergiebt  sich  aus 
dem  Obigen  von  selbst. 

3.  Die  Ursache  liegt  in  Veränderungen  des  Stoffwechsels.  Diese  sind 
bis  jetzt  nur  unvollkommen  bekannt ;  aber  als  wahrscheinliche  lassen  sich 
bezeichnen:  DamiederUegen  des  Muskelstoffwechsels,  Schwäche  des  Nerven- 
systems, Anämie  und  Chlorose,  mangelhafte  Ernährung,  überhaupt  Schwäche- 
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zustände.  Es  ist  eines  der  wirklichen  Verdienste  von  Rademacher, 
mit  Nachdruck  darauf  aufinerksam  gemacht  zu  hahen*),  dass  ein  konstant 
alkalischer  Urin  fast  immer  eine  Eisenaffection  sei,  d.  h.  in  eine  wissen- 
schaftliche Sprache  übersetzt,  tonisirende  Mittel  fordere.  Doch  ergiebt 
sich  aus  dem  Vorhergehenden,  dass  dies  nur  mit  Einschränkung  wahr  ist, 
und  überdies  bildet  in  solchen  Fällen  für  den  aufmerksamen  Beobachter 
die  blasse  Farbe  des  Urines  meist  ein  noch  sichereres  Zeichen,  dass  toni- 
sirende Mittel  indicirt  sind,  als  die  alkalische  Beschaffenheit  des  Urines, 
die  bei  dergleichen  Kranken  öfters  fehlt. 

Die  rationelle  Behandlung  solcher  Zustände  ist  häufig  sehr  schwierig. 
Die  Hauptaufgabe  bleibt  immer,  die  Ursache  der  Alkalescenz  zu  entdecken 
und  zu  bekämpfen.  Eine  sehr  schlechte  Praxis  ist  die,  welche  aus  miss- 
verstandenen  chemischen  Gründen  in  allen  Fällen,  in  denen  Urin  alkalisch 
reagirt,  Säuren  giebt.  Da  wo  die  alkalische  Beschaffenheit  des  Harnes 
von  einer  Reizung  der  Harnwege  abhängt,  die  durch  eine  ursprünglich  «u 
saure  und  reizende  Beschaffenheit  des  Urines  mit  Bildung  von  Harngries 
aus  Harnsäure  hervorgerufen  wird,  sind  im  Gegentheil  neben  demulciren- 
den  Mitteln  gerade  kohlensaure  Alkalien  oder  Kali  aceticum  am  zweck- 
mässigsten. 

Die  von  mehreren  Seiten  ausgesprochene  Behauptung,  dass  Benzoe- 
säure, innerlich  genommen,  den  alkalischen  Urin  leichter  und  sicherer 
sauer  mache,  als  andere  Säuren,  hat  sich  mir  bei  zahlreichen  desshalb 
angestellten  Versuchen  nicht  bestätigt. 

in.    Das  Auftreten  ungewöhnlicher  (abnormer)  Bestandtheile 

im  Urin, 

Alle  hieher  gehörigen  Veränderungen  des  Urines  haben  eine  grosse 
praktische  Wichtigkeit,  da  man  daraus  in  allen  Fällen  auf  das  Bestehen 
krankhafter  Verhältnisse  schliessen  muss.  Jeder  im  Urin  auftretende  ab- 
norme Stoff  hat  aber  seine  Bedeutung  für  sich,  daher  wir  sogleich  zur 
Betrachtung  der  einzelnen  abnormen  Bestandtheile  Qbergehen. 

§.94.   Ei  weiss.   Albumen. 

I.  Die  Erkennung  des  Eiweiss  im  Urin  wurde  bereits  §.  23  be- 
sprochen. Da  dieselbe  aber  nicht  ganz  leicht  ist,  gewisse  Cautelen  fordert 
undAerzte  im  Nachweiss  dieses  Stoffes  sehr  leicht  Fehler  begehen,  indem 
sie  bald  vorhandenes  Eiweiss  tibersehen,  bald  dasselbe  in  FäUen  fälschlich 
annehmen,  wo  es  nicht  vorhanden  ist,  so  erscheint  es  zweckmässig,  hier 
nochmals  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen. 


*)  Bechtfertigaiig  der  Terstandesreehten  ErfklunngsheiUehre.  2.  Aufl.  Bd.  2.  S.  211  ff. 
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Man  entdeckt  das  Eiweiss  im  Urin: 

1 .  durch  Zusatz  von  Salpetersäure.  Dadurch  entsteht  bei  Gegen- 
wart von  viel  Eiweiss  eine  intensive  weisse  Trübung,  ja  die  Flüssigkeit 
verwandelt  sich  in  ein  weisses  Magma.  In  solchen  Fällen  kann  über  die 
Gegenwart  von  Eiweiss  nach  dieser  Reaction  kaum  ein  Zweifel  bleiben. 
Anders  verhält  es  sich  aber,  wenn  nur  wenig  Eiweiss  vorhanden  ist: 
hier  kann  die  eintretende  geringe  Trübung  übersehen  werden,  oder  es 
kann  eine  durch  die  Gegenwart  anderer  Stoffe  j  namentlich  harnsaurer 
Salze  (seltener  von  Harnstoff)  bewirkte  Trübung  für  eine  von  Eiweiss 
abhängige  gehalten  werden.  Man  thut  dann  wohl,  beim  Zusatz  der 
Salpetersäure  mit  einer  gewissen  Vorsicht  zu  verfahren. 

Am  besten  nimmt  man,  wie  Heller  gerathen  hat,  zur  Anstellang  der  Reaction  ein  etwas 
weites  Gl&schen  (Liquörglas),  füllt  dasselbe  za  zweidrittel  mit  dem  Harn  und  l&sst  in  dasselbe 
langsam  und  vorsichtig  l&ngs  der  Wand  etwas  Salpetersäure  einfliessen,  so  dass  diese  unten  im 
Glase  sich  ansammelt.  Es  entsteht  dann  bei  Gegenwart  yon  Eiweiss  über  der  Säure  eine  trübe, 
nach  oben  und  unten  scharf  abgegrenzte  Schicht,  die  eben  dieses  Contrastes  wegen  nicht  leicht 
übersehen  wird,  so  dass  dieses  Verfahren  dienen  kann ,  die  geringsten  Spui-on  Yon  Eiweiss  im 
Urin  zu  entdecken.  Eine  Trübung  des  Harnes  nach  Salpoters&ure  entsteht  zwar  auch  bei 
Gegenwart  Ton  harnsauren  Salzen,  diese  Trübung  erscheint  aber ,  wenn  man  das  angegebene 
Ver&hren  anwendet,  nur  nach  unten  gegen  die  Säureschicht  scharf  abgegrenzt,  während  sie 
nach  oben  hin  in  wolkigen  Streifen  fast  den  ganzen  Harn  durchzieht.  Ja  der  Geübte  vermag 
bei  diesem  Verfahren  selbst  Trübungen  von  Eiweiss  und  Uraten,  welche  gleichzeitig  in  dem- 
selben Harn  vorkommen,  von  einander  zu  unterscheiden.  Man  beobachtet  n&mlich  dann 
nnmittelbar  über  der  klaren  Säureschicht  eine  nach  oben  und  unten  scharf  abgegrenzte  trübe 
Schicht  von  coagulirtem  Eiweiss ;  auf  diese  folgt  nach  oben  wieder  eine  klare  Schicht,  und  dann 
eine  Schicht,  welche  durch  Urate  wolkig  getrübt  ist.  (Helleres  Archiv  für  Chemie  u.Microsc 
1852.  S.  163  n.).   Vgl.  hierzu  §.  23.  S.  68. 

2.  Durch  Aufkochen  des  Urines,  wodurch  das  Eiweiss  coagulirt 
wird,  so  dass  bei  Gegenwart  von  viel  Albumen  eine  flockige  Gerinnung, 
bei  Gegenwart  von  wenig  eine  Trübung  entsteht. 

Aber  auch  dieses  Yerfkhren  kann  täuschen :  es  kann  nämlich  durch  Kochen  des  Urinos 
eine  Trübung  entstehen,  ohne  dass  Eiweiss  zugegen  ist.  Diese  Trübung  hängt  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  ab  von  phosphorsauren  Erden ,  in  sehr  seltenen  Fällen  (bei  Osteomalaeie)  von  einer 
eigen thümlichen ,  von  Eiweiss  verschiedenen  Proteinsubstanz  (Heller  in  s.  Archiv  1852. 
S.  167).  Beide  letztgenannten  Trübungen  kssen  sich  sehr  leicht  von  der  durch  Eiweiss 
bewirkten  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  nach  Zusatz  von  etwas  Säure  (Essigsäure  oder  Salz- 
säure) wieder  verschwinden,  was  bei  einer  durch  Eiweiss  bedingen  Trübung  nicht  der  Fall  ist. 
Unter  sich  lassen  sich  diese  beiden  Trübungen  dadurch  unterscheiden,  dass  die  Proteinsubstanz 
durch  Aetzkali  gelOst  wird,  die  phosphorsauren  Erden  aber  nicht.  Von  Albumin  unter- 
scheidet sich  jene  Proteinsubstanz  auch  noch  dadurch,  dass  sie  durch  Salpetersäure  nicht 
gefällt  wird. 

Eiweiss  im  Urin  wird  ferner  nicht  unter  allen  Umständen  durch  Kochen  coagulirt,  nämlich 
dann  nicht,  wenn  der  Urin  alkalisch  ist.  Man  muss  daher  immer  erst  vor  dem  Kochen  die 
Reaction  des  Urines  prüfen  und  wenn  or  alkaUsch  ist,  ihn  vorsichtig  mit  Essigsäure  oder  Sal- 
petersäure neutralisiren. 

Bisweilen,  freilich  sehr  selten,  wird  auch  in  einem  sauren  Urine  Eiweiss  durch  Kochen 
nicht  gefällt,  nämlich  dann,  wenn  der  Urin  eine  hinreichende  Menge  freier  Salz-  oder  Salpeter- 
säure enthält,  welche  beide  mit  Eiweiss  eine  Verbindung  bilden  kOnnen,  die  sowohl  in  kaltem 
als  in  kochendem  Wasser  löslich  ist  (Ben ce  Jones). 
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Will  der  Arzt  mit  Sicherheit  die  Frage  entscheiden,  ob  ein  Urin 
Eiweiss  enthält  oder  nicht,  so  ist  ihm  zu  rathen,  dass  er  jedesmal  die 
beiden  Proben  durch  Salpetersäure  und  durch  Kochen  nebeneinander 
anstelle. 

IT.  Welche  Bedeutung  hat  ein  Eiweissgehalt  des  Urines  für 
den  Arzt? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage,  welche  die  Pathologen  und  Thera- 
peuten vielfach  beschäftigt  hat,  ist  sehr  schwierig,  und  wenn  nicht  sehr 
vorsichtig  verfahren  wird,  geräth  man  in  Gefahr,  aus  einem  Eiweissge- 
halt des  Harns  falsche  Schlüsse  zu  ziehen,  wie  dies  leider  den  Aerzten 
sehr  häufig  passirt,  von  denen  viele  geneigt  sind,  bei  j  e  d  e  r  Albuminurie 
die  Gegenwart  einer  gefährlichen  organischen  Nierenkrankheit  (Morbus 
Brightii  im  weiteren  Sinne)  anzunehmen.  Zur  Orientirung  fttr  Diagnose 
und  Prognose  mag  Folgendes  dienen: 

1.  Das  Eiweiss  im  Urin  rührt  von  einem  organischen  Leiden 
des  Nierenparenchyms,  welches  mit  materieller  Veränderung  und  Desor- 
ganisation desselben  verbunden  ist  (exsudative  Processe  in  die  Nieren- 
kanäle, Veränderung  und  Abstossung  ihres  Epitels,  —  Bright'sche 
Krankheit  in  der  weiteren  Bedeutung;  amyloide  Entartung  der  Nieren- 
capillaren  etc.)  Diese  Vermuthung  wird  dann  fast  gewiss,  wenn  sich 
gleichzeitig  Cylinder  oder  abgestossene  Epitelien  der  Harnkanäle  (vergl. 
§.  113)  im  Urine  finden;  sie  wird  wahrscheinlich,  wenn  gleichzeitig 
Wassersucht  zugegen  ist,  oder  wenn  ein  bedeutender  Eiweissgehalt  des 
Harnes  sehr  lange  Zeit,  wochen-  und  monatelang  anhält.  Die  Prognose 
ist  in  diesem  Falle  meist  ungünstig.  Doch  können  einzelne,  anscheinend 
sehr  schlimme,  akut  verlaufende  Fälle  vollständig  heilen  und  chronische 
bisweilen  sehr  lange  (Jahrelang)  bestehen,  ohne  Gesundheit  und  Leben 
ernstlich  zu  gefährden. 

2.  Das  Eiweiss  im  Urin  rührt  von  einer  örtlichen  Erkrankung  des 
uropoStischen  Systemes  her,  ohne  dass  Morbus  Brightii  vorhanden  ist. 

Sobald  sich  dem  Urine  Blut,  Blutplasma  oder  Eiter  beimischt,  wird 
derselbe  eiweisshaltig.  In  diesem  Falle  enthält  der  Urin  neben  Eiweiss 
auch  Blutkörperchen,  Blutfarbestof ,  flüssigen  oder  geronnenen  Faserstoff, 
Eiterkörperchen.  Die  Diagnose  dieser  fremdartigen  Bestandtheile  und 
deren  Bedeutung  s.  in  den  folgenden  §§. 

In  einzelnen  Fällen  kann  der  Urin,  wie  es  scheint,  auch  durch 
reichliche  Beimengung  von  Sperma  eiweisshaltig  werden.^) 

Aber  auch  ohne  diese  Beimengung  kann  der  Urin  eiweisshaltig 
werden  durch  eine  Reizung  und  Hyperämie  der  Nieren,  wobei  dieNieren- 
capiUaren  in  der  Weise  verändert  zu  werden  scheinen,  dass  sie  durch 
ihre  Wände  etwas  Eiweiss  hindurchfiltriren  und  in  den  Urin  übergehen 


*)Beiico  Jones  animal.  chemistry.  1850.  p.  108. 
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lassen.  Man  beobachtet  dies  bisweilen  nach  dem  Gebrauch  von  stark- 
wirkenden Diareticis,  Canthariden  etc.,  nach  Unterbindung  der  Nieren- 
venen oder  der  Aorta  unterhalb  des  Abganges  der  Nierenarterien,  nach 
Einspritzung  einer  grossen  Quantität  von  Wasser  in  das  Blut,  also  über- 
haupt unter  Verhältnissen,  durch  welche  der  Blutdruck  in  den  Nieren- 
gefässen  gesteigert  wird.  Ohne  Zweifel  können  auch  manche  Krank- 
heitsprocesse  im  Organismus  eine  ähnliche  Wirkung  auf  die  Nieren  aus- 
üben, und  dadurch  den  Urin  eiweisshaltig  machen. 

3.  Wahrscheinlich  kann  aber  auch  ohne  örtliches  Leiden  der 
Nieren  durch  gewisse  Veränderungen  im  StoflFwechsel,  namentlich  im  Blute, 
ein  Uebergang  von  Eiweiss  in  den  Urin  bewirkt  werden.  Sicheres  wissen 
wir  über  diese  Verhältnisse  und  deren  Wirkungsweise  bis  jetzt  noch  sehr 
wenig ;  doch  lassen  sich  bis  jetzt  folgende  Punkte  mit  mehr  oder  weniger 
Wahrscheinlichkeit  aufstellen : 

a.  Bei  derjenigen  Veränderung  des  Blutes,  wobei  das  Serum  des- 
selben sehr  arm  an  Eiweiss  und  reich  an  Wasser  wird  (Hypalbuminose, 
Hydrämie),  sehen  wir  sehr  häufig  Eiweiss  in  den  Urin  übergehen. 

b.  Wenn  man  Thieren  gelöstes  Eiweiss  in  das  Blut  einspritzt,  oder 
dieselben  reichlich  mit  Eiweiss  füttert,  sehen  wir  bald  den  Urin  eiweiss- 
haltig werden,  bald  nicht.  Eine  weitere  Verfolgung  dieser  Experimente 
durch  Corvisart,  Schiff,  Stockvis,  Parkes,  Pavy  u.  A.  hat 
zu  der  Ansicht  geführt,  dass  gewisse  Modificationen  des  Eiweiss  leichter 
durch  die  Wände  der  Nierengefässe  hindurchtreten  als  andere ,  und  man 
hat  weiter  vermuthet,  dass  auch  gewisse  Modificationen  des  Bluteiweiss, 
welche  in  Krankheiten  durch  Abnormitäten  des  Stoffwechsels  sich  bilden, 
einen  eiweisshaltigen  Urin  veranlassen  können. 

Hiefnr  sprechen  auch  Versuche  Yon  Pavy  (Lancet  Mai  1868),  welche  ergeben,  dass  das 
im  Harne  enthaltene  Eiweiss  sich  bei  der  Dialyse  nicJit  immer  gleich  Yerhält,  und  überdies 
andere  Eigenschaften  zeigt,  als  das  Eiweiss  des  Blutsomm.  Terreil  (6az.  des  Höpit.  1863. 
63)  giebt  an,  dass  hei  tempor&rer  Albuminurie  und  im  Anfange  Yon  Bright^scher  Krankheit 
das  Harneiweiss  andere  Eigenschaften  besitzt,  als  bei  ausgebildetem  Morbus  Brightii.  Im 
ersteren  Falle,  bei  Gegenwart  Ton  Paralbumin,  wird  ein  durch  starken  Alkohol  henrorgerufener 
Niederschlag  durch  Yieles  Wasser  wiedergelöst,  und  weinsaures  Kupferoxydkali  bewirkt,  nament- 
lich beim  Erw&rmen,  eine  schöne  Yiolette  Färbung.  Bei  ausgebildetem  Morbus  Brightii  da- 
gegen wird  der  Alkoholniederschlag  durch  Wasser  nicht  weder  gelöst  und  durch  die  Eupfer- 
lOsung  entsteht  keine  violette  Färbung.  Auch  Yon  Anderen  (Gerhardt,  Masin  g,  Schultzen 
nnd  Riess,Edlefsen—  Ygl.  S.  70)  wurden  im  Harne  von  Kranken  Eiweissarten  gefunden, 
die  Yom  gewöhnlichen  Serumalbumin  Yerschiedon  waren :  Paralbumin,  Paraglobulin,  Poptone  etc. 

A.  Creitte  (Heule  und  Pfeuffer's  Zeitschr.  36  S.  90  if.)  hat  ebenfalls  Versuche  mitge- 
theilt  Qber  die  Wirkung,  welche  Injectionen  Yon  Serumeiweiss  in  das  Blut  haben.  Er  fand, 
dass  dadurch  in  der  Regel  Albuminurie  herbeigef&hrt  wurde,  die  bisweilen  nur  Yorfibergohend, 
bisweilen  aber  Yon  sehr  schlimmen  Folgen  begleitet  war. 

Ob  in  diesen  unter  a  und  b  betrachteten  Fällen  der  Eiweissaus- 
Scheidung  eine  sichtbare  Veränderung  in  den  Nieren  (Hyperämie  und 
Ausdehnung   der  Gefässe,    theilweise  Abstossung  des  Epitels  der  Harn- 
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kanftle)  voraasgeht  oder  nicht,  lässt  sich  meist  nicht  entscheiden.  Soviel  ist 
aber  sicher,  dass  dieses  Nierenleiden,  wenn  es  besteht,  vorübergehender 
Katar  ist,  und  dass  demnach  aus  der  Gegenwart  von  Albuminurie  allein 
nicht  auf  die .  Anwesenheit  einer  materiellen  Veränderung  der  Nieren 
(sogenannte  Brigh tische  Krankheit)  geschlossen  werden  kann,  sondern 
nur  dann,  wenn  sich  gleichzeitig  andere  Zeichen  derselben,  namentlich 
Faserstoffcylinder  im  Urin  auffinden  lassen.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  man  überdies  nur  in  den  Fällen  an  Morbus  Brightii  denken  wird, 
in  welchen  der  Urin  constant  und  längere  Zeit  hindurch  eiweisshaltig  ist. 

Hat  man  Grund  anzunehmen,  dass  ein  Morbus  Brightii  nicht  vor- 
liegt, so  bleibt  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  Albuminurie  von  einer 
Nierenreizung  oder  von  einer  Veränderung  des  Blutes  abhängig  ist.  Die 
Beantwortung  dieser  Frage  setzt  natürlich  eine  weitere  Analyse  des  be*- 
treffenden  Krankheitsfalles  voraus,  und  ist  bisweilen  mit  Sicherheit,  öfters 
nur  vermuthungsweise  möglich.  Sie  hat  meist  einen  grossen  Werth  fOr 
die  Prognose  und  Behandlung,  namentlich  dann,  wenn  es  fraglich  ist, 
ob  Diuretica  angewandt  werden  sollen  oder  nicht. 

Als  Fingerzeige  für  die  Beurtheilung  mancher  Fälle  von  Albuminurie 
mögen  ferner  noch  folgende  Angaben  dienen: 

Waldenström  beobachtete  wiederholt  Auftreten  von  Eiweiss  im 
Urin  nach  der  äusserlichen  oder  innerlichen  Anwendung  von  Carbol- 
säure.     (Vgl.  S.  65.) 

Hegar  und  Kaltenbach  (Virchow's  Archiv  49  S.  437  ff.) 
fanden  mehrmals,  doch  nicht  immer  nach  Ghloroformirung  den  Harn  ei- 
weisshaltig. 

E.  Gerhardt  (Deutsches  Archiv  f.  klin.  Medic.  1868  V.  S.  212  ff.) 
beobachtete  wiederholt,  dass  Kranke,  welche  dauernd  oder  häufig  Tempera- 
turen von  über  40 ^  C.  darbieten,  Eiweiss  im  Urin  haben,  wenn  nicht 
in  der  gewöhnlichen,  doch  in  einer  von  ihm  beschriebenen  latenten  Form, 
welche  weder  beim  Kochen  noch  durch  Zusatz  von  Salpetersäure  Nieder- 
schläge gibt,  wohl  aber  durch  Alkohol  präcipitirt  wird. 

Bisweilen  erscheint  eine  quantitative  Bestimmung  des  durch 
den  Urin  entleerten  Eiweiss  wünschenswerth ,  namentlich  in  den  Fällen, 
wo  es  darauf  ankommt,  zu  wissen,  wieviel  dem  Organismus  auf  diese 
Weise  entzogen  wird  und  ob  dadurch  eine  wesentliche  Verarmung  des 
Blutes,  Hypalbuminose,  Hydrurie,  zu  fürchten  ist,  oder  nicht. 

Um  solche  quantitative  Eiweissbestimmungen  für  ärztliche  Zwecke 
praktisch  verwerthen  zu  können,  mag  Folgendes  als  Anhaltspunkt  dienen, 
wobei  man  aber  immer  den  Eiweissgehalt  des  Urines  nicht  blos  nach 
Procenten  bestimmen,  sondern  auf  eine  gewisse  Zeiteinheit,  am  besten 
24  Stunden,  berechnen  muss. 

Die  Eiweissmenge,  welche  bei  Albuminurie  durch  den  Harn  entleert 
wird,   kann  ausserordentlich  verschieden  sein,   von  einem  Minimum   an 
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(weniger  als  1  6rm.  täglich),  bis  zu  20,  ja  30  Grms.  trocknes  Eiweiss 
in  24  Stunden.  Man  kann  anter  Beracksichtigung  dieser  Vorhältnisse 
den  Eiweissyerlust  durch  den  Harn  etwa  in  folgende  Kategorien  bringen : 

Er  ist  unbedeutend,  fast  ohne  allen  Einiluss  auf  Blutmischung 
und  Stoffwechsel,  wenn  die  Menge  des  in  24  Stunden  ausgeschiedenen 
Albumin  weniger  als  2  Grammes  beträgt. 

Er  ist  ein  massiger,  wenn  die  tägliche  Eiweissmenge  durchschnitt- 
lich 6 — 8  Grms.  ausmacht, 

ein  bedeutender,  wenn  sie  10 — 12  Grms.  überschreitet. 

Eiweissmengen  von  20  Grms.  in  24  Stunden  und  darüber  sind  un- 
gewöhnlich gross,  gehören  schon  zu  den  Ausnahmen  und  dauern  selten 
in  dieser  Höhe  lange  fort.  28,3  Grms.  Albumin  war  das  Maximum, 
welches  ich  bisher  unter  einer  grossen  Anzahl  von  Beobachtungen  in 
24  Stunden  durch  den  Urin  abgehen  sah. 

Suchen  wir  uns  nun  eine  ungefähre  Vorstellung  davon  zu  verschaffen, 
in  wie  weit  ein  solcher  Elweissverlust  auf  die  Blutbeschaffenheit  einzu- 
wirken und  namentlich  eine  krankhafte  Verminderung  des  Eiweiss  im 
Blutserum  (Hypalbuminose,  Hydrämie)  herbeizuführen  vermag.  Setzen 
wir  dabei  die  allerungünstigsten  Verhältnisse  voraus,  wonach  das  Serum 
nur  etwa  die  Hälfte  der  gesammten  Blutmasse  beträgt,  und  demnach 
ein  Erwachsener  etwa  6000  Grms.  Blutserum  und  darin  80  pro  milld, 
also  im  Ganzen  nur  etwa  480  Grms.  Eiweiss  besitzt.  Nehmen  wir  ferner 
an,  dass  während  der  Dauer  der  Albuminurie  gar  kein  Eiweiss  aus  in- 
zwischen genossenen  protelnhaltigen  Nahrungsmitteln  und,  was  kaum 
wahrscheinlich,  ebensowenig  welches  aus  dem  reichlich  vorhandenen  Häma- 
toglobulin  der  in  beständigem  Zerfall  begriffenen  Blutkörperchen  gebildet 
wird.  Werden  nun  durch  Albuminurie  täglich  durchschnittlich  10  Grms. 
Eiweiss  entleert,  so  macht  dies  in  10  Tagen  100  Grm. ,  die  Eiweiss- 
menge des  Blutserum  sinkt  auf  380  Grms.  und  der  relative  Gehalt  des 
Blutserum  sinkt  von  80  auf  64  pro  mille,  was  bereits  einem  massigen 
Grade  von  Hydrämie  entspricht.  Nach  26  Tagen  würde  durch  eine 
solche  Albuminurie  der  Eiweissgehalt  des  Blutserum  auf  37  pro  mille 
vermindert  werden,  —  eine  Zahl,  welche  ungefähr  dem  vonBecquerel 
und  Kodier  bei  Hydrämien  beobachteten  Minimum  des  Blutserum  an 
Eiweissgehalt  entspricht.  Biese  Betrachtungen  zeigen,  wie  unter  den 
obigen  Voraussetzungen  durch  eine  reichliche  Albuminurie  in  verhältniss- 
mässig  kurzer  Zeit  ein  hoher  Grad  von  Hydrämie  herbeigeführt  werden 
kann.  Die  Erfahrung  lehrt  jedoch,  dass  die  Wirkung  einer  Albuminurie 
auf  die  Biutbeschaffenheit  nur  selten  so  bedeutend  ist,  höchstens  in 
einzelnen  ganz  akuten,  mit  Fieber  verbundenen  Fällen,  bei  Kranken, 
bei  denen  Appetit  und  Verdauung  gänzlich  damiederliegen.  Bedenkt 
man,  dass  100  Theile  Fleisch  etwa  15  bis  20  Theile  Proteinsubstanzen 
enthalten,  welche  bei  guter  Verdauung  fast  ganz  in  Form  von  löslichem 
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Albumin  in  das  Blut  übergehen,  so  kann  unter  günstigen  Umständen  ein 
Verlust  von  10  Grms.  Eiweiss  täglich  durch  den  Mehrgenuss  von  etwa 
3  Loth  Fleisch  oder  eine  entsprechende  Menge  anderer  protelnhaltiger 
Nahrung  wieder  ersetzt  werden,  und  in  der  That  habe  ich  öfters  gesehen, 
dass  bei  Kranken  mit  leidlicher  Verdauung  und  ohne  Fieber,  die  sich 
gut  nährten,  ein  massiger  Grad  von  Albuminurie  Monate,  ja  selbst  Jahre 
lang  fortdauerte,  ohne  eine  nachweisbare  Hydrämie  oder  auf  eine  solche 
hindeutende  Symptome  zu  veranlassen. 

Die  Methoden,  deren  man  sich  bedient,  nm  das  Eiweiss  im  Harn  qoantitatiT  zn  bestimmen, 
wurden  im  §.  72  beschrieben. 

A.  Stscherlakoff  und  Chomjakoff  (Deutsches  Archi?  f.  klin.  Medic.  1870.  Vni. 
S.  218  ff.)  haben  vergleichende  Untersuchungen  über  die  Genauigkeit  dieser  verschiedonen 
Methoden  angestellt.  Diesen  zufolge  giebt  die  Bestimmung  des  Eiweiss  durch  Coagulation  und 
Wägung  (vgl.  S.  196)  keine  ganz  genauen  Resultate,  weil  dabei  nicht  alles  Eiweiss  gefUlt  wird. 
Bei  einem  Eiwoissgehalt  des  Urines  von  0,50/q  bleibt  4  bis  8mal  so  viel  Eiweiss  gelöst  als  ge- 
fällt wird.  Bei  einem  Gehalte  von  10/q  ist  das  gelöst  bleibende  dem  Gef&llten  nahezu  gleich. 
Bei  einem  Gehalte  von  mehr  als  20 Jq  Eiweiss  bleibt  etwa  Vs  ^^  letzteren  in  Lösung. 

Die  Bestimmung  des  Eiweiss  aus  dem  Unterschiede  des  spec.  Gewichtes  vor  und  nach  der 
Coagulation  des  Eiweiss  nach  Lan  g  u.  A.  (ygl.  S.  200  unter  3)  giebt  sehr  ungenaae  Resultate. 

Dagegen  ist  die  optische  Bestimmung  des  Eiweiss  durch  den  Polarisationsapparat  (vgl. 
S.  198.  B.)  die  genaueste  und  zugleich  die  alloreinfachste  und  schnellste. 

In  Ermangelung  eines  Polarisationsapparatcs  kann  man,  wenigstens  fttr  blos  annfthemde 
Bestimmungen  der  Eiweissmenge  im  Harn,  wenn  der  Arzt  nur  ungef&hr  wissen  will,  ob  bei 
Albuminurien  die  Eiweissausscheidung  unbedeutend  oder  "g^oas  ist,  namentlich  aber  ob  sie  zor 
oder  abnimmt,  das  folgende,  ohne  grosse  Hfllfsmittei  auszuführende  Verfahren  einschlagen. 

Man  w&hle  zur  Ausfftllung  des  Eiweiss  aus  dem  Urin  durch  Kochen  oder  Salpeters&or^ 
Zusatz  Reagensgl&ser  von  möglichst  gleichem  Durchmesser  und  lasse  den  Ei  Weissniederschlag 
12—14  Stunden  ruhig  stehen.  Man  kann  dann  sein  Mongenverhftltniss  zur  Quantit&t  des  zum 
Versuche  verwandten  Urines  leicht  einigermassen  abschätzen.  Bewahrt  man  nun  die  Urinproben 
der  einzelnen  Tage  auf,  so  kann  man  ihre  Eiweissmengen  recht  gut  miteinander  vergleichen  und 
sehen,  ob  sie  zu-  oder  abnehmen.  Noch  genauer  wird  diese  Schätzung,  wenn  man  statt  unten 
gewölbter  Reagensgläser  nicht  zu  enge,  etwa  1/2—^/4  Zoll  im  Durchmesser  haltende  Glasröhren 
von  möglichst  gleichem  Durchmesser  anwendet,  die  man  unten  mit  einem  gerade  abgeschnittenen, 
gut  passenden  Kork  verschliesst,  und  in  welche  man  den  gekochten  Urin  eingiesst.  Hat  sich 
in  diesen  nach  etwa  12—24  Stunden  der  Eiweissniederschlag  vollständig  abgesetzt,  so  kann 
man  selbst  mit  Httlfe  eines  neben  die  Röhre  gehaltenen  Massstabes  bestimmen,  wieviele  Zehntel 
oder  Hundertel  der  ganzen  Urinmenge  der  Eiweissniederschlag  einnimmt.  Aber  man  darf  nicht 
vergessen,  dass  man  auf  diese  Weise  nur  die  relative,  nicht  die  absolute  Menge  des  im 
Urin  enthaltenen  Eiweiss  erfährt.  Und  auch  hieven  abgesehen  bleiben  solche  Bestimmungen 
immer  einigermassen  unsicher.  Denn  je  nachdem  das  Eiweiss  beim  Kochen  in  gröberen  oder 
feineren  Theilchen  ooagulirt  und  je  nach  dem  speciflschen  Gewicht  des  zurflckbleibenden  Urines 
nimmt  das  gefällte  Eiweiss  bald  ein  gröesercs,  bald  ein  kleineres  Volumen  ein  und  Versuche, 
bei  welchen  das  Albumin  gleichzeitig  durch  die  V7age  und  nach  dem  Volumen  bestimmt  wurde, 
haben  mir  ergeben,  dass  man  bei  dessen  Abschätzung  nach  der  letzteren  Methode  Fehler  von 
80,  ja  50  Proc.  begehen  kann.  Daher  sind  auch  die  Angaben  einiger  französischer  Pathologen 
Hber  den  Gang  der  Eiweissausscheidung  bei  Albuminurie  unter  der  Einwirkung  verschiedener 
Einflösse,  welche  sich  auf  solche  Volombestimmungen  des  Eiweiss  gprOnden,  nur  mit  groaeer  Vei^ 
sieht  zu  benutzen. 
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§.  95.    Faserstoff.   Fibrin. 

Faserstoff  kann  unter  verschiedenen  Verhältnissen  im  Urin  vor- 
kommen, bald  im  geronnenen,  bald  im  flüssigen  Zustande. 

Geronnener  Faserstoff  erscheint  entweder  in  grösseren,  schon  dem 
unbewaffneten  Auge  sichtbaren  Partien,  und  zwar  entweder  als  Bestand- 
theil  der  so  leicht  kenntlichen,  mit  Nichts  zu  verwechselnden  Blut- 
coagnla  (vgl.  den  folgenden  §.),  oder  —  viel  seltener  —  unter  der 
Form  von  farblosen,  bald  festen,  bald  gallertartigen  Faserstoffcoagulis, 
oder  in  sehr  kleinen,  nur  unter  dem  Mikroskop  deutlich  erkennbaren 
Partien,  als  sogenannte  Harncylinder  oder  Schläuche  (s.  den  be- 
treffenden Abschnitt  unter  den  Harnsedimenten). 

Die  Gegenwart  von  fltlssigem  Faserstoff  im  Urin  bildet  den  so- 
genannten coagulablen  Harn,  der  dadurch  charakterisirt  ist,  dass  sich  in 
demselben  nach  einiger  Zeit  (gewöhnlich  erst  mehrere  Stunden  nach  seiner 
Entleerung)  Faserstoffcoagula  bilden,  welche  bald  nur  den  Boden  des  Ge- 
fässes  bedecken  und  in  der  untersten  Schicht  des  Harnes  eine  Art  zu- 
sammenhängendes Sediment  darstellen,  bald  die  ganze  Masse  des  ürines 
einnehmen  und  denselben  in  eine  vollständige  Gallerte  umwandeln.  Dieser 
coagulable  Urin  kommt  hier  zu  Lande  sehr  selten  vor,  häufiger  in  ein- 
zelnen aussereuropäischen  Gegenden  (Brasilien,  Isle  de  France  etc.) 

Die  so  entstandene  Faserstoffgallerte  kann  leicht  verwechselt  werden 
mit  der  bei  uns  viel  häufiger  vorkommenden,  welche  sich  durch  Einwir- 
kung von  kohlensaurem  Ammoniak  bei  einem  daran  reichen  Urin  auf  die 
in  demselben  enthaltenen  Eiterkörp^rchen  bildet,  ein  Yerhältniss,  wie  es 
bei  Blasenkatarrhen  öfters  vorkommt  (vgl.  §.   110  und  111). 

Bisweilen  enthält  ein  coagulabler  Urin  gleichzeitig  Blut:  in  diesem 
Falle  kann  man  nur  dann  auf  einen  Faserstoffgehalt  des  Urines  neben 
dem  Blutgehalt  schliessen,  wenn  das  Faserstoffcoagulum  so  bedeutend  ist, 
dass  man  dasselbe  nicht  allein  von  dem  vorhandenen  Blute  ableiten  kann. 

Einen  solchen  Fall  sah  ich  bei  einer  Frau,  die  an  Morbus  Brightü  litt.  Bei  derselben 
bildete  sich  im  Urin  längere  Zeit  hindurch  regelm&ssig  einige  Stunden  nach  der  Entleerung  am 
Boden  des  Gefässes  ein  sehr  blassroth  gei&rbtes  Faserstoffcoagulum,  welches  zahlreiche  Eiter- 
kOrperchen  und  einzelne  Blutkörperchen  einschloss.  Die  letzteren  waren  aber  Tiel  zu  sparsam, 
als  dass  das  Blut,  welches  sie  reprftsentirtea,  den  gesammten  Faserstoffgebalt  des  Coagulnm 
h&tte  liefern  können. 

BedeiHung.  Faserstoff  im  Urin,  gleichviel  ob  flüssig  oder  geron- 
nen, lässt  immer  schliessen,  dass  in  irgend  einem  Theil  des  uropoetischen 
Systemes  die  Exudation  einer  faserstoffhaltigen  Flüssigkeit  (Blutplasma) 
in  die  Harnwege  stattgefunden  hat.  Meist  stammt  dieser  Faserstoff  aus 
den  Nieren,  doch  kann  er  auch  aus  einem  anderen  Theile  der  Hamwege 
kommen. 
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§.  96.    Blut  im  Urin. 

(Blutkörperchen.     Blntcoagnla.) 

A.  Erkennung.  Der  Urin  hat  eine  Blutfarbe  und  zeigt  unter  dem 
Mikroskop  die  charakteristischen  Blutkörperchen.  (Vgl.  '§.  48.)  Ist  die 
Menge  des  Blutes  sehr  gering,  so  ist  man  nur  dann  sicher,  die  Blut- 
körperchen aufzufinden,  wenn  man  den  Urin  längere  Zeit  stehen  lässt. 
Dann  setzen  sich  dieselben  als  rothes  Sediment  zu  Boden.  Man  erkennt 
auf  diese  Weise  selbst  eine  sehr  geringe  Blutbeimengung  noch  mit  un- 
bewaffnetem Auge:  sollte  irgend  ein  Zweifel  über  die  Natur'  des  Sedi- 
mentes bleiben,  so  wird  dieser  durch  die  mikroskopische  Untersuchung 
beseitigt. 

Das  Blut  gerinnt,  wenn  die  Menge  desselben  einigermassen  bedeutend 
ist,  entweder  bereits  in  den  Hamwegen  —  dann  können  grössere  Blut- 
coagula  die  Hamwege  verstopfen,  dadurch  Dysurie,  Strangurie  oder  Re- 
tentio  urinae  veranlassen,  wohl  auch  zur  Bildung  von  Harnsteinen  Veran- 
lassung geben, 

oder  die  Gerinnung  des  Blutes  erfolgt  erst  nach  der  Entleerung  des 
Urines  (vgl.  §.  95). 

B.  Bedeutung.  Blutkörperchen  oder  Blutcoagula  im  Urin  deuten 
immer  an,  dass  in  irgend  einem  Theile  des  uropoötischen  Systemes  eine 
Blutung  in  die  Hamwege  stattfindet.  Die  Ursachen  einer  solchen  Blutung 
und  die  Folgen  derselben  können  ausserordentlich  verschieden  sein  und 
es  scheint  hier  nicht  der  Ort,  alle  Möglichkeiten,  welche  in  dieser  Hin- 
sicht vorkommen  können,  ausführlicher  zu  schildern.  Die  folgenden  Be- 
trachtungen mögen  als  Anhaltspunkte  zur  Orientirung  dienen: 

Wenn  der  Urin  sehr  viel  Blnt  enthält,  so  stammt  dasselbe  meist 
aus  den  Nierenbecken,  den  Ureteren  oder  der  Harnblase,  seltener  ans 
den  Nieren  selbst.  Die  Ursache  liegt  bisweilen  in  einem  allgemeinen 
scorbutischen  Zustand,  dessen  Diagnose  für  den  aufmerksamen  Arzt  keine 
Schwierigkeiten  hat. 

Davon  abgesehen,  werden  Blutungen  ans  den  Nierenbecken  und  den 
Harnleitern  am  häufigsten  veranlasst  durch  Nierensteine,  seltener  durch 
Yerschwärungen  dieser  Theile  aus  anderen  Ursachen.  In  solchen  Fällen 
besteht  neben  der  Blutung  fast  immer  eine  Entzündung  des  Nierenbeckens 
und  der  Harnleiter  (Pyelitis),  der  Urin  enthält  neben  dem  Blut  auch 
Eiterkörperchen ,  bisweilen  Fragmente  von  Harnsteinen  oder  Hamgries; 
es  sind  Schmerzen  in  der  Nierengegend  und  im  Verlaufe  der  Harnleiter 
zugegen.  Durch  diesen  Symptomencomplex  wird  meist  die  Diagnose  hin- 
länglich gesichert. 

Fehlen  alle  Schmerzen  in  der  Nierengegend  und  in  der  Richtung 
der  Harnleiter,  dann  ist  die  Quelle  der  Blutung  mit  Wahrscheinlichkeit 
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in  der  Blase  zn  suchen.  Die  Ursachen  können  sein:  Hyperämien  der 
Hamhlasenschleimhant,  die  sich  his  zur  Geftsszerreissnng  steigern  (soge- 
nannte Blasenhämorrhoiden) ;  Blasensteine,  Erosionsgeschwttre  der  Blasen- 
schleimhaut, oder  intensivere  organische  Leiden  der  Blase,  namentlich 
in  Erweichung  ühergegangener  Erehs  derselhen.  Die  nehen  dem  Blut- 
gehalte des  Urines  vorhandenen  Symptome  eines  Blasenleidens  lassen  in 
solchen  Fällen  gewöhnlich  den  Ort  der  Blutung  leicht  entdecken,  und 
eine  genauere  Untersuchung  und  fortgesetzte  Beobachtung  wird  in  der 
Regel  auch  über  die  Natur  des  Blasenleidens  Aufschluss  geben. 

Vorübergehende  oder  rasch,  ohne  Vorläufer,  auftretende  Symptome 
eines  Blasenleidens  (Dysurie,  Ischurie)  können  aber  auch  dann  eintreten, 
wenn  die  Blutung  nicht  in  der  Blase,  sondern  in  den  Nierenbecken  oder 
Harnleitern  ihren  Sitz  hat.  Dies  geschieht  dann,  wenn  das  in  die  Blase 
gelangte  Blut  dort  gerinnt  und  dadurch,  oder  durch  Blutcoagula,  welche 
aus  den  Harnleitern  in  die  Blase  geschwemmt  wurden,  die  Oeffnung  der 
Harnröhre  verstopft  und  so  das  Uriniren  erschwert  oder  unmöglich  ge- 
macht wird. 

Ist  die  Menge  des  Blutes  im  Urin  nur  gering  und  fehlen  alle  Er- 
scheinungen, welche  auf  ein  Leiden  der  Hamwege  hindeuten,  dann  lässt 
sich  vermuthen,  dass  das  Blut  aus  dem  Nierenparenchym  herstammt,  na- 
mentlich aus  den  Gefässen  der  Malpighischen  Körperchen,  und  dass  man 
es  mit  einem  der  unter  die  grosse  Klasse  des  sogenannten  Morbus  Brightii 
gehörigen  Krankheitsprocesse  zu  thun  habe.  In  solchen  Fällen  enthält 
der  Urin,  wenn  sein  Blutgehalt  nicht  ein  rasch  vorübergehender  ist,  meist 
neben  dem  Blut  noch  Faserstoffcylinder  oder  Eiterkörperchen  und 
Kömchenzellen,  deren  Anwesenheit  nicht  nur  die  Diagnose  überhaupt 
sichert,  sondern  auch  bisweilen  erlaubt,  mit  mehr  oder  weniger  Wahr- 
scheinlichkeit eine  gewisse  Form  von  Nierenleiden  zu  diagnosticiren. 

In  allen  Fällen  von  Blutungen  in  das  uropoötische  System  soll  sich 
der  Arzt  nicht  damit  begnügen,  den  Sitz  und  die  Ursache  der  Blutung 
zu  diagnosticiren,  er  soll  sich  auch  bemühen,  die  möglichen  Folgen  der 
Blutung  prognostisch  zu  bestimmen. 

Als  Anhaltspunkte  dafür  mögen  folgende  Betrachtungen  dienen: 

Nur  selten  wird  eine  Blutung  in  die  Harnwege  dadurch  bedeutsam, 
dass  sie  direkt  eine  wesentliche  Verminderung  der  Blutkörperchen  im 
Organismus  und  dadurch  Anämie  oder  Oligocythämie  bewirkt. 

Häufiger  hat  sie  üble  Folgen  in  der  Weise,  dass  das  ergossene  Blut 
ganz  oder  zum  Theil  in  den  Hamwegen  gerinnt,  die  Harnleiter  oder  die 
Harnröhre  verstopft  und  dadurch  die  Urinentleerung  verhindert,  oder  dass 
diese  Coagula  zur  Bildung  von  bleibenden  Concretionen  in  den  Hamwegen 
(Hamsteinen)  Veranlassung  geben.  Selbst  in  solchen  Fällen,  in  denen 
die  Menge  des  ergossenen  Blutes  sehr  gering  ist,  können  kleine  Coagula 
als  die  Kerne  künftiger  Harnsteine  auftreten. 
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Neben  diesen  möglichen  Folgen  der  eigentlichen  Blutung  hat  man 
bei  der  Prognose  immer  noch  die  Folgen  der  Processe  in  Anschlag  zu 
bringen,  welche  die  Blutung  yeranlassten :  des  Nierenleidens,  der  Pyelitis, 
des  Blasenleidens  etc. 


Jeder  Urin,  der  Blutkörperchen  enthält,  muss  auch  Faserstoff  und 
Eiweiss  enthalten,  weil  diese  ja  integrirende  Bestandtheile  des  Blutes 
bilden.  Nur  eine  umsichtige,  auf  approximative  quantitative  Bestimmungen 
jedes  einzelnen  dieser  3  ßlutbestandtheile  gegründete  Untersuchung  kann 
darüber  entscheiden,  ob  die  ganze  Menge  dieser  3  Elemente  von  ergos- 
senem Blute  herrührt,  oder  ob  vielleicht  neben  der  Blutung  noch  eine 
Extraausscheidung  von  Faserstoff  oder  von  Eiweiss  angißnommen  werden 
muss  (vgl.  §.  95). 

§.  97.    Aufgelöstes  Blut.    Flüssiges  Hämatoglobulin. 
(Hämoglobin  und  Methämoglobin.) 

Bisweilen  ist  der  Urin  blutig  ge&rbt  oder  rothbraun,  braunschwarz, 
ja  tintenschwarz,  ohne  dass  sich  durch  die  sorgf^tigste  mikroskopische 
Untersuchung  in  demselben  Blutkörperchen  entdecken  lassen.  Kocht 
man  aber  solchen  Urin  für  sich  oder  unter  vorsichtigem  Zusatz  von 
etwas  Essigsäure,  so  bildet  sich  in  demselben  ein  mehr  oder  weniger 
reichliches  braunrothes  Gerinnsel,  ganz  dem  ähnlich,  welches  mit  Wasser 
verdünntes  Blut  beim  Kochen  giebt.  Kocht  man  dieses  Goagulum  mit 
schwefelsäurehaltigem  Alkohol,  so  wird  derselbe  durch  Aufnahme  von 
Hämotoglobulin  rothbraun  gefärbt.  Hierdurch  lässt  sich,  namentlich  wenn 
man  gleichzeitig  die  Spectralanalyse  (s.  S.  123  ff.)  anwendet,  aufgelöstes 
Blutroth  im  Harn  mit  Sicherheit  nachweisen  und  zugleich  entdecken, 
ob  dasselbe  aus  ursprünglichem  Hämoglobin,  aus  verändertem  (Methämo- 
globin) oder  aus  Hämatin  besteht.^ 

Solche  Urine  finden  sich  bisweilen  in  Krankheiten,  die  mit  einer 
sogenannten  Blutdissolution  einhergehen,  beim  Scorbut,  bei  putriden, 
typhösen  Fiebern,  bei  bösartigen  Wechselfiebem,  nach  dem  Einathmen  von 
Arsenikwasserstoffgas.  *) 

Beispiele.  A.,  ein  jangrer  MaDn.  der  an  einem  hejftigen  Typhös  litt,  entleerte  aof  der 
Höhe  der  Krankheit  mehrere  Tage  lang  einen  blutroth  gef&rbten  Urin,  der  unter  dem  Mikroskop 
keine  Spur  Ton  Blutkörperchen  erscheinen  liees,  w&hrend  beim  Kochen  desselben  sich  reichliche 
Coagula  von  H&matoglobulin  bildeten.  Nach  einigen  Tagen  rerlor  sich  diese  Beschaifenheit 
des  Urines  und  der  Kranke  erholte  sich  langsam  aber  vollständig. 

X.,  Yollkommen  wohl,  hatte  bei  einem  Experimente  ein  Gasgemisch  eingeathmet,  welches 
neben  atmosph&rischer  Luft  Wasserstoff  mit  einer  Beimengung  von  Axsenwasserstoif  enthielt. 


*)  J.  Yogol  im  Archiv  d.  Yereins  f.  gemeinseh.  Arbeiten.  Bd.  1.  Heft  8.  S.  fi09. 
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Et  wurde  momentan  unwohl,  erholte  sich  aber  bM  wieder.  Der  einit^  Zeit  darauf  gelassene 
Urin  war  tintenschwarz,  er  enthielt  keine  Blutkörperchen,  lieferte  aber  beim  Kochen  ein  reich- 
liches Coagulum  yon  H&matoglobulin.  Diese  Beschaffenheit  des  Urines  hielt  etwa  24  Stun- 
den an. 

Ein  Hand,  den  man  yersnchsweise  eine  grössere  Menge  von  Arsenwasserstoff  einathmen 
liess,  entieertö  ebenfalls  einen  dunkelschwarzbraunen,  an  H&matoglobulin  reichen  Urin. 

Der  in  solchen  Fällen  stattfindende  Uebergang  von  Hämatoglobulin 
in  den  Urin  ist  wahrscheinlich  auf  folgende  Weise  zu  erklären.  Im  Or- 
ganismus werden  beständig  Blutkörperchen  durch  den  Stoffwechsel  zersetzt 
und  dadurch  Hämatoglobulin  frei.  Beim'normalen  Gange  des  Stoffwechsels 
wird  wahrscheinlich  dieses  immer  nur  in  kleinen  Mengen  im  Blute  frei- 
werdende  Hämatoglobulin  weiter  umgesetzt,  das  Globulin  dient  zur  Er- 
nährung der  Muskeln  und  anderer  proteinhaltiger  Gewebe,  und  wird  zu- 
letzt in  Form  von  Harnstoff  und  Harnsäure  aus  dem  Körper  entfernt; 
das  Hämatin  wird  ebenfalls  weiter  verändert  und  wahrscheinlich  zuletzt 
als  ürinfarbestoff  und  Gallenfarbestoff  aus  dem  Organismus  ausgeschieden, 
so  dass  also  beim  nimnalen  Gange  des  Stoffwechsels  niemals  Hämatoglo- 
bulin in  den  Urin  gelangt.  Wenn  aber  durch  pathologische  Einflüsse 
mit  einemmale  sehr  bedeutende  Mengen  von  Blutkörperchen  zersetzt  wer? 
den,  wird  die  Quantität  des  gleichzeitig  im  Blute  vorhandenen  Hämato- 
globulin so  gross,  dass  nicht  die  ganze  Menge  desselben  jenen  normalen 
Umsatz  erleiden  kann,  und  es  scheint,  dass  dann  ein  Theil  desselben 
ebenso  unverändert  in  den  Urin  übergeht,  wie  wir  sehen,  dass  auch 
andere,  für  gewöhnlich  nicht  im  Harn  erscheinende  Stoffe,  wie  z.  B.  Zucker, 
Gallenstoffe,  vielleicht  auch  Eiweiss,  wenn  sie  im  Ueberfluss  im  Blute 
enthalten  sind,  in  den  Urin  übergehen. 

Bedeutung.  Das  Auftreten  von  Hämatoglobulin  im  Urin  ist  in 
doppelter  Hinsicht  für  den  Arzt  wichtig. 

1.  Zeigt  dasselbe  an,  dass  ein  übermässiges  pathologisches  Zerfallen 
von  Blutkörperchen  stattgefunden  hat.  Hierbei  sind  zweierlei  Fälle  mög- 
lich, die  man  in  der  Praxis  wohl  unterscheiden  muss: 

a.  Die  Ursache  der  Blutzersetzung  ist  eine  vorübergehende,  die 
üblen  Folgen  beschränken  sich  auf  den  Verlust  einer  grösseren  oder  ge- 
ringeren Menge  von  Blutkörperchen;  die  Prognose  ist  günstig;  wie  in 
den  oben  angeführten  Beispielen. 

b.  Die  Ursache  der  Blutzersetzung  ist  eine  fortdauernde;  es 
wird  dadurcli  eine  eigentliche  Blutdissolution  herbeigeführt,  welche  das 
Leben  bedroht.  Die  Prognose  ist  ungünstig  oder  wenigstens  zweifelhaft. 
So  in  Fällen  von  intensivem  Scorbut,  von  Typhus  mit  Blutdissolution, 
von  septischen  Fiebern  etc. 

Wir  sehen  aus  den  Beobachtungen  von  Meckel^  Heschl,  Fre- 
richs,  namentlich  aber  aus  den  schönen  Untersuchungen  von  Jul.  Pia- 
Neubauer  u.  Vogel,  Aaalyse  des  Hanu,  VI.  Aufl.  18 
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ner*),  dass  sich  in  gewissen  Fällen,  und  zwar  wahrscheinlich,  wenn  ein 
solches  reichliches  Freiwerden  von  Hämatoglohulin  stattgefunden  hat, 
körniges  Pigment  im  Blute  anhäufen  und  durch  Verstopfung  der  Kapillar- 
gefässe,  namentlich  im  Gehirne,  gefährliche  Folgen  nach  sich  ziehen  kann 
(Melanämie).  Es  erscheint  daher  räthlich,  der  Prognose  wegen  in  allen 
solchen  Fällen  auch  das  Blut  auf  etwaige  derartige  Pigmentahlagerungen 
mikroskopisch  zu  untersuchen. 

§.  98.    Fett. 

C.  Mettonheime r.  Archiv  f.  gemeinsch.  Arbeiten.  Bd.  1.  Hft.  8.  S.  874.  —  A.  G. 
Lanz.  De  adipe  in  urina.  Dorpati  1852.  —  L.  Beale.  London  microsc.  Jonm.  Jannary 
1853.  1.  2.  —  Scbmidt'8  Jahrbach.  1858.  7.  S.  7.  —  Kletzinsky  in  Heller's 
Archiv.    1852.   S.  287. 

Unsere  Kenntnisse  Uher  das  Vorkommen  und  die  Bedeutung  des  Fettes 
im  Urin  sind  noch  sehr  unvollkommen.  Wir  wissen  nicht  sicher,  wie 
oft,  in  welcher  Menge  und  unter  welchen  Bedingungen  sich  dasselbe  im 
normalen  Urin  findet ;  und  das  wenige,  was  bisher  über  sein  Vorkommen 
in  pathologischen  Fällen  bekannt  geworden  ist,  erscheint  ebenfalls  nicht 
befriedigend.  Dieser  Gegenstand  gehört  daher  zu  denen,  welche  noch 
weiterer  Aufklärung  bedürfen;  doch  deutet  das  bereits  bekannt  gewor- 
dene darauf  hin,  dass  das  Vorkommen  von  Fett  im  Urin  für  die  Er- 
kennung und  Beurtheilung  mancher  pathologischen  Zustände,  namentlich 
die  Fettentartung  der  Nieren,  von  Wichtigkeit  zu  werden  verspricht. 

A.  Erkennung,  Um  Fett  im  Urin  nachzuweisen,  bedient  man  sich 
der  in  §.  33  angegebenen  Mittel.  Man  verfährt  dabei  am  besten  auf 
folgende  Weise: 

1.  Bisweilen  zeigt  der  Urin  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  erkenn- 
bare Fettaugen,  denen  ähnlich,  welche  auf  einer  Suppe  schwimmen.  Sie 
müssen  noch  näher  geprüft  werden,  namentlich  durch  das  sehr  einfache 
Mittel,  dass  sie  auf  Papier  Fettflecken  machen,  welche  beim  Trocknen 
nicht  verschwinden.  In  allen  solchen  Fällen  muss  aber  der  Arzt,  ehe 
er  einen  Fettgehalt  des  Urines  annimmt,  sich  erst  versichern,  dass  das 
Fett  dem  Urin  nicht  etwa  zufällig  —  durch  unreine  öl-  oder  fetthaltige 
Uringläser,  Nachtgeschirre,  Arzneigläser  etc.  beigemischt  worden  ist  — 
eine  Quelle  der  Täuschung,  die  gar  häufig  vorkommt. 

2.  In  anderen  Fällen  lässt  sich  das  Fett  durch  das  Mikroskop  er- 
kennen. Es  erscheint  unter  der  Form  der  allen  mikroskopischen  Beob- 
achtern bekannten  Fetttropfen  oder  Fettkörnchon,  die  theils  frei  im  Urin 
vorkommen,  theils  in  Zellen,  Exsudatmassen,  Faserstoffcylinder  etc.  ein- 


•)  üeber  das  Vorkommen  von  Pigment  im  Blute.  Zeitschr.  der  Wiener  Aerzte.  1854. 
S.  127  n.  280.  —  S.  ferner:  Oppolzor,  Wiener  med.  Wochenschr.  1860.  25  n.  26.  — 
Hettenheimer.   Würzburger  med.  Zeitschr.    1862.  S.  1  ff. 
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geschlossen  sind.  Um  sie  zu  finden,  mnss  man  entweder  an  der  Ober- 
fläche des  Urines  suchen,  wohin  die  freien  Fetttropfen  wegen  ihres  ge- 
ringen specifischen  Gewichtes  aufzusteigen  pflegen,  oder  am  Boden,  wenn 
das  Fett  in  Sedimente   bildende  Zellen  oder  Coagnla  eingeschlossen  ist. 

3.  Dass  Fett  kann  aber  auch  so  fein  im  Urin  vertheilt  sein,  dass 
es  auch  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  nicht  sicher  erkannt 
wird.  Dann  bleibt  nichts  übrig,  als  das  Fett  auf  chemischem  Wege 
nachzuweisen,  wie  dies  §.  33  C.  und  §.  79  angegeben  ist. 

B.  Bedeutung»  So  viel  sich  bis  jetzt  beurtheilen  lässt,  hat  ein 
Fettgehalt  des  Urines,  wenn  er  nicht  ganz  vorübergehend  auftritt,  son- 
dern längere  Zeit  anhält,  für  den  Arzt  hauptsächlich  dadurch  Wichtig- 
keit, dass  man  daraus  die  Gegenwart  einer  fettigen  Entartung  der  Nieren 
vermuthen  kann,  die  entweder  für  sich  auftritt  (Fettniere)  oder  mit 
Schrumpfung  des  Organes  verbunden,  als  eine  der  verschiedenen  Formen 
des  sogenannten  Morbus  Brightii.  Im  letzteren  Falle  hat  die  Fettbildung 
ihren  Sitz  entweder  in  den  Secretionszellen  xier  Niere  (Epithelien  der 
Harncauäle) ,  oder  entsteht  durch  eine  Fettmetamorphose  von  in  die 
Nieren  abgelagerten  Exsudaten. 

Es  ist  jedoch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  ein  Fettgehalt  des  Urines 
neben  der  genannten  Quelle  auch  noch  von  anderen  Ursachen  abhängen 
kann: 

von  einer  fettigen  Degeneration  der  Epithelialzellen  der  Harnleiter 
und  der  Harnblase; 

von  einem  übermässigen  Fettgehalt  des  Blutes,  wodurch  möglicher- 
weise ebenfalls  ein  Uebergang  von  Fett  in  den  Urin  bedingt  werden 
könnte,  ohne  dass  gleichzeitig  eine  fettige  Entartung  des  Nierenparenchyms 
zugegen  ist. 

SoBahBörnard  bisweilen,  doch  nicht  immer,  bei  reichlich  mit  Fett  gefütterten  Hunden 
Fett  in  den  Urin  übergehen. 

Für  eine  genauere  Würdigung  dieser  Verhältnisse  wird  es  meist 
nothwendig  sein,  den  Fettgehalt  des  Urines  auch  quantitativ  zu  be- 
stimmen, entweder  approximativ  durch  Abschätzung,  oder  genauer,  durch 
chemische  Extraction  und  Wägung  der  Fettmenge,  welche  in  einer  be- 
stimmten Zeit,  etwa  24  Stunden,  durch  den  Urin  entleert  wird.  Eine 
solche  quantitative  Bestimmung  des  Fettes  wäre  nach  §.79  auszuführen, 
oder  besser  noch  nach  Kletzinsky,  der  den  abgedampften  Urin  erst 
mit  Alkohol,  dem  ein  paar  Tropfen  Essigsäure  zugesetzt  sind,  aufkocht, 
dann  wieder  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft  und  jetzt  erst  mit 
Aether  auszieht.  Durch  dieses  Verfahren  wird  die  organische  Substanz 
für  die  nachfolgende  Entfettung  durch  Aether  mehr  aufgeschlossen,  und 
es  wird  das  etwa  vorhandene  verseifte  Fett  seiner  alkalischen  Basis 
beraubt  und  dem  Aetherauszuge  einverleibt.  Dergleichen  Fettbestim- 
mungen sind  jedoch  mühsam  und  zeitraubend.     Auch  sind  bis  jetzt  nur 

18* 
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wenige  gemacht  worden,  und  namentlich  sind  mir  keine  solche  Unter- 
suchungen hekannt,  hei  welchen  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Fettes 
auf  eine  hestimnjte  Secretionszeit,  etwa  24  Stunden,  herechnet  worden 
wäre.     Daher  fehlt  auch  his  jetzt  der  Anhaltspunkt  för  Vergleichungen. 

Folg^ende  Erfahrntigeo  kOnnen  einstweilen  zur  Orientirang  dienen : 

Kletzinsky  fand  Im  Urin  von  Terschiedenen  Personen ,  die  an  Morbns  Brightii  litten, 

folgenden  Fettgehalt  In  1000  Theilen  Harn:  0,24  —  0,26  —  0,28  —  0,85  —  0,87  —  0,48 

—  1,27. 

Beale  dagegen  in  einem  Falle  in  1000  Theilen  Harn  gegen  14  Theile  Fett. 


Der  sogenannte  chylöse  Urin  (s.  S.  98)  enth&lt  mehr  oder  weniger  snspendtrtes  Fett, 
wodurch  er  ein  milchähnliches  Aussehen  bekommt,  und  ausserdem  noch  Ei  weis ,  bftufig  auch 
Fibrin,  Lymph-  und  Blutkörperchen.  Die  Entleerung  desselben  —  auch  Galaktnrio  genannt 
—  wird  in  Europa  nur  selten  beobachtet,  dagegen  ziemlich  h&ufig  in  einigen  heissen  L&ndem 
(Ost-  und  West-Indien,  Brasilien,  Isle  de  France).  Die  Entstehungsyerh&ltnisse  dieser  oft  sehr 
lange  dauernden  Krankheit  sind  noch  nicht  aufgekl&rt.  S.  darüber  ausser  einer  ziemlich  reich- 
lichen ausländischen  Literatur  namentlich  Ackermann,  Deutsche  Klinik  1868.   28  ff. 


§.  99.    Gallenfarbestoffe. 

Die  im  Harn  vorkommenden  Gallenfarbestoffe  und  das  Verfahren, 
sie  nachzuweisen,  siehe  im  §.  28. 

Bedeutung,  In  seltenen  Fällen  kommen  Spuren  von  Gallenfarbe- 
stoff  im  Urine  ganz  gesunder  Personen  vor,  namentlich  in  der  heissen 
Jahreszeit  *). 

In  grösserer  Menge  finden  sich  dieselben  nur  bei  Gelbsucht  (Ikterus). 

Ihr  Vorkommen  ist  so  zu  erklären.  Die  Galle,  deren  natflrlicher 
Abfluss  aus  der  Leber  in  den  Darm  aus  irgend  einem  Grunde  erschwert 
oder  aufgehoben  ist,  gelangt  durch  Resorption  in  das  Blut.  Die  im  Blute 
angehäuften  Gallenfarbestoffe  gehen  aus  demselben  in  alle  Secretionen, 
namentlich  aber  in  den  Urin  über.  Ob  eine  primäre  Anhäufung  von 
Gallenfarbestoff  im  Blute  vorkommen  kann,  in  der  Weise,  dass  derselbe 
nicht  von  abgesonderter  und  wieder  resorbirter  Galle  herrührt,  sondern 
ohne  vorher  einen  Bestandtheil  der  Galle  gebildet  zu  haben,  unmittelbar 
in  den  Urin  übergeht,  ist  sehr  zweifelhaft. 

Die  von  Frerichs  aufgestellte  Ansicht,  dass  das  im  ikterischen  Harne  so  reicfaUch  ent» 
haltene  Oallenpigment  zum  Theil  Yon  einer  im  Blute  stattfindenden  ZersetKong  der  Galleiisiaran 
in  Qallenfarbestoife  herrühre,  hat  sich  nicht  best&tigt. 

Da  man  die  Gelbsucht  in  der  Regel  an  anderen  Zeichen  als  an 
dem  Gallenfarbestoff  des  Urines  zu  erkennen  im  Stande  ist,  so  hat  das 
Vorkommen  der  Gallenpigmente  im  Urin  keine  grosse  diagnostische 
Wichtigkeit  —  höchstens  in  äen  Fällen,  wo  bei  schwacher  ikterischer 


*)  Scherer  Ann.  d.  Chom.  n.  Pharm.  Bd.  57.  S.  180—195. 
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Färbung  der  Haut,  Augenconjunctiva  etc.  die  Diagnose  des  Ikterus 
zweifelhaft  bleibt,  kann  der  Nachweis  von  Gallenfarbestoffen  im  Urin 
dieselbe  sichern. 

In  der  Regel  herrscht  im  Urin  bei  Ikterus  das  Biliverdin  und  Bill- 
prasin  vor.  Dies  deutet  darauf  hin,  dass  beim  Ikterus  der  grössere  Theil 
des  Gallenpigmentes  entweder  während  seiner  Resorption,  oder  nach  der- 
selben im  Blute  oder  während  seines  Ueberganges  in  den  Urin  eine  Ver- 
änderung erleidet. 

§.  100.    Gallensäiiren. 

Die  im  Urine  bisweilen  vorkommenden  Gallensäuren  (Cholsäure, 
Glycocholsäure,  Choloidinsäure  und  deren  Abkömmlinge,  wie  Cholonsäure) 
lassen  sich  nach  den  in  §§.  29  und  80  angegebenen  Methoden  nach- 
weisen und,  wenigstens  annähernd,  quantitativ  bestimmen. 

Sie  wurden  in  neuerer  Zeit  öfters,  jedoch  immer  nur  in  kleinen 
Mengen,  in  pathologischen  Urinen  aufgefunden,  vorzüglich  bei  Ikterus 
und  akuter  Leberatrophie,  namentlich  von  Kühne*),  Neu  komm**), 
Hoppe***).  Ihre  Bedeutung  für  den  praktischen  Arzt  ist  jedoch 
meist  eine  geringe,  da  sich  aus  ihrem  Vorkommen  oder  Fehlen  nur  sel- 
ten für  die  Diagnose  oder  sonstige  Beurtheilung  eines  Krankheitsfalles 
irgend  erhebliche  Schlüsse  ziehen  lassen.  Nur  insoferne  hat  das  Vor- 
kommen von  Gallensäuren  im  Harne  eine  praktische  Bedeutung,  als  sich 
daraus  eine  Anhäufung  dieser  Säuren  im  Blute  vermuthen  lässt,  welche, 
wenn  sie  bedeutend  wird,  gefährliche  Folgen  haben  kann,  da  Gallen- 
säuren auf  das  Nervensystem,  namentlich  die  Herznerven  lähmend  ein- 
wirken (Gerhardt). 

Vorläufig  lässt  sich  darüber,  etwa  Folgendes  sagen : 

Im  Normalzustande  wird  beständig  eine  beträchtliche  Menge  Chol- 
säure mit  der  Galle  in  den  Darm  ergossen.  Der  bei  weitem  grösste 
Theil  desselben  wird  wieder  resorbirt  und  geht  iu's  Blut  zurück:  in 
diesem  aber  wird  die  Cholsäure  auf  eine  noch  nicht  näher  gekannte  Weise 
verändert  und  verschwindet  als  solche.  Tritt  diese  Veränderung  im  Blute 
nicht  ein,  so  dass  sich  die  Cholsäure  im  Blute  anhäuft,  dann  kann  wahr- 
scheinlich ein  Theil  derselben  in  den  Urin  übergehen.  Bis  jetzt  kennen 
wir  die  Bedingungen  nicht  hinreichend,  welche  dies  Verschwinden  der 
Cholsäure  im  Blute  verhindern  und  ihren  Uebergang  in  den  Urin  begün- 
stigen; erst  wenn  wir  diese  Bedingungen  besser  kennen  gelernt  haben, 
wird  der  Arzt  im  Stande  sein,    das  Vorkommen  der  Cholsäure  im  Urin 


•)Virchow'B  Archiv.    1868.   S.  810  ff. 
**)  Archiv  f.  Anat.  a.  Phys.  1860.  S.  864  ff. 
•**)  Virchow's  Archiv.   1862.  S.  1  ff. 
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iu  seiner  diagnostischen  und  prognostischen  Bedeutung  vollkommen  za 
würdigen.  Doch  lassen  sich  an  das,  was  wir  bis  jetzt  über  diese  Ver- 
hältnisse wissen,  bereits  einige  Betrachtungen  knüpfen ;  so  folgende : 

Es  ist  durchaus  nicht  befremdlich,  warum  wir  bei  Ikterus  bei  einem 
reichlichen  Gehalt  des  Harnes  an  Gallenfarbestoifen  in  der  Regel  in  dem- 
selben nur  wenig  Cholsäure  finden.  Bei  verhindertem  Abfluss  der  Galle  in 
den  Darm  müssen  die  Gallenfarbestoffe,  denen  der  normale  Weg,  auf  dem 
sie,  in  Verbindung  mit  den  Faeces,  aus  dem  Körper  treten,  verschlossen 
ist,  einen  ungewöhnlichen  Weg  einschlagen;  sie  werden  zum  Theil  mit 
dem  Urin  ausgeleert.  Die  Cholsäure  dagegen  tritt  bereits  im  Normal- 
zustande grösstenthcils  wieder  in's  Blut  zurück,  um  dort  zu  verschwinden, 
und  da  beim  Ikterus  in  diesen  Verhältnissen  keine  Veränderung  eintritt, 
so  ist  es  vollkommen  begreiflich,  warum  bei  dieser  Krankheit  in  der  Regel 
neben  vielem  Gallenfarbestoff  nur  wenig  oder  keine  Gallensäuren  im  Urin 
enthalten  sind. 

Ferner :  Da  das  Verschwinden  der  Gallensäuren  nicht  in  der  Leber, 
sondern  im  Blute  erfolgt,  so  dürfen  wir  in  der  Regel  auch  nicht  bei 
Leberkrankheiten  solche  im  Harn  zu  finden  erwarten,  sondern  bei  solchen 
Blutkrankheiten,  bei  denen  der  normale  Umsatz  der  Galleusäuren  im 
Blute  gehindert  oder  beschränkt  ist.  Nur  bei  solchen  Leberkrankheiten 
werden  sich  voraussichtlich  diese  Säuren  im  Harn  zeigen,  welche  mit 
einer  vermehrten  Gallenbildung  einhergehen,  in  deren  Folge  sich  so 
viel  Gallensäure  im  Blute  anhäuft,  dass  der  normale  Umsatz  derselben 
nicht  vollständig  erfolgen  kann. 

Speciellcres  hierüber  s.  bei  Hupp  er  t  (Archiv  d.  Beilk.  1864.   S.  236  ff.)  und  Ernst 
Bischoff  (Henle  ii.  Pfeuffer's  Zeitschr.  f.  rat.  Med.    1864,   S.  125  ff.) 

§.  101.    Zucker. 

Um  Zucker  im  Urin  nachzuweisen,  verfahre  man  nach  §.  25  D. 
Enthält  der  Urin  grössere  Mengen  Zucker,  sq  hat  die  Erkennung  des- 
selben für  den  einigermassen  Geübten  keine  Schwierigkeit.  Die  dunkel- 
braunrothe  Farbe,  welche  ein  mit  Aetzkali  versetzter  zuckerhaltiger  Urin 
annimmt,  wenn  er  längere  Zeit  gekocht  wird,  sichert  die  Diagnose  hin- 
länglich. Die  Gegenprobe  mit  Aetznatron  oder  Aetzkali  und  schwefel- 
'  saurem  Kupfer,  so  wie  die  Proben  mit  Wismuth  und  Indigkarmin  dienen 
zur  Bestätigung. 

In  Fällen,  wo  die  genannten  Proben  kein  entscheidendes  Resultat 
geben,  kann  man  sicher  sein,  dass  der  fragliche  Urin  keine  erhebliche 
Menge  Zucker  enthält.  Bisweilen  liegt  dem  Arzt  jedoch  daran,  in  einem 
solchen  Falle  zu  wissen,  ob  der  Urin  ganz  frei  von  Zucker  ist,  oder  ob 
er  eine  ganz  kleine  Quantität,  eine  Spur  desselben,  enthält.  Diese  Frage 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ist  schwierig  und  umständlich.    Man  muss 
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dann  alle  die  Yorsichtsmassregeln  anwenden,  welche  auf  S.  76  ff.  vor- 
geschrieben wurden  (Herstellung  eines  Alkoholextractes  des  abgedampften 
Urines,  eines  Ealisaccharates  etc.). 

Um  den  Zuckergehalt  eines  Urines  genau  quantitativ  zu  ermit- 
teln, verfahre  man  nach  §.  67.  Die  dort  beschriebenen  Methoden  der 
Analyse  sind  jedoch,  mit  Ausnahme  der  durch  Polarisation,  ziemlich 
umständlich,  werden  daher  vom  Arzte  nicht  leicht  angestellt,  sondern  in 
der  Regel  von  demselben  einem  Chemiker  überlassen  werden.  Um  den 
Gang  der  Zuckerausscheidung  genau  kennen  zu  lernen,  versäume  man 
nicht,  die  producirte  Zuckermenge  auf  eine  Zeiteinheit  zu  reduciren 
(x  Grms.  Zucker  werden  in  einer  Stunde  abgeschieden). 

Vergleichende  Prüfungen  der  Genauigkeit,  welche  die  verschiedenen  Methoden  gew&hren, 
den  Zucker  im  Urin  quantitatiy  zu  bestimmen  (Probe  durch  Kupferoxyd  —  durch  6&hrung  — 
durch  den  Polarisationsapparat)  wurden  durch  Wicke  und  Listing  angestellt  (He nie  u. 
P  f  e  u  f  f e  r  *  s  Zeitschr.   Neue  Folge  Bd.  6.  Heft  3.) 

Man  hat  auch  versucht,  aus  dem  speciflschen  Geivicht  eines  diabetischen  Urines  den 
Zuckergehalt  desselben  quantitativ  zu  bestimmen  und  zu  diesem  Zwecke  TabeUen  entworfen, 
die  angeben  sollen,  wie  viel  Zucker  ein  Urin  von  einem  bestimmten  speciflschen  Gewicht  ent- 
hält. Diese  Methode  ist  in  England  sehr  gebräuchlich,  ist  aber  sehr  ungenau  und  nicht  einmal 
zu  approximativen  Bestinmiungen  brauchbar,  wie  Bence  Jones  gezeigt  hat  (Medic.  Times 
and  Gaz.  Febr.  4.  1854). 

Da  die  oben  erwähnten  Methoden,  den  Zuckergehalt  eines  Urines 
quantitativ  zu  bestimmen,  schwierig  und  umständlich  sind,  so  habe  ich 
statt  derselben  häufig  eine  andere  Methode  angewandt,  die  für  ärztliche 
Zwecke,  bei  denen  es  meist  nur  darauf  ankommt,  zu  wissen,  wie  viel 
Zucker  ungefähr  ein  diabetischer  Harn  enthält  und  namentlich  ob  sein 
Zuckergehalt  zu-  oder  abgenommen  hat,  vollkommen  ausreicht.  Sie  grün- 
det sich  darauf,  dass  zuckerhaltiger  Urin  mit  Aetzkali  gekocht,  eine 
gelbbraune  Farbe  annimmt  und  dass  sich  aus  der  Intensität  dieser  Farbe 
mit  Hülfe  einer  Farbenskala  der  Zuckergehalt  auf  ähnliche  Weise  quan- 
titativ bestimmen  lässt,  wie  der  Farbestoffgehalt  des  Urines  (§.  58). 

Man  verfährt  dabei  am  besten  auf  folgende  Weiso :  Eine  abgewogene  Menge  (etwa  2  Grm.) 
gut  geti'ockneten  Traubenzuckers  wird  in  40—50  CG.  Wasser  gelöst,  etwa  das  doppelte  Vo- 
lumen einer  ziemlich  concontrirten  Kalilauge  zugesetzt  und  10—15  Minuten  lang  gekocht. 
Nach  dem  Erkalten  wird  die  dunkelbraun  gewordene  Flüssigkeit  mit  so  viel  Wasser  versetzt, 
dass  1  GG.  derselben  10  Mgrm.  Zucker  entsprechen.  Aus  dieser  Urflflssigkeit  bereitet  man 
sich  eine  Farbenskala.  Ffir  weniger  genaue  Untersuchungen  reicht  eine  Skala  von  wenig  Gliedern 
aus  und  es  können  dazu  gewöhnliche  Probirröhren  von  möglichst  gleicher  Weite  verwandt 
werden.  Die  erste  derselben  fallt  man  mit  einer  Flüssigkeit,  welche  aus  1  Theil  der  Urflüssig- 
keit  und  9  Theilen  Wasser  gemischt  ist,  also  in  10  GG.  10  Mgrm.  Zucker  enth&It.  Die  zweite 
fnilt  man  zur  Hftlfte  mit  der  für  die  erste  benatzten  Flüssigkeit  und  setzt  die  gleiche  Menge 
Wasser  zu;  man  erhält  dann  ein  Skalenglied,  in  welchem  in  10  CG.  5  Mgrm.  Zucker  enthalten 
sind.  Eine  dritte,  vierte  und  fünfte  Probirröhre  füllt  man  mit  Flüssigkeiten,  von  welchen  10  CG. 
je  3,  2  und  1  Mgrm.  Zucker  entsprechen  u.  s.  f.  Bereitet  man  eine  Skala  aus  10—12  Gliedern, 
und  wählt  man  dazu  grössere,  möglichst  gleiche  Gläser  von  ^/a— 1  Pfd.  Inhalt,  so  lässt  sich 
eine  sehr  genaue  Bestimmung  erreichen.  Ist  eine  solche  Skala  angefertigt ,  so  kocht  man  eine 
abgemessene  Menge  (bei  zuckerreichen  Urinen  etwa  5  GG.,  bei  ärmeren  10  GG.)  des  zu  prüfen- 
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den  Harnes  mit  dem  doppelten  Yolomen  Kalilaage,  bringe  sie  nach  dem  Erkalten  in  ein 
6Ia8gef&88 ,  das  denen  der  Skalenglieder  an  Form  and  Grösse  entspricht,  und  setze  so  riel 
Wasser  zu,  bis  die  Farbe  mit  derjenigen  eines  der  Skalenglieder  übereinstimmt.  Man  kann  nun 
aus  dem  bekanntem  Zuckergehalt  des  Skalengliedes  sehr  leicht  den  Zuckergehalt  des  Urines 
berechnen.  Diese  Methode  ist  sehr  bequem  (sie  fordert  nur  wenige  Minuten  zu  ihrer  AnsfOhrung) 
und  dadurch  namentlich  fQr  klinische  Zwecke  geeignet.  Die  Skala  selbst  h&lt  sich  allerdings 
nicht  lange,  wohl  aber  die  UrflOssigkeit,  wenn  sie  an  einem  kühlen,  dunklen  Orte  aufbewahrt 
wird  und  aus  ihr  Iftsst  sich  rasch  eine  neue  Skala  bereiten. 

Bedeutung,  Das  YorkoQimen  des  Zackers  im  Urin  za  erklären, 
ist  gegenwärtig  noch  sehr  schwierig.  Desshalb  erscheint  es  räthlich,  hier 
zunächst  diejenigen  Verhältnisse  in^s  Auge  zn  fassen,  welche  für  den 
praktischen  Arzt  Yon  Wichtigkeit  sind. 

Vom  ärztlichen  Standpunkt  aus  sind  2  Fälle  zu  unterscheiden: 

1.  Der  Urin  enthält  Zucker,  nicht  blos  in  reichlicher  Menge,  son- 
dern auch  längere  Zeit  hindurch  und  constant  (nur  im  nüchternen  Zu- 
stande entleeren  solche  Personen  bisweilen  einen  zuckerfreien  Urin). 

2.  Der  Urin  enthält  nur  Spuren  von  Zucker  oder  nur  vorübergehend, 
eine  kurze  Zeit  lang,  oder  intermittirend  —  von  Zeit  zu  Zeit  mit  freien 
Intervallen  —  etwas  mehr  davon. 

Im  ersten  Falle  muss  man  annehmen,  dass  die  unter  dem  Namen 
Zuckerharnruhr  (Diabetes  mellitus  —  Glycosurie)  bekannte  Krankheit  zu- 
gegen sei.  Es  sind  dann  in  der  Regel  noch  andere  Zeichen  vorhanden, 
welche  als  Anhaltspunkte  für  die  Diagnose  und  Prognose  dienen  können: 
sehr  reichlicher  Urin  von  hohem  specifischem  Gewicht,  grosser  Durst, 
Abmagerung,  trockene  Haut  etc.  Es  scheint  hier  nicht  der  Ort,  in  eine 
ausführliche  Schilderung  des  Wesens,  der  Ursachen,  des  Verlaufes  und 
der  Complicationen  des  Diabetes  mellitus  einzugehen,  und  es  mag  hier 
nur  die  Bemerkung  Platz  finden,  dass  der  Arzt  in  allen  solchen  Fällen 
berechtigt  ist,  eine,  wenn  auch  nicht  absolut  ungünstige  doch  mindestens 
sehr  zweifelhafte  Prognose  zu  stellen. 

Günstiger  ist  häufig  die  Prognose  in  den  F&llen ,  wo  die  Entleerung  eines  zuckerreichen 
Urines  nach  Gehimverletzungen  beobachtet  wird,  denen  ilhnlicht  welche  der  sogenannte  Dia- 
betesstich bei  Thieren  bewirkt  —  Torausgesetzt  natürlich,  dass  die  Gehimverletzung  nicht  an 
sich  eine  schlimme  Prognose  bedingt. 

Der  zweite  Fall,  wo  der  Urin  nur  Spuren  von  Zucker,  oder  nur 
zeitweise  grössere  Mengen  desselben  enthält,  wird  im  Gefolge  sehr  ver- 
schiedener Krankheiten,  ja  bei  ganz  gesunden  Personen,  beobachtet.  Die 
Ursache  davon  wird  bis  jetzt  von  verschiedenen  Physiologen  in  sehr  ver- 
schiedenen Verhältnissen  gesucht:  in  einem  übermässigen  Genuss  von  Zucker 
und  stärkehaltigen  Substanzen,  in  Störungen  der  Thätigkeit  des  Gehirnes 
und  Nervensystemes,  namentlich  der  Medulla  oblongata,  in  Yerminderung 
der  Respirationsthätigkeit  und  Sauerstoffaufnahme,  in  übermässiger  Zucker- 
produktion der  Leber,  in  Verminderung  der  Alkalien  im  Blute.  Es  wird 
immer  räthlich  sein,  wenn  der  Arzt  in  einem  solchen  Falle  seine  Auf- 
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merksamkeit  auf  diese  ursächlichen  Momente  richtet,  zu  ermitteln  sacht, 
ob  etwa  eines  derselben  vorliegt  und  darnach  seine  Therapie  einrichtet. 
Aber  eine  ganz  befriedigende  Erklärung  und  Behandlung  eines  solchen 
Falles  wird  erst  in  späterer  Zeit  möglich  werden,  wenn  die  erwähnten, 
zum  Theil  noch  streitigen  Momente,  genauer  eruirt  und  ihr  Einfluss  auf 
die  Zuckerabscheidnng  durch  den  Urin  genaaer  bekannt  sein  wird,  als 
dies  gegenwärtig  der  Fall  ist. 

Hieher  gehört  das  Yorkommen  kleiner  Mengen  von  Zucker  im  Blute  der  Arterien,  Venen, 
der  Pfortader,  im  Urin  von  Schwangeren,  Gebärenden  nnd  Stillenden,  ja  im  Urin  ganz  gesander 
Männer.  Nach  yiolem  Hin-  nnd  Herstroiten  Über  diesen  Gegenstand  scheint  es  jetzt,  nament- 
lich durch  die  Untersuchungen  von  Rr  ticke  und  Iwanoff  ziemlich  festgestellt,  dass  auch  der 
Barn  ganz  Gesunder  ^häuAg  kleine  Mengen  Zucker  enthält.  Für  die  ärztliche  Praxis  und 
Diagnostik  haben  aber  dergleichen  Untersuchungen  vorläufig  noch  keinen  eigentlichen  Werth, 
sie  interessiren  bis  jetzt  mehr  nur  die  Chemiker  und  Physiologen  vom  Fach.  Es  ist  gegenwärtig 
noch  sehr  schwierig,  auf  diesem  Gebiete  zuverlässige  Resultate  zu  erhalten,  da  nur  die  Anwen- 
dung der  genauesten  Untersuchungsmothoden  und  der  reinsten  Reagention  bei  solchen  Unter- 
suchungen vor  IrrthOmem  schfltzon  kann.  Auch  sollte  Niemand  auf  diesem  Felde  Unter- 
sQchnng^n  anstellen  wollen,  ohne  vollständige  Kenntniss  der  bereits  ziemlich  umfangreichen 
Literatur.  Zur  Orientirnng  auf  diesem  Gtebiete  kOnnen  am  besten  dienen .  die  beiden  hübschen 
zusammenfassenden  Abhandlungen  von  Lehmann  in  Schmidt^s  Jahrb.  Bd.  87.  S.  281  nnd 
Bd.  97.  S.  8  ff.  und  die  Dissertation  von  Nicol.  Iwanoff:  Beiträge  zu  der  Frage  über  die 
Glycosurie  der  Schwangeren,  Wöchnerinnen  nnd  Sängenden.  Dorpat  1861,  welche  die  neuere 
Literatur  in  ausführlichem  Aaszuge  enthält. 

Zucker  im  Urin  wurde  bisweilen  nach  dem  Einnehmen  von  Terpentinöl  beobachtet  (s. 
S.  71). 

Nach  den  Untersuchungen  von  L.  Senff  (Inauguraldissert.  Dorpat  1869)  enthält  der 
Urin  von  Thieren  nach  Einathmung  von  Kohlenoxyd  vorübergehend  (2^8  Stunden  lang) 
Zucker. 

Inosit  (vgl.  §.  27)  wurde  in  neuerer  Zeit  wiederholt,  aber  immer 
nur  in  pathologischen  Fällen,  im  Urin  gefunden,  theils  als  Begleiter  von 
Traubenzucker,  theils  neben  Eiweiss,  bei  Nephritis  albuminosa.  Seine 
Abstammung  und  Bedeutung  ist  noch  unbekannt.  Doch  scheint  er  aus 
dem  Glycogen  der  Leber  abzustammen,  da  die  Piquüre  des  vierten  Him- 
ventrikels  bei  Thieren  oder  entsprechende  organische  Gehimkrankheiten 
bisweilen  statt  Glycosurie  Inosurie  hervorrufen. 

Fälle  von  Inosurie  sind  beschrieben  von  Gallo  is  (De  Tlnosurie.  Paris  1864)  und 
Schnitzen  (Arch.  f.  Anat.   1868.   L   S.  28  ff.)  u.  A. 


Einige  andere  Stoffe,  welche  in  einzelnen  Fällen  im  Harne  aufgefunden  wurden ,  wie : 
Milchsäure  (s.  §.  30);  verschiedene  flüchtige  Fettsäuren  (s.  §.81);  BenzoÖFäure  (§.  32),  die 
nur  im  faulenden  Harn  vorkommt;  Schwefelwasserstoff  (§.  84);  Allantoin  (§.  85)  haben  bis 
jetzt  so  wenig  Bedeutung  für  die  ärztliche  Praxis ,  dass  ihre  Besprechung  hier  gegenwärtig 
nnnOthig  erscheint.  Von  gewissen  Substanzen,  die,  wie  Lencin,  Tyrosin  etc.  unter  Umständen 
allerdings  fbr  den  Arzt  ein  Interesse  haben,  wird  später  (in  den  §§.  109  n.  180)  die  Rede  sein. 

§.  102.    Zufällige  abnorme  Bestandtheile. 

Hierher  gehören  sehr  verschiedenartige  ungewöhnliche  Urinbestand- 
theile,  die  ihr  Auftreten  im  Harn  dem  Umstände  verdanken,   dass  Be- 
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standtheile  von  Speisen,  Getränken,  Arzneien  etc.  unverändert  oder  ver- 
ändert in  den  Urin  übergehen,  und  dadurch  denselben  abnorm  machen, 
ohne  dass  dieser  Abnormität  eine  pathologische  Bedeutung  zukommt. 

Bereits  früher  war  an  verschiedenen  Stellen  von  solchen  zufälligen 
Urinbestandtheilen,  ihrer  Erkennung  u.  Deutung  die  Rede  (§.  53,  S.  255.  b). 
Bisher  waren  dieselben  vorzugsweise  für  den  Chemiker  und  Phjsiologen 
von  Interesse:  für  den  ersteren,  weil  sie  ihn  mit  manchen  Zersetzungs- 
produkten complicirter,  organischer  Substanzen  bekannt  machten :  für  den 
letzteren,  weil  sie  Aufschluss  gaben  über  die  Veränderungen,  welche  ver- 
schiedene Stoffe  im  Innern  des  menschlichen  und  thierischen  Organismus 
erleiden  und  dadurch  auf  manche  Punkte  des  intermediären  Stoffwechsels 
lacht  warfen. 

Unter  diese,  wenigstens  im  Augenblick  mebr  für  den  Chemiker  und  Physiologen  als  für 
den  Arzt  interessanten  Stoffe ,  welche  gelegentlich  im  Urin  vorkommen ,  gehören  auch  kleine 
Mengen  von  salpetersauren  und  salpetrigsauren  Salzen  (s.  §.  21),  die  ohne  Zweifel 
aus  den  genossenen  Speisen  und  Getränken  stammen  —  dann  von  Wasserstoffsuper- 
oxyd (s.  §.  22).  Beide  wurden  zuerst  von  Schönbein  nachgewiesen  (Joum.  fv  prakt.  Chemie. 
1864.   S.  152  flf.  und  S.  168  ff.). 

Aber  auch  für  den  Arzt  sind  sie  nicht  ohne  Bedeutung  and  werden 
mit  der  Zeit  eine  noch  viel  grössere  gewinnen.  Derselbe  vermag  aus 
ihrer  Gegenwart  zu  erkennen  oder  zu  vermuthen,  dass  ein  Kranker  ge- 
wisse Speisen,  Getränke  oder  Arzneien  genossen  hat.  So  verrathen  sich 
Spargel,  Terpentinöl,  Safran,  Cubeben  etc.  durch  den  Geruch  des  Urines; 
manche  Pflanzenstoffe,  wie  Rheum,  Senna,  gewisse  pigmenthaltige  Wur- 
zeln und  Früchte,  bisweilen  auch  innerlich  genommenes  Kreosot,  Theer, 
Santonin  (vgl.  S.  255)  durch  die  Farbe  des  Harnes;  während  andere  in 
den  Urin  übergehende  Stoffe  durch  eine  chemische  Untersuchung  nach- 
gewiesen werden  können. 

Noch  wichtiger  ist  für  den  Arzt  die  Frage,  ob  und  in  welcher 
Quantität  gewisse  Arzneimittel  durch  den  Urin  wieder  abgeschieden  wer- 
den ?  da  von  der  Beantwortung  derselben  häufig  die  Bestimmung  abhängt, 
ob  ein  Kranker  solche  Arzneien  länger  fortgebrauchen  oder  aussetzen 
soll  (vgl.  S.  248). 

Auch  in' manchen  Fällen  von  Vergiftungen  lässt  sich  das  Gift 
im  Urin  nachweisen,  und  so  kann  die  Untersuchung  des  letzteren  bis- 
weilen für  die  gerichtliche  Medicin  oder  auch  für  Diagnose  und  Therapie 
wichtig  werden. 

Bis  jetzt  sind  es  hauptsächlich  folgende  Stoffe,  deren  Nachweis  im 
Urin  für  den  Arzt  Interesse  haben  kann: 

Die  Methoden,  sie  nachzuweisen,  welche  oft  ziemlich  coniplicirt  sind«  und  deren  genaue 
Beschreibung  hier  zu  viel  Raum  in  Anspruch  nehmen  wttrdo,  8.  thoils  §.  58,  theils  in  einer  aus- 
führlichen Abhandlung  von  Kletzinsky.   Wiener  medicin.  Wochenschr.  1857  und  1858. 

Blei  geht  zuweilen  in  den  Urin  über  nach  Bleivergiftung  und  beim 
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arzneilichen   Gebrauch    von    Bleipräparaten.     Der  Nachweis   ist   jedoch 
schwierig  und  gelingt  nicht  immer. 

Vgl.  auch  Folwarczny.   Wiener  Zeitschrift.   N.  f.  II.  b.  1859. 

Kupfer  ist  nach  Kupfervergiftung  im  Harne  meist  nachweisbar 
(Kletzinsky). 

Quecksilber  im  Urin  nachzuweisen,  kann  fQr  den  Arzt  Interesse 
haben  bei  Quecksilbervergiftungen  und  nach  Quecksilberkuren.  Im  letz- 
teren Falle,  um  zu  erfahren^  ob  der  Organismus  noch  Quecksilber  ent- 
hält, oder  dasselbe  bereits  wieder  ausgestossen  hat.  Die  Methoden,  das- 
selbe nachzuweisen  s.  S.  133. 

Zink  salze  gehen  leicht  in  den  Harn  über  und  lassen  sich  in  dem- 
selben ohne  Schwierigkeit  nachweisen  (Kletzinsky). 

Auch  Nickel  und  Kobalt,  welche  beide,  besonders  ersteres  giftig 
wirken,  lassen  sich  im  Urin  nachweisen. 

Arsenik  und  Antimon  gehen  ebenfallF  in  den  Harn  über  und 
lassen  sich  in  demselben  durch  die  bekannten  Methoden  mittelst  des 
Apparates  von  Marsh  entdecken. 

Der  Nachweis  von  Jod  im  Harn  hat  bisweilen  für  den  Arzt  In- 
teresse bei  Jodgebrauch,  um  zu  erfahren,  ob  der  Organismus  noch  Jod 
enthält  oder  nicht.  Der  Jodgehalt  eines  Urines  lässt  sich  selbst  quan- 
titativ sehr  genau  bestimmen  (s.  S.  135  und  §.  68).  Dasselbe  gilt  vom 
Brom  (s.  S.  136). 

Beim  innerlichen  Gebrauch  von  kohlensauren  oder  pflanzen- 
sauren (essigsauren  etc.)  Alkalien,  welche  als  Diuretica  oder  Inder 
Absicht  gegeben  werden,  um  die  übermässige  Säure  des  Urines  abzu- 
stumpfen, ist  es  für  den  Arzt  oft  wichtig,  ein  Kriterium  zu  besitzen, 
das  ihn  in  den  Stand  setzt,  zu  bestimmen,  wie  lange  er  solche  Mittel 
ohne  Nachtheil  fortgeben  darf,  wann  er  sie  aussetzen  oder  nach  dem 
Aussetzen  wieder  anwenden  soll.  In  solchen  Fällen  bildet  die  chemische 
Reaction  des  Urines  den  besten  Anhaltspunkt.  So  lange  der  Harn  sauer 
reagirt,  können  solche  Mittel  ohne  Schaden  fortgegeben  werden,  der 
Organismus  ist  noch  nicht  mit  ihnen  übersättigt.  Reagirt  jedoch  der 
Harn  dejatlich  alkalisch,  und  zwar  durch  einen  Ueberschuss  von  fixen 
Alkalien,  nicht  durch  einen  Gehalt  von  kohlensaurem  Ammoniak  (vgl. 
S.  261.  2.  b.),  so  wird  man  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  besser  thun, 
diese  Mittel  auszusetzen  und  erst  dann  wieder  nehmen  zu  lassen,  wenn 
der  Urin  wieder  sauer  geworden  ist.  Man  wähle  zur  Darreichung  dieser 
Mittel  vorzugsweise  die  Zeiten,  in  denen  der  Magen  leer  ist,  weil  inner- 
halb der  2  bis  4  Stunden,  welche  auf  eine  Mahlzeit  folgen,  der  Urin 
ohnedies  weniger  sauer,  ja  selbst  alkalisch  zu  sein  pflegt  (vgl.  §.  124). 

Genommene  Gerbesäure  geht  als  Gallus-  oder  Pyrogallus-Säure  in 
den  Urin  über. 
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Auch  Alkohol,  Carbolsäure  und  Chloroform  gehen  in  den 
Harn  über  und  lassen  sich  durch  die  S.  138  erwähnten  Methoden  in 
demselben  nachweisen. 

Genommenes  Chinin  geht  zum  grössten  Theile  und  vef'hältniss- 
mässig  rasch  durch  den  Urin  wieder  fort.  Der  weitaus  grössere  Theil 
wird  bei  Gesunden  sowohl  als  bei  Fieberkranken  in  den  ersten  12  Stun- 
den nach  dem  Einnehmen  wieder  ausgeschieden;  doch  f^Ut  bei  den 
letzteren  der  grösste  Theil  der  Ausscheidung  auf  die  zweite  6stündige 
Periode  (IL  Thau.  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  V.  S.  505  S.)  Die 
Methoden  des  Chinin  im  Harne  nachzuweisen,  s.  S.  139. 


IV.     Harnsedimente. 
§.  103. 

Unter  Harnsedimenten  versteht  man  das  Auftreten  von  festen,  nicht 
gelösten  Substanzen  im  Urin,  welche,  anfangs  meist  in  demselben  suspen- 
dirt,  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  sich  absetzen  und  einen  Nieder- 
schlag bilden.  Der  Niederschlag  erfolgt  um  so  rascher  und  vollständiger, 
je  gröber  und  schwerer,  um  so  langsamer  und  unvollständiger,  je  feiner 
und  leichter  die  suspeudirteu  festen  Theile  sind. 

Geringe,  aus  sehr  kleinen  Molekeln  bestehende  Sedimente,  welche 
sich  nur  schwer  absetzen  und  beim  Schütteln  sehr  leicht  wieder  verthei- 
len,  dann  nur  an  einer  trüben  Beschaffenheit  und  verminderten  Durch- 
sichtigkeit des  Urines  erkennbar  sind,  nennt  man  Trübungen  (Wol- 
ken —  nubeculae).  Sedimente,  welche  aus  grösseren,  schon  für  das 
unbewaffnete  Auge  deutlich  sichtbaren,  kleinen  Sandkörnern  ähnlichen 
Theilen  bestehen,  heissen  Harnsand,  Harngries. 

Die  Harnsedimente  haben  für  den  praktischen  Arzt  eine  grosse  Wich- 
tigkeit, weil  man  aus  ihnen  häufig  schnell,  ja  augenblicklich  gewisse  Ver- 
änderungen des  Urines  erkennt,  zu  deren  Nachweis  ausserdem  eine,  oft 
sehr  mühsame  chemische  Untersuchung  nothwendig  wäre.  Bisweilen  frei-« 
lieh  ist  zur  Bestimmung  der  Natur  eines  Sedimentes  noch  eine  chemische 
Reaction  nöthig,  öfters  noch  eine  mikroskopische  Untersuchung  und  gerade 
die  Harnsedimente  gehören  zu  den  Gegenständen,  bei  denen  ein  gewissen- 
hafter Arzt  zu  einer  genauer  Diagnose  das  Mikroskop  häufig  nicht  ent- 
behren kann. 

Die  semiotische  Bedeutung  der  Harnsedimente  ist  wie  die  des  Urines 
überhaupt  eine  doppelte. 

1.  geben  sie  Aufschluss  über  gevrisse  Veränderungen  des  allge- 
meinen Stoffwechsels  bei  Kranken.  Sie  lehren  den  Arzt,  dass 
eine   ungewöhnlich  grosse  Menge  von  gewissen  Stoffen  durch  den  Urin 
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aasgeleert  und  demnach  im  Organismas  prodacirt  worden  sei,  so  z.  B. 
von  Hipparsäare,  Oxalsäure  etc.  Man  erfllhrt  durch  sie  meist  rasch,  oft 
mit  einem  Blick,  häufig  mit  absoluter  Gewissheit,  bisweilen  freilich  nur 
mit  Wahrscheinlichkeit,  aber  doch  meist  auf  eine  für  die  ärztlichen 
Zwecke  genügende  Weise  Manches,  zu  dessen  Feststellung  der  Chemiker 
mühsame  Untersuchungen  nöthig  hat. 

2.  erkennt  man  aus  ihnen  gewisse  örtliche  Erankheitsprocesse 
des  uropo(Jtischen  Systems.  So  scbliesst  man  aus  einem  eiterigen  Urin- 
sediment auf  das  Vorhandensein  eines  Eiterungsprocesses  in  irgend  einem 
Theile  der  Harnwerkzeuge,  aus  einem  Sediment,  welches  aus  Harnoylin- 
dem  besteht,  auf  gewisse  krankhafte  Veränderungen  des  Nierenparenchyms, 
aus  der  chemischen  Beschaffenheit  von  Harngries  auf  die  wahrscheinliche 
chemische  Constitution  von  Harnsteinen,  deren  Gegenwart  durch  andere 
bekannte  Mittel  diagnosticirt  wurde  etc. 

Einige  Harnsedimente  bilden  sich  erst,  nachdem  der  Urin  bereits 
aus  den  Harnwegen  entleert  worden  ist,  andere  dagegen  entstehen  bereits 
innerhalb  der  Hamwerkzeuge.  Aus  letzteren  können  unter  günstigen 
Umständen  Hamconcretionen  (Harnsteine)  hervorgehen;  aus  ersteren  natür- 
lich nicht.  Desshalb  hat  in  vielen  Fällen  die  Entscheidung  der  Frage 
eine  praktische  Wichtigkeit,  ob  ein  Hamsediment  bereits  im  frisch- 
gelassenen Urin  vorhanden  ist,  oder  sich  erst  nach  dessen  Entleerung 
gebildet  hat. 

Nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  der  Hamsedimente  überhaupt, 
wenden  wir  uns  nun  zur  Bedeutung  der  einzelnen  Formen. 


A.    Erystallinisehe  Sedimente. 
Sedimente  von  Harnsäure  und  harnsauren  Salzen. 

§.  104. 

Sedimente,  welche  aus  Harnsäure  und  hamsauren  Salzen  bestehen, 
kommen  im  Urin  sehr  häufig  vor;  namentlich  bei  akuten  fieberhaften 
Krankheitsprocessen  sind  derartige  Hamsedimente  sehr  häafig,  viel  häu- 
figer als  alle  übrigen  Hamsedimente  zusammengenommen. 

Die  Erkennung  derselben  s.  §.  40  und  41. 

Die  Bedingungen  ihrer  Bildung  sind  in  der  Regel  complicirt 
and  es  ist  im  concreten  Falle  oft  schwierig  zu  ermitteln,  wie  weit  das  eine 
oder  andere  der  sogleich  zu  nennenden  ursächlichen  Momente  wirksam  ist. 

Die  Harnsäure  bildet  einen  normalen  Bestandtheil  des  Urines.  Sie 
ist  aber  in  demselben  nur  schwer  und  in  geringer  Menge  löslich.  So 
wie  nun  Veränderungen  im  Harne  eintreten,  welche  bewirken,  dass  nicht 
mehr  alle  im  Urin  enthaltene  Harnsäure  aufgelöst  erhalten  werden  kann, 


236  Krystallinische  Se<)iment6.  —  $.  104.  < 

SO  wird  sich   der  Theil  derselben,    welcher  nicht  länger  löslich  ist,   als 
Sediment  abscheiden. 

Diese  Veränderungen  des  Harnes,  welche  aie  Bildung  von  hamsauren 
Sedimenten  begleiten,  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  bringen,  deren  Unter- 
scheidung eine  grosse  praktische  Wichtigkeit  hat: 

1.  die  Menge  der  Harnsäure,  welche  innerhalb  eines  gewissen  Zeit- 
abschnittes (1  Stunde,  24  Stunden)  in  den  Urin  übergeht,  ist  grösser  als 
gewöhnlich. 

2.  wenn  jedoch  der  abgesonderte  Urin  sehr  arm  an  Wasser  oder 
mit  anderen  Worten  sehr  sparsam  ist,  kann  sich  ein  hamsaures  Sediment 
in  demselben  bilden,  ohne  dass  die  stündliche  Hamsäureabscheidung  grösser 
ist  als  gewöhnlich. 

Ein  harnsaures  Sediment  im  Urin  ist  demnach  nicht,  wie  manche 
Aerzte  zu  glauben  scheinen,  ein  Zeichen,  dass  die  Bildung  und  Ausschei- 
dung der  Harnsäure  absolut  vermehrt  ist.  Ein  solcher  Schluss  ist  erst 
dann  gerechtfertigt,  wenn  man  nach  §.  70  die  Menge  der  Harnsäure, 
welche  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  (einer  bekannten  Anzahl  von  Stun- 
den) entleert  wird,  quantitativ  bestimmt  und  gefunden  hat,  dass  dieselbe 
die  Normalmenge  übersteigt. 

Die  Ursachen  und  Bedingungen,  welche  die  Entstehung  eines  ham- 
sauren Sedimentes  veranlassen,  sind  gewöhnlich  folgende: 

1.  Die  hamsauren  Salze  sind  in  warmem  Wasser  viel  leichter  lös- 
lich, als  in  kaltem.  Wir  sehen  daher  ein  aus  ihnen  bestehendes  Sedi- 
ment dann  erscheinen,  wenn  ein  die  Temperatur  des  menschlichen  Kör- 
pers an  sich  tragender,  mit  diesen  Salzen  nahezu  gesättigter  Urin  erkaltet. 
Daher  sehen  wir  so  häufig  in  einem  Urin,  der  bei  seiner  Entleerung  voll- 
kommen klar  ist,  später,  wenn  derselbe  die  Körperwärme  verloren  hat 
and  erkaltet  ist,  eine  Trübung  durch  Abscheidung  harnsaurer  Salze  ein- 
treten. 

Es  ist  klar,  dass  nicht  leicht  ein  aus  diesem  Gmnde  entstehendes 
liarnsaures  Urinsediment  innerhalb  des  lebenden  Körpers  auftreten  kann, 
weil,  einzelne  höchst  seltene  Fälle  angenommen,  der  Urin  nie  die  dazu 
nöthige  Abkühlung  innerhalb  der  Hamwege  erleiden  wird.  Wohl  aber 
kann  es  vorkommen,  dass  ein  mit  harnsauren  Salzen  gesättigter  Urin 
innerhalb  der  Harnwege  durch  endosmotische  Wechselwirkung  eine  weitere 
Concentration  erleidet,  so  dass  ein  Theil  seiner  harnsauren  Salze  unlöslich 
werden,  herausfallen  und  noch  innerhalb  der  Harnwege  ein  Sediment  bil- 
den kann  —  doch   scheint  auch  dieser  Fall   sehr  selten  vorzukommen. 

2.  Die  neutralen  hamsauren  Salze  sind  leichter  löslich  als  die  sau- 
ren und  diese  leichter,  als  die  freie  Harnsäure.  Wenn  daher  in  einem 
an  neutralen  hamsauren  Salzen  sehr  reichen  Urin  sich  dieselben  ans 
irgend  einem  Grunde  in  saure  Salze  oder  in  freie  Harnsäure  umsetzen, 
so  entsteht  ein  Sediment. 
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Wir  sehen  diesen  Vorgang  ausserhalb  des  Körpers  eintreten  bei  der 
sauren  Hamgährong.  Aber  auch  innerhalb  des  Körpers  können  ans 
diesem  Grunde  harnsaure  Sedimente  auftreten,  indem  entweder  eine  saure 
Hamgährung,  auch  wohl  eine  gegenseitige  Zersetzung  von  harnsauren  Salzen 
und  saurem  phosphorsauren  Natron  in  der  S.  109  geschilderten  Weise 
bereits  innerhalb  des  Körpers  eintritt,  oder  indem  zu  einem  innerhalb 
der  Harnwege  befindlichen  schwach  sauren,  oder  selbst  alkalischen  Urin, 
der  reich  an  neutralen  hamsauren  Salzen  ist,  durch  Veränderung 
der  Absonderung  ein  stark  saurer  Urin  zugemischt  wird,  welcher 
den  neutralen  hamsauren  Salzen  ihre  Basen  zum  Theil  oder  vollständig 
entzieht. 

Wahrscheinlich  kann  die  Hamgährung  auch  noch  auf  andere  Weise, 
als  durch  Säurebildung  zur  Entstehung  von  harnsauren  Sedimenten  Ver- 
anlassung geben.  Die  Hampigmeute  nämlich  scheinen  wesentlich  zur 
liösung  der  Harnsäure  im  Urin  mitbeizutragen.  Wenn  nun  durch  die 
Hamgährung  das  Harapigment  zum  Theil  verändert  und  zersetzt  worden 
ist,  so  fallen  die  hamsauren  Salze  zum  Theil  aus'  dem  Urin  nieder. 

So  viel  über  die  Theorie  der  Bildung  dieser  Sedimente :  wenden  wir 
uns  nun  zu  ihrer  praktischen  Bedeutung. 

Am  häufigsten  erscheinen  harnsaure  Sedimente  bei  akuten  fieberhaf- 
ten Krankheiten  oder  bei  fieberhaften  Exacerbationen  chronischer  Leiden. 
Hier  sind  fast  immer  mehrere  der  oben  genannten  disponirenden  Ursachen 
gleichzeitig  vorhanden:  Verminderang  des  Harnwassers,  also  der  Urin- 
menge, absolute  Vermehrung  der  Harnsäure,  stark  saurer  Urin,  reicher 
Pigmentgehalt  desselben.  Das  Sediment  erscheint  in  diesem  Falle  meist 
erst  einige  Zeit  nach  der  Entleerung  des  Urines  und  sein  Auftreten  wird 
bedingt  theils  durch  das  Erkalten  des  Urines,  theils  durch  die  beginnende 
Hamgährung  und  Zersetzung  der  Farbestoffe,  an  welchen  solche  Fieber- 
nrine  sehr  reich  zu  sein  pflegen. 

Das  Aussehen  solcher  Sedimente  ist  sehr  verschieden,  sie  sind  bald 
lehmfarbig,  bald  ziegelroth,  rosa,  zimmtfarbig  —  unter  dem  Mikroskop 
erscheinen  sie  meist  ganz  feinkömig.  Sie  bestehen  in  der  Regel  aus 
neutralen  oder  sauren  hamsauren  Salzen,  deren  Basis  meist  Natron  oder 
Kali,  seltener  Ammoniak  oder  Kalk  bildet.    Ihre  Unterscheidung  s.  §.  41. 

Ihr  einfachstes  diagnostisches  Merkmal  besteht  darin,  dass  der  trüb- 
gewordene Urin  sich  durch  Erwärmen  aufhellt,  nach  dem  Erkalten  jedoch 
wieder  trübt. 

Die  Bedeutung  derselben  beruht  darauf,  dass  sie  gewisse  den  meisten 
fieberhaften  Krankheiten  zukommende  Veränderungen  des  Stoffwechsels 
anzeigen  (vermehrte  Bildung  von  Hamsäure  und  Farbestoff  neben  ver- 
minderter Wasserausscheidung  durch  den  Urin).  Man  betrachtet  diesel- 
ben häufig  als  kritisch.  Dies  hat  bisweilen  insofeme  einen  Sinn,  als  die 
Ausleerung  einer  überschüssigen  Hamsäuremenge  aus  dem  Blute  ein  gün- 
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stiger  umstand  sein  kann,  wahrend  eine  Zarückhaltang  derselben  im 
Blute  üble  Folgen  nach  sich  ziehen  würde.  Oft  aber  haben  sie  ent- 
schieden keine  kritische  Bedeutung ,  denn  man  sieht  häufig  auch  nach 
ihrem  Auftreten  die  Hauptkrankheitserscheinnngen  noch  längere  Zeit 
ungeschwächt  fortdauern. 

Bisweilen  stellen  sich  solche  Sedimente  bei  ganz  Gesunden  ein,  wenn 
die  oben  erwähnten  Bedingungen  vorhanden  sind;  so  nach  grossen  kör- 
perlichen Anstrengungen,  reichlichen  Mahlzeiten,  reichlichem  Schweiss  und 
desshalb  verminderter  Urinabsoniderung,  daher  z.  B.  nach  einer  durch- 
schwärmten Nacht,  einer  anstrengenden  Fusstour  im  heissen  Sommer. 

Da  solche  Sedimente  fast  immer  erst  ausserhalb  des  Körpers  ent- 
stehen, so  geben  sie  nur  selten  Veranlassung  zur  Bildung  von  Harncon- 
cretionen. 

Die  Bestimmungen  der  Base,  an  welche  die  Harnsäure  in  einem 
solchen  Sediment  gebunden  ist,  d.  h.  die  Entscheidung  der  Frage,  ob 
ein  derartiges  Sediment  aus  hamsaurem  Natron,  Kali,  Ammoniak  oder 
Kalk  besteht,  hat  bis  jetzt  noch  keine  praktische  Bedeutung. 

Seltener  enthält  der  Urin  Sedimente  von  Harnsäure.  Diese  treten 
gewöhnlich  in  grösseren,  oft  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  sichtbaren 
Krystallen  oder  krjstallinischen  Massen  auf,  bald  allein,  bald  in  Sedi- 
mente von  hamsauren  Salzen  eingebettet.  Derartige  Sedimente  entstehen 
dann,  wenn  der  Harn  aus  einem  der  oben  erwähnten  Gründe  saurer  wird 
und  jedes  Sediment  aus  hamsauren  Salzen  lässt  sich  durch  Zusatz  einer 
Säure  künstlich  in  ein  solches  krystallinisches  Sediment  von  Harnsäure 
umwandeln. 

In  diesem  Falle  ist  es  wichtig,  darauf  zu  achten,  ob  das  Sediment 
sich  erst  nach  der  Entleerung  des  Urines  bildet,  oder  bereits  vorher  in 
den  Hamwegen,  den  Nieren,  der  Blase.  Das  Letztere  hat  darum  eine 
grosse  praktische  Bedeutung,  weil  man  bei  längerer  Dauer  Veranlassung 
hat,  zu  fürchten,  dass  sich  bei  einem  solchen  Kranken  hamsanre  Nieren- 
oder Blasensteine  bilden  möchten. 


§.  105.    Hippursäure. 

W.  Duchok.  Das  Vorkommen  der  Hippure&nre  im  Harn  des  Menschen.  Pra^per  Viertel- 
Jahrschr.  1864.  Bd.  3.  S.  25  ff.  —  V7.  Hall  wachs.  Ueher  den  Ursprang  der  HippnrBftare 
im  Harne  der  Pflanzenfresser.  Ann.  d.  Chom.  und  Pharm.  1858.  Bd.  105.  S.  207  ff,  —  B. 
V7 reden.  Quantitative  Bestimmung  der  Hippursäure  mittelst  des  TitrirTorfahrens.  Joum.  f. 
prakt.  Chemie.  1859.  Bd.  77.  S.  446.  —  A.  Lücke.  Ucber  die  Anwesenheit  der  Hippor^ 
s&nre  im  menschlichen  Harn  und  ihre  Auffindung.  Virch  o  w*s  Archiv.  1860.  B.  19.  S.  196. 
—  J.  L.  W.  Thndichnm.  Besearches  on  the  physiolog.  Tariations  of  the  qnantity  of  hip- 
pnric  acid  in  humane  urine.  Jonm.  of  the  ehem.  sodety. 

Wir   betrachten  die  Hippursäure  hier  unter  den  Sedimenten,   weil 
dieselbe  in  den  Fällen,  wo  sie  für  den  Arzt  eine  Bedeutung  hat,   meist 
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als  Sediment  vorkommt  and  in  dieser  Form  leichter  nnd  rascher  durch 
das  Mikroskop  erkannt  wird,  als  wenn  man  sie  auf  rein  chemischem 
Wege  durch  Ahdampfen  des  Harns  etc.  (vgl.  §.  8)  nachzuweisen  unter- 
nimmt. 

Sedimente  von  Hippursäure  sind  verhältnissmässig  selten.  Sie  er- 
scheinen unter  dem  Mikroskop  als  Krystalle  von  rhomhischen  Prismen, 
bisweilen  nadeiförmig  (Taf.  I,  Fig.  1.)  Man  könnte  sie  etwa  mit  Kry- 
stallen  von  Harnsäure  oder  von  phosphorsaurer  Ammoniak-Magnesia  ver- 
wechseln. Von  letzteren  unterscheiden  sie  sich  sehr  leicht  dadurch,  dass 
sie  bei  Zusatz  von  Salzsäure  nicht  verschwinden,  von  den  ersteren  dadurch, 
dass  sie  die  für  Harnsäure  charakteristische  Murexidreaction  nicht  zeigen. 
Bisweilen  besteht  ein  Sediment  aus  einer  Mischung  von  Hippursäure-  und 
Harnsäure-Krystallen,  und  einigemale  habe  ich  gesehen,  dass  nadeiförmige 
Krystalle  von  Hippursäure  wie  Spiesse  grösseren  Krystallen  von  Harn- 
säure aufsassen.  In  solclien  Fällen  thut  man  am  besten,  das  Sediment 
auf  einem  Filtrum  zu  sammeln  und  dann  mit  Alkohol  auszukochen. 
Dieser  löst  nur  die  Hippursäure  und  hinterlässt  die  Harnsäure  ungelöst. 
Durch  Abdampfen  oder  Verdunsten  der  alkoholischen  Lösung  erhält  man 
die  Hippursäure  isolirt  in  Krystallen,  die  man  auf  dicf  im  §.  8  angege- 
bene Weise  näher  prüfen  und  mit  Sicherheit  bestimmen  kann. 

Ueber  die  Menge  derselben  im  normalen  Urin  und  deren  Schwankungen  fehlt  es  bis  Jetzt 
noch  an  einer  hinreichenden  Anzahl  Ton  Untersuchungen.  Nach  den  bisher  veröffentlichten 
beträgt  die  durchschnittliche  Menge  der  von  gesunden  Personen  in  24  Stunden  durch  den  Urin 
entleerten  Hippursäure  etwa  0,17  bis  1  Grm.,  kann  aber  nach  reichlichem  Genuss  der  weiter 
unten  genannten  Substanzen  viel  höher  steigen  (bis  über  2  Grm.)   Specielleres  s.  S.  87. 

Bei  den  Bewohnern  tropischer  Länder,  wenigstens  in  Jamaica,  soll  nach  Law  so  n  der 
Harn  ungewöhnlich  reich  an  Hippursäure  sein. 

Die  Ursachen,  welche  bewirken,  dass  sich  die  Hippursäure  als  Sedi- 
ment ausscheidet,  sind  ganz  dieselben,  wie  die  bei  der  Harnsäure  ange- 
gebenen. 

Bedeutung,  Reichliche  Ausscheidungen  von  Hippursäure  finden  sich 
im  Urin  bei  ganz  Gesunden  nach  dem  reichlichen  Genuss  von  Obst,  na- 
mentlich der  Früchte  von  Prune  Claude  (Duchek),  von  Preisseibeeren 
(Yaccinium  vitis idaea)  und  Multebeeren  (Rubus chamaemorus)  —  Lücke, 
dann  nach  dem  Einnehmen  von  Benzoesäure  und  Zimmtsäure,  welche  sich 
im  Körper  in  Hippursäure  umwandeln  und  als  solche  durch  den  Urin 
wieder  ausgeschieden  werden. 

Die  Angabe  Kühne 's,  das  auch  nach  dem  Genuss  von  Bemstein- 
säure  grössere  Mengen  von  Hippursäure  im  Urin  auftreten  sollen,  konnten 
Hallwachs,  Lücke  und  Meissner  nicht  bestätigen. 

Auch  bei  Kranken  wird  der  Arzt,  wenn  er  einen  reichlichen  Gehalt 
von  Hippursäure  im  Urin  findet,  immer  zuerst  zu  untersuchen  haben,  ob 
nicht  jene  Ursachen  (der  Genuss  von  Früchten  oder  von  Benzogsäure  etc.) 
denselben  veranlasst  haben.    Doch  kann  ohne  allen  Zweifel  ein  reichlicher 
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Hippursäuregehalt  des  Urines  auch  in  krankhaften  Veränderungen  des 
Stoffwechsels  seinen  Grund  haben.  So  fand  man  Hippursäure  in  grosser 
Menge  in  saurem  Fieberurin,  in  dem  sie  zum  grossen  Theil  die  saure 
Reaction  bedingen  soll  (Lehmann),  man  fand  sie  ferner  bei  Diabetes, 
Veitstanz  etc.  Bis  jetzt  sind  jedoch  die  Beobachtungen  über  das  Vor- 
kommen der  Hippursäure  im  Urine  von  Kranken  noch  so  lückenhaft, 
dass  sich  gegenwärtig  durchaus  Nichts  darüber  angeben  lässt,  ob  und  in 
wieferne  dieses  Vorkommen  für  Diagnose,  Prognose  und  Therapie  solcher 
Fälle  Wichtigkeit  besitzt. 

Die  Ansicht,  dass  bei  Neigung  zu  übermässiger  Harnsäurebildung  diese 
durch  den  Gebrauch  von  Benzoesäure  getilgt  werden  könne,  indem  sich 
dann  anstatt  der  Harnsäure  Hippursäure  bilde  (U  r  e ,  Keller),  hat  sich 
als  unbegründet  erwiesen  und  damit  auch  die  vorgeschlagene  Anwendung 
von  Benzoesäure  als  Heilmittel  gegen  hamsaure  Diathese  als  unpraktisch. 

Ueber  die  Quellen  der  Hippursäure  im  Urin,  bei  Menschen  sowohl  als  bei  grasfressenden 
Thieren ,  bei  welchen  sie  viel  reichlicher  abgasondcrt  wird,  sind  in  den  letzten  Jahren  eine 
Menge  Untersuchungen  angestellt  worden.  (Ausser  der  am  Eingang  des  §.  orw&hnten  Literator 
vgl.  namentlich  noch:  E.  Lautem %nn,  Ann.  d.  Chemie  und  Pharm.  1868.  S.  9  flf.  und 
Meissner  und  Shepard:  Untersuchungen  Ober  das  Entstehen  der  Hippurs&ure.  Hannover 
1866).  Sie  haben  aber  bis  jetzt  noch  keine  Resultate  ergeben,  welche  sich  fQr  ärztliche  Zwecke 
praktisch  verwerthen  lassen. 

§.  106.    Phosphorsaure  Erden.    Erdphosphate. 

(Phosphorsaurer    Kalk    und    phosphorsaure    Ammoniak- 
Magnesia  [Tripelphosphat].) 

Phosphorsaure  Erden  kommen  sehr  häufig  als  Hamsediment  vor,  und 
zwar  im  Gegensatz  gegen  die  hamsauren  Sedimente  vorzugsweise  in  chro- 
nischen Krankheiten  und  in  alkalischen  Urinen.  In  letzteren  fehlen  sie 
nie,  da  sich  diese  Sedimente  immer  hilden,  sobald  ein  Urin  alkalisch 
wird,  gleichviel  ob  dieses  auf  nattlrlichem  Wege  geschieht,  oder  künst- 
lich, durch  Uebersättigung  der  freien  Säure  des  Urines  mit  irgend  einem 
kaustischen  oder  kohlensauren  Alkali. 

Ihre  Entstehungsweise  erklärt  sich  folgendermassen :  Sobald  ein  Urin 
durch  Bildung  von  kohlensaurem  Ammoniak  in  Folge  von  Hamstoffzer- 
setzung  alkalisch  wird  (vgl.  §.  93  und  S.  110),  fällt  nicht  blos  der  phos- 
phorsaure Kalk  desselben  nieder,  da  dieser  nur  in  sauren,  nicht  in  alkali- 
schen Flüssigkeiten  löslich  ist,  sondern  es  bildet  sich  auch  durch  Einwir- 
kung des  Ammoniaks  auf  die  im  Urin  immer  vorhandene  phosphorsaure 
Magnesia  ein  Tripelphosphat  von  phosphorsaurer  Ammoniak-Magnesia, 
welches,  in  alkalischen  Flüssigkeiten  unlöslich,  sich  ausscheidet.  Da  nun, 
höchst  seltene  Fälle  ausgenommen,  jeder  Urin  sowohl  phosphorsauren  Kalk 
als  phosphorsaure  Magnesia  enthält,  so  bildet  sich  in  jedem  Urin  durch 
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die  alkalische  Harngährong  ein  Sediment,  welches  ans  diesen  beiden  Erd- 
Phosphaten  gemischt  ist. 

Dieses  Sediment  besteht  nach  Neabaner's  zahlreichen  Untorsachungen  (Joam.  f.  prakt. 
Chemie  Bd.  57.  S.  65  fF.)  in  100  Theilen  durchschnittlich  aas  67  Th.  Hagnesiaphoepbat  und 
83  Th.  Ealkphosphat.   (Vgl.  auch  §.  129.) 

Wegen  der  mikroskopischen  und  chemischen  Eigenschaften  dieses  Se- 
dimentes s.  §.  43.  Das  Tripelphosphat  ist  immer  deutlich  krystallinisch, 
gewöhnlich  in  sehr  ausgebildeten,  einem  Sargdeckel  ähnlichen  Krjstallen 
(Taf.  II.  Fig.  3.  ö  und  6),  seltner  (nur  wenn  es  frisch  gefällt  ist)  in 
weniger  ausgebildeten,  aber  darum  nicht  weniger  charakteristischen  Krystall- 
gruppen,  welche  grosse  Aehnlichkeit  mit  2  unter  spitzem  Winkel  gekreuz- 
ten Farrenkrautblättern  haben. 

Der  phosphorsaure  Kalk  dagegen  erscheint  unter  dem  Mikroskop  meist 
amorph,  in  unbestimmten,  höchst  durchsichtigen  Schollen  oder  in  zellen- 
ähnlichen Kugeln,  nur  bisweilen  krystallinisch  (vgl.  S.  117).  Er  ist  häufig 
60  durchsichtig  und  hat  so  wenig  Contouren,  dass  Uebung  dazu  gehört, 
um  ihn  überhaupt  unter  dem  Mikroskop  zu  sehen.  Daher  scheinen  solche 
Sedimente  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  häufig  allein  ans  Tripel 
phosphat  zu  bestehen,  während  sie  doch  in  der  Regel  wenigstens  ein  Drit- 
tel Kalkphosphat  enthalten. 

Anders  verhält  es  sich,  wenn  die  alkalische  Beschaffenheit  des  Ürines 
nicht  von  kohlensaurem  Ammoniak  abhängt,  sondern  von  kohlensaurem 
Kali,  Natron  oder  einem  andern  fixen  Alkali.  Dann  kanil  sich  keiü 
Tripelphosphat  bilden  und  das  Sediment  scheint  nur  aus  phosphorsaurem 
Kalk  zu  bestehen. 

Bisweilen  kommen  aber  auch  in  saurem  Urin  krjstallinische  Ab^ 
Iftgörungen  von  Kalkphosphat  ohne  Tripelphosphat  vor.  (Hassall  on 
the  frequent  occurence  of  phosphate  of  lime,  in  the  crystalline  form,  ifi 
human  urine  and  on  its  pathological  importance.  Proceedings  öf  the  roy. 
soc.  X.  38.   1860.  S.  281.) 

A.  tliesell  fand  nach  l&nger  fortgesetztem  Einnehmen  yon  Kreide  im  Urin  ein  Sedimefii 
von  phoephoreanrem  Kalk,  das  sich  horeits  Innorhalb  dar  Hamwege  bildete. 

Bedeutung.  Früher  war  man  der  Ansicht,  dass  Sedimente  von  Erd^ 
{Phosphaten  meist  mit  einem  Ueberschuss  dieser  Substanzen  im  Üriü  zu^ 
fiammenträfen  und  rechnete  dergleichen  Fälle  zur  sogenannten  phosphoi^ 
sauren  Diathese.  Dies  ist  ganz  unrichtig:  da  jeder  Urin,  wenn  ef  alka<- 
lischj  namentlich  ammoniakalisch  ist,  ein  Sediment  von  ErdphosphateA 
bildet^  so  kann  man  aus  einem  solchen  Sediment  durchaus  nicht  atff  6ifke^ 
abnorm  vermehrten  Gehalt  des  Urines  an  Erdphosphaten  schliesädn.  Ein4 
Vermehrung  der  Erdphosphat^  kann  vielmehr  nur  durch  eine  quantitativ^ 
Bestimmung  derselben  nachgewiesen  werden  (S*  §.  73);  hOehstens  kann 
man  nach  §.  88  aus  der  Menge  des  Sedimentes  approumativ  auf  di4 
Quantität  der  in  einem  Urin  enthaltenen  Erdphosphate  schliessen  —  doc& 
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erfordert  das  letztere  Verfahren  sehr  viele  üebung  and  ist  nichts  weniger 
als  zuverlässig. 

Von  dieser  approximativen  Mengenbestimmung  abgesehen,  haben  die 
Sedimente  von  Erdphosphaten  nar  dadurch  eine  praktische  Wichtigkeit, 
dass  sie 

1.  den  Arzt  meist  zuerst  aufmerksam  machen  auf  eine  vorhandene 
alkalische  Beschaffenheit  des  Urines  nebst  deren  Consequenzen  und  ihn 
dadurch  veranlassen,  den  Ursachen  derselben  näher  nachzuforschen  (vgl. 
§.  93,  namentlich  S.  261). 

2.  in  den  Fällen,  in  welchen  bereits  der  frischgelassene  Urin  ein 
Sediment  von  Erdphosphaten  enthält,  «dieses  also  innerhalb  derHamwege 
gebildet  sein  muss,  liegt  die  Befürchtung  nahe,  dass  sich  bei  längerer 
Fortdauer  dieser  Erscheinung  Harnblasensteine  aus  Erdphosphaten  bilden 
können. 

§.  107.    Oxalsaurer  Kalk.    Kalkoxalat. 

F.  W.  Beneke.  Zar  Physiologie  und  Pathologie  des  phosphorsauron  und  Oxalsäuren 
Kalkes.  Oöttingen  1850.  —  Derselbe.  Zur  Entwicklangsgeschichte  der  Ozalnrie.  GiJttingen 
1852.  —  JainesBegbie.  On  stomach  and  nervons  disordor  as  connected  with  the  Oxalic 
diathesis.  —  Edinbgh.  Monthly  Journal  of  med.  sdence.  August  1849.  —  Ch.  Frickin  Bal- 
timore. Remarques  sur  la  diatheso  d*oxaIate  de  diaux  et  sur  son  trait-ement.  —  Gazette  des 
hdpitaux  27  Septbre.  1849.  —  Gallois  Mem.  sur  Toxalate  de  chaux  dans  les  södiments  de 
l'urine,  dans  la  gravelle  et  les  calculs.  6az.  möd.  de  Paris.  1859.  Nro.  85  ff.  —  Smoler. 
Studien  aber  Oxalurie.   Prager  Vlertoljahrschrift.    1861. 

Oxalsaurer  Kalk  ist  für  den  Arzt  besonders  desshalb  als  Urin  s  e  d  i- 
ment  wichtig,  weil  er  sich  in  dieser  Form  viel  leichter  und  rascher  durch 
die  mikroskopische  Untersuchung  erkennen  lässt,  als  durch  die  chemische 
Analyse.  Wir  wollen  desshalb  alle  auf  das  Vorkommen  dieser  Substanz  im 
Urin  bezüglichen  Yerhältnisse  hier  betrachten. 

Zur  raschen  Erkennung  eines  Sedimentes  von  Kalkoxalat  im'  Urin 
benützt  man  am  besten  das  Mikroskop,  und  zwar  bedeutende  Vergrösse- 
rungen  desselben.  Das  Sediment  ist  zwar  immer  krystallinisch,  aber  die 
Krystalle  sind  in  der  Kegel  sehr  klein,  meist  viel  kleiner  als  ein  Blut- 
oder Eiterkörperchen.  Die  Form  der  ausgebildeten  Krystalle  ist  immer 
die  Briefcouvertform  (Quadratoctaöder  —  Taf.  I,  Fig.  3);  die  kleinsten 
erscheinen  aber  selbst  bei  starker  Yergrösserung  immer  nur  als  eckige 
Punkte,  und  wegen  dieser  Kleinheit  der  Krystalle  ist  es  meist  unmöglich, 
ein  Hamsediment  von  oxalsaurem  Kalk  mit  unbewaffnetem  Auge  zu  er- 
kennen. Es  ist  am  zweckmässigsten,  wenn  man  ein  solches  Sediment  ver- 
muthet,  den  Urin  zufiltriren.  Von  dem  noch  feuchten  Filtrum  schabt 
man  den  Niederschlag  vorsichtig  ab,  bringt  ihn  unter  das  Mikroskop  und 
der  Geübte  wird  dann  sogleich  die  Krystalle  des  Kalkoxalates  erkennen, 
in  der  Regel  zwischen  Epitelien,  Schleim  und  Fragmenten  der  Fasern  des 
Filtrum,   bisweilen  mit  anderen  krystallinischen  Sedimenten,  z.  B.  von 
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Harnsäure,  gemischt.  Ist  die  Diagnose  zweifelhaft,  so  werden  die  weiteren 
§.  42  angegebenen  Erkennnngsmerkmale  des  Oxalsäuren  Kalkes  dieselbe 
sichern. 

Durch  diese  Methode  kann  man  noch  die  geringsten  Spuren  von  Ealk- 
oxalat  im  Urin  entdecken,  welche  sich  auf  chemischen  Wege  nicht  mehr 
sicher  nachweisen  lassen. 

Ursachen  und  Bedeutung,  Die  Ursachen  des  Auftretens  Ton  oxal- 
saurem  Kalk  im  Urin  lassen  sich  auf  folgende  Momente  zurückführen: 

1.  Oxalsäure  und  oxalsaurer  Kalk  bilden  einen  Bestandtheil  mancher 
Speisen  aus  dem  Pflanzenreiche  (des  Sauerklee,  Sauerampfer,  der  unter 
dem  Namen  Liebesäpfel  bekannten  Früchte  von  Solanum  Licopersicum 
etc.),  ferner  mancher  Arzneimittel  (abgesehen  von  der  bisweilen  arzneilich 
gebrauchten  Oxalsäure  und  deren  Salzen,  sind  Oxalate  enthalten  in  der 
Rad.  Rhei,  Rad.  Gentiana»,  Saponari»  etc.).  Auf  diese  Weise  gelangt 
Oxalsäure  in  den  Organismus,  welche  ganz  oder  zum  Theil  als  Kalkoxalat 
durch  den  Urin  wieder  ausgeschieden  werden  kann. 

2.  Oxalsäure  entsteht  häufig  als  Nebenprodukt  bei  Umsetzungen  thie- 
rischer,  pflanzlicher  oder  mineralischer  Substanzen.  So  bei  der  Oxydation 
der  Harnsäure,  des  Kreatinin,  Leucin  etc. ;  bei  unvollkommener  Oxydation 
von  Zucker,  Starke  und  pflanzensauren  Salzen,  wobei  dieselben,  statt  sich 
gänzlich  in  kohlensaure  Salze  umzusetzen,  zum  Theil  in  sauerstoffärmere 
Oxalate  übergehen.  Wahrscheinlich  können  sich  auch  aus  einfach  und 
doppeltkohlensauren  Salzen  Oxalate  bilden,  wenn  denselben  durch  einen 
Reductionsprocess  ein  Theil  ihres  Sauerstoffes  entzogen  wird.  Diese  Er- 
fahrungen erklären  einigermaassen,  warum  sich  auch  im  menschlichen  Or- 
ganismus unter  begünstigenden  Umständen  Oxalsäure  bilden  kann:  so 
nach  dem  Genuss  von  kohlensäurereichen  Getränken  (Champagner,  Selter- 
wasser), bei  Respirationsstörungen  mit  gehemmter  Sauerstoffzufuhr,  bei 
übermässigem  Zuckergenuss  etc.,  wiewohl  die  specielleren  Bedingungen,  an 
welche  diese  Bildung  geknüpft  ist,  bis  jetzt  noch  in  Dunkel  gehüllt  sind. 

Nach  0.  Schnitzen  (Qnantit.  Bestimmung  des  oxals.  Kalkes  im  Harn.'  Archiv  f.  Anat. 
n.  Physiol.  1868.  vgl.  S.  719  ff.)  enth&lt  der  menschliche  Harn  im  Normalzustände  in  24  Stun- 
den etwa  0,1  6rm.  Oxalsäuren  Kalk  (nach  Neubauer  ist  er  bisweilen  ganz  frei  davon  —  vgl. 
S.  116).   In  einigen  F&llen  von  Icterus  stieg  aber  dieser  Gehalt  auf  das  Fünffache. 

Man  hat  wiederholt  die  Frage  aufgeworfen,  wie  es  zugehe,  dass  das  in  Wasser  so  schwer, 
ja  gar  nicht  lösliche  Kalkoxalat  in  den  Nieren  durch  die  Qefässwände  hindurchdringen  nnd  in 
den  Urin  Obergehen  könne?  Einige  Aufschlösse  hierflber  geben  Untersuchungen  von  Neu- 
bau er  (Archiv  f.  Wissenschaft!.  Heilkde.  1858  S.  1  ff.)  und  von  Modderman(8.  Schmidt *s 
Jahrb.  Bd.  125.  S.  145  ff.),  welche  zeigen,  dass  oxalsaurer  Kalk  einigermassen  löslich  ist  in 
saureifl  phosphorsanren  Natron ,  nnd  dass  auch  Chlomatrium,  schwefelsaures  Natron,  Chlor- 
kalium etc.,  selbst  Harnstoff  seine  LösUchkeit,  wenn  auch  in  geringerem  Grade  vermitteln. 

Welche  Bedeutung  hat  ein  Vorkommen  von  Kalkoxalat  im  Urin 
für  den  Arzt  in  Bezug  auf  Diagnose,  Prognose  und  Therapie? 

In  dieser  Hinsicht  sind  2  Beihen  von  Fällen  zu  unterscheiden: 
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1.  Der  Urin  enthält  längere  Zeit  hindurch,  wochen-,  selbst  monate- 
lang, grössere  Mengen  von  Ealkoxalat :  es  besteht  eine  sogenannte  0  x  a- 
lurie,  oxalsanre  Diathese.  Dieser  Umstand  verdient  immer  im 
hohen  Grade  die  Aufmerksamkeit  des  behandelnden  Arztes,  und  zwar  nach 
cwei  verschiedenen  Seiten  hin; 

a.  wegen  der  Gefahr,  dass  sich  unter  solchen  Umständen  Harnsteine 
aus  oxalsaurem  Kalk,  sogenannte  Maulbeersteine  in  den  Nieren  oder  der 
Blase  bilden. 

b.  wegen  der  schlimmen  Folgen,  welche  die  Oxalsäure  fdr  den  ge- 
flammten Organismus  haben  kann.  Es  ist  bekannt,  dass  Oxalsäure  in 
grösserer  Menge  innerlich  genommen  eine  giftige  Wirkung  äussert  und 
zwar  nicht  blos  örtlich  auf  die  Stellen  des  Darmkanals,  mit  denen  sie  in 
Berührung  kommt,  sondern  auch  allgemein  auf  Herz  und  Nervensystem. 
Schon  aus  diesem  Umstand  wird  es  theoretisch  wahrscheinlich,  dass  auch 
eine  reichliche  Production  von  Oxalsäure  innerhalb  des  thierischen  Orga- 
nismus gefährliche  Folgen  haben  mag.  Verschiedene  Aerzte,  namentlich 
in  England  und  Amerika  (Front,  Begbie,  Frick  u.  A.)  haben  solche 
Fälle  von  Oxalurie  beobachtet  und  beschrieben. 

Da  in  Deutachland  diese  Form  der  Oxalurie  bis  jetzt  wenig  Beachtungr  gefanden  hat,  so 
scheint  es  mir  wtlnschenswerth,  die  sehr  klare  Schilderung  dieser  Krankheit,  welche  Begbie 
a.  a.  0.  gegeben  hat,  hier  im  Anszag  wiederzugeben.   Er  sagt : 

Es  giebt  eine  zahlreiche  Klasse  yon  Kranken,  welche  hauptsAchiich  dem  Blfithenalter  des 
Lebens  angehören,  die  mehr  M&nner  als  Frauen  in  sich  begreift  Gowöbulich  sind  es  Individuen 
Ton  sanguinischem  oder  melancholischem  Temperament;  Männer,  nicht  an  energische  An- 
strengungen  gewöhnt,  meist  den  höheren  Klassen  der  Gesollschaft  angehörig  und  gewohnt,  sich 
den  Genüssen  des  Lebens,  namentlich  den  SQssigkeiten  der  Tafel  hinzugeben.  Sie  leiden 
an  Verdauungsbeschwerden,  von  deren  mildesten  bis  zu  den  schwersten  Formen.  Oft  sind  gar 
keine  augenfälligen  Gesundheitsstörungen  zugegen,  sonderen  nur  die  Unbehaglichkeit ,  welche 
pnYollkommene  Verdauung  und  mangelhafte  Assimilation  in  ihrem  Gefolge  haben  —  ein  GefUhl 
Ton  Schwere  und  Druck  in  der  Magengrube  mit  Flatulenz  und  Herzklopfen  einige  Stunden  nach 
der  Mahlzeit.  Häufiger  jedoch  treten  ernstlichere  Erscheinungen  ein ,  welche  sich  qicht  auf  die 
Verdauungsorgane  beschränken,  sondern  einen  sehr  tiefen  Einfluss  auf  das  Nervensystem  aus- 
üben und  das  geistige  Leben  des  Kranken  bedrohen.  Solche  Kranke  sind  gewöhnlich  eigen- 
^nig,  empfindlich  und  reizbar,  oder  stumpf,  verzweifelnd  und  melancholisch ;  sie  sind  häufig 
gequält  von  der  Fm*cht  einer  im  Hinterhalt  lauernden  schweren  Krankheit,  wie  Schwindsucht 
oder  Herzleiden  und  werden  dadurch  nicht  selten  auf  das  tiefste  geistig  und  gemttthlich  zer- 
rüttet. In  den  milderen  Fällen  beobachtet  man  an  solchen  Kranken  die  ängstliche  Haltung 
und  das  Aussehen  einer  gestörten  Gesundheit,  eine  belegte  Zunge,  trockene  Haut  und  einen 
gei-eizten  Puls ;  —  in  den  eingewurzelten  Fällen  eine  schmutsige,  dunkle  Gesichtsfarbe,  zuneh- 
mende Abmagerung,  Ausfallen  der  Haare,  Neigung  zu  Furimkeln,  Karbunkeln,  Psoriasis  und 
anderen  Hautkrankheiten,  dumpfe,  tiefsitzende  Schmerzen  im  Bücken  und  den  Lenden ;  Blu- 
tungen aus  Darm  und  Blase,  Incontinentia  urinae  und  Darniederliogen  des  Geschlechtstriebes. 
Das  Fortschreiten  dieser  Leiden  kann  mannigfaltig  und  langsam  sein :  unter  passender  Diät  und 
sonstigem  zweckmässigen  Verhalten  in  Verbindung  mit  reiner  Landluft,  kann  das  Uebel  aufjge- 
halten,  durch  zweckmässigen  Arzneigebrauch  selbst  ganz  gehoben  werden.  Vernachlässigt 
jedoch  oder  schlecht  behandelt,  wird  die  Krankheit  sicherlich  ihr  Opfer  allen  Gefahren  und 
Leiden  eines  Nieren-  oder  Blasenstcines  oder  den  noch  schlimmeren  Folgen  einer  bösartigen 
organischen  Krankheit  entgegenführen. 
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Die  Quelle  dieser  Leiden  liegt  in  einer  Anh&ufang  von  Oxals&ure  im  Blute.  Durch  die 
Niereu  wird  dieses  Gift  aus  dem  Blute  ausgeschieden  und  diese  Ausscheidung  unter  der  Form 
von  oxalsaurem  Kalk  gicht  ein  Mittel  an  die  Hand,  die  Krankheit  zu  erkennen  und  die  erkannte 
durch  ein  ziemlich  einfaches  und  sicheres  Yerfahren  zu  heilen. 

Dieses  therapeutische  Yerfahren  besteht  nach  Begbio  in  Folgendem:  L&ngerer  Fortge- 
brauch einer  passenden  Diät  yon  Fleisch,  Milch,  mehligen  Yegetabilien  mit  Ausschluss  aller 
zuckerhaltigen  Substanzen:  —  Warme  Kleidung,  lauwarme  Waschungen  —  ferner  in  dem  arznei- 
lichen Gebrauch  von  Salpeter  —  Salzs&ure  in  Dosen  von  20  Tropfen,  2  bis  8  mal  täglich,  oder 
in  folgender  Formol :  Acid.  muriat.  dil.,  Acidi  nitrici  dil.,  Syrapi  aurant.  aa.  Unc.  Vsi  Aquae 
Unc  1  V>*  Einigemale  täglich  1  Theolöffel  voll  in  einem  Weinglas  Wasser,  jedesmal  vor  dem 
Essen  zu  nehmen. 

Beneke  (a.  a.  0.)  erklärt  die  schädliche  Wirkung  der  Oxalsäure  im  Organismus  auf  eine 
noch  bestimmtere  Weise.  Er  glaubt,  dass  durch  dieselbe  der  phosphorsaure  Kalk  aufgelöst  und 
aus  dem  Körper  ausgeführt  werde.  Der  dadurch  bewirkte  Mangel  an  phosphorsaurom  Kalk 
hätte  aber  eine  Yenninderung  des  organischen  Zellenbildungsprocesses  znr  Folge. 

A]lerdiDgs  fehlt  in  den  oben  geschilderten,  als  Oxalsäure  Diathese  auf- 
gefassten  Krankheitsfällen  bis  jetzt  noch  der  bestimmte  Nachweiss,  dass  die 
vorkommenden  Krankheitserscheiuangen  wirklich  von  einer  Anhäufung  von 
Oxalsäure  im  Blute  abhängen  und  die  Annahme  einer  Oxalsäuren  Diathese 
wird  daher  von  Manchen  geradezu  für  unpassend  erklärt ;  so  von  Lehman  n*), 
Gallois,  Smoler.  Erwägt  man  jedoch,  dass  die  Oxalsäure  imzweifel- 
haft  eine  entschiedene,  in  grösseren  Dosen  giftige  Wirkung  auf  den  mensch- 
lichen Körper  ausübt,  dass  jeder  vielbeschäftigte  aufmerksame  Arzt  Gele- 
genheit hat,  Fälle  zu  beobachten,  welche  ganz  der  von  Begbie  gegebenen 
Schilderung  entsprechen  (mir  selbst  sind  mehrere  vorgekommen),  so  möchte 
es  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  wir  den  Praktikern  rathen,  solche  Fälle, 
in  denen  längere  Zeit  hindurch  grössere  Mengen  von  Kalkoxalat  im  ürine 
vorkommen,  nicht  zu  vernachlässigen,  den  Ursachen  derselben  (Bespira- 
tionsstörungen  mit  verminderter  Sauerstoffaufhahme,  übermässiger  Genuss 
von  Zucker,  Störungen  des  sonstigen  intermediären  Stoffwechsels)  fleissig 
nachzuspüren,  und  die  oben  erwähnten  therapeutischen  Maassregeln  in  An- 
wendung zu  bringen. 

2.  Auf  der  anderen  Seite  ist  gewiss,  dass  nicht  alle  Fälle,  in  denen 
man  Kalkoxalat  im  Urin  beobachtet,  in  die  geschilderte  Kategorie  fallen. 
Wo  sich  nur  Spuren  dieses  Salzes  im  Harne  finden,  oder  wo  reichliche 
Mengen  desselben  nur  vorübergehend  erscheinen,  wie  man  es  öfters  bei 
verschiedenen  akuten  und  chronischen  Krankheiten  beobachtet,  da  ist  zu- 
nächst jene  oben  angedeutete  Gefahr  nicht  zu  befürchten.  Der  Arzt  hat 
hier  die  Aufgabe  nach  den  Ursachen  dieses  Vorkommens  zu  forschen :  ob 
vielleicht  oxalsäurehaltige  Speisen  oder  Arzneien  die  Veranlassung  bilden ; 
oder  ob  nachweisbare  Veränderungen  im  Stoffwechsel  anzuklagen  sind.  In 
solchen  Fällen  ist  die  Prognose  nicht  so  schlimm  und  man  hat  nur  selten 
die  oben  geschilderten  schlimmen  Folgen  der  Oxalsäure  zu  fürchten.  Doch 
erscheint  es  auch  hier  räthlich,  nachdem  man  die  Ursachen  dieser  Abnor- 


*)  Lehrbuch  d.  physiolog.  Chemie.  2.  Aufl.  Bd.  1.  S.  51. 
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mität  ermittelt  hat,  dieselben  durch  geeignete  Mittel  zu  bekämpfen  und 
dadurch  möglichen  schlimmen  Folgen  vorzubeugen. 

§.  108.    Cystin. 

A.  Fabre,  de  la  cystine  et-c.  Pam  1859.  —  Jul.  Mfliler.  Archiv  d.  Ph&rmacie  1852. 
S.  228  AT.  —  Toel  Annal.  d.  Chemie  n.  Pharmacie.  Bd.  96,  S.  24  ff.  —  Bartels,  Vir - 
chow's  Archiv.    1863.    S.  419  ff. 

Die  praktische  Bedeutung  des  Cystin  ist  verhältnissmfissig  eine  sehr 
geringe,  da  dieser  Körper  nur  selten  im  Urin  vorkommt.  Sie  besteht 
bis  jetzt  nur  darin,  dass  das  Cystin  bisweilen  zur  Bildung  von  Harnstei- 
nen Veranlassung  giebt.  In  solchen  Fällen  erscheint  dasselbe  immer  als 
Hamsediment ;  und  aus  diesem  Grunde  betrachten  wir  es  an  dieser  Stelle, 
wiewohl  Cystin  gelegentlich  auch  gelöst  im  Urin  vorkommen  kann. 

Ob  die  Bildung  dieses  Stoffes  dem  Organismus  durch  Veränderung 
des  intermediären  Stoffwechsels  irgendwie  schädlich  wird,  ist  bis  jetzt  noch 
nicht  entschieden.  Doch  scheint  es  nicht  wahrscheinlich,  da  erfahrungs- 
gemäss  ein  Cystingehalt  des  Urines  Jahre  lang  bestehen  kann,  ohne  dass 
die  Gesundheit  Störungen  erleidet,  wenn  sich  nicht  etwa  Harnsteine  aus 
Cystin  bilden. 

Die  Erkennung  dieses  Körpers  im  Urin  durch  chemische  und 
mikroskopische  Untersuchung  s.  §.  44. 

Die  Ursachen,  welche  seine  Bildung  im  Organismus  bedingen,  sind  i 

bis  jetzt  noch  gänzlich  unbekannt.  Der  grosse  Schwefelreichthum  dieses 
Stoffes  (über  26^/q)  stellt  denselben  dem  Taurin  an  die  Seite  und  wir 
dürfen  deshalb  vermuthen,  dass  die  Leber  vielleicht  bei  seiner  Bildung  eine 
Rolle  spielt. 

Seh  er  er  hat  in  der  That  Cystin  in  einer  Leher  gefunden,  jedenfalls  ein  Beweis,  dass 
dieser  Stoff  ebenso  wie  Harnstoff,  Hams&ure  etc.  nicht  in  den  Nieren,  sondern  anderswo  im  I 

KOrper  gebildet,  in*s  Blut  aufgenommen  und  durch  die  Nieren  aus  diesem  wieder  ausgeschie- 
den wird. 

M aro  WS ky  (Deutsch.  Archiv  f.  klio.  Med.  IV.  S.  449  ff.)  beobachtete  einen  Fall,  in 
welchem  ein  Cystingehalt  des  Urines  mit  fast  vollkommener  chronischer  Acholio  verbunden  war 
und  vermuthet,  dass  hier  eine  vicarirende  Ausscheidung  dos  schwefelhaltigen  Gallentaurin  durch 
die  Nieren  in  der  Form  von  Cystin  stattgefunden  habe. 

Ueber  die  Bedeutung  des  Cystin  und  die  näheren  Bedingungen  seiner 
Bildung  werden  uns  hoffentlich  künftige  Forschungen  Aufschluss  geben. 

Interessant  ist,  dass  in  den  ziemlich  seltenen  Fällen,  in  welchen  man 
bisher  Cystin  in  Harnsteinen  oder  Urinsedimenten  gefunden  hat,  dasselbe 
verhältnissmässig  sehr  oft  bei  mehreren  Gliedern  derselben  Familie 
vorkam. 

§.  109.    Xanthin  —  Hypoxanthin  —  Tyrosin. 

Strecker,  Annal.  d.  Chemie  u.  Pharm.  Bd.  102.  S.  108.  —  St&deler,  ebendas. 
Bd.  111.   S.  28. —  Scherer,  ebendas.   Bd.  112.   S.  257. 
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Das  Xanthin,  (s.  §.  5  und  46),  früher  nur  in  sehr  seltenen  Fäl- 
len als  Bestandtheil  menschlicher  Harnsteine,  dann  in  sehr  kleinen  Mengen 
im  menschlichen  Urin  etc.  gefunden,  wurde  in  neuerer  Zeit  auch  als 
krystallinisches  Urinsediment  heohachtet  (Bence  Jones.  Joum.  of  the 
ehem.  soc.  1862.  p.  68  ff).  Die  Bedeutung  eines  solchen  Sedimentes  für 
den  praktischen  Arzt  heruht  zunächst  nur  darauf,  dass  es  zur  Bildung 
von  Harnsteinen  Veranlassung  geben  kann.  Die  Ursachen,  welche  eine 
vermehrte  Bildung  von  Xanthin  im  Organismus  und  weiter  ein  aus  dem- 
selben bestehendes  Urinsediment  hervorrufen,  sind  bis  jetzt  noch  unbekannt. 

Hypoxanthin  (Sarkin),  ist  ein  dem  Xanthin  nahe  verwandter 
Stoff,  welcher  in  verschiedenen  Organen  des  menschlichen  Körpers 
(Milz,  Leber,  Pancreas)  in  geringer  Menge  vorkommt,  wahrscheinlich 
auch  bisweilen  im  Urin  (Strecker).  Er  ist  jedenfalls  als  Product 
des  thierischen  Stoffwechsels  zu  betrachten  und  schliesst  sich  in  sei- 
ner chemischen  Constitution  sehr  nahe  an  die  Harnsäure  an  (vgl.  S.  37 
unter  8).  Doch  wissen  wir  über  seine  Entstehung  und  Bedeutung  bis  jetzt 
noch  so  wenig  Sicheres,  dass  es  genügend  erscheint,  ihn  hier  namentlich 
zu  erwähnen. 

Mo8ler(Virchow*8  Archiv  37.  S.  43  ff.)  hebt  einen  Gehalt  des  Harnes  an  Hypoxanthin 
als  ein  charakteristisches  Zeichen  der  lienalen  Leuk&mie  hervor.  Salkowsky  (Virchow*s 
Archiv  1870.  50.  S.  174  ff.)  konnte  dieses  Vorkommen  nicht  best&tigen,  ebensowenig 
E.  Beichardt  (Jena'sche  Zeitschrift.   V.   S.  389  ff.) 

Ty rosin  (vgl.  §.  37  und  45)  ist  eine  Substanz,  welche  durch 
Zersetzung  proteinhaltiger  Substanzen  entsteht,  in  verschiedenen  Organen 
des  menschlichen  Körpers,  meist  mit  Leucin  zusammen,  beobachtet  wurde 
und  in  seltenen  Fällen  auch  als  Urinsediment  vorkommt.  Wenn  es  im 
Urin  in  erheblicher  Menge  auftritt,  so  deutet  dies  jedenfalls  Veränderun- 
gen im  Körperstoffwechsel  an  (massenhaftes  Zerfallen  der  Proteinsub- 
stanzen) und  gewinnt  dadurch  für  den  Arzt  Interesse.  Im  Harne  wurde 
es  bis  jetzt  vorzugsweise  bei  akuter  Leberatrophie  gefunden  und  ist  für 
diese  Krankheit  gewissermaassen  charakteristisch.  Doch  kam  es  auch  in 
einzelnen  Fällen  von  Leukämie,  Typhus,  Pocken  etc.  vor  (vgl.  auch  §.  130). 

B.  Organisirte  Sedimente. 
Schleim    und    Epitelien. 

§.  110. 

Die  aus  Schleim  und  Epitelien  bestehenden  Hamsedimente  haben 
für  den  Praktiker  eine  grosse  Wichtigkeit.  Wir  betrachten  sie  hier  zu- 
sammen, da  sie  in  der  Regel  zusammen  vorkommen. 

Jeder  Urin,  selbst  der  von  Gesunden,  enthält  etwas  Schleim,  welcher 
von  der  Schleimhaut  der  Harnwege,  namentlich  der  Blase  und  Harnröhre 
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stammt.  Bei  Weibern  mischt  sich  dem  Urin  auch  nicht  selten  Schleim 
und  Epitel  aus  der  Vagina  bei.  Ein  geringer  Schleimgehalt  des  ürines 
hat  daher  keine  pathologische  Bedeutung.  Er  erscheint  meist  in  Form 
einer  leichten  Wolke,  die  sich  sehr  allmähiig  zu  Boden  senkt  und  wird  am 
besten  erkannt,  wenn  man  den  Urin  in  einem  Glase  bei  durchfallendem 
Lichte  betrachtet. 

Bei  abnormer  Vermehrung  des  Schleimgehaltes  nimmt  die  wolkige 
Trübung  zu  und  es  erscheint  bei  längerem  Stehen  ein  schleimiges  Sedi- 
ment. Bei  einiger  Uebung  kann  man  auf  diese  Weise  die  ungefähre  Quan- 
tität des  Schleimes  nach  dem  Augenmaasse  bestimmen,  und  es  führt  diese 
Bestimmungsweise  nicht  nur  rascher  zum  Ziele,  sie  giebt  in  der  Regel 
auch  ein  besseres  Resultat,  als  die  sehr  umständliche  chemische  Bestim- 
mung, die  man  für  ärztliche  Zwecke  nicht  leicht  anwenden  wird. 

Die  Erkennung  des  Schleims  s.  im  §.  47.  Durch  das  Mikroskop 
lässt  sich  der  reine  Schleim  schwer  oder  gar  nicht  erkennen,  da  er  eine 
ganz  durchsichtige  Masse  bildet,  welche  nicht  in  die  Augen  fällt,  wohl 
aber  erkennt  man  sehr  deutlich  die  in  demselben  befindlichen  Epitelial- 
zellen  an  ihren  charakteristischen  Eigenschaften.  Wird  aber  der  Schleim 
durch  Alkohol  oder  Säuren  gefällt,  so  erkennt  man  ihn  sehr  deutlich 
als  eine  unbestimmt  streifig-faserige  Masse.  Noch  deutlicher  wird  er  durch 
Zusatz  von  verdünnter  Jodtinktur,  welche  denselben  nicht  blos  fällt, 
sondern  auch  färbt. 

Filtrirt  man  einen  solchen  Urin,  so  bleibt  der  Schleim  als  eine 
zähe,  nach  dem  Trocknen  fimissglänzende  Masse  auf  dem  Filter  zurück. 
Doch  kann  auch  im  filtrirten  Harn  noch  eine  kleine  Menge  gelösten 
Schleimstoffes  enthalten  sein,  der  dann  die  S.  121  geschilderten  chemi- 
schen Eigenschaften  des  Mucin  zeigt. 

Das  Mikroskop  lehrt,  dass  die  schleimigen  Urinsedimente  häufig  ausser 
den  Epitelien  auch  noch  andere  fremdartige  Bestandtheile  einschliessen  : 
Samenfaden,  Krystalle  von  oxalsaurem  Kalk,  hanisauren  Salzen,  phos- 
phorsaurer Ammoniak-Magnesia  u.  a. ,  daher  man  in  allen  Fällen ,  in 
denen  es  auf  eine  genaue  Diagnose  ankommt,  diesen  vermeintlichen  Schleim 
noch  näher  mikroskopisch  untersuchen  muss. 

Die  Bedeutung,  welche  eine  vermehrte  Menge  von  Schleim  im 
Urin  für  den  Arzt  hat,  besteht  darin,  dass  sie  das  Bestehen  einer  Reizung 
der  Schleimhaut  (Blennorrhoe)  in  irgend  einem  Theile  des  uropoötischen 
Systemes  —  bei  Weibern  auch  der  Genitalienschleimhaut  anzeigt.  Diese 
Blennorrhoe  kann  eine  rein  örtliche  Krankheit  bilden,  oder  die  Folge 
eines  allgemeinen  Krankheitsprocesses  sein.  Aus  letzterem  Grunde 
erscheint  bei  fieberhaften  Krankheiten  der  verschiedensten  Art  —  Typhen, 
Pneumonien  etc.  —  der  Schleim-  und  Epitel-Gehalt  des  Urines  nicht 
selten  vermehrt. 
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Bei  Ortlich  beschränkten  Blennorrhoen  der  Harnwege  lässt  sich  der 
Sitz  der  Affectionen  bisweilen  aus  der  Form   der  Epitelzellen  erkennen. 

Das  ab^estoesene  Epitol  der  Harn k an &1  che n  bildet  fast  immer  grrössere  röhrenförmige 
Stückchen  Tom  Dorchmesser  und  der  Gestalt  der  Hamkanälchen  (epiteliale  Harnfichläuehe  ^ 
vgl.  §.  113.1.). 

Pas  Epitel  der  übrigen  Hamwege,  vom  Nierenbecken  bis  zur  Hamröhi-e,  bildet  ein  mehr- 
fach geschichtetes  Pflasterepitel.  Die  oberflächlichste  Schicht  desselben  besteht  aus  m.  o.  w. 
platten  Zellen,  die  im  Nierenbecken  im  Ganzen  kleiner,  weniger  abgeplattet,  bisweilen  unregel- 
m&ssig  und  mit  Ausl&afern  vorsehen  erscheinen,  w&hrend  die  in  der  Harnblase  meist  grosser 
und  stArker  abgeplattet  sind  und  bisweilen  an  ihrer  hinteren  der  Mittelschicht  zugekehrten 
Fl&che  grubenartige  Vertiefungen  zeigen.  Die  mittlere  Schicht  besteht  vorzugsweise  aus 
kleineren  mehr  ovalen  und  keulenförmigen,  geschwänzten  Zellen.  Die  tiefste,  der  Schleimhaut 
unmittelbar  aufliegende  Schicht  zeigt  noch  kleinere  rundliche  ZeUen  —  sogenannte  Schleim- 
kOrperchen. 

Berücksichtigt  man  diese  Verhältnisse,  so  ist  man  häufig  im  Stande 
zu  bestimmen,  ob  die  im  Urine  enthaltenen  abgestossenen  Epitelien  aus 
den  Hamkanälchen  oder  aus  einem  tieferen  Abschnitte  der  Harnwege 
stammen  und  im  letzteren  Fall,  ob  sie  einer  oberflächlichen  oder  tieferen 
Schicht  angehört  haben,  ja  bisweilen  selbst,  ob  sie  aus  dem  Nierenbecken 
oder  aus  der  Harnblase  kommen. 

Mit  einem  sehr  vermehrten  Schleimgehalt  des  Urines  ist  fast  immer 
die  Neigung  desselben  zu  saurer  oder  alkalischer  Harngährung  verbunden, 
was  der  Praktiker  wegen  der  sich  daran  kntlpfenden  Folgen  —  vermehrte 
Reizung  der  Schleimhaut  der  Harnwege  und  Bildung  von  Harnconcretionen 
T^  wohl  zu  beachten  hat. 

Femer  ist  zu  merken,  dass  EiterkOrperchen  in  ammoniakalischem  Urin  in  eine  Gallerte 
umgewandelt  werden  kOnnen,  welche  die  grOsste  Aehnlichkeit  mit  Schleim  hat,  so  dass  der  Arzt 
häufig  ein  schleimiges  Harnsediment  vor  sich  zu  haben  glaubt,  während  dasselbe  in  der  That 
nicht  aus  Schleim,  sondern  aus  EiterkOrperchen  besteht,  welche  in  eine  schleimige  Gallerte 
umgewandelt  worden  sind.   (Vgl.  den  folgenden  §.) 

§.  111,    Eiter. 

Erkennung.  Um  Eiter  im  Urin  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  hat 
man  immer  das  Mikroskop  nöthig.  Man  erkennt  unter  demselben  die 
EiterkOrperchen  an  ihrer  Form  und  Grösse,  so  wie  daran,  dass  nach  Be- 
handjung mit  Essigsäure  die  sehr  charakteristischen  Kemgebilde  derselben 
hervortreten  (s.  §.  49).  Nur  die  weiter  unten  beschriebenen  a  b  n  o  r  m  e  n 
iEüterkörperchen  machen  hiervon  eine  Ausnahme.  Eine  Unterscheidung  der 
EiterkOrperchen  von  den  sogenannten  Schleimkörperchen  ist  weder  möglich 
noch  praktisch  wichtig,  da  beide  Arten  von  Körperchen  ganz  identisch  sind. 

Beträchtlichere  Mengen  von  Eiter  im  Harn  bilden  immer  ein  Sediment. 

Sind  dem  Urin  nur  wenige  EiterkOrperchen  beigemengt,  so  bildet  sich 
jedoch  ein  sichtbares  Sediment  erst  sehr  spät.  Um  in  diesem  Falle  die 
EiterkOrperchen  zu  entdecken,  muss  man  entweder  den  Urin  in  einem  hohen 
Glase  mehrere  Stunden  stehen  lassen  und  dann  die  unterste  Schicht  mi- 
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kroskopisch  nntersuchen,  oder  man  muss  ihn  filtriren  und  das  anf  dem 
Filtrum  Zurückbleibende  der  mikroskopischen  Untersuchung  unterwerfen. 

Es  gibt  aber  Fälle,  in  denen  man  Eiter  im  Urin  gar  nicht  mit 
Sicherheit  nachweisen,  sondern  nur  vermuthen  kann.  Dies  tritt  dann  ein, 
wenn  der  eiterhaltige  Urin  stark  ammoniakalisch  ist.  Durch  das  vorhan- 
dene kohlensaure  Ammoniak  werden  die  Eiterkörperchen  in  eine  schleimig- 
gallertartige Masse  umgewandelt,  in  welcher  die  Form  und  Begrenzung 
derselben  untergegangen  ist.  Eine  solche  Masse  wird  gewöhnlich  für  Schleim 
gehalten  und  der  zu  Grunde  liegende  Vorgang  für  eine  Blennorrhoe,  wäh- 
rend in  der  That  eine  Pyorrhoe  besteht  und  der  vermeintliche  Schleim 
eben  die  durch  den  Einfluss  des  Alkali  in  ihrer  individuellen  Form  un- 
tergegangenen Eiterkörperchen  sind. 

Da  bei  jeder  Eiterbildung  neben  Eiterkörperchen  auch  ein  eiweiss- 
haltiges  Eiterserum  auftritt,  so  ist  es  begreiflich,  dass  jeder  eiterhaltige 
Urin  auch  etwas  Eiweiss  enthält,  das  durch  die  gewöhnlichen  Mittel  in 
demselben  nachgewiesen  werden  kann,  natürlich  wenn  der  Urin  etwa  al- 
kalisch ist,  nur  unter  den  in  diesem  Falle  nöthigen  Cautelen  (vgl.  §.  94). 

Bedeutung,  Eiter  im  Urin  deutet  immer  auf  einen  Eiterungspro- 
cess  im  uropoätischen  System  oder  auf  einen  mit  letzterem  in  Verbin- 
dung stehenden  Abscess  hin.  Nur  bei  Weibern  kann  möglicherweise  Eiter 
im  Urin  auch  aus  den  Genitalien,  der  Scheide  oder  dem  Uterus  stammen. 

Der  Eiter  im  Urin  kann  aber  aus  den  verschiedensten  Theilen  des 
uropoötischeu  Systems  herrühren:  aus  der  Harnröhre  bei  Trippern,  aus 
der  Harnblase,  den  Ureteren,  den  Nierenbecken,  ja  aus  demParenchym 
der  Nieren  bei  Vereiterung  der  Nierensubstanz.  Er  kann  aber  aus  meh- 
reren dieser  Theile  des  uropoßtischen  Systemes  gleichzeitig  stammen.  Die 
genauere  Bestimmung,  wo  die  eigentliche  Quelle  des  Eiters  ist,  erscheint 
nicht  immer  leicht.  Folgendes  mag  einigermaassen  als  Anhaltspunkt  dienen : 

Bei  Blennorrhöen  der  Harnröhre  lässt  sich  auch  ausser  der  Zeit  der 
Urinentleerung  eine  eiterige  Flüssigkeit  aus  der  Harnröhre  ausdrücken. 
Das  Secret  erscheint  dann  meist  in  Form  von  schleimigen  Faden  im  Urin. 

Kommt  der  Eiter  aus  der  Harnblase,  so  sind  immer  Erscheinungen 
eines  akuten  oder  chronischen  Blasenleidens  (Harnzwang  etc.)  vorhanden. 

Bei  Eiterung  in  einem  oder  beiden  Ureteren  fehlen  nicht  leicht 
kolikartige  Schmerzen  längs  des  Verlaufes  der  Harnleiter. 

Eiterungen,  die  sich  auf  das  Nierenparenchym  beschränken,  verlau- 
fen bisweilen  mit  so  geringen  örtlichen  Symptomen,  dass  sie  nur  zufällig, 
durch  den  fortdauernden  Eitergehalt  des  Urines  entdeckt  werden. 

Beispiel.  E. ,  ein  Maim  yoq  86  Jahren,  htm  wegen  eines  rhcamatisch-gastrischen 
Fiebers  in  die  Giessener  Klinik.  Er  besserte  sich  rasch  and  sollte  als  geheilt  entlassen  werden, 
als  ein  plötzlich  auftretendes,  ziemlich  reichliches,  ans  Eiterkörperchen  bestehendes  Sediment 
in  seinem  Urin  Veranlassung  gab,  ihn  noch  längere  Zeit  der  Beobachtung  wegen  zurückzuhalten« 
Dieses  Sediment  hielt  Wochenlang  an,  der  Kranke  hatte  nicht  die  geringsten  Beschwerden 
beim  Urinlassen,  Oberhaupt  kein  Symptom,  welches  auf  ein  Leiden  des  nropoOtischen  Systemes 
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hiodeatete.  Erst  sp&ter  stellten  sich  Schmerzen  in  der  Qe§rend  der  einen  Niere  und  Öftere 
Schüttelfröste  ein.  Ein  intercurrirender  Typlins,  der  damals  epidemisch  herrschte,  machte  uner- 
wartet dem  Leben  des  Kranken  ein  Ende  und  die  Sectiou  ergab  eine  fast  vollständige  Ver- 
eiterung des  Parenchjms  der  einen  Niere«  ohne  irgend  eine  weitere  Abnormit&t  im  uropoS- 
tischen  System. 

Von  grosser  praktischer  Wichtigkeit  ist  in  solchen  Fällen  die  Ent- 
scheidang  der  Frage,  ob  der  Eiter  das  Produkt  einer  oberflächlichen 
Affection  der  Schleimheit  (katarrhalischen  Entzündung)  oder  eines  tieferen 
mit  materiellen  Veränderungen  verbundenen  ErgriflFenseins  dieser  Theile 
ist.     Anhaltspunkte  zur  Entscheidung  dieser  Frage  liefern: 

Die  Dauer  des  Eiternngsprocesses.  Vorübergehendes,  nur  wenige 
Tage  anhaltendes  Vorkommen  von  Eiter  im  Urin  lässt  immer  auf  eine 
blos  oberflächliche  Affection  schliessen. 

Die  Beschaffenheit  des  Eiters,  wie  sie  namentlich ^durch  die 
mikroskopische  Untersuchung  erkannt  wird.  Ganz  normale  Eiterkörper- 
chen  von  vollkommen  runder  Form,  in  denen  nach  Behandlung  mit  Es- 
sigsäure die  charakteristischen,  meist  doppelten  oder  dreifachen  Kerne 
erscheinen,  lassen  auf  eine  gutartige  Eiterung,  einen  einfachen  Schleim- 
hautkatarrh schliessen.  Abnorme  Eiterkörperchen  dagegen,  welche  unre- 
gelmässige Formen  und  Conturen  und  bei  Behandlung  mit  Essigsäure 
unregelmässige  Kerngebilde  darbieten,  oder  eine  unbestimmte,  feinkörnige, 
mit  unregelmässigen  Eiterkörperchen  und  halbzerfallenen  Zellen  gemischte 
Masse  dagegen,  machen  es  wahrscheinlich,  dass  ein  tiefergreifender  Eite- 
rungsprocess,  eine  Verschwärung  oder  Tuberkulose  vorliegt  (vgl.  d.  folg.  §.). 


Zu  dem  Eiter  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  gehören  noch  verschie- 
dene Dinge,  die  man  früher  mit  demselben  zusammenwarf,  da  sie  sich 
mit  dem  unbewaffneten  Auge  nicht  sicher  davon  unterscheiden  lassen, 
welche  aber  das  Mikroskop  davon  zu  sondern  gelehrt  hat.  Ihre  Erken- 
nung hat  eine  grosse  praktische  Bedeutung.  Es  gehören  hierher :  Krebs- 
und  Tuberkelmasse  und  Nierencylinder  (Schläuche). 

§.  112.    Krebs-  und  Tuberkelmasse. 

Krebs-  und  Tuberkelmasse  findet  sich  bisweilen  als  Urinsediment 
und  wird  dadurch  für  den  Arzt  wichtig,  dass  man  aus  der  Anwesenheit 
derselben  auf  die  Gegenwart  einer  in  Erweichung  übergegangenen  kreb- 
sigen oder  tuberkulösen  Ablagerung  in  irgend  einem  Theile  des  uropoö- 
tischen  Systemes  schliessen  kann. 

Krebsmasse  im  Urin  kommt  am  häufigsten  vor  als  Produkt  eines 
Krebses  der  Harnblase,  seltner  eines  Krebses  der  Nieren.  Der  Krebs 
ist  meist  ein  weicher  Krebs  (Markschwamm)  und  die  Krebsmasse  im 
Urin  bildet  in  der  Regel  kleine  Klümpchen,    Aggregate   von  Zellen  — 
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Mutterzellen  und  Tochterzellen,  Zellen  mit  dicken  Wänden  odör  ge- 
schwänzten und  spindelförmig  verlängerten  Zellen.  In  der  Regel  enthält 
der  Urin  in  solchen  Fällen  auch  Blut  und  Blutcoagula. 

Beim  Blasenkrehs  sind  immer  deutliche  Erscheinungen  eines  Blasen-* 
leidens  zugegen :  Störungen  der  Urinaussonderung ;  häuüg  auch  Symptome, 
die  auf  ein  gleichzeitiges  Leiden  des  Mastdarmes,  hei  Weihern  der  Vagina, 
schliessen  lassen,  so  dass  die  Diagnose  meist  keine  Schwierigkeiten  hat. 

Der  Krebs  der  Harnblase  ist  gewöhnlich  ein  sogenannter  Zottenkrebs, 
d.  h.  er  besteht  aus  meist  vielfach  verzweigten  Zotten,  die  bisweilen 
hohl  sind  und  aus  einem  faserigen  Gerüste  mit  einem  Beleg  von  ver- 
schieden gestalteten  Epitelien,  bisweilen  auch  aus  einer  amorphen  Grund- 
masse mit  eingebetteten  Zellen  bestehen.  Die  abgestossenen  Partien  dieser 
Blasenkrebse,  welche  sich  als  Sediment  im  Urine  solcher  Kranken  in 
allen  den  Fällen  finden,  in  denen  der  Krebs  sich  erweicht  und  abge* 
stossen  wird,  bieten  desshalb  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  dar,  sind  aber 
sehr  charakteristisch  und  dienen  wesentlich,  ein  solches  Leiden  mit  Si- 
cherheit zu  diagnosticiren. 

Fig.  5  und  6  auf  Taf.  III.  stellen  einige  der  am  meisten  charak'- 
teristischen  Formen  solcher  Krebse  dar,  wie  sie  im  Urinsediment  vor* 
kommen.  Sie  sind  theils  der  schätzenswerthen  Abhandlung  von  Dr.  L  am b  1 
(Ueber  Harnblasenkrebs.  Ein  Beitrag  zur  mikroskopischen  Diagnostik  am 
Krankenbette  mit  4  Tafeln.  —  Prager  Yierteljahrschr.  1856.  Bd.  49. 
S.  1  ff.),  theils  eigenen  Beobachtungen  entnommen.  Fig.  5  A.  Grösseres 
Fragment  eines  Zottenkrebses  der  Harnblase,  vielfach  verästelt,  wie  es 
bei  schwacher  Vergrösserung  (20 — 50  Dchm.)  erscheint. 

B.  Endstttckchen  eines  Zottenkrebses,  stärker  vergrössert  (ca.  200 
Dchm.).  Das  Innere  besteht  ans  einem  amorph-faserigen  Gerüste  mit  zahl- 
reichen, längsgestellten  Kernen,  welches  nach  Aussen  mit  einer  mehr* 
fachen  Schicht  von  Epithelialzellen  belegt  ist. 

C.  Isolirte  Zellen  von  der  Epithelialschicht  eines  solchen  Krebses. 
Sie  sind  meist  von  unregelmässiger  Form,  zum  Theil  geschwänzt  und 
verästelt,  ziemlich  gross  und  enthalten  einen  grossen  Kern. 

D.  Zottenkrebs  von  etwas  verschiedener  Beschaffenheit.  In  einer 
amorphen  Masse,  welche  warzige  Excrescenzen  bildet,  sind  ziemlich  grosse 
Kemgebilde  eingeschlossen.     Die  Epithelialschicht  fehlt. 

Fig.  6.  A.  Fragment  eines  Zottenkrebses,  der  aus  einem  faserigen 
(hohlen  ?)  Cylinder  besteht,  welcher  mit  einem  (in  der  Figur  stellenweise 
abgestreiftem)  Epithel  überzogen  ist,  das  von  kleinen,  kernhaltigen  Zelldft 
gebildet  wird. 

B.  Aggregat  von  grossen  Krebszellen  mit  grosser  Zellenhöhle,  dicker 
Zellenwand  und  Zellenkern,  welcher  letzterer  bisweilen  in  die  Zellenwand 
eingeschlossen  ist  (B.  c).  Die  Zellen  sind  theils  mittelst  einer  lunorpbea 
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Bindesnbstaiiz  2U  grösseren  Gruppen  vereinigt  (B.  a.),  theils  isolirt  (B.  b. 
und  B.  c). 

C.  Fragment  eines  amorph-faserigen  Krebsgerüstes  mit  spindeiför- 
migen Kernen  und  elastischen  Fasern,  auf  welchen  grössere  Zellen  — 
Reste  des  Epitelbeleges  —  aufsitzen,  theils  wohl  erhalten  (a.  a.),  theils 
halb  zerfallen  (b.). 

D.  Isolirte  Zellen,  wahrscheinlich  von  dem  Epitelbeleg  eines  Zotten- 
krebses der  Harnblase  stammend:  a.  a.  kleine  runde  mit  einem  Kern- 
körperchen  versehene  Zellen  (oder  Zellenkerne?)  welche  deutlich  roth 
gefärbt  sind,  auf  den  ersten  Blick  Blutkörperchen  gleichen  und  in  grös- 
seren Massen  ein  blutähnliches  Urinsediment  bilden,  aber  durch  Essig- 
säure nicht  afficirt  werden;  b.  b.  grössere,  unregelmässige,  zum  Theil 
geschwänzte  Zellen,  welchen  röthliche  kemkörperchenhaltige  Kerne  auf- 
sitzen. Sie  waren  unter  die  kleinen  Zellen  (-kerne?)  a.  a.  gemischt. 
Ygl.  §.  131.  Krankheitsgeschichte  13. 

Nierenkrebs  dagegen  ist  meist  viel  schwerer  zu  diagnosticiren.  Man 
kann  bei  Anwesenheit  von  Krebszellen  im  Urin  auf  dessen  Gegenwart 
bisweilen  durch  das  negative  Zeichen  schliessen,  dass  alle  Symptome 
fehlen,  welche  auf  ein  Blasenleiden  hindeuten,  bisweilen  auch  aus  der 
durch  denselben  veranlassten,  durch  Perkusion  nachweisbaren  Vergrös- 
serung  einer  oder  beider  Nieren. 

Tuberkelmasse  im  Urin  gleicht,  mit  unbewaffnetem  Auge  be- 
trachtet, dem  Eiter,  unterscheidet  sich  aber  von  demselben  durch  ihr 
mikroskopisches  Verhalten.  Sie  besteht  nämlich  aus  unregelmässigen  Eiter- 
körperchen  neben  einem  unbestimmten  Detritus  —  Fragmenten  von  Zel- 
len, nekrotischem  Bindegewebe  und  elastischen  Fasern,  unausgebildeten 
Kernen,  einer  unbestimmten  feinkörnigen  Masse,  der  bisweilen  Fragmente 
von  Cholestearinkrystallen  beigemischt  sind.  Der  Sitz  der  Tuberkelabla- 
gerungen, welche  zu  Harnsedimenten  von  erweichter  Tuberkelmasse  Ver- 
anlassung geben ,  ist  die  Schleimhaut  oder  das  submucöse  Gewebe ;  sie 
können  vorkommen  in  der  Blase,  denUreteren,  den  Nierenkelchen.  Bei 
länger  dauernden  Affectionen  der  Art  erstreckt  sich  die  Tuberkelablage- 
rung in  der  Regel  über  einen  grossen  Theil  der  Schleimhaut  des  uropo€- 
tischen  Systemes,  von  den  Nieren  an  bis  zur  Harnblase. 

Für  die  Diagnose  von  Tuberkelablagerungen  im  uropoStischen  System 
mögen  folgende  skizzirte  Krankheitsgeschichten  als  Anhaltspunkte  dienen: 

1.  Ein  junger  Mann  Ton  25  Jahren  sachte  wegen  eines  Blasenleidens,  das  seit  einem 
Jahre  bestand,  Hfilfe  in  meiner  Klinik.  Das  Urinlassen  war  erschwert,  mit  Schmerzen  verban- 
den,  der  Urin  war  bisweilen  blutig  nnd  setzte  nach  Iftngerem  Stehen  ein  Sediment  ab,  das  neben 
Blutkörperchen  theils  normale,  theils  abnorme  Eiterkörperehen  zeigte  (die  letzteren  nicht  regele 
massig  rund,  sondern  eckig,  kolbig ;  sie  Hessen,  mit  Essigs&ure  behandelt,  nicht  die  normalen 
Kerne  erscheinen,  sondern  waren  entweder  ganz  kernlos,  oder  zeigten  nur  kleine,  unrogel- 
massige  Körnchen).  Ausserdem  enthielt  das  Sediment  noch  eine  unbestimmte,  körnig  amorphe 
Ifasse,  theils  fein  zerthoilt,  theils  zn  grösseren,  bis  stecknadelkopfgi-ossen  Klümpchen  xet- 
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banden.  Eine  nähere  Untersuchung  ergab  überdies  eine  yergrOsserte,  gegen  Druck  sehr  em- 
pfindliche Prostata  und  eine  Torgeschrittene  Lungentuberkulose.  Der  Kranke  hatte  nie  an 
Tripper  oder  Cbanker  gelitten.  Die  Diagnose  wurde  gestellt  auf  Tuberkulose  der  Blase  und 
Prostata  und  die  Scction  nach  dem  durch  die  fortschreitende  Lungentuberkulose  erfolgtem 
Tode  des  Kranken  bestätigte  dieselbe. 

2.  Ein  Mann  von  30  Jahren,  immer  gesund,  wurde  von  zeitweise  auftretenden  Schmerzen 
befallen,  welche  sich  von  der  Gegend  der  linken  Niere  nach  der  Blasengegend  hinzogen  und  in 
sehr  heftigen,  oft  wiederholten  Harndrang  übergingen.  Diese  Paroxysmen  hielten  mehrere 
Standen  an  und  wiederholten  sich  in  Intervallen  mit  vollständigen  lutermissionen,  die  bald  nur 
einige  Tage,  bald  mehrere  Wochen  dauerten.  Ein  halbes  Jahr  sp&ter  bildete  sich  eine  An- 
schwellung des  linken  Hoden,  die  aufbrach  und  zur  Bildung  einer  Fistel  führte,  welche  jedem 
Beilversuche  hartnäckig  widerstand.  Der  Urin  enthielt  nie  Gries  oder  Concremente,  die  einen 
Verdacht  auf  Nierensteine  hätten  erwecken  kennen,  wohl  aber  setzte  er  nach  jedem  AnfaUe 
ein  geringes  Sediment  ab,  welches  aus  Eiterkörperchen  bestand,  die  ganz  wie  im  vorigen  Falle 
sehr  unregelmässig  waren  und  nach  Behandlung  mit  Essigsäure  keine  normalen  Kerne  zeigten. 
Auch  hier  fand  sich  neben  denselben  eine  unbestimmte,  amorph-körnige  Masse  von  dem  Aus- 
sehen, wie  es  der  Tuberkeldetritus  unter  dem  Mikroskope  zeigt.  Dieser  Umstand,  in  Verbin- 
dung mit  der  gleichzeitigen  Aifection  des  Hodens,  Hess  die  Diagnose  auf  Tuberkelablagerungen 
im  linken  Harnleiter  stellen. 

Vgl.  femer  Kussmaul,  Würzburger  med.  Zeitschr.  1868.  p.  24  if. 

§.  113.    Harncylinder.    Nierenschläuche. 

Bas  aus  Nierenschläuchen  und  Cylindern  bestehende  Harnsediment 
hat  für  die  Praxis  eine  grosse  Wichtigkeit,  denn  es  bildet  einen  der 
Hauptanhaltspunkte  für  die  Diagnose  und  Beurtheilung  gewisser  Er- 
krankungen des  Nierenparenchyms.  Dasselbe  lässt  sich  mit  Sicherheit 
nur  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  erkennen.  Seine  Formen 
und  Eigenschaften  wurden  zwar  bereits  im  §.  ÖO  beschrieben:  wir  müs- 
sen jedoch,  um  die  Bedeutung  desselben  unter  verschiedenen  Verhält- 
nissen erklären  zu  können,  hier  nochmals  auf  diesen  Punkt  zurück- 
kommen. 

Dieses  Sediment  besteht  aus  länglichen  schlauchförmigen  oder  cy- 
lindrischen  Gebilden,  welche  in  den  Harnkanälchen  der  Nieren,  nament- 
lich der  Bellinischen  Röhrchen  der  Medullarsubstanz  entstanden,  mehr 
oder  weniger  die  Form  dieser  Eanälchen  an  sich  tragen,  gewissermassen 
Abgüsse  derselben  bilden.  Die  Hauptformen,  unter  denen  die  Elemente 
dieses  Sedimentes  erscheinen,  sind  folgende: 

1.  Epithelialschläuche:  schlauchartige  Aggregate  von  Epithe- 
lialzellen,  ganz  denen  ähnlich,  welche  man  erhält,  wenn  man  von  dem 
Durchschnitt  einer  frischen  Niere  mit  dem  Messer  von  der  Medullar- 
substanz etwas  abschabt  und  unter  das  Mikroskop  bringt  (s.  Taf.  I, 
Fig.  4).  Es  ist  dies  Epithelium  der  Bellinischen  Röhrchen,  welches  in 
zusammenhängenden  Stücken  durch  einen  pathologischen  Process  abge- 
stossen  und  mit  dem  Urin  ausgestossen  wurde.  Neben  diesen  grösseren 
Epithelialschläuchen  finden  sich  häufig  noch  im  Urinsediment  einzelne 
Epithelialcylinder  (geschwänzte  Zellen),   welche  aus  den   Nierenkelchen 
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oder  dem  Nierenbecken  stammen  (Taf.  I,  Fig.  4),  bisweilen  auch  Eiter- 
körperchen. 

2.  Granulirte  Nierencylinder  (Taf.  I,  Fig.  6),  solide 
Cylinder,  in  Form  und  Grösse  den  erstbeschriebenen  ähnlich,  aber  von 
granulöser,  feinkörniger  Beschaffenheit.  Sie  schliessen  bisweilen  einzelne 
Epithelialzellen,  häufiger  Blutkörperchen,  Eiterkörperchen,  sowie  ver- 
schiedene Erystalle,  wie  sie  in  Harnsedimenten  vorkommen,  namentlich 
von  Ealkoxalat,  in  sich  ein.  Sehr  oft  findet  man  neben  ihnen  im  Urin- 
sediment noch  Blutkörperchen,  Eiterkörperchen  oder  Kömchenzellen. 

3.  Hyaline  Nierencylinder  (Taf.  I,  Fig.  5),  solide  Cylin- 
der, wie  die  vorhergehenden,  aber  so  blass  und  durchsichtig,  dass  man 
die  grösste  Mühe  hat,  sie  unter  dem  Mikroskop  von  der  umgebenden 
Flüssigkeit  zu  unterscheiden.  Sie  werden  deutlicher,  wenn  man  dem 
Urin  etwas  von  einer  Auflösung  von  Jod  in  Jodkalium  oder  in  Glycerin 
zusetzt,  wodurch  sie  eine  bräunliche  Farbe  annehmen. 

Zwischen  den  Formen  2  und  3  giebt  es  manche  Uebergänge;  in- 
dem die  hyalinen  Cylinder  stellenweise  Eiterkörperchen  oder  kömige 
Molekeln  oder  Fetttropfen  und  Fettkömchen  aufnehmen,  nähern  sie  sich 
der  granulirten  Form. 

Man  hat  femer  auf  den  Querdurchmesser  dieser  Cylinder  zu  achten. 
Derselbe  ist  bisweilen  nur  gering,  7ioo  Linie:  in  anderen  Fällen  sind 
sie. breiter  und  der  Durchmesser  steigt  bis  auf  Yso  Linie,  ja  darüber. 
Bisweilen  haben  diese  Cylinder  einen  ungleichen  Durchmesser,  sind  an 
einzelnen  Stellen  schmal,  an  anderen  breiter,  varicös,  ampuUös. 

Da  die  Schläuche  und  Cylinder  in  manchen  Fällen  nur  in  geringer 
Anzahl  im  Urin  vorkommen,  so  muss  man  immer,  wenn  man  sie  mit 
Sicherheit  auffinden  oder  die  Ueberzeugung  gewinnen  will,  dass  keine 
vorhanden  sind,  entweder  den  Urin  längere  Zeit  stehen  lassen  und  den 
Bodensatz  mikroskopisch  untersuchen  oder  noch  besser  ihn  filtriren  und 
das  auf  dem  Filtrum  bleibende  Magma,  welches  die  Schläuche  und  Cy- 
linder enthält,  unter  das  Mikroskop  bringen.  Um  die  sehr  schwer  sicht- 
baren hyalinen  Cylinder  nicht  zu  übersehen,  ist  es  gut,  den  Urin  durch 
Zusatz  einer  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium  zu  förben.  Bisweilen  kom- 
men im  Urinsediment  Gebilde  vor,  welche  den  granulirten  Cylindem 
einigermassen  gleichen,  ohne  doch  welche  zu  sein  und  daher  zu  Täu- 
schungen Veranlassung  geben  können.  Es  sind  dies  cylindrische  wurst- 
förmige  Partien,  welche  aus  Aggregaten  von  feinen  Molekülen  bestehen 
(Taf.  n,  Fig.  2).  Sie  kommen  meist  in  eiweisshaltigem  Urin  vor,  oder 
in  Harn,  der  längere  Zeit  gestanden  und  bereits  eine  gewisse  Zersetzung 
erlitten  hat,  und  entstehen  durch  eine  feinkörnige  Präcipation  von  Ei- 
weiss,  Schleim  u.  dgl.  Der  Geübte  unterscheidet  sie  leicht  von  den 
wahren  granulirten  Cylindem  durch  ihre  weniger  regelmässige  Form. 
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Bedeutung.  Die  Harncylinder  und  Schläuche  stammen  immer  ans 
den  Harnkanälen  der  Nieren,  namentlich  ans  den  Bellinischen  Röhrchen 
der  Mednllarsubstanz  nnd  deuten  eine  Erkrankung  derselben  an.  Man 
betrachtet  sie  gewöhnlich  als  ein  sicheres  Zeichen  der  sogenannten 
Brightschen  Krankheit.  Dies  ist  zwar  im  Allgemeinen  richtig,  aber  da 
der  Name  >  Morbus  Brightii«  selbst  nur  ein  ziemlich  unbestimmter  GoUec- 
tivbegriff  ist,  unter  dem  man  allerlei  sehr  yerschiedenartige  Erkrankun- 
gen des  Nierenparenchyms  zusammenzufassen  pflegt,  so  reicht  dies  ffir 
eine  sorgfältigere  Diagnose,  Prognose  und  Therapie  nicht  aus.  Wir 
wollen  im  Folgenden  den  Versuch  machen,  die  Bedeutung  der  verschiedenen 
Formen  dieser  Gebilde  etwas  genauer  zu  bestimmen. 

Harnschläuche  im  Urin  deuten  an,  dass  eine  Abstossung  des 
tpithelium  der  Bellini 'sehen  Röhrchen  (desquamative  Nephritis)  statt- 
findet. Dieser  Process  kann  vortlbergehen,  ohne  weitere  Folgen  zu  hinter- 
lassen. Daher  erlaubt  ein  Harnsediment,  welches  nur  aus  Epithelialcylin- 
dem  besteht  und  nach  wejiigen  Tagen  wieder  verschwindet,  eine  günstige 
Prognose.  Finden  sich  neben  den  Epithelialschläuchen  Eiterkörperchen, 
so  deutet  dies  auf  einen  intensiveren  entzündlichen  Process  (Pyorrhoe) 
entweder  im  Nierenparenchym  oder  in  den  Nierenkelchen  und  den  Nieren- 
becken. 

Granulirte  und  hyaline  Harncylinder  dagegen  lassen  immer  auf 
eine  intensivere  Erkrankung  des  Nierenparenchyms  schliessen,  die  in  der 
Regel  einen  chronischen  Verlauf  annimmt.  Die  hyalinen  Cylinder  ent- 
stehen wahrscheinlich  durch  eine  Exsudation  faserstoffhaltiger  Flüssigkeit 
in  die  Nierenkanäle  mit  nachheriger  Gerinnung  des  Faserstoffes  (croupöse 
Entzündung),  die  granulirten  entweder  durch  eine  weitere  Metamorphose 
des  in  Hamkanäle  ergossenen  Exsudates  oder  durch  eine  Degeneration 
des  die  Harnkanäle  auskleidenden  Drüsenepithels. 

Je  grösser  die  Menge  der  Cylinder  im  Harn  ist  und  je  länger  das 
Vorkommen  derselben  anhält,  um  so  intensiver  pflegt  die  damit  Hand  in 
Hand  gehende  Degeneration  der  Nieren  zu  sein,  und  um  so  schlimmer 
ist  in  der  Regel  die  Prognose. 

Aus  einem  sehr  reichlichen  und  lange  Zeit  anhaltenden  Fettgehalt 
der  Cylinder  (kenntlich  an  in  denselben  eingebetteten  Fetttropfen  und 
Fettkömchen)  kann  man  schliessen,  dass  die  Degeneration  der  Nieren  zu 
einer  Fettmetamorphose  hinneigt. 

Ein  fortdauernder  Blutgehalt  der  Cylinder  oder  des  Urines  neben 
den  Cylindem  lässt  eine  vorzugsweise  Erkrankung  der  Nierenge&sse  ver- 
muthen  —  Rigidität,  fettige  oder  speckige  Entartung  der  Nierenarterien, 
namentlich  der  Gefässknäuel,  welche  als  Malpighische  Körperchen  in  die 
Anfänge  der  Hamkanäle  hineinragen. 

Sehr  kleiner  Durchmesser  der  Cylinder  macht  eine  Schrumpfung  nnd 
Verengung,  ein  ungewöhnlich  grosser  eine  Erweiterung  der  Hamkanäle 
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wahrscheinlich,  und  ans  einem  sehr  ungleichen  Durchmesser  derselben 
mit  Einschnflmngen  und  Anschwellungen  kann  man  einen  varikösen  oder 
ampullösen  Zustand  der  Nierenkanäle  vermuthen. 

Wo  sich,  wie  dies  häufig  vorkommt,  mehrere  der  angefahrten  Modi- 
ficationen  neben  einander  vorfinden,  da  hat  man  Grund,  sehr  complicirte 
pathologisch-anatomische  Veränderungen  in  den  Nieren  anzunehmen. 


Auch  Blutkörperchen  kommen  nicht  selten  als  ürinsediment 
vor  (vgl.  §.  48  u.  §.  96).  Von  ihrer  Bedeutung  für  den  Arzt  war  be- 
reits §.  96  die  Rede.  Finden  sich  dieselben  in  massiger  Menge  neben 
Harnc^lindem  und  Eiterkörperchen,  so  kann  man  daraus  schliessen,  dass 
man  es  mit  einer  beginnenden,  oder  noch  im  Fortschreiten  begriffenen 
Nephritis  parenchymatosa  oder  Bright' sehen  Krankheit  zu  thun  hat. 

In  seltenen  Fällen  finden  sich  Körnchen  oder  Schollen  von  schwarz- 
braunem Pigment  im  Hamsediment.  Sie  zeigen  eine  durch  Melanämie 
hervorgerufene  Verstopfung  der  NierengefÄsse  an  (vgl.  S.  274).  Ausführ- 
licheres in  J.  VogeTs  Krankheiten  der  hambereitenden  Organe  in  R. 
Virchow's  Hdbch.  d.  Path.  u.  Therapie*  Bd.  VI.  8.  600). 

§.  114.    Infusorien.  —  Pilze  —  (KyestSine). 

A.  Hill  Hasall  OD  the  derelopment  and  sisrnification  of  Vibrio  lineola,  Bodo  minarius 
and  on  other  ftmgoid  producta  etc.  in  urine.  Lanoet.  Not.  1859.  IL   21. 

Pilze  und  Infusorien  finden  sich  selten  in  frischem  normalen  Urin, 
sie  müssten  denn  zufällig,  durch  unreine  Gefässe  etc.,  in  denselben  g^ 
langen,  häufig  jedoch  in  solchem,  der  längere  Zeit  aufbewahrt  wurde,  und 
Harn,  der  in  Fäulniss  übergegangen  ist,  zeigt  fast  immer  sowohl  Pilze 
als  Infusorien. 

L.  Pasteur  (Comptes  rendus.  1860.  I.  p.  841)  macht  mit  Recht 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Keime  dieser  Pilze  und  Infusorien  immer 
von  Aussen  her  in  den  Urin  gelangen,  nicht  durch  sogenannte  generatio 
aequivoca  in  demselben  entstehen,  und  zwar  meist  erst  nach  dessen  Ent- 
leerung, und  dass  sie  die  eigentlichen  Ursachen  der  sauren  oder  alkali- 
schen Gtthrung,  sowie  der  Fäulniss  des  Urines  sind.  Harn,  von  dem 
diese  Keime  sorgfältig  fem  gehalten  werden,  lässt  sich  aufbewahren,  ohne 
dass  Fäulniss  eintritt.  Da  sie  jedenfalls  die  Hauptursache  einer  fauligen 
Zersetzung  des  Harnes  mit  allen  deren  Folgen,  wie  Hamstoffzersetzung, 
Präcipitation  mancher  Urinbestandtheile ,  Reizung  der  Schleimhaut  der 
Harnwege  etc.  bilden,  so  ist  darauf  zu  achten,  dass  nicht  durch  unreine 
Katheter  etc.  solche  Keime,  in  dia  Hamwega  gelangen  und,  sich  dort 
rasch  vermehrend,  die  erwähnten  üblen  Folgen  nach  sich  ziehen. 
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Die  Infusorien  sind  fast  immer  sehr  klein  und  werden  nur  nnter 
bedeutenden  mikroskopischen  Vergrösserungen  an  ihrer  Beweglichkeit  er- 
kannt. Es  sind  entweder  punktförmige  Monaden  oder  linearverlängerte 
Vibrionen.  Selten  sind  sie  grösser,  rundlich,  den  Schleimzellen  ähnlich, 
mit  fadigen  Anhängen  versehen  (Bodo  urinarius  —  Hasall).  Sie  finden 
sich  vorzüglich  in  solchem  fauligen  Urin,  der  Eiweiss,  Schleim,  Blut  oder 
Eiter  enthält,  und  haben  in  so  ferne  eine  grosse  praktische  Bedeutung, 
als  sie  die  faulige  Zersetzung  eines  solchen  Urines  begünstigen,  ja  hervor- 
rufen können.  Haben  sich  dieselben  bereits  innerhalb  der  Hamwege  ge- 
bildet, so  sind  ihre  Keime  wohl  immer  von  Aussen  her  in  letztere  ge- 
langt, häufig  in  der  eben  erwähnten  Weise  durch  unreine  Katheter 
(s.  S.  HO).  Man  muss  sich  aber  in  allen  solchen  Fällen  vergewissem, 
dass  nicht  etwa  die  Vibrionen  von  zufälligen  Beimengungen  fauliger  Stoffe 
zum  Urin  nach  seiner  Entleerung,  von  unreinen  Gefitesen  u.  dgl.  her- 
rühren. 

Pilze  im  Urin  treten  meiat  in  Form  von  rundlichen  oder  ovalen 
Zellen  (Sporen  und  Sporidien)  auf,  welche  bisweilen  rosenkranzähnlich  zu 
Reihen  verbunden  sind  (Torulaformen)  —  seltner  in  Form  von  bald 
einfachen,  bald  gegliederten  oder  verästelten  Fäden  (Thallus,  Mycelium). 
Letztere  entstehen  in  der  Regel  erst  nach  längerer  Aufbewahrung  des 
Urines  und  haben  daher  keine  praktische  Bedeutung.  Ein  Interesse  für 
den  Arzt  haben  unter  diesen  im  Urin  auftretenden  Pilzen  hauptsächlich : 

1.  die  S.  130  beschriebenen  von  v.  Tieghem  beobachteten  Tonüa 
ähnlichen  Pilze,  von  denen  die  alkalische  Gährung  des  Harnes  abhängen 
soll.  Die  Bedingungen  ihrer  Entstehung  und  Weiterentwicklung  bedürfen 
jedoch  noch  einer  genaueren  Untersuchung. 

2.  Hefenpilze  (Hormiscium  Sacchari),  welche  nur  in  zuckerhal- 
tigen Urinen  auftreten  und  daher  zur  Erkennung  der  Gljcosurie  benutzt 
werden  können.  Sie  bilden  ebenfalls  rundliche  oder  ovale  Zellen,  welche 
bisweilen  ein  Kemgebilde  einschliessen,  aber  etwas  grösser  als  die  vor- 
hergehenden sind  (von  0,004—0,007  Mm.  Dchm.).  Durch  Knospung 
vergrössem  sie  sich  zu  torulaähnlichen  Reihen,  die  aus  2  bis  4  Zellen 
zusammengesetzt  sind  (vgl.  Taf.  11.  Fig.  2  u.  S.  130.  Fig.  5). 

8.  Sarcine  (s.  S.  131,  Fig.  6.)  Sie  scheint  im  Urin  ebensowenig 
eine  eigentliche  specifische  Bedeutung  zu  haben,  als  in  anderen  Körper- 
höhlen (Magen  und  Darm,  Lungen)  in  denen  sie  häufiger  vorkommt,  und 
ist  wohl  nur  als  ein  zufälliger  Parasit  zu  betrachten.  Doch  kann  ihre 
Anwesenheit  in  der  Harnblase  wahrscheinlich  die  Zersetzung  des  Urines 
begünstigen,  zur  Alkalescenz  desselben,  Ablagerung  von  Erdphosphaten  etc. 
führen,  und  dadurch  für  die  ärztliche  Praxis  eine  Bedeutung  gewinnen. 

Neben  der  frflher  bereite  erw&hnten  Literatur  8.  noch:  Sarcinae  in  the  nrine  (F.  fi a te- 
man  Lanoet  1S67.  L   Nr.  6). 
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Andere  Pilze,  welche  man  gelegentlich  in  länger  aufbewahrten  ürinen 
beobachtet,  gehören  den  gemeinsten  Pilzformen,  wie  Penicillium  etc.  an, 
deren  überall  verbreitete  Keime  auch  in  Harn  gelangen  und  sich  dort 
unter  günstigen  Bedingungen  weiter  entwickeln  können.  Sie  sind  für  den 
Arzt  ohne  Bedeutung. 

Hierher  gehört  zum  Theil  auch  die  sogenannte  Kyestöine,  von 
der  man  glaubte,  dass  sie  ausschliesslich  im  Urin  der  Schwangeren  vor- 
käme, und  daher  als  Mittel  zur  Diagnose  einer  Schwangerschaft  benutzt 
werden  könne.  Man  bezeichnete  mit  diesem  Namen  ein  Häutchen,  wel- 
ches sich  nach  längerem,  meist  mehrtägigem  Stehen,  an  der  Oberfläche 
des  Urines  bildet.  Dasselbe  besteht  jedoch,  wie  die  mikroskopische  Unter-: 
suchung  ergiebt,  ans  sehr  verschiedenartigen  Elementen,  meist  einer  grossen 
Masse  von  Vibrionen  mit  Pilzen,  aus  Erystallen  von  phosphorsaurer 
Ammoniak-Magnesia,  Fetttröpfchen  etc.,  ist  also  kein  einfacher  Stoff, 
der  einen  besonderen  Namen  verdient.  Ueberdies  kommt  dieses  Häutchen 
auch  nicht  ausschliesslich  bei  Schwangeren  vor,  sondern  findet  sich  auch 
häufig  genug  im  Harne  nicht  schwangerer  Frauen,  ja  selbst  bei  Männern, 
hat  also  für  die  Diagnose  der  Schwangerschaft  keinen  Werth. 

§.  115.    Saamenfaden.    Spermatozoiden. 

Saamenfaden  lassen  sich  im  Urin  nur  durch  das  Mikroskop,  und 
zwar  nur  durch  bedeutende  Yergrösserungen  desselben  nachweisen.  Man 
erkennt  sie  leicht  an  ihrer  eigenthümlichen,  der  der  Froschlarven  ähnlichen 
Gestalt.  Da  sie  sich  selten  in  grosser  Menge,  oft  nur  einzeln  im  Urin 
finden,  so  ist  es  nöthig,  um  sie  sicher  aufzufinden,  den  Urin  in  einem 
hohen  spitzzulaufenden  Glase  (Champagnerglase)  längere  Zeit  ruhig  stehen 
zu  lassen  und  dann  nach  vorsichtigem  Abgiessen  der  oberen  Partie,  den 
untersten  Theil,  der  die  zu  Boden  gefallenen  Spermatozoiden  enthält, 
mikroskopisch  zu  untersuchen. 

Die  Bedeutung  derselben  ist  von  selbst  klar.  Im  Urin  von  Männern 
deuten  sie  immer  an,  dass  eine  Saamenergiessung  stattgefunden  hat,  ein 
Coitus  oder  eine  Pollution;  sie  führen  bisweilen  zur  Entdeckung  von 
Onanie.  Im  Urin  von  Weibern  liefern  sie,  vorausgesetzt,  dass  nicht  etwa 
ein  absichtlicher  Zusatz  von  Sperma  zum  Urin  stattgefunden  hat,  den 
Beweis,  dass  ein  Coitus  vollzogen  wurde. 

Die  von  Clemens  (Henle  und  Pf  euf  er.  Zeitschr.  1846.7.  p.  133. 
—  u.  Deutsche  Klinik  1860.  30)  bisweilen  im  Urin  nachgewiesenen 
unreifen  Saamenfaden  (s.  §.  51)  haben  insofeme  für  den  Arzt  eine 
Bedeutung,  als  sie  eine  ungewöhnlich  starke  oder  übermässig  lange  fort- 
gesetzte Reizung  der  Geschlechtssphäre  vermuthen  lassen,  wodurch  nicht 
blos  der  reife,  sondern  auch  noch  unreifer  Saamen  entleert  wird  (Onanie, 
übermässigen  Coitus  etc.). 
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In  seltenen  Fällen  kommen  auch  Entozoen  als  ürinsediment  vor, 
wenn  solche  aus  den  Nieren  oder  anderswoher  in  die  Harnwege  gelangen 
und  mit  dem  Urin  ausgeleert  werden. 

Unter  diesen  sind  in  Europa  die  häufigsten:  Echinococcus- 
1)1  äsen,  meist  zahlreich,  von  der  Grösse  einer  Erhse,  Haselnuss,  Wall- 
nuss  und  darüber,  aus  einer  strukturlosen  Membran  gebildet  und  mit 
seröser  Flüssigkeit  gefüllt.  Bisweilen,  wenn  diese  Blasen  nicht  steril 
sind,  lassen  sich  an  denselben  durch  das  Mikroskop  die  charakteristischen 
Echinococcusköpfchen  und  deren  Haken  nachweisen.  Die  meisten  mit 
dem  Urin  abgehenden  Echinococcen  stammen  aus  den  Nieren,  doch  können 
auch  Echinococcen,  welche  anderswo,  im  Becken  etc.  sitzen,  sich  einen 
Weg  in  die  hamleitenden  Organe  bahnen  und  mit  dem  Urin  entleert 
werden. 

Wie  schwierig  die  richtige  Beortfaeilang  solcher  F&lle  bisweilen  ist,  mag  folgendes  Bei- 
spiel zeigen.  Ein  Mann  Ton  mittlerem  Alter,  tibrigens  wohl,  litt  seit  Jahren  an  Beschwerden, 
welche  anfallsweiso  nach  längeren  oder  kürzeren  Intervallen  auftraten  und  auf  ein  Leiden  der 
Hamwege  hindeuteten :  zeitweise  Schmerzen  in  der  Gegend  der  linken  Niere  mit  Eiweiss-  nnd 
Eiter-,  bisweilen  auch  mAssigem  Blnt-Gehalte  des  Harns.  Von  yerscliiedenen  desshalb  consul- 
tirten  Aerzten  wurden  sehr  rerschiedene  Diagnosen  gestellt  und  diesen  entsprechend  Kuren 
eingeleitet  (Gebrauch  von  Yichy,  Karlsbad  etc.),  die  keine  Besserung  zur  Folge  hatten,  vielmehr 
in  Verbindung  mit  der  immer  wachsenden  Befürchtung,  dass  ein  schlimmes,  zum  baldigen  Tode 
führendes  Nierenleiden  bestehe,  den  Kranken  sehr  herunterbrachten.  Eine  sorgfältige  Unter- 
SQChnng  des  während  der  Anfälle  gebissenen  Urines  ergab  in  demselben  wiederholt  die  Anwesen- 
heit von  kleioen  häutigen  Fetzen,  welche  unter  dem  Mikroskope  als  Bruchstücke  steriler  Echi- 
nococcusblasen  erkannt  wurden.  Da  die  Perkussion  eine  nur  massige  Yergrössorung  der  linken 
Niere  nachwies  und  die  Entleerung  der  Echinococcusblasen  auf  dem  verhältnissmässig  günstig- 
sten Wege  von  der  Natur  eingeleitet  war,  so  konnte  eine  nicht  ungünstige  Prognose  gestellt 
werden.  Auch  erholte  sich  der  Kranke,  von  seiner  Furcht  befk^it,  unter  einer  Bt^bandlung,  di« 
iieb«n  Anwendung  leichter  Diuretica  hauptsächlich  die  Abhaltung  von  Schädlichkeiten  bezweckte, 
in  ziemlich  kurzer  Zeit. 

Weiteres  hierüber  s.  bei  J.  Y  o  g  e  1  Krankheiten  der  hambereitenden  Organe  in  Y  i  r  ch  o  w*s 
Fathol.  und  Ther.   Bd.  6.   S.  691  ff. 

In  Aegypten  finden  sich  ziemlich  häufig  die  Eier  des  Bistomum 
haematobium  als  Urinsediment.  Sie  sind  oval,  0,12 — 13  Mm.  lang 
und  0,04  —0,05  Mm.  breit  und  dadurch  charakterisirt,  dass  sie  an  ihrem 
einen  Ende  in  eine  scharfe  Spitze  auslaufen  oder  an  der  Seite  einen 
spitzen  Stachertragen. 

Genaueres  hierüb^  und  über  die  durch  sie  hervorgerufenen  KrankheitserscheinQngen  s. 
bei  Bilharz  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.  lY.  S.  59,  78  u.  45i  —  Derselbe.  Wiener  medio. 
Wochenschr,   1856.  Nr.  4  u.  5. 

Wegen  einiger  anderen  Entozoen,  die  in  sehr  seltenen  Fällen  mit 
dem  Urin  entleert  wurden,  Yerweise  ich  auf  meine  Krankheiten  der  harn- 
bereitenden Organe  bei  Yirchow.  Bd.  6.  S.  555. 


Zweite  Abtheilung. 


Unantitative  Yerändernsgen  des  Urines. 

§.  116. 

Die  quantitativen  Veränderungen  des  Urines,  namentlich  die  Yer- 
mehrang  oder  Verminderung  der  normalen  Urinbestandtheile  wurden  bis 
in  die  neueste  Zeit  von  den  praktischen  Aerzten  viel  weniger  berück- 
sichtigt, als  die  bisher  betrachteten  qualitativen  Veränderungen  dieser 
Flüssigkeit.  Der  Grand  lag  theils  daran,  weil  bisher  überhaupt  dem 
chemischen  Moment  in  Krankheiten  und  den  Veränderungen  des  Stoff- 
wechsels in  denselben  weniger  Werth  beigelegt  wurde,  theils  aber  daran, 
dass  die  bisher  bei  solchen  Untersuchungen  angewandten  Methoden  sehr 
schwierig,  mühsam  und  zeitraubend  waren,  viele  Apparate,  ja  häufig  ein 
vollständig  eingerichtetes  Laboratorium  voraussetzten,  daher  sie  fast  nur 
von  eigentlichen  Chemikern  angewandt  wurden.  In  neuerer  Zeit  wurden 
jedoch  durch  Einführung  neuer  Methoden,  namentlich  der  sogenannten 
Titrirmethoden,  manche  hierher  gehörige  Untersuchungen  im  hohen  Grade 
vereinfacht,  so  dass  sie  sich  rasch  und  ohne  «grosse  Apparate,  selbst  von 
prs^ktischen  Aerzten  ausführen  lassen.  Zugleich  macht  sich  immer  mehr 
die  Wichtigkeit,  ja  Nothwendigkeit  quantitativer  Bestimmungen  der  ver- 
8chiede^en  Abschnitte  des  Stoffwechsels  bei  Kranken  geltend,  und  es  ist 
zu  hoffen,  dass  in  dem  Maasse,  als  sich  die  Wichtigkeit  solcher  Unter- 
suchungen für  Diagnose,  Prognose  und  Therapie  immer  deutlicher  heraus- 
stellen wird,  auch  die  praktischen  Aerzte  immer  häufiger  zu  solchen 
Untersuchungen  ihre  Zuflucht  nehmen  werden.  Möchte  der  folgende 
Versuch,  die  Wichtigkeit  solcher  Bestimmungen  auch  für  den  praktischen 
Arzt,  so  weit  es  gegenwärtig  möglich  ist,  darzulegen,  etwas  dazu  bei- 
tragen, zur  Anwendung  derselben  in  weiteren  Kreisen  aufzumuntern! 

Die  quantitativen  Veränderungen  des  Urines  zerfallen  je  nach  der 
grösseren  oder  geringeren  Leichtigkeit  ihrer  Ausführung  in  zwei  grosse 
Gruppen : 
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I.  solche,  welche  sich  ohne  eigentliche  chemische  Analyse  auffinden 
lassen  und  die  wegen  der  Leichtigkeit  ihres  Nachweises  vorzugsweise  Wich- 
tigkeit für  den  Arzt  hahen; 

II.  solche,  zu  deren  Entdeckung  eine  quantitative  chemische  Analyse 
erfordert  wird,  und  deren  Nachweis  desshalh  schwieriger  und  umständ- 
licher ist« 

I.  Leichter  nachzuweisende  quantitative  Veränderungen 

des  Urines. 

Es  gehören  hierher ;  die  Hammenge ;  der  feste  Rückstand  und  das 
specifische  Gewicht  des  Urines ;  die  Farhe  des  Harns.  Der  Nachweis  aller 
dieser  Punkte  ist  so  leicht,  erfordert  so  wenig  Apparate  und  so  wenig 
Zeit,  dass  kein  praktischer  Arzt  Entschuldigung  findet,  wenn  er  dieselhen 
in  den  Fällen  vernachlässigt,  in  welchen  sie  beitragen  können,  eine  voll- 
kommenere Einsicht  in  einen  vorliegenden  Erankheitsprocess  möglich  zu 
machen. 

§.  117.    Hammenge. 

J.  Vogelim  Archiv  fOr  gemeinschaftliche  Arbeiten.  Bd.  L  S.  lOi  ff. 

Das  Verfahren,  welches  man  zur  Bestimmung  der  Hammenge  ein- 
geschlagen hat,  wurde  bereits  im  §.  54  beschrieben.  Man  bedient  sich 
dazu  am  einfachsten  der  Messung;  die  Bestimmung  durch  Wägung  ist 
umständlicher. 

Die  Bestimmung  der  Hammenge  hat  nur  dann  einen  Sinn,  wenn 
man  zugleich  die  Zeit  kennt,  innerhalb  welcher  der  gemessene  Harn  ab- 
gesondert wurde.  Es  ist  am  bequemsten,  den  entleerten  Urin  entweder 
innerhalb  24  Stunden  oder  innerhalb  je  einer  Stunde  zu  sammeln,  oder 
wenigstens  die  gefundene  Menge  auf  diese  Zeitdauer  zu  berechnen.  Bei 
genauen  Bestimmungen  der  Hammenge  ist  es  natürlich  für  den  Arzt 
unerlässlich,  sich  die  Gewissheit  zu  verschaffen,  dass  aller  entleerte  yrin 
auch  wirklich  gesammelt  wurde  und  nichts  davon  mit  dem  Stuhlgang  oder 
auf  andere  Weise  verloren  ging,  oder  dass  nicht  Wasser  etc.  in  das 
üringlas  gegossen  wurde. 

Blosse  Abschätzung  der  Urinmenge  ohne  Wägung  oder  Messung  kann 
zwar  dem  Arzte  in  einzelnen  Fällen  wichtige  Fingerzeige  geben,  eignet 
sich  aber  nicht  zu  genauen  Bestimmungen.  Da  aber  graduirte  Uringläser 
gegenwärtig  so  leicht  und  billig  zu  beschaffen  sind  und  überdies  viel  ge- 
eigneter sind,  als  porzellanene  oder  irdene  Nachtgeschirre,  um  die  Farbe, 
Durchsichtigkeit,  Sedimente  und  sonstigen  Eigenschaften  des  Urines  zu 
erkennen,  so  sollte  der  Arzt  auch  in  der  Privatpraxis  in  allen  Fällen, 
in' denen  die  Betrachtung  des  Urines  von  Wichtigkeit  ist,  ersteren  den 
Vorzug  geben. 


f 
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Um  bei  chronischen  Kranken  die  mittlere  Hammenge  (die  indivi* 
daelle  Hamgrösse)  zu  ermitteln,  genügt  es  nicht,  den  Urin  während  eines 
einzigen  Tages  za  messen,  da  während  dieser  kurzen  Zeit  zufällige  Ein- 
flüsse gar  zu  leicht  vermehrend  oder  vermindernd  auf  die  Urinmenge 
einwirken  können,  man  muss  vielmehr  den  Urin  mehrere  Tage  nach 
einander  messen  und  daraus  das  Mittel  für  24  Stunden  ziehen. 

Um  vorübergehende  Einflüsse  kennen  zu  lernen,  ist  es  besser,  die 
Hammenge  auf  eine  Zeitstunde  zu  berechnen. 

Die  Bestimmung  der  Harnmenge  bildet  die  Basis  für  alle  übrigen 
quantitativen  Bestimmungen  der  Urinbestandtheile.  Sie  hat  aber  auch 
nicht  selten  für  sich  allein  einen  grossen  Werth,  indem  sie  Aufschluss 
giebt  über  die  Thätigkeit  der  Nieren,  namentlich  über  das  Vermögen 
derselben,  Wasser  aus  dem  Organismus  abzuscheiden. 

In  vielen  Fällen  ist  es  von  Wichtigkeit  für  den  Arzt,  das  Verhält- 
niss  der  Harngrösse  zur  Grösse  der  Lungenexhalation ,  der  Perspiration 
und  der  Kothausscheidung  quantitativ  zu  bestinmien,  weil  sich  daraus 
manche  Anhaltspunkte  für  die  Beurtheilung  eines  Krankheitszustandes, 
wie  für  Prognose  und  Therapie  desselben  ergeben.  So  ist  bei  den  meisten 
Brnstleiden,  Herz-  und  Hautkrankheiten  eine  Yerminderang  der  Urinab- 
sondemng  bei  gleichzeitiger  Yermehmng  der  Lungenexhalation  eine  un- 
günstige Erscheinung  und  der  Arzt  hat  in  solchen  Fällen  die  Aufgabe, 
die  Urinabsonderung  zu  steigern,  um  die  kranken  Organe  zu  erleichtem 
und  von  ihnen  abzuleiten.  Umgekehrt  verhält  es  sich  bei  den  meisten 
Krankheiten  der  Nieren,  wo  der  Arzt,  namentlich  im  Anfange  derselben, 
die  Aufgabe  hat,  die  Nierenthätigkeit  herabzusetzen  und  durch  Antreiben 
der  anderen  Secretionen  die  Urinmenge  zu  vermindern. 

Bei  andauernder  übermässiger  Vermehrung  der  Urinabsonderung 
(Polyurie,  Diabetes)  ist  die  Bestimmung  der  Urinmenge  das  erste  und 
wichtigste  Mittel,  um  die  Natur  der  Krankheit  zu  erkennen. 

Um  bestimmen  zu  können,  ob  in  einem  vorliegenden  Falle  die  Urin- 
menge vermehrt  oder  vermindert'  ist,  genügt  es  natürlich  nicht,  den 
Harn  zu  messen ;  man  muss  auch  wissen,  in  wie  weit  die  gefundene  Grösse 
die  Norm  übersteigt  oder  unter  derselben  zurückbleibt.  Man  muss  also 
dazu  die  normale  Uringrösse  eines  Individuums  kennen.  Wo  es  sich  um 
sehr  genaue  Bestimmungen  handelt,  wie  z.  B.  bei  physiologischen  Expe- 
rimenten über  die  Wirkung,  welche  verschiedene  Einflüsse  auf  die  Ham- 
absonderung  haben ,  da  muss  die  normale  Uringrösse  des  betreffenden 
Individuums  zur  Versuchszeit  jedesmal  auf  experimentellem  Wege  fest- 
gestellt werden.  Bei  Untersuchungen  an  Kranken  dagegen,  wobei  man 
sich  in  der  Regel  mit  approximativen  Bestimmungen  begnügen  muss,  kann 
man  der  individuellen  Uringrösse,  welche  sich  häufig  in  solchen 
Fällen  nicht  ermitteln  lässt,  die  allgemeine  mittlere  Uringrösse  substi- 
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tuiren,  wie  sie  durch  zahlreiche  Beobachtungen  an  verschiedenen  Indivi- 
duen gefunden  wird. 

Gegen  diesen  Grundsatz  wird  in  der  Praxis  häufig  gefehlt,  indem 
bald  Aerzte  es  mit  dergleichen  Untersuchungen  zu  wenig  genau  nehmen 
und  so  aus  an  sich  richtigen  Beobachtungen,  an  die  sie  aber  den  Maass- 
stab einer  unrichtigen  Voraussetzung  legen,  falsche  Schlüsse  ziehen,  bald 
aberexacte  Physiologen  approximative  an  Kranken  angestellte  Untersu- 
chungen, sehr  mit  Unrecht,  verwerfen,  weil  sie  ihnen  nicht  genau  genug 
scheinen.  Es  scheint  daher  wQnschenswerth,  durch  einige  Beispiele  diese 
Verhältnisse  recht  anschaulich  zu  machen. 

Wir  wissen,  dass  die  mittlere  Uringr<tese  eines  gesunden  Erwachsenen  in  der  Stunde  60 
bis  70  ccm.  betr&gt,  dass  sie  aber  zwischen  30  und  100  ccm.  schwanken  kann.  Wenn  ich  nun 
flnde,  dass  bei  einer  Person,  deren  individuelle  UringrOsse  ich  nicht  kenne ,  unter  dem  Einfluss 
eines  Arzneimittels  eine  mittlere  stUodliche  Urinmenge  von  80  ccm.  ausgeschieden  wird,  so 
lAsst  sich  zwar  daraus  Tormuthen,  dass  das  angewandte  Mittel  eine  diu  retische  Wirkung  hatte, 
aber  der  Schluss  ist  nicht  ganz  sicher,  da  eine  Urinmenge  yon  80  ccm.  noch  innerhalb  der 
Grenzen  der  normalen  Schwankungen  liegt.  Noch  weniger  l&sst  sich  ans  diesem  Versuche 
schliessen,  um  wieviel  die  Urinmenge  durch  das  angewandte  Mittel  vermehrt  wurde,  da  ja 
möglicherweise  die  individuelle  UringrOsse  der  betreifenden  Person  etwas  unter  oder  Aber  dem 
allgemeinen  Mittel  liegen  kann.  Um  in  diesen  Falle  ein  zuverlAssiges  Resultat  zu  erhalten, 
bleibt  Nichts  flbrig,  als  durch  recht  zahlreiche  Beobacht^ingen  die  individuolle  UringrOsse  der 
Person  zur  Zeit  des  Versuches  mtiglichst  genau  zu  ermitteln  und  die  gefundene  GrOsse  mit  der 
unter  dem  Eiufluss  des  Arzneimittels  producirten  Urinmenge  zu  vergleichen. 

Finde  ich  dagegen,  dass  eine  Person  bei  wiederholten  Versuchen  ntfbh  dem  reichlichen 
Genuss  von  Getr&nken  (Wasser,  Theo  etc.)  eine  durchsdinittliche  stflndliche  Hammenge  von 
400  ccm.  entleert,  so  kann  ich  daraus,  auch  ohne  die  individuelle  Hamgr(}ase  der  betreifenden 
Person  genau  zu  kennen,  mit  Sicherheit  den  Schluss  ziehen,  dass  die  genossenen  Getrftnke  eine 
diurotische  Wirkung  hatten.  Die  stttndlich  entleerten  400  ccm.  Urin  Überragen  das  allgemeine 
stündliche  Mittel  um  so  viel,  dass  es  für  das  Resultat  ziemlich  gleichgültig  ist,  ob  die  wahre 
individuelle  Hamgr(tese  der  betreifenden  Person  40,  60  oder  80  ccm.  in  der  Stunde  betragt. 

Ganz  so  verhiUt  es  sich  in  vielen  F&Uen  bei  Kranken.  Die  mittlere  UringrOsse  bei  gut 
lebenden  gesunden  Erwachsenen  betrftgt  in  24  Stunden  1400—1600  ccm.,  bei  solchen,  die 
weniger  trinken,  1200—1400  ccm.  Finde  ich  nun,  dass  ein  Kranker  in  24  Stunden  nnr 
400  ccm.  Urin  entleert,  so  kann  ich  hieraus  mit  vollkommener  Sicherheit  auf  eine  wesentliche 
Verminderung  seiner  Urinsecretion  schliessen ;  die  Abnahme  ist  so  bedeutend,  dass  nicht  viel 
darauf  ankommt,  zu  wissen,  ob  die  normale  individuelle  UringrOsse  der  betreifenden  Person 
1200,  oder  ob  sie  1400  ccm.  betr&gt.  Mit  derselben  Sicherheit  kann  man  schliessen,  dass  bei 
einem  Kranken,  der  in  24  Stunden  2500  oder  8000  ccm.  Harn  entleert,  eine  abnorme  Ver- 
mehrung dieser  Flüssigkeit  besteht,  selbst  wenn  man  die  individuelle  normale  UringrOsse  der 
betreffenden  Person  nicht  genau  ermittelt  hat. 

Zahlreiche  Beobachtungen  haben  ergeben,  dass  bei  gesunden  Erwach- 
senen die  mittlere  Urinmenge  beträgt: 

a.  in  24  Stunden 

bei   gut  genährten,   reichlich   trinkenden  Per- 
sonen      1400  —  1600  ccm. 

bei  weniger  Trinkenden 1200  —  1400     « 

b.  in  einer  Stunde 
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bei  reichHcb  Trinkenden .     .     .     50  —  70  ccm. 

bei  weniger  Trinkenden 40  —  60     « 

Berechnet  man  die  mittlere  Urinmenge  auf  das  Körpergewicht, 
60  ei^iebt  sich  für  1  Kilogramm  (=  2  Pfund)  eine  mittlere  stündliche 
Urinmenge  von  1  ccm.  1  Kilogramm  Erwachsener  entleert 
also  in  der  Stunde  durchschnittlich  1  ccm.  Urin. 

Auf  die  Körperlänge  berechnet,  entleeren  100  Centim.  Erwach- 
sener in  der  Stunde  durchschnittlich  40  ccm.  Urin. 

Bei  solchen  Personen,  die  nicht  sehr  regelmässig  leben,  kommen 
jedoch  sehr  bedeutende  Schwankungen  in  der  täglichen  und  stündlichen 
Urinmenge  vor. 

Die  tägliche  Menge  kann  schwanken  zwischen  1000  und  3000,  die 
stündliche  zwischen  20  und  200  ccm. 

Diese  Schwankungen  hängen  grossentheils  von  verschiedenen  äusseren 
Einflüssen  ab,  vom  Essen  und  namentlich  Trinken,  von  Yermehrung  oder 
Verminderung  der  Perspiration  und  bewegen  sich  bei  regelmässig  lebenden 
Personen  innerhalb  viel  geringerer  Grenzen  als  bei  unregelmässig  lebenden. 

,  Man  beobachtet  ferner  ziemlich  regelmässige  Differenzen  der  stünd- 
lichen Urinmenge  nach  den  Tageszeiten.  So  ist  hier  zu  Lande  die 
stündliche  Urinmenge  durchschnittlich  am  grössten  in  den  Nachmittags- 
stunden, nach  der  Hauptmahlzeit  (77  ccm.  in  der  Stunde),  am  kleinsten 
während  der  Nacht  (58  ccm.  in  der  Stunde)  und  ist  eine  mittlere  wäh- 
rend der  Morgenstunden  (69  ccm.).  Man  muss  daher  in  allen  Fällen, 
in  denen  es  sich  darum  handelt,  die  Wirkung  eines  Einflusses  auf  die 
Hammenge  genau  zu  bestimmen,  auch  auf  die  Tageszeit  Bücksicht  nehmen, 
in  der  die  Versuche  angestellt  wurden. 

Fragt  man,  durch  welche  Einflüsse  die  Urinmenge  vermehrt  oder 
vermindert  wird,  so  ist  die  Antwort  sehr  schwierig,  hauptsächlich  aus 
dem  Grunde ,  weil  eine  .  grosse  Anzahl  von  Einflüssen  gleichzeitig  ver- 
mehrend oder  vermindernd  auf  die  Hamabsonderung  einwirken,  die  sich 
gegenseitig  aufheben  oder  unterstützen,  so  dass  es  sehr  schwer  ist,  die 
Grösse  jedes  einzelnen  Einflusses  isolirt  zn  bestimmen. 

Sehr  entschieden  wird  die  Urinabsonderung  vermehrt  durch  reich- 
liches Trinken,  wenn  gleich  sicherlich  nicht  in  der  von  Falk  behaup- 
teten Weise  dass  die  Gesammtmenge  des  getrunkenen  Wassers  durch  den 
Urin  ausgeleert  würde.  Jedermann  weiss  ja,  dass  Jemand,  der  bei  grosser 
Hitze  viel  trinkt  und  dabei  sich  körperlich  sehr  anstrengt,  stark  schwitzt, 
und  genaue  Versuche  haben  gezeigt,  dass  unter  solchen  Umständen  ein 
grosser  Theil  des  getrunkenen  Wassers  nicht  durch  die  Nieren,  sondern 
durch  die  Haut  weggeht.  Die  verschiedenartigsten  Getränke,  wie  gewöhn* 
llches  Wasser,  kohlensäurereiches  Wasser,  Bier,  Wein,  Theo  etc.  wirken, 
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wenn  sie  in  hinreichender  Menge  genossen  werden,  bei  Gesnnden 
diuretisch  (dagegen  nicht  ebenso  bei  allen  Kranken);  die  ohne  Zweifel 
vorhandenen  Differenzen  in  der  diuretischen  Wirknng  der  einzelnen  Ge- 
tränke lassen  sich  aber  sehr  schwer  genauer  bestimmen,  da  hiebei  eine 
Menge  sehr  wechselnder  Verhältnisse  modificirend  einwirken,  überdies 
die  bei  den  einzelnen  Personen  bestehende  individuelle  Disposition  hier- 
bei eine  Rolle  spielt. 

Beispiele.  Durch  reichliches  Wassertrinken  wurde  die  stfindliche  Urinmenge  bei  go- 
suDden  Männern  Ton  60  bis  70  ccm.  auf  800,  400  ja  600  ccm.  nnd  selbst  mehr  erhlOlht 

Bei  12  Studenten,  welche  des  Versuchs  wegen  reichliche  Mengen  Bier  tranken,  wurde  die 
mittlere  stündliche  Urinausscheidnng  auf  473  ccm.  erhöht;  das  Minimum  betrug  818,  das 
Maximum  888  ccm.  in  der  Stunde, 

Auch  C.  V7estphal(Virchow'8  Archiv.  1860.  Bd.  18.  p.  509  ir.)undK.  H.  Ferber 
(Arch.  d.  Heilkunde  1860. 1.  p.  244  ff.)  fanden,  dass  bei  Hunden  sowohl  als  bei  Menschen  ge- 
nossenes V7asser  eine  vermehrte  Urinausscheidung  veranlasst,  die  allm&hlich  steigend  einige 
Stunden  anhillt  und  dann  zur  Norm  zurfickkehrt.  Auch  sie  fimden  femer,  dass  nicht  alles 
getrunkene  V^asser  durch  den  Urin  entleert,  sondern  immer  ein  nicht  unbetrftchtlicher  Theil 
durch  die  Perspiration  entfernt  wird. 

Durch  verminderte  Aufnahme  von  Flüssigkeit  (Entziehung  der  Ge- 
tränke bis  zum  heftigsten  Burstgefühl)  wird  die  ürinmenge  vermindert, 
jedoch  nicht  in  demselben  Grade,  als  sie  durch  reichliches  Trinken  ver- 
mehrt wird. 

Beispiel.  Vier  m&nnliche  Individuen  von  20—25  Jahren  wurden  auf  trockene  Di&t 
gesetzt.  Die  mittlere  stttndliche  Urinmenge  dersolben,  welche  bei  gewöhnlicher  Kost  86  ccm. 
befragen  hatte,  sank  auf  87  ccm.  (Mosler.) 

Alle  Einflüsse,  welche  die  Wasserausscheidung  aus  dem  Körper  auf 
anderen  Wegen  erhöhen,  vermindern  die  Urinabsonderung;  so  vor  Allem 
reichliche  Schweisse,  reichliche  wässerige  Stuhlgänge,  reichliches  Er- 
brechen. 

Alle  Einflüsse  dagegen,  welche  die  übrigen  wässerigen  Ausscheidungen 
aus  dem  Körper  beschränken,  vermehren  die  ürinmenge :  so  grosse  Feuch- 
tigkeit der  Luft,  welche  die  Haut-  und  Lungenexhalation  beschränkt,  an- 
dere Einflüsse,  welche  die  Hautperspiration  herabsetzen,  wie  Kälte. 

Die  hiehergehorigen  Einflüsse  äussern  ihre  V7irkung  auf  die  Urinmenge  selten  rein,  so 
dass  die  beobachtete  Hammenge  in  solchen  F&Uen  fast  nie  einen  Maassstab  der  V^irkung  eines 
bestimmten  Einflusses  abgiebt.  Aus  diesem  Grunde  unterlasse  ich  es,  numerische  Beispiele  mit- 
zutheilen,  wiewohl  mir  viele  zu  Gebote  stehen.  Um  die  GrOsse  dieser  Elnfllisse  im  AUgemeinen 
einigermaassen  bestimmen  zu  können,  mag  folgende  Betrachtung  dienen.  Die  Menge  des  Wassers, 
welche  durch  den  Urin  entleert  wird,  beträgt  ungefähr  ebensoviel,  als  die  durch  Haut,  Lungen- 
exhalation und  Koth  zusammen  entleerte.  Wenn  daher  die  Vermehrung  oder  Verminderung 
einer  einzigen  dieser  letzteren  Functionen  einen  beträchtlichen  Einfluss  auf  die  Urinmenge  aus- 
üben soll,  muss  sie  schon  sehr  bedeutend  sein. 

Einen  sehr  entschiedenen  Einfluss  auf  die  Urinmenge  hat  die  ohne 
Zweifel  vom  Nervensystem  abhängige  Intensität  der  Nierenthätigkeit,  na- 
mentlich die  Grösse  des  in  den  NierengefKssen  bestehenden  Blutdrucks. 
Diese  ist  im  Allgemeinen  grösser  bei  angestrengter  körperlicher  und  gel« 
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stiger  Thätigkeit,  geringer  in  der  Bnhe  and  während  des  Schlafes;   sie 
steigert  und  vermindert  sich  bei  vielen  Krankheitszaständen. 

Als  Mittel  aus  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Beobachtungen,  die  an  sieben  M&nnem  an- 
gestellt wurden,  ergab  sich  als  durchschnittliche  stündliche  Hammenge  w&hrend  der  Nachtruhe 
nur  58  ccm.,  während  der  Tageszeit  dagegen  78  com.  Dass  hier  die  Ruhe  und  nicht  etwa 
andere  wfthrend  der  Nacht  wirksame  Einflüsse  die  Differenz  bedingen,  ergiebt  sich  daraus,  dass 
Personen,  welche  w&hrend  der  Nacht  körperlich  oder  geistig  arbeiten,  ebensoviel  Urin  entleeren, 
als  am  Tage. 

Am  schlagendsten  ist  der  Einfluss  der  Nierenthfttigkeit  auf  die  Harnabsondernng  be 
Wassersüchtigen.  Bei  einem  Hydropischen,  der  durchschnittlich  nur  400  ccm.  in  24  Stunden 
entleert,  kann  durch  Diuretica,  ja  durch  blosse  Steigerung  der  EOrperenergie  in  kürzester  Zeit 
die  Urinsecretion  bis  auf  3000,  ja  5000  ccm.  per  Tag  gesteigert  werden,  ohne  dass  in  der 
Lebensweise,  der  Menge  des  Getr&nkes  etc.  eine  wesentliche  Veränderung  stattgefunden  h&tte. 

Sachen  wir  die  verschiedenen  Einflüsse,  von  denen  die  Urininenge 
abhängt,  auf  die  einfachste  physiologische  Formd  zurückzuführen,  so  lässt 
sich  diese  etwa  folgendermaassen  ausdrücken: 

Die  Factoren,.  von  denen  die  Menge  des  abgesonder- 
ten Urines  hauptsächlich  bedingt  wird,  sind 

1.  der  grössere  oder  geringere  Wassergehalt  des  Blu- 
tes. Er  wird  durch  reichliche  Zufuhr  von  Flüssigkeit  zu  demselben 
erhöht,  durch  reichliche  Wasserausscheidung  aus  demselben  vermindert. 

2.  die  excretor^ische  Thätigkeit  der  Nieren.  Diese  ist 
sicherlich  keine  einfache  Kraft;  sie  hängt  ab  von  der  Grösse  des  Blut- 
drucks in  den  Nierenarterien,  namentlich  den  Glomerulis;  von  der  grös- 
seren oder  geringeren  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Urin  aus  den  Harn- 
kanälchen  abfliessen  kann;  von  Zuständen  des Nervensystemes  überhaupt 
und  der  Nierennerven  insbesondere  etc.  —  aber  diese  einzelnen  Momente 
lassen  sich  bis  jetzt  nicht  genauer  bestimmen ;  wir  fassen  sie  daher  unter 
dem  obigen  allgemeinen  Ausdruck  zusammen. 

Urinmenge  bei  Kranken. 

Bei  Kranken  weicht  die  Harnmenge  sehr  häufig  von  der  Norm 
ab.  Diese  Abweichungen  sind  bald  mehr  zufällig,  von  verschiedenen  Ein- 
flüssen abhängig,  bald  constant  und  wesentlich,  so  dass  sie  bei  Krank- 
heiten derselben  Art  imnler  auf  dieselbe  Weise  eintreten.  Die  zur  letz- 
teren Klasse  gehörigen  Abnormitäten  der  Urinmenge  bei  Kranken  haben 
für' den  Arzt  eine  grosse  Wichtigkeit  und  sind  vielfach  von  Bedeutung 
für  die  Diagnose,  Prognose  und  Therapie  der  Krankheitsprocesse,  Die 
wichtigsten  derselben  sind  folgende: 

1.  Bei  allen  akuten  fieberhaften  Krankheitsproces- 
se n  nimmt  mit  höchst  seltenen  Ausnahmen,  wohin  z.  B.  die  Paroxysmen 
der  meisten  Wechselfieber  gehören,  während  der  Acme  die  Urinmenge 
bedeutend  ab  und  steigt  erst  wieder,  wenn  die  Intensität  "der  Krankheit 


nachlässt;  erst  während  der  Reconvalescenz  erhebt  sie  sich  wieder  txit 
Norm,  ja  übersteigt  dieselbe  bisweilen. 

Daher  giebt  in  allen  solchen  Krankheitsfällen  die  Hammenge,  nament- 
lich in  Verbindung  mit  der  Harnfarbe  (vgl.  §.  119),  dem  Arzte  wichtig« 
Fingerzeige.  So  lässt  eine  constante,  von  Tag  zu  Tag  zunehmende  Ver- 
minderung der  Hammenge  schliessen,  dass  die  Intensität' der  Krankheit 
im  Zunehmen  begriffen  ist  —  ein  fortdauernd  niedriger  Stand  der  Harn- 
menge  (unter  800  ccm.  per  Tag),  dass  die  Intensität  der  Krankheit 
nicht  abgenpmmen  hat  — -  während  ein  stetiges  Steigen  der  Hammenge 
anzeigt,  dass  die  Energie  der  Krankheit  gebrochen  ist. 

Eine  Erklämng  dieses  allgemeinen,  für  die  Gestaltung  der  Verhält- 
nisse des  Stoffwechsels  in  fieberhaften  Krankheiten  hochwichtigen  Gesetzes 
jetzt  schon  geben  zu  wollen,  möchte  noch  zu  früh  sein.  Eine  nähere 
Untersuchung  des  Urines  in  allen  diesen  Fällen  ergiebt,  dass  die  Ver- 
minderung der  Urinmenge  üäst  ausschliesslich  von  einer  Verminderang  der 
Wasserausscbeidung  durch  die  Nieren  abhängt;  wodurch  aber  diese 
bedingt  wird,  ob  durch  Verminderung  des  Blutdmcks,  Abnahme  des 
Nerveneinflusses,  oder  andere  unbekannte  Umstände,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden. , 

Diese  Abnahme  der  HarnmoDge  findet  bei  allen  akaten  fieberhaften  Krankheiten,  wie 
Pneumonien,  Pleareeien,  Typhen,  rhenmatiseben ,  gastriscbeiv,  py&nuschen  Fiebern  etc.  mit 
höchst  seltenen  Ausnahmen  statt  und  jeder  Arzt  hat  so  leicht  und  so  h&ufig  Gelegenheit,  die- 
selbe zu  beobachten,  dass  Beispiele  ganz  fiberftüssig  erscheinen.  Die  folgenden  sollen  nur 
dienen,  den  Gang  der  Urinabsondernng  in  solchen  Fallen  anschaulicher  zu  machen. 

A.,  W&rter  in  meiner  Klinik,  deesen  HamgrOsse  im  Normalzustand  l&ngere  Zeit  Undank 
genau  bestimmt  worden  war,  erkrankte  am  Typhus.  Die  Hammenge,  welche  vorher  im  Mittel 
etwa  1800  ccm.  t&glich  betragen  hatte,  fiel  innerhalb  8  Tagen  stetig  bis  auf  200  ccm.,  stieg 
in  den  n&chsten  fUnf  Tagen  ebenso  stetig  bis  zur  Normahsahl,  erhob  sich  dann  Ober  dieselbe  bis 
anf  8800  ccm.  und  kehrte  allm&hlig  zur  Norm  zurttck. 

Bei  einem  Kranken  mit  Pneumonie  fiel  die  Elammenge  im  Anfang  der  Krankheit  anf  500 
ccm.,  stieg  dann  stetig  innerhalb  10  Tagen  bis  zur  Norm,  überstieg  diese  und  erhob  sich  bis 
8000  ccm.,  um  allm&hlig  zur  Norm  zurflckzukehren  und  mit  geringen  Schwankungen  normal 
zu  bleiben. 

2.  Gegen  das  tödtliche  Ende  von  Krankheiten,  akuten  sowohl 
als  chronischen,  sinkt  häufig  die  Urinmenge  und  nimmt  entweder  stetig 
ab  oder  bleibt  längere  Zeit  mit  Schwankungen  sehr  niedrig.  Doch  ist 
dies  nicht  immer  der  Fall:  bisweilen  vermindert  sich  die  Hammenge 
bis  zum  Eintritt  des  Todes  nicht  wesentlich  (bleibt  über  800  ccm.  per 
Tag).  Dies  rührt  ohne  Zweifel  daher,  dass  in  vielen  Fällen  die  letzte 
Ursache  des  Todes  in  einem  allmähligen  Sinken  des  Stoffwechsels  gesucht 
werden  muss,  während  in  anderen  Fällen  derselbe  plötzlich  durch  Stö- 
rungen der  Nerventhätigkeit,  Hemmung  der  Herz-  und  Athembewegun- 
gHXk  etc.  herbeigeführt  wird. 

3.  Unter  den  chronischen  Krankheiten  hat  die  Urinmenge  für 
den  Arzt  ein  besonderes  Interesse  bei  Wassersuchten  und  in  den 
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Fällen,  welche  man  mit  dem  gemeinschaftlichen  Namen  Diabetes,  besser 
Polyurie  zu  bezeichnen  pflegt. 

Bei  Wassersachten  ist  in  der  Regel  die  ürinmenge,  nnd  zwar 
vorzaglich  die  Wasserabscheidnng  durch  die  Nieren,  wesentlich  vermindert. 
Dadurch  werden  Bestandtheile,  die  ausserdem  entleert  werden,  namentlich 
Wasser,  im  Blute  zurückgehalten  und  als  Folge  davon  entweder  die  Ex- 
sudation von  wässerigen  (hydropischen)  Flüssigkeiten  in  das  Zellgewebe, 
seröse  Höhlen  etc.  begflnstigt,  oder  die  Resorption  bereits  vorhandener 
hydropischer  Ergüsse  erschwert.  Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dass  Wasser- 
süchten vorzugsweise  durch  Vermehrung  der  Harnabsonderung  (Diuretica) 
geheilt  werden :  und  die  grössere  oder  geringere  Harnmenge  ist  bei  Hy- 
dropischen in  der  Regel  nicht  nur  der  sicherste  Maasstab  für  die  Prog- 
nose, sondern  liefert  auch  die  Anhaltspunkte  für  die  Therapie. 

Mit  dem  Namen  Diabetes  pflegt  man  die  Krankheiten  zu  bezeich- 
nen, bei  welchen  die  Hammenge  längere  Zeit  hindurch  die  Norm  bedeu- 
tend übersteigt.  Für  die  Beurtheilung  dieser  Fälle  ist  aber  die  Ham- 
menge  allein  nicht  ausreichend,  es  ist  vielmehr  nothwendig,  neben  der- 
selben auch  auf  die  Menge  der  festen  Bestandtheile,  welche  der  Urin 
enthält,  Rücksicht  zu  nehmen  (vgl.  §.  118). 

4.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  bei  Kranken  alle  die  Mo- 
mente in  Betracht  kommen,  welche  bei  Gesunden  auf  die  Harnmenge 
Einfluss  haben.  So  kann  auch  bei  Kranken  durch  reichliches  Trinken, 
durch  eine  wässerige  Beschaffenheit  des  Blutes  in  Verbindung  mit  einer 
erhöhten  Secretionsthätigkeit  der  Nieren  die  Uiinmenge  vorübergehend 
vermehrt  werden.  Häufiger  wird  sie  vermindert,  so  vorübergehend  durch 
Schweiss,  Diarrhöen  und  andere  wässerige  Ausleerungen :  dauernd  in  der 
Regel  dadurch,  dass  Kranke  weniger  gemessen  als  Gesunde  und  bei  ihnen 
häufig  der  Stoffwechsel  im  Allgemeinen  vermindert  ist. 

§.  118.    Fester  Rückstand  und  specifisches  Gewicht  des  Urines. 

J.  Vogel.  ArcluT  fOr  gemeinsclutftUche  Arbeiten.  L  S.  419  IF. 

1.  Die  Methoden,  um  den  festen  Rückstand  eines  Urines,  sowie  den 
Gehalt  desselben  an  Wasser  und  anderen  bei  100^  flüchtigen  Bestand- 
theüen  quantitativ  zu  bestimmen,  wurden  bereits  im  §.  56  beschrieben. 
Die  dort  angeführten  Yerfahrungsweisen  sind  sehr  umständlich  und  zeit- 
raubend, so  dass  sie  für  praktische  Zwecke  selten  in  Anwendung  kommen 
können;  doch  lassen  sie  sich  in  allen  den  Fällen  nicht  umgehen,  in 
denen  es  auf  genaue  Bestinmiung  des  Wassergehaltes  oder  des  festen 
Rückstandes  eines  Urines  ankommt. 

Für  diejenigen  ärztlichen  Zwecke,  bei  denen  es  sich  um  blos  apr 
proximative  Bestimmungen  handelt,  lassen  sie  sich  mit  Yortheil  dadurch 
^setzen,  dass  man  dag  specifische  Gewicht  des  Urines  bestimmt  und  au3 
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diesem  auf  seinen  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  schliesst.  Die  Methode, 
das  specifische  Gewicht  zu  bestimmen,  ist  im  §.  55  erläutert.  Man  be- 
dient sich  dazu  am  besten  der  sogenannten  ürometer,  gläserner  Araeo- 
meter,  welche  in  den  zu  prüfenden  Urin  eingesenkt  werden. 

Wäre  der  Urin  eine  Flüssigkeit,  welche  abgesehen  von  einem  wech- 
selnden Wassergehalt  immer  dieselben  Bestandtheile  in  demselben  Verhält- 
nisse enthielte,  so  könnte  man  aus  dem  specifischen  Gewichte  desselben 
seinen  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  mit  ziemlicher  Schärfe  bestimmen, 
ähnlich  wie  man  den  Procentgehalt  eines  Spiritus,  oder  einer  Schwefel- 
säure etc.  auf  diesem  Wege  ermittelt.  Leider  ist  dies  nicht  der  Fall,  die 
Menge  der  einzelnen  Urinbestandtheile  steigt  und  fällt  in  einem  sehr  ver- 
schiedenen Verhältnisse  und  desshalb  giebt  das  Verfahren,  aus  dem  spe- 
cifischen Gewichte  eines  Urines  auf  seinen  Gehalt  an  festen  Bestandthei- 
len zu  schliessen,  keineswegs  genaue,  sondern  immer  mehr  oder  weniger 
unsichere  Besultate.  Die  bequemste  Formel,  um  aus  dem  specifischen 
Gewichte  eines  Urines  seinen  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  zu  be- 
rechnen, ist  die  Trapp 'sehe,  welche  darin  besteht,  dass  man  die  beiden 
letzten  Zahlen  des  gefundenen  specifischen  Gewichtes  verdoppelt.  Das 
Produkt  gibt  an,  wie  viel  Grammes  1000  ccm.  des  fraglichen  Urines 
an  festen  Bestandtheilen  enthalten?  Bei  einem  specifischen  Gewicht  von 
1010  enthält  demnach  ein  Urin  in  1000  ccm.  20  Grm.  feste  Theile, 
bei  1015  30  Grm.,  bei  1020  40  Grm.  u.  s.  f. 

Um  nicht  durch  Schlüsse  ans  dem  specifischen  Gewicht  des  Urines  auf  seinen  Gehalt  an 
festen  Bestandtheilen  zu  Irrthttmern  verleitet  zu  werden,  muss  man  sich  Tor  allen  Dinjfen  klar 
machen,  wie  gross  die  Genauigkeit  dieser  Methode  ist,  und  wie  gross  die  Fehler  sind,  m  denen 
sie  Veranlassung  geben  kann?  Zahlreiche  eigene  Versuche  und  Zusammenstellungen  fremder 
Beobachtungen  haben  mich  gelehrt,  dass  man  bei  der  Bestimmung  des  festen  Bfickstandes  eines 
Urines  aus  seinem  specifischen  Gewicht  bei  ganz  normalen  Urinen  leicht  einen  Fehler  um  Vio, 
ja  ^7  begeht,  der  bei  Urinen  Kranker ,  namentlich  bei  solchen  mit  hohem  specifischen  Gewidit, 
noch  viel  beträchtlicher  werden,  und  sich  bis  auf  Vs,  ja  V«  steigern  kann.  Gesetzt,  ich  finde 
in  8  auf  einander  folgenden  Tagen  bei  einem  Kranken  als  feston  Rückstand  des  Urines  nach 
der  Trapp*  sehen  Formel  berechnet  65,  50  und  60  Grm.,  so  sind  diese  Diiferenzen  so  gering, 
dass  sie  noch  innerhalb  die  Grenzen  der  Beobachtungsfehler  fallen,  und  e6*w&re  durchaus  unge- 
rechtfertigt, zu  sagen,  dass  der  Kranke  an  dem  Tage,  an  welchem  die  Berechnung  60  Grm. 
ergab,  am  meisten,  an  jenem,  wo  50  Grm.  gefunden  ?nirden,  am  wenigsten  feste  Theile  durch 
den  Urin  entleerte.  Ein  solcher  Schluss  wftre  nur  dann  gerechtfertigt,  wenn  die  Menge  der 
festen  Urinbestandtheile  durch  eine  genauere  Methode  bestimmt  worden  wftre.  Finde  ich  da- 
gegen ans  dem  specifischen  Gewicht,  dass  Jemand,  der  im  Durchschnitt  t&glich  etwa  60  Grm. 
feste  Theile  durch  den  Urin  entleert,  an  einem  Tage  nur  80  Grm.  secemirt,  so  bin  ich  toU- 
kommen  berechtigt,  zu  sagen,  dass  er  an  diesem  Tage  viel  weniger  feste  Theile  durch  den  Urin 
entleert  hat,  als  gewöhnlich,  denn  die  Differenz  ist  so  gross,  dass  sie  sich  durch  einen  Beob- 
achtungsfehler nicht  erkl&ren  Iftsst ;  dagegen  wftre  die  Behauptung,  der  Beiaroflisnde  hfttte  an 
jenem  Tage  nur  halb  so  viel  feste  Theile  entleert  als  gewöhnlich,  eine  sehr  gewagte  und  nur 
als  eine  ungefähre  zu  betrachton,  da  eine  direkte  Bestimmung  statt  80  Grm.  vielleicht  28  oder 
86  etc.  ergeben  würde. 

Da  alle  solche  Bestimmungen  des  festen  Bfickstandes  aus  dem  specifischen  Gewicht  so 
venig  genaue  Resultate  geben,  so  erscheint  es  ziemlich  gleichgfilti^,  ob  man  sich  nr  Berech- 
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Dang  dos  Trapp* sehen  Coefficienten  (8)  oder  eines  anderen  etwas  verschiedenen  (i.  B.  des 
Hft 8 ergehen  =  2,38,  oder  dos  von  0hristi8on  =  2,8)  bedient,  da  der  Unterschied  der- 
selben (zwischen  dem  Trapp* sehen  nnd  H&ser* schon  =  '/e)  noch  in  die  Grenzen  der  onver- 
meidlichen  Beobachtnngsfefaler  fftllt. 

W.  K  a  n  p  p  (Arch.  t  phys.  Heilk.  1 856.  Heft  4)  fand  ebenfalls  die  Trapp*  sehe  Formel 
richtig,  wfthrend  die  genauen  Untersuchungen  Ton  Neubauer  (vgl.  S.  150  und  S.  289)  mehr 
fttr  die  H  &  s  e  r '  sehe  Formel  sprechen.  FQr  Schfttzongon  und  darauf  gegründete  Uoberlegnngen 
unmittelbar  am  Krankenbette,  die  doch  nie  sehr  genau  sein  können,  empfiehlt  sich  der  Goeffi- 
cient  2  dnrch  seine  Einfachheit,  da  sich  mit  ihm  sehr  leicht  im  Kopfe  rechnen  Iftsst.  In  solchen 
FUlen  können  auch  Temperaturdifferenzen  des  Urines,  wenn  sie  ein  Paar  Grade  nicht  Aber* 
steigen,  vemachlftssigt  werden. 

2.  Welche  Schlüsse  lassen  sich,  namentlich  vom  Standpunkt  des 
praktischen  Arztes,  ans  der  Menge  des  festen  Rückstandes  nnd  dem  sjpe* 
cifischen  Gewicht  des  Urines  ziehen? 

Zunächst  dient  das  specifische  Gewicht,  um  daraus  das  Gewicht  einer 
gemessenen  Urinmenge  zu  herechnen.  Die  Rechnong  ist  ton  selbst 
klar:  1000  ccm.  Urin  von  1024  spec.  Gew.  wiegen  1024  Grm.  u.  s.  f« 

Ferner  gewährt  das  specifische  Gewicht  des  Urines  und  die  daraus 
berechnete  oder  auf  directem  Wege  gefundene  Menge  der  festen  Theile 
eine  vielfach  wichtige  Einsicht  in  manche  quantitative  Verhältnisse  de9 
Stoffwechsels,  namentlich  in  die  Mengen  von  festen  Theilen  and  von 
Wasser,  welche  unter  gewissen  Verhältnissen  und  in  einer  gewissen  Zeit 
durch  den  Urin  entleert  werden. 

Zur  Beurtheilung  dieser  Verhältnisse  ist  vor  allem  nöthig,  dass  man 
die  normalen  Verhältnisse  genau  kennt. 

Das  mittlere  specifische  Gewicht  des  Urines  ist  bei  erwachsenen 
Männern  im  Normalzustände  etwa  1 020.  Daraus  berechnet  sich  bei  einer 
mittleren  täglichen  Urinmenge  von  1400—1600  ccm.  eine  mittlere  tägliche 
Entleerung  von  65 — 65  Grm.  fester  Bestandtheile  durch  d^  Urin. 

In  der  StuQde  entleeren  durchschnittlich  100  Eilogrm.  Mann  4,1 
Grm.,  100  Centim.  Mann  1,5  Grm.  feste  Theile. 

Diese  Zahlen  bilden  die  Basis  iFür  die  Erkennung  und  Beurtheilung 
mancher  Abnormitäten  des  Stoffwechsels  in  Krankheiten. 

In  den  meisten  acuten  Krankheiten  scheint  die  tägliche  Entleerung 
von  festen  Theilen  durch  den  Urin  etwas  geringer,  als  bei  Gesunden :  sie 
betragt  statt  60  nur  40— 50  Grm.  täglich.  Da  aber  solche  Kranke  in 
der  Regel  nur  Flüssigkeiten  gemessen,  welche  wenig  feste  Bestandtheile 
enthalten,  so  befinden  sie  sich  in  ähnlicher  Lage  wie  Hungernde,  die 
Ausscheidung  der  festen  Urinbestandtheile  erfolgt  bei  ihnen  auf  Kosten 
ihre?  Körpecs,   sie  zehren  von  ihrem  eigenen  Fleische  und  magern  ab. 

Ein  besonderes  praktisches  Interesse  hat  die  Bestimmung  des  festen 
Urinrttckstandes  in  allen  den  Fällen,  in  welchen  die  Urinabsondemng 
sehr  vermehrt  ist  (Polyurie).  Sie  lassen  sich  nach  der  grösseren  oder 
geringeren  Menge  fester  Bestandtheile,  welche  der  Urin  enthält,  in  zwei 
sehr  scharf  getrenaU.  Gini{q;^n  bringen. 

Heabaaer  n.  Vogel,  Analyse  des  Hamtj  VL^Aufl.  21 
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1.  Der  reichlich  abgesonderte  Urin  enthält  viele  feste  Theile,  mehr 
als  im  Normalzustande,  ja  manchmal  mehr  als  dem  Körper  durch  die 
Nahrungsmittel  zugeführt  werden  kann.  Dadurch  entsteht  ein  Missver- 
hältniss  in  der  Ernährung,  die  betreffenden  Kranken  werden  schwach 
und  magern  ab.  Mau  bezeichnet  die  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  FäUe 
mit  dem  gemeinschaftlichen  Namen  Diabetes,  der  in  zwei  weitere  ünter- 
abtheilungen  zerfällt,  je  nachdem  der  Urin  entweder  Zucker  enthält 
(Diabetes  mellitus)  oder  frei  ist  von  Zucker,  dagegen  um  so  reicher  an 
verschiedenen  anderen  festen  Bestandtheilen  (Diabetes  insipidus). 

2.  Der  sehr  reichliche  Urin  hat  ein  geringes  specifisches  Gewicht 
und  enthält  verhältnissmässig  wenig  feste  Theile.  Durch  ihn  wird  daher 
hauptsächlich  nur  Wasser  aus  dem  Körper  fortgeschafft,  das  sehr  leicht 
wieder  ersetzt  werden  kann;  es  entsteht  desshalb  keine  Abmagerung, 
keine  Hektik,  im  Gegentheil  wird  der  Vorgang  bisweilen  wohlthätig  und 
unterstützt  die  Entfernung  krankhafter  Produkte,  wie  in  manchen  Fällen 
von  Hydrämie,  von  Wassersuchten.  Diese  Form  der  vermehrten  Urin- 
scheidung (Uydrurie)  muss  daher  vom  eigentlichen  Diabetes  auf  das 
Bestimmteste  unterschieden  werden. 

Beispiele.  Eine  Fraa  von  81  Jahren,  welche  seit  l&niferer  Zeit  an  Erscheinungen  von 
An&mie  and  Hysterie  litt,  mit  Schwindel,  Eopfechmerzen,  Krftmpfeii  in  den  Nackenmnskeln, 
Empfindlichkeit  mehrerer  Rflckenwirbel,  bleichem  Aussehen  etc.,  hatte  eine  sehr  yermehrte 
Urinabsonderung  (das  Mittel  einer  1  i  t&gigen  Beobachtung  betrug  8080  ccm.  tftglich).  Dabei 
war  das  specifische  Gewicht  desselben  nur  wenig  vermindert,  und  die  daraus  berechnete  Menge 
der  festen  Bestandtheile  betrug  im  t&glichen  Mittel  87  Grms.,  also  weit  Ober  die  Norm  (das 
Maximum  in  24  Stunden  betrug  136  Grms.,  mehr  als  das  Doppelte  der  Normalzahl).  In  diesem 
Falle,  einem  wahren  Diabetes  insipidus,  war  offenbar  die  vermehrtQ  Ausgabe  von  festen  Urinbe- 
standtheilen  in  Verbindung  mit  einer  mangelhaften  Ern&hrung  die  Hauptursache  des  Leidens, 
welches  auch  durch  eino  bessere  Kost  nebet  dem  Gebrauch  von  Eisen  und  anderen  tonisirenden 
Mitteln  bald  gebessert  wurde. 

Ein  Mann  von  85  Jahren,  von  herkulischer  EOrperconstitution ,  der  an  Bheumatismus 
nuchae  litt,  hatte  ebenfalls  eine  bedeutend  vormehrte  Urinabsondenmg  (das  t&gliche  Mittel  ans 
24  Beobacbtungstagen  betrug  2988  ccm.),  aber  das  spedfische  Gewicht  war  sehr  gering  (zwi- 
schen 1005  und  1012)  ufid  die  daraus  berechnete  mittlere  Menge  der  t&glich  entleerten  festen 
Bestandtheile  betrug  nur  42  Grm.,  blieb  also  unter  der  Norm.  Der  Fall  dieses  Mannes,  der 
unter  der  vermehrten  Urinabsonderung  gar  nicht  zu  leiden  schien,  war  offenbar  kein  Diabetes, 
sondern  eine  blosse  Hjdrurie. 

Eine  Menge  anderer  Schlüsse,  welche  sich  aus  dem  specifischen  Ge- 
wicht und  der  Menge  der  festen  Theile  des  Urines  für  die  quantitativen 
Verhältnisse  des  Stoffwechsels  in  Krankheiten  ziehen  lassen,  ergeben  sich 
fbr  den  denkenden  Arzt  von  selbst.  So  kann  man  z.  B.  auf  diesem 
Wege  das  Yerhältniss  der  festen  Theile,  welche  durch  den  Urin  entleert 
werden,  zur  Menge  der  Stoffe,  welche  durch  Haut  und  Lungen  eliminirt 
werden,  ermitteln:  man  erfährt,  wenn  man  gleichzeitig  die  Menge  der 
mit  den  Speisen  genossenen  festen  Bestandtheile  ermittelt,  das  Yerhält- 
niss der  Einnahmen  des  Körpers  zu  den  Ausgaben  etc.  Die  Kenntniss 
aller  dieser  Punkte  ist  für  den  Stoffwechsel  in  Krankheiten  von  grosser 
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Wichtigkeit  und  die  dazu  nöthigen  Hilfsmittel  sind  von  der  Art,  dass 
sie  sich  in  jeder  Klinik  ohne  Schwierigkeit  heschaffen  lassen,  aher  die 
Leistungen  auf  diesem  Gebiete  sind  bis  jetzt  noch  so  vereinzelt,  dass 
sich  daraus  im  Augenblick  noch  keine  speciellen  Schlüsse  ziehen  lassen. 

Ferner  giebt  das  specifische  Gewicht  des  Urines  dem  Arzte  noch 
verschiedene  Fingerzeige,  die  zwar  für  sich  allein  nicht  ausreichen,  um 
daraus  bestimmte  Schlüsse  für  Diagnose,  Prognose  und  Therapie  zu  zie- 
hen, die  aber  dadurch  nützlich  werden,  dass  sie  zu  weiteren  Forschun- 
gen Veranlassung  geben.     Hierher  gehören  die  folgenden  Andeutungen: 

Unter  den  festen  Bestandtheilen  des  Urines  bildet  der  Harnstoff  in 
der  Regel  den  Hauptbestandtheil :  er  beträgt  im  Durchschnitt  ebensoviel, 
oft  mehr  als  alle  übrigen  festen  Urinbestandtheile  zusammengenommen. 
Daher  kann  das  specifische  Gewicht  eines  Urines  auch  dienen,  um  an- 
nähernd den  Harnstoffgehalt  desselben  zu  bestimmen,  wiewohl  eine  solche 
Bestimmung  immer  sehr  unsicher  ist,  und  bei  der  Leichtigkeit,  den  Ham- 
stoffgehalt  auf  directem  Wege  quantitativ  zu  bestimmen,  nie  als  wirklicher 
Ersatz  für  diese  letztere  Methode  gebraucht  werden  kann. 

Ein  Urin,  dessen  Menge  weit  unter  dem  normalen  Mittel  steht  und 
der  dabei  ein  hohes  specifisches  Gewicht  hat,  lässt  im  Allgemeinen  bei 
Gesunden  auf  Enthaltung  von  Flüssigkeiten  oder  reichlichen  Wasserver- 
lust durch  vermehrte  Transpiration  schliessen,  bei  Kranken  auf  intensive 
Erkrankung.  Ein  weit  über  die  Norm  vermehrter  Urin  von  geringem 
specifischen  Gewicht  lässt  vermuthen,  dass  eine  übermässige  Quantität 
wässerigen  Getränkes  genossen  wurde.  Derselbe  ist  bei  Kranken,  die  an 
Hydrämie  oder  Wassersucht  leiden,  ein  sehr  günstiges  Zeichen  und  deutet 
an,  dass  der  Organismus  eine  Anstrengung  macht,  den  Ueberschuss  des 
im  Blute  oder  in  den  Geweben  angehäuften  Wassers  zu  entfernen. 

Hat  ein  übermässig  reichlicher  Urin  ein  sehr  hohes  specifisches  Ge- 
wicht, oder  auch  nur  das  gewöhnliche,  so  muss  man  an  Diabetes  mellitus 
denken  und  den  Urin  auf  Zucker  untersuchen:  oder,  wenn  er  keinen 
Zucker  enthält,  an  Diabetes  insipidus. 

Ist  die  Menge  des  Urines  nicht  vermehrt,  oder  selbst  vermindert 
und  doch  sein  specifisches  Gewicht  gering,  so  erwacht  der  Verdacht  auf 
gehemmte  Hamstoffausscheidung  und  man  hat  bei  einem  solchen  Kranken 
die  Folgen  einer  Zurückhaltung  von  Harnstoff  im  Körper  (Urämie)  zu 
fürchten. 

Bei  den  meisten  chronischen  Krankheiten  (mit  Ausnahme  des  Dia- 
betes) ist  der  feste  Rückstand  des  Urines  vermindert;  eine  Zunahme 
desselben  deutet  einen  regeren  Stoffwechsel  und  bessere  Ernährung  an, 
ist  daher  in  der  Regel  ein  günstiges  Zeichen. 

Während  der  Acm^  akuter  Krankheiten  ist  dagegen  in  der  Regel 
eine  Zunahme  des  festen  Rückstandes  ein  ungünstiges  Zeichen,  weil  da- 
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durch  die  in  allen  solchen  Fällen  eintretende  Inanition  hefOrdert  und 
gesteigert  wird. 

Bei  akuten  fieberhaften  Krankheiten  zeigt  das  specifische  Gewicht  des 
Urines  in  der  Regel  den  umgekehrten  Gang,  weioken  die  Hammenge 
einschlägt  —  es  steigt  während  der  Acme  in  dem  Maasse,  als  die  Urin- 
menge abnimmt,  fällt  nach  derselben  mit  der  Zunahme  der  Hammenge 
und  sinkt  während  der  Beconvalescenz  häufig  unter  die  Norm.  Doch 
muss  man  sich  sehr  hüten,  aus  dem  spec.  Gewicht  des  Urines  allein 
allzuviel  folgern  und  dasselbe  z.  B.  zur  dififerentiellen  Diagnose  von 
Krankheiten  benützen  zu  wollen^  die  im  Uebrigen  einen  ähnlichen  Symp- 
tomencomplex  darbieten. 

So  wird  behauptet,  dass  bei  Typhus  das  spec  Gewicht  des  Urines  vid  weniger  gesteigert 
sei,  als  bei  den  übrigen  akuten,  besonders  den  entzündlichen,  Krankheiten,  dass  es  namentlich 
im  eigentlichen  typhösen  Stadium  nur  1017  betrage,  w&hrend  es  bei  akuten  GehimaffectioneD, 
namentlioh  bei  Meningitis  meist  von  Anfang  bis  zu  Ende  viel  hffbor  sei  (1028— 1021»),  4a« 
man  daher  diese  Differenz  zu  der  bisweilen  schwierigenUvterscheidangeiiMiTypteiTOQ  aolcfaen 
Gehirnkrankheiten  benützen  könne  (A.  Z  i  e  g  I  e  r.  Die  Uroeko^e  am  Krankenbette.  Erlaogee, 
F.  Enke.  1861.  S.  8).  Ein  solches  Verfahren,  durch  eine  vereinzelte,  noch  dazu  im  Vergleich 
.mit  dem  übrigen  Symptomencomplex  sehr  unbedeutende  Erscheinung  Krankheiten  unterscheiden 
zu  wollen,  gehört  der  jetzt  glücklicherweise  überwundenen  ontologischen  AuJbssungsweifle 
der  Krankheitsprocesse  an,  welche  bei  der  Unterscheidung  und  Klassiflcation  dieser  sich  ebenso 
wie  bei  der  von  Thieren  und  Pflanzen  in  Genera  und  Species  nur  an  die  Äussere  Erscheinung 
mit  ihren  tausend  Zufälligkeiten  hftlt ,  anstatt  das  eigentliche  Wesen  der  Erscheinungen,  ihre 
Ursachen,  ihren  Znsammenhang  und  Abhängigkeit  von  einander  in*s  Auge  zu  fassen.  Die  der* 
artige  Verwendung  eines  einzelnen  Symptomes  l&sst  sich  nur  dann  rechtfertigen,  wenn  nicht 
blos  die  Thatsache  selbst  durch  zahlreiche  Beobachtungen  ganz  sicher  festgestellt,  sondern  auoh 
ihre  Ursache  und  Bedeutung  einigermassen  ^rkl&rt  und  damit  auch  ihre  Nothwendigkeit  tta 
den  betreffenden  Krankheitsprocess  bewiesen  ist. 

Im  vorliegenden  Falle  fehlt  nun  nicht  blos  eine  annohmbare  Erkl&rung  dieser  VenaljidiraBg 
des  spedf.  Hamgewichtes  im  Typhus,  sondern  auch  die  Richtigkeit  der  ThatMciie  kami  ieh  nnr 
sehr  bedingt  und  bk»  für  einzehie  F&Ue  zugeben.  Nach  sehr  zahlreidbeD  Ton  mir  aigeatellten 
Untersuchungen  des  Harnes  von  Typhuskranken  ist  wenigstens  in  d^  F&IIen,  in  welchen  hef- 
tiges Fieber  und  ein  gewisser  Grad  von  Reaction  vorhanden  ist,  w&hrend  der  Acme  der  Krank- 
heit das  specif.  Gewicht  des  Urines  ein  hohes,  wie  folgende  Beispiele  zeigen. 

(Die  einzelnen  Zahlen  bezeichnen  immer  das  specif.  Gewicht  des  gesammten  innerhalb  24 
Stunden  entleerten  Urines  auf  der  Höhe  der  Krankheit.  Die  oft  mehrere  Ttig«  anlassendeii 
Lücken  rühren  daher,  dass  es  nicht  immer  möglich  war,  den  gesammten  Urin  der  Kranken,  die 
80  h&uiig  Stuhl  und  Urin  unwillkürlich  entleeren,  zu  sammeln  oder  denselben,  tni  von  beige- 
mengten Stuhlentleerungen  zu  erhalten.  —  Umstände,  die  genaue  qoantitative  Urinuntor* 
snchungen  bei  Typhus  auf  der  Höhe  der  Krankheit  so  schwierig,  Ja  oft  nnnOglieh  madien). 

Fall  1.  8ter  Tag  101^  —  1029  -  1081  —  1026  -•  1024  —  (8  TageÜahlen)  1019 
—  1021  —  1016.   Nachläse  des  Fiebers.   Reconvalescenz. 

Fall  2.   4ter  Tag  1028  —  1029  —  1027  —  (fehlt  1  Tag)  1028.  — ,1027.  Tod. 

Fall  8.  2te  Woche  1019  —  1020  ->  1018  —  1020  —  1022  —  1026.  I^ogaame 
Reconvalescenz. 

Mit  dem  Nachlassen  des  Fieibera  und  in  der  Reeonvakscvia  flUlt  alkrdinga  beim  Typhus 
aber  ebenso  auch  bei  den  übrigen  akuten  Krankheiten,  das  spedf.  Gewicht  des  Urines, 

Dagegen  muss  ich  zugeben,  dass  es  Fälle  von  Typhus  giebt,  in  denoi  das  spedf.  Gewicht 
des  Urines  auch  während  der  Acme  ein  geringes,  Ja  bisweilen  weit  nnter  der  Norm  bleibt,  wie 
in  folgenden  Beispielen : 


Die  Menge  des  Harnlkrbeetoft.  -^  §.  119.  -    325 

Fall  1.  —  1008  —  1014  -  1017  —  (2  Tage  feUen)  1017  —  1027  —  1015  —  1014 
—  1016  —  1014  —  1012.   Tod. 

Fall  2.  Erste  Woche  1018  bis  1020.  —  2te  Woche  1012  bis  1015  «-  dann  Recon- 
▼alesoenz. 

Fall  8.  1021  —  1020  —  1015  —  1014  —  1010  —  1006  —  1010  —  1012  — 
1018  —  1015  —  1011.  BeooQTaleseenz. 

In  allen  diesen  F&llen  hatte  jedoch  das  Fieber  von  Anfang  an  einen  sehr  dentlich  ansge- 
prAgten  adynamischen  Charakter  und  der  ganze  Habitus  der  Kranken«  namentlich  aber  der 
weiche,  entschieden  doppebchlflgige  Pols  lieferte  dann  meist  viel  zuverlässigere  Anhaltspunkte, 
nm  den  Fall  von  einer  entzflndlichen  Affection  des  Gehirnes  und  seiner  H&ute  zu  unterscheiden, 
als  das  spedf.  Grewicht  desUrines,  das  ich  Oberdies  bei  Meningitis  nicht  immer  so  ungewöhnlich 
hoch  fand,  als  Ziegler  angiebt.  Auch  kommt  eine  solche  Verminderung  des  spedf.  Hamg^ 
wichts  nicht  ausschliesslich  bei  Typhen  vor,  sie  findet  sich  ebenso  bei  anderen  Fieberformen  * 
wenn  sie  mit  dnem  sehr  ausgeprägten  adynamischen  Charakter  einhergehen,  bei  Pyaemien, 
putriden  Fiebern  etc. 

§.  119.   Die  Menge  des  Hainfarbestoffs. 

J.  Yogel.   Archiy  für  gemeinschaftliche  Arbeiten.   I.   S.  137. 

Von  der  Farbe  des  Harns  und  den  Farbestoffen,  welche  dieselbe 
bedingen,  war  bereits  früher  an  verschiedenen  Stellen  die  Bede  (§.  10, 
§.  58,  §.  90).  Eine  genane,  allen  den  Anforderongen ,  welche  man  in 
neuerer  Zeit  an  quantitative  chemische  Analysen  zu  machen  berechtigt 
ist,  entsprechende  Bestimmung  der  Menge  des  Urinfarbestoffes  ist  sehr 
schwierig,  ja  unmöglich.  Ich  habe  desshalb  eine  andere  Methode,  diesen 
Stoff  quantitativ  zu  bestimmen,  vorgeschlagen  und  ausgeführt,  welche  sehr 
einfach  und  leicht  ist,  so  dass  sie  jeder  praktische  Arzt  anwenden  kann, 
die  zwar  keine  absolut  genauen,  sondern  nur  approximative  Resultate 
giebt,  aber  dem  Arzt  in  vieler  Hinsicht  interessante  und  werthvolle 
Aufschlüsse  für  Diagnose,  Prognose  und  Therapie  zu  verschaffen  vermag. 

Diese  Methode  und  ihre  Anwendung  ist  bereits  in  §.  58  beschrie- 
ben, und  die  Farbentabelle  auf  Taf.  lY.  setzt  Jedermann  in  den  Stand, 
sich  derselben  zu  bedienen. 

Man  hat  gegen  diese  Methode  seit  ihrem  Bekanntwerden  von  verschiedenen  Seiten  her 
Bedenklidikeiten  erhoben,  die  ich  im  folgenden  karz  beantworten  will. 

Znerst  wurde  hervorgehoben,  dass  die  Farbe  des  Urines  nicht  von  einem  and  demselben, 
sondom  von  verschiedenen  Farbestoifen  abh&ngen  kann.  Dies  ist  richtig  und  wurde  bereits 
froher,  namentlich  §.  90 ,  zugegeben.  Aber  die  dort  beschriebenen  abnormen  F&rbungen  des 
Urines,  seien  sie  nun  znf&lUg,  bedingt  durch  die  Pigmente  von  Rheom,  Senna  etc.,  oder  wesent- 
lich, abh&ngig  von  GaUenfarbestoif,  Urozanthin,  Uroglaucin,  Urrhodin  und  Uroerythin,  sind 
verh&ltnissmftssig  selten  und  lassen  sich,  wenn  sie  vorhanden  sind,  sehr  leicht  erkennen.  In 
allen  solchen  Fällen  w&re  es  allerdings  ein  Fehler,  wenn  man  sich  der  Farbentabelle  zur  quan- 
titativen Bestimmung  dos  Ham&rbestolfs  bedienen  wollte.  Aber  das  sind  eben  Ausnahmef&lle, 
fQr  welche  die  Methode  nicht  passt;  und  es  kann  darin  kein  Vorwurf  fQr  die  Methode  liegen, 
da  ja  auch  bei  anderen  quantitativen  chemischen  Untersuchungen  hOchst  selten  eine  Methode 
fttr  alle  FilUe  ausreicht.  Die  überwiegend  grosse  Mehrzahl  der  Urine  enthalt,  namentlich  wenn 
man  sie  flltrirt  hat,  keinen  oder  nur  sehr  geringe  Mengron  von  solchen  abnormen  Farbestoffen, 
ist  vielmehr  vorzugsweise  durch  den  gewöhnlichen  Harnfarbestoff  (H  e  1 1  e  r  *  s  Urophaein,  T  h  u- 
d  i  c  h  nm '  s  Urochrom)  gef&rbt. 
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Man  hat  ferner  den  Einwarf  gemacht,  dass  die  in  der  Farbentabelle  angegebenen  Farbon- 
tOne  nicht  alle  ganz  genau  in  einer  Reihe  Iftgen  und  dass  man  namentlich  durch  Verdfinnung 
der  braunen  oder  sehr  hochgestellten  Urine  nicht  genau  dieselben  Farbentöne  erhielte,  wie  sie 
blasse  Urine  zeigen ;  dass  also  die  Angabe,  ein  rothor  Urin  enthalte  82  mal,  ein  braunrother 
64  mal  go  Tiel  Farbestoff  als  ein  blassgelber,  nicht  genau  sei.  Ich  bin  ToUkommen  bereit,  anzu- 
erkennen, dass  der  Hamfarbestoff  nicht  unter  allen  Umst&nden  derselbe  Körper  ist,  sondern 
ModiAcationen  darbieten  kann,  welche  sowohl  auf  seine  fArbcnde  Kraft  als  auf  die  Ton  ihm 
hervorgebrachte  Farbennuanoe  Einfluss  ausüben ;  aber  dias  hindert  nicht,  dass  man  sich  der 
Hamfarbe  zn  approximativen  Bestimmungen  des  Hamfarbestoffes  bedienen  kann,  wenn 
man  nur  die  Grenzen  des  dabei  möglichen  Fehlers  nicht  zu  niedrig  annimmt.  Da  man  bis  jetzt, 
trotz  der  dankensworthen  Bemühungen  von  Seh  er  er,  Harley,  Thudichum,  Jaffö  u.  A. 
den  Hamfarbestoif  nicht  rein  darzustellen  vermochte,  so  ist  die  Festsetzung  der  Fehlergrenze 
in  diesem  Falle  eine  durchaus  willkttrliche.  Ich  glaube  aber  eher  zu  hoch  als  zu  tief  zu  greifeui 
wenn  ich  annehme,  dass  der  mögliche  Fehler  sich  auf  '/i,  ja  Vs  der  gefundenen  Zahlen  belaufen 
kann.  Diiferenzen,  welche  diese  Grössen  übersteigen,  Hessen  demnach  mit  Sicherheit  auf  eine 
Terschiedenheit  der  Farbestofhnenge  zweier  mit  einander  Terglichener  Urine  schliessen,  w&hrend 
solche,  die  hmerhalb  dieser  Grössen  liegen,  zu  yernachlftssigen  w&ren. 

Wenn  z.  B.  die  Menge  des  Farbestoffes,  welche  ein  Gesunder  in  24  Stnnden  durch  den 
Urin  entleert,  4  betr&gt  und  man  findet  bei  einem  Kranken  16  bis  20,  so  ist  eine  beträchtliche 
Vermehrung  des  Farbestoffes  in  diesem  Falle ,  wenigstens  um  das  Doppelte  oder  Dreifache, 
unzweifelhaft.  Ebenso  ist  unzweifelhaft  eine  Verminderung  vorhanden,  wenn  die  Bestimmung 
nur  1  ergiebt.  F&nde  man  dagegen  8,5  oder  4,5,  so  könnte  man  daraus  auf  eine  Verminderung 
oder  Vermehrung  mit  Sicherheit  nicht  schliessen. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  glaube  ich  auf  der  Behauptung  beharren  zu  dürfen,  daas 
diese  Methode,  vorsichtig  angewandt,  brauchbare  Besultate  zu  geben  vermag,  und  dass  sie, 
wenn  die  der  folgenden  Erl&uterung  ihrer  Bedeutug  zu  Grunde  gelegte  Hypothese  sich  bewährt, 
dem  Arzt  sehr  wichtige  Aufischlüsso  Über  den  Stoffwechsel,  resp.  das  Zerfallen  der  Blutkörper- 
chen zu  geben  vermag.  Aufschlüsse,  die  um  so  werthvoller  sind,  als  die  Hülfsmittel  des  Arztes, 
um  sich  über  die  Grösse  dieser  Abtheilung  des  Stoffwechsels  bei  Kranken  ein  Urtheil  zu  bilden, 
80  sehr  beschränkt  sind. 

Die  Bedeutung,  welche  eine  Vermehrung  oder  Ycnninderung 
des  Harnfarbestoffs  fOr  den  Arzt  hat,  ergiebt  sich  aus  folgenden,  aller- 
dings nicht  durchaus  bewiesenen,  sondern  zum  Theil  hypothetischen,  aber 
doch  in  hohem  Grade  wahrscheinlichen  Betrachtungen. 

Viele  Gründe  sprechen  dafür,  dass  beständig  ein  Theil  der  Blut- 
körperchen im  lebenden  Körper  eine  rflckschreitende  Metamorphose  er- 
leidet und  aufgelöst  wird,  wobei  der  Farbestoff  derselben  (das  Hämatin, 
Blutroth)  sich  in  der  Weise  verändert,  dass  er  zuletzt  in  der  Form  von 
Hamfarbestoff  und  Gallenfarbestoff  aus  dem  Körper  austritt,  so  dass  wir 
also  in  der  Menge  des  entleerten  Hamfarbestoffes  und  Gallenfarbestoffes 
zusammengenommen,  eine  Art  Maassstab  für  die  Intensität  des  Zerfalles 
der  Blutkörperchen  besitzen.  Daraus  kann  aber  der  Arzt  in  vielen  Fällen 
bei  Krankheiten  weitere  werthvoUe  Schlüsse  ziehen  und  Anhaltspunkte 
für  Diagnose,  Prognose  und  Therapie  gewinnen. 

Ich  halte  es  für  zu  früh,  jetzt  schon  bestimmen  zu  wollen,  wieviel 
Blutroth  oder  wie  vielen  Blutkörperchen  eine  gewisse  Menge  Hamfarbe- 
stoff entspricht,  wiewohl  ich  öfters  die  färbende  Kraft  einer  bekannten 
Menge  von  möglichst  reinem  Hamfarbestoff,   welche   ich   der  Güte  des 
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Herrn  Dr.  Harley  verdanke,  mit  der  einer  bekannten  Qoantität  von 
Blutkörperchen  verglichen  habe.  Dazu  kennen  wir  bis  jetzt  die  Verän- 
derungen zu  wenig,  welche  das  Blutroth  erleidet,  ehe  es  zu  Harnfarbe- 
stoff wird.  Aus  demselben  Grunde  habe  ich  es  vorgezogen,  als  Maassein- 
heit für  die  Menge  des  Hamfarbestoffes  eine  imaginäre  Grösse  anzuneh- 
men, indem  ich  die  Menge  Harnfarbestoff,  welche  1000  ccm.  blassgelben 
Urines  enthalten,  =  1  setzte,  statt  einen  Versuch  zu  machen,  die  Menge 
des  Harnfarbestoffes  absolut  durch  die  Wage  oder  durch  Vergleichung 
mit  der  Farbe  einer  bekannten  Quantität  von  Blutkörperchen  zu  ermit- 
teln, weil  eine  solche  Bestimmung  im  Augenblick  noch  zu  grosse  Schwie- 
rigkeiten hat. 

Die  Gründe,  welche  der  obigen  Hypothese,  dass  der  HarnfarbestolF  and  Gallenfarbestoff 
modiflcirtes  Blatroth  seien,  za  Grunde  liegen,  sind  folgende : 

Der  Blutfarbfstolf  ist  sehr  schwer  zerstörbar ;  wir  sehen,  dass  Blnt  sowohl  innerhalb  des 
Organismus,  in  Eztrayasaten  ergossenes,  als  solches,  das  ausserhalb  des  KOrpers  den  verschie- 
densten Einflössen  ausgesetzt  wurde,  mit  grosser  Hartnäckigkeit  seine  Farbe  beh&lt  oder  höch- 
stens dieselbe  mehr  oder  weniger  Ter&ndert.  Es  ist  dosshalb  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  fQr 
die  Zwecke  des  Organismus  untauglich  gewordene,  Terbrauchte  Blutfarbestoif  als  nngef2Lrbter 
KOrper  den  Organismus  verlässt,  vielmehr  kaum  zu  bezweifeln,  dass  derselbe  noch  bei  seiner 
Excretion  mehr  oder  weniger  gef&rbt  ist.  Die  einzigen  gefärbten  Secrete  des  Organismus  sind 
aber  Harn  und  Stuhl ;  man  kann  daher  nur  entweder  den  Hamfarbestoff  oder  den  Gallenfarbe- 
stoiF  (in  der  Modificatiou  wie  er  in  den  Stuhlentleerungen  vorkommt),  oder  beide  zusammen  als 
das  verbrauchte  Blutroth  ansprechen.  Aus  diesen  Grfinden  haben  auch  viele  gründliche  Forscher, 
wie  Scherer,  Polli,  Virchow,  Harley,  keinen  Anstand  genommen,  theils  den  Gallen- 
farbestoff, theils  den  Harnfarbestoif,  theils  beide  zusammen  als  Educte  des  Hftmatin  zu  be- 
trachten. Harley  hat  überdies  in  neuerer  Zeit  gezeigt,  dass  der  von  ihm  dargesteUte  mög- 
lichst reine  Harnfarbestoif  in  vielen  Punkten  die  grOsste  Aehnlichkeit  mit  Blutfarbestoif  besitzt. 

Die  Quantität  des  Harnfarbestoffes,  welche  ein  Erwachsener  im  Nor- 
malzustande entleert,  beträgt  in  24  Stunden  3  bis  6,  im  Mittel  etwa  4,8 
der  oben  angenommenen  Einheit,  in  der  Stunde  also  etwa  0,2"*°). 

Nach  R.  La  w s 0 n  (Some  observations  on  the  urinary  and  alvine  ezcretions,  as  thoy  appear 
within  the  tropics.  Brit.  Rev.  Oct.  1861  p.  488  If.)  wird  in  den  Tropen  (Jamaica)  in  der  Regel 
eine  sehr  viel  grossere  Menge  Farbestolf  mit  dem  Urin  entleert,  als  in  unseren  Breiten:  12  bis 
14  der  obigen  Einheit  in  24  Stunden  bei  gesunden  M&miem. 

Diese  Erfahrung  bildet  die  Basis  für  die  Beurtheilung,  ob  in  einem 
gegebenen  Krankheitsfalle  die  Menge  des  Harnfarbestoffes  normal,  ver- 
mehrt oder  vermindert  ist. 

In  allen  akuten  fieberhaften  Krankheiten  ist  die  Menge  des  Ham- 
farbestoffs,  trotz  einer  gleichzeitigen  Verminderung  des  Urines  bedeutend 
vermehrt,  sie  beträgt  meist  16,  20  und  mehr.  Einen  noch  höheren  Grad 
erreicht  diese  Vermehrung  des  Hamfarbestoffes  in  Fiebern,  die  mit  Blut- 
dissolution  einhergehen  (typhösen,  septischen  Fiebern). 


*)  Die  Menge  des  Farbestoffes,  welcher  mit  dem  Stuhl  entleert  wird,  ist  nach  einigen  von 
mir  angestellten  Versuchen,  sehr  wechselnd.  Ich  fand  darin  in  24  Stunden  8—30  Theile  Farbe- 
stoff, nach  obiger  Skala  gemessen. 
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Dem  entsprechend,  sehen  wir  als  allgemeine  Folge  aller  dieser  Krank- 
heiten eine  Verminderung  der  Blntkörperchen,  einen  mehr  oder  weniger 
anämischen  (genauer  oligocythämischen)  Zustand  eintreten. 

Beispiele,  Bei  einer  grosseren  Bieihe  tob  Eruiken  mit  Pneumonie  schwankte  der  tftg- 
licho  Gehalt  an  HarnCarbestolF  während  der  Aome  der  Krankheit  zwischen  16  and  24.  Bei 
einem  Bheumatismos  acutns  betrug  er  wfthrend  der  Höhe  der  Krankheit  30  bis  B2 ;  bei  einem 
Hanne  mit  Typhus  einige  Tage  lang  80  bis  100;  bei  einem  Manne,  der  Arsenikwasserstoff  ge- 
athmet  hatte,  600  bis  800 !  Allerdings  unterschied  sich  in  dorn  letzterwähnten  Falle  der  Stoff, 
welcher  den  Urin  färbte,  einigermaassen  von  dem  gewöhnlichen  Hamfarbestoff  nnd  war  fast 
nnTorändertes  Hämatin,  so  dass  seine  quantitative  Bestimmung  naeh  der  Intensität  der  FUrbe 
nur  eine  sehr  approxiniatiTe  sein  konnte,  aber  die  Differenz  zwischen  der  in  diesen  Fällen  g^e- 
fundenen  Menge  und  der  Normalmenge  ist  so  ungeheuer,  dass  dabei  ein  Schätsungsfehlor  ron 
74,  selbst  V*  in  der  That  kaum  in  Betracht  kommt. 

Im  Gegentheü  findet  man  bei  manchen  Kranken  die  Quantität  des 
Ham&rbestoffes  entschieden  unter  der  Norm,  und  zwar  in  solchen  Fällen» 
in  denen  ein  verminderter  Stoffwechsel  der  Blutkörperchen  angenommen 
werden  muss:  so  bei  vielen  Chlorotischen  und  Anämischen;  in  der  Re- 
convalescenz  nach  schweren  Krankheiten;  bei  hysterischen  und  nervösen 
Leiden  etc.  In  solchen  Fällen  kann  häufig  die  Beschaffenheit  des  Urines 
als  Untersttttzungsmittel  der  Diagnose  uhd  Anhaltspunkt  für  die  Therapie 
benutzt  werden,  indem  dann  gewöhnlich  Tonica,  namentlich  Eisenpräparate 
indicirt  sind. 

Beispiele.  Bei  Chlorotischen  beträgt  die  tägliche  Menge  des  Hamfiarbestoffes  häuftg 
unter  1 ;  in  der  RecouTalescenz  nach  schweren  Krankheiten  oft  längere  Zeit  nicht  über  1  bis 
2  etc. 


n.  ftuantitative  Verftiiderimgeii  des  Urines,  deren  Nach- 
weis eine  complicirtere  ehemische  Vntersachnng 

erfordert. 

,     §.  120. 

Die  in  den  vorhergehenden  §§.  betrachteten  quantitativen  Verän- 
derungen des  Urines  sind  ausserordentlich  leicht  nachzuweisen,  nnd  ihre 
Bestimmung  erfordert  so  wenig  Uebung  und  specielle  Kenntnisse,  so 
wenig  Apparate  und  Httlfsmittel,  dass  es  in  der  That  nicht  zu  viel  ver- 
langt ist,  wenn  man  jedem  praktischen  Arzte  zumuthet,  dass  er  in  allen 
Krankheitsfilllen ,  wo  die  Bestimmung  dieser  Punkte  des  Stoffwechsels 
von  Wichtigkeit  erscheint,  die  einschlägigen  Untersuehungen  vornimmt 
und  die  daraus  zu  gewinnenden  Schlüsse  zieht. 

Die  im  folgenden  zu  besprechenden  quantitativen  Veränderungen  in 
der  Zusammensetzung  des  Urines  waren  dagegen  bisher  viel  schwieriger 
zu  bestimmen :  sie  forderten  meist  viel  Zeit,  mehr,  als  einem  beschäftigten 
praktischen  Arzt  in  der  Regel  zu  Gebote  steht;   sie  setzten  zum  Theil 
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specielle  chemische  Kenntnisse  und  eine  gewisse  Uebnng  in  Anstellung 
quantitativer  chemischer  Analysen  voraus,  erforderten  überdies  mancherlei 
Apparate,  Gerflthschafteu  und  Keagentien,  ja  manche  derselben  Hessen 
sich  nur  in  einem  so  vollständig  eingerichteten  chemischen  Laboratorium, 
wie  es  einem  Arzte  nur  selten  zu  Qebote  steht,  mit  der  nöthigen  Sicher- 
heit ausfahren.  Desshalb  wurden  sie  bisher  fast  nur  von  Chemikern  zur 
Lösung  physiologischer  Fragen  ausgeführt  und  nur  selten  machten  Aerzte 
zu  praktischen  Zwecken  von  ihnen  Gebrauch;  überdies  wurde  die  Mit- 
theilung von  derartigen  Untersuchungen  von  den  meisten  Fachgenossen 
nicht  als  eine  wesentliche  Bereicherung  und  als  ein  nothwendiger  Theil 
der  betreffenden  Erankheitsgeschichten ,  sondern  als  eine  streng  genom- 
men überflüssige  Zierde  derselben,  ja  von  vielen  geradezu  als  ein  unnO- 
thiger  Luxus  betrachtet.  Unter  solchen  Umständen  konnte  keine  Rede 
davon  sein,  die  Aerzte  zu  dergleichen  Untersuchungen  aufzufordern.  Nur 
wenige  verstanden  sich  freiwillig  dazu,  theils  aus  Eifer  für  die  Wissen- 
schaft, theils  weil  sie  überzeugt  waren,  durch  Anstellung  derselben  in 
einzelnen  Fällen  auch  den  Kranken,  die  sich  ihrer  Behandlung  anver- 
trauten, einen  wichtigen  Dienst  zu  leisten. 

Zum  Glück  haben  sich  diese  Verhältnisse  in  den  letzten  Jahren 
wesentlich  geändert.  Hand  in  Hand  mit  der  immer  ausgebreiteteren 
Anwendung  der  Chemie  auf  Handel  und  Gewerbe  ging  die  Au^dung  von 
Methoden,  welche  die  quantitativen  chemischen  Analysen  wesentlich  ver- 
einfachten und  abkürzten.  Diese  Methoden,  namentlich  die  sogenannten 
Titrirmethoden ,  eignen  sich  auch  vielfach  für  ärztliche  Zwecke.  Dies 
gilt  namentlich  für  die  quantitative  Urinuntersuchung.  Für  manche  Urin- 
bestandtheile  sind  solche  vereinfachte  Methoden  der  quantitativen  Ana- 
lyse bereits  vollständig  ausgebildet,  für  andere,  wo  sie  gegenwärtig  noch 
fehlen,  dürfen  wir  sie  gewiss  bald  erwarten;  kurz,  die  meisten,  bis  vor 
wenigen  Jahren  noch  schwierigeren  quantitativen  Urinuntersuqhungen,  sind 
gegenwärtig  so  vereinfacht,  dass  sie  weder  die  Kenntnisse  und  Fertig- 
keiten, noch  die  Hülfsmittel,  welche  man  einem  Arzte  zumuthen  kann, 
übersteigen.  Selbst  der  Mangel  an  Zeit  kann  für  einen  Arzt  keine  Ent- 
schuldigung mehr  sein,  wenn  er  solche  Untersuchungen  in  Fällen  unter- 
lässt,  in  denen  sie  nothwendig  sind,  denn  fast  überall  findet  sich  ein 
Chemiker  öder  ein  Apotheker,  der  für  ein  Billiges  diese  jetzt  so  einfach 
gewordenen  Untersuchungen  für  den  Arzt  anstellt,  und  nöthigenfalls  lässt 
sich  jeder  anstellige  Krankenwärter  oder  Bediente,  wenn  er  nur  sorg- 
fältig und  gewissenhaft  ist,  in  kurzer  Zeit  dazu  abrichte^.  Ja  in 
vielen  Fällen  sind  die  Kranken,  um  welche  es  sich  handelt,  nicht  blos 
geneigt  sondern  auch  geeignet,  selbst  solche  Untersuchungen  anzustellen. 

Die  Hauptsache  für  den  Arzt,  der  solche  Analysen  anstellen  oder 
anstellen  lassen  will,  bleibt  aber  immer  die,  dass  er  sich  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  möglichst  vollständig  des  Zweckes  bewusst  ist,   den  er  mit 
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der  Untersuchung  erreichen  will  und  kann.  Wer  mit  sich  darflber 
nicht  vollständig  klar  ist,  der  thut  besser,  wenn  er  solche  Untersuchun- 
gen ganz  unt^rlässt,  weil  sie  in  diesem  Falle  in  der  Regel  überflüssig 
sind,  ja  häufig  geradezu  schaden.  Ueber  die  hierbei  in  Betracht  kom- 
menden Verhältnisse  die  Aerzte  so  weit  aufklären,  als  es  im  Augen- 
blick möglich  ist,  war  die  Hauptaufgabe,  welche  mir  beim  Entwerfen 
der  folgenden  §§.  vorschwebte. 

Ich  glaubte  der  speciellen  .Betrachtung  der  einzelnen  Urinbestand- 
theile  gewisse  allgemeine  Regeln  vorausschicken  zu  müssen,  welche  mehr 
oder  weniger  für  alle  solche  quantitativen  Untersuchungen  gelten.  Sie 
bilden  den  Inhalt  des  nächsten  §. 

§.  121.    Allgemeine  Regeln  für  quantitative  Urinuntersuchungen. 

1.  Früher  hat  man  sich  meist  begnügt,  eine  ganz  willkürliche  Menge 
eines  Urines  der  quantitativen  Analyse  zu  unterwerfen  und  war  zufrie- 
den, wenn  man  erfuhr,  dass  der  untersuchte  Urin  in  1000  Theilen  so 
und  so  viel  Harnstoff,  Harnsäure,  Kochsalz  etc.  etc.  enthielt.  Aus  einer 
solchen  Untersuchung  erfährt  man  nichts  weiter,  als  das  Mengenverhält- 
niss,  in  welchem  die  einzelnen  Urinbestandtheile  zu  einander  stehen: 
daher  hat  sie  selten  ein  grosses  Interesse  für  den  Arzt.  Wenn  sich  aber 
eine  solche  quantitative  Untersuchung  nur  auf  einen  einzigen  Urinbestand- 
theil  erstreckt,  so  dass  man  aus  ihr  nur  erfährt,  wie  viel  1000  Theile 
eines  Urines  Harnstoff  oder  Harnsäure  etc.  enthalten,  dann  wird  sie  voll- 
ends ganz  werthlos.  Eine  quantitative  Harnanalyse  giebt  nur  dann  einen 
Maassstab  für  den  Stoffwechsel  ab,  wenn  man  neben  dem  Mengenverhält- 
niss  der  einzelnen  Urinbestandtheile  auch  die  Zeit  kennt,  in  der  die- 
selben entleert  wurden,  so  dass  man  also  nicht  blos  erfährt,  wieviel 
Harnstoff,  Harnsäure  etc.  1000  Theile  Urin  enthalten,  sondern  auch, 
wieviel  von  diesen  Stoffen  innerhalb  einer  gewissen  Zeit,  in  24  Stunden, 
1  Stunde  etc.  entleert  wurde.  Daher  ist  das  erste  Erforderniss  für  jede 
quantitative  Urinanalyse  die  Bestimmung  der  Zeit,  innerhalb  welcher  der 
untersuchte  Urin  abgesondert  wurde.  Die  Ausführung  dieser  Bestimmung 
ist  bei  gewissenhaften  Kranken  sehr  leicht.  Man  lässt  entweder  den 
Urin  von  einem  Tage  (24  Stunden)  sammeln,  wobei  es  auf  eine  Vier- 
telstunde mehr  oder  weniger  selten  ankommt,  oder  man  lässt  die  Kranken 
die  Zeit  der  Urinabsonderung  während  eines  kürzeren  Termines  sorgfältig 
beobachten.  Hat  z.  B.  der  Kranke  um  8  Uhr  Urin  gelassen,  der  nicht 
aufbewahrt  wurde,  und  er  entleert  um  10  Uhr  eine  neue  Portion,  die 
gemessen  und  einer  quantitativen  Analyse  unterworfen  wurde,  so  weiss 
man,  dass  alle  durch  die  Untersuchung  aufgefundenen  Mengen  der  ein- 
zelnen Urinbestandtheile  sich  auf  eine  Zeit  von  2  Stunden  beziehen  und 
kann  daraus  leicht  berechnen,  wieviel  Harnstoff,  Harnsäure,  Kochsalz  etc. 
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innerhalb  einer  Stunde  oder  eines  anderen  beliebigen  Zeitabschnittes 
entleert  wird.  Die  Bestimmnng  der  Harnmenge  und  der  Zeit,  innerhalb 
welcher  dieselbe  entleert  wurde,  bildet  also  die  Basis  für  jede  quantita- 
tive Harnanalyse  und  man  kann  dem  Arzt  nicht  genug  anempfehlen, 
auf  jene  Fundamentalbestimmungen  die  grösste  Sorgfalt  und  Aufmerk- 
samkeit zu  verwenden,  weil,  wenn  jene  unrichtig  sind,  alle  Mühe  und 
Kosten,  welche  für  die  Analyse  selbst  aufgewandt  wurden,  verloren  sind. 
Die  Bestimmung  der  Hammenge,  welche  in  einer  bestimmten  Zeit  ent- 
leert wurde,  ist  aber  in  manchen  Fällen,  namentlich  bei  Kranken,  schwie- 
rig und  unsicher:  bisweilen  lässt  sich  die  Zeit  nicht  genau  ermitteln, 
häufiger  noch  geht  eine  unbestimmbare  Menge  Urin  verloren,  mit  dem 
Stuhl  oder  bei  schwer  Kranken  durch  freiwilligen  Abgang;  oft  wird 
etwas  durch  Schuld  der  Umgebungen  oder  des  Wärterpersonales  ver- 
schüttet oder  hinter  dem  Rücken  des  Arztes  weggegossen.  Alle  diese 
Fehlerquellen  muss  der  Arzt  kennen  und  überwachen,  und  in  Fällen, 
in  denen  er  nicht  sicher  ist,  dass  er  sie  vermeiden  kann,  lieber  ganz 
auf  eine  quantitative  Ürinanalyse  verzichten,  als  dass  er  sich  der  Gefahr 
aussetzt,  von  falschen  Prämissen  ausgehend,  zu  unrichtigen  Resultaten 
zu  gelangen. 

2.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  es  ferner,  dass  der  Arzt  die  Fehler-^ 
grenzen  der  verschiedenen  Methoden  kenne,  deren  er  sich  bei  der  Ana- 
lyse bedient,  und  dieselben  jedesmal  bei  seinen  weiteren  Schlüssen  be- 
rücksichtige. Ich  werde  diese  Fehlergrenzen,  soweit  es  gegenwärtig 
möglich  ist,  jedesmal  bei  den  einzelnen  Stoffen  angeben,  halte  es  aber 
nicht  für  überflüssig,  hier  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  diesen 
Gegenstand  vorauszuschicken. 

Die  Fehlergrenze  einer  analytischen  Methode,  d.  h.  die  Grösse,  um 
welche  das  durch  dieselbe  gefundene  Resultat  von  der  Wahrheit  abwei- 
chen kann,  hängt  von  zwei  Momenten  ab:  1)  von  der  Schärfender  Me- 
thode selbst;  2)  von  der  grösseren  oder  geringeren  Geschicklichkeit  und 
Sorgfalt  des  Anal3rtikers,  der  Vollkommenheit  seiner  Apparate,  Reinheit 
seiner  Reagentien  etc.  Das  erste  Moment  ist  unvermeidlich,  lässt  sich 
aber  ziemlich  genau  bestimmen :  von  seiner  Grösse  hängt  die  grössere 
oder  geringere  Brauchbarkeit  einer  analytischen  Methode  ab.  Das  zweite 
Moment  ist  veränderlich ;  es  ist  gross  bei  einer  schlechten,  verschwindend 
klein  bei  einer  guten  Analyse.  Man  kann  nun  nicht  von  jedem  Arzt, 
der  quantitative  Harnanalysen  anstellt,  verlangen,  dass  er  ein  ausgezeich- 
neter Analytiker  sei:  aber  die  Forderung  kann,  ja  muss  man  an  ihn 
stellen,  dass  er  selbst  ungefähr  wisse,  welchen  Grad  von  Zuverlässigkeit 
seine  Analysen  besitzen.  Jeder  kann  dies  leicht  dadurch  ermitteln,  dass 
er  eine  quantitative  Bestimmung  desselben  Urinbestandtheiles  mit  dem- 
selben Material  und  nach  derselben  Methode  mehrmals  wiederholt.  Der 
grössere  oder  geringere  Grad   von  Uebereinstimmung ,   welchen   die  ver- 
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schiedenen  Analysen  darbieten,  giebt  gleichzeitig  AufechloBs  über  die 
Schärfe  der  angewandten  Methode  nnd  über  die  Genauigkeit  des  Analy- 
tikers ;  er  zeigt,  in  wieweit  die  gefundenen  Zahlenwerthe  zuverlässig  sind 
und  in  wieweit  etwaige  daraus  gezogene  Schlüsse  Zutrauen  verdienen? 
Hat  man  auf  diesem  Wege  einmal  durch  wiederholte  Versuche  die  Grösse 
des  Fehlers  festgestellt,  den  man  bei  einer  Analyse  begehen  kann,  so 
darf  man  sich  in  Fällen,  in  denen  es  auf  keine  grosse  Genauigkeit  an- 
kommt, auch  einer  einfachen,  nicht  weiter  controllirten  Analyse  bedienen. 
Für  alle  quantitativen  Analysen  jedoch,  bei  welchen  es  auf  Ermittelung 
möglichst  genauer  Zahlenwerthe  ankommt  und  in  denen  das  vorhandene 
Material  eine  Wiederholung  der  Analyse  erlaubt,  gilt  die  Regel,  zur 
ControUe  der  ersten  Analyse  immer  noch  eine  zweite,  und  wenn  die  Re- 
sultate sehr  differiren,  noch  eine  dritte  zu  machen  nnd  aus  den  gefun- 
denen Zahlen  das  Mittel  zu  ziehen. 

Nicht  selten  kommen  Fälle  vor,  in  denen  für  die  Zwecke  des  prak- 
tischen Arztes  eine  genaue  Mengenbestimmung  eines  Urinbestandtbeiles 
gar  nicht  nöthig  ist,  in  denen  es  vielmehr  vollkommen  genügt,  zu  wissen, 
dass  ein  Urin  weniger  oder  mehr  als  eine  bestimmte  Menge  einer 
gewissen  Substanz  enthält.  Ein  paar  Beispiele  werden  dies  erläutern. 
Ein  gesunder  Mann  entleert  in  24  Stunden  etwa  10  bis  13  Grms.  Koch- 
salz durch  den  Urin.  Bei  den  meisten  akuten  Krankheiten  wird  während 
der  Acme  diese  Kochsalzausscheidung  durch  die  Nieren  auf  ein  Minimum 
reducirt.  Wenn  ich  nun  durch  einen  approximativen  Versuch,  wozu  die 
Anleitung  später  gegeben  wird,  erfahre,  dass  bei  einem  Kranken  in  24 
Stunden  weniger  als  1  Grm.  Kochsalz  durch  den  Urin  ausgeleert  wird, 
so  ist  dies  vollkommen  ausreichend,  um  daraus  zu  entnehmen,  dass 
eine  sehr  bedeutende  Verminderung  der  Kochsalzansscheidung  statt- 
gefunden hat:  in  vielen  Fällen  ist  dies  aber  für  ärztliche  Zwecke 
durchaus  genügend,  und  es  liegt  nichts  daran,  zu  wissen,  ob  die  Menge 
des  ausgeleerten  Kochsalzes  0,1  oder  0^5  oder  0,8  Grm.  beträgt.  Ein 
gesunder  Mann  entleert  in  einer  Stunde  etwa  0,070  bis  0,100  Grm. 
Schwefelsäure  durch  den  Urin.  Wenn  ich  nun  durch  einen  einfachen 
Versuch  finde,  dass  Jemand  in  einer  Stunde  mehr  als  0,400  Grm. 
Schwefelsäure  durch  den  Harn  entleert,  so  reicht  dies  voUkonmien  hin, 
um  daraus  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Schwefelsäureausscheidung 
eine  sehr  wesentliche  Steigerung  erfahren  hat,  und  wenigstens  das 
Vierfache  der  gewöhnlichen  Menge  beträgt. 

Solche  approximative  Bestimmungen,  die  sich  je  nach  Bedürfhiss 
vielfach  modificiren  lassen,  haben  für  den  Arzt  den  grossen  Vortheil,  dass 
sie  sich  in  sehr  kurzer  Zeit,  in  2  bis  3  Minuten  ausführen  lassen,  wäh- 
rend eine  genaue  Mengenbestimmung  vielleicht  30  oder  40  Minuten  er- 
fordern würde.  Nur  darf  man  aus  ihnen  natürlich  keine  weiteren  Schlüsse 
ziehen  wollen,  als  diejenigen,  wozu  das  gefundene  Resultat  berechtigt. 
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Ans  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dass  man  je  nach  dem  Zwecke 
bei  quantitativen  Harnanalysen  auf  sehr  verschiedene  Weise  verfahren  kann 
und  muss.  Ein  Arzt,  der  sich  seines  Zweckes  klar  bewusst  ist,  kann 
in  einzelnen  Fällen  durch  einen  approximativen  quantitativen  Versuch, 
der  nur.  2  Minuten  in  Anspruch  nimmt,  Aufschlüsse  erhalten,  welche  fflr 
ihn  werthvoUer  sind,  als  die  Ergebnisse  einer  höchst  sorgfältigen,  von 
einem  vollendeten  Chemiker  ausgeführten  Untersuchung,  die  vielleicht 
mehrere  Tage  gekostet  hat,  aber  fflr  den  Arzt  darum  werthlos  ist,  weil 
gerade  der  Punkt,  auf  den  es  ankommt,  dabei  nicht  berflcksichtigt  wurde. 
Daraus  ergiebt  sich,  wie  wichtig  es  ist,  bei  jeder  solchen  Analyse  sich 
des  Zweckes  klar  bewusst  zu  sein,  der  dadurch  erreicht  werden  soll. 

3.  Die  Frage,  welche  Bedeutung  die  Vermehrung  oder  Verminde- 
rung dieses  oder  jenes  Urinbestandtheiles  fflr  den  Arzt  hat,  kann  zwar 
erst  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Stoffe  ihre  Beantwortung  finden, 
aber  es  sekeint  mir  doch  räthlich,  hier  eine  Bemerkung  vorauszuschicken, 
welche  sich  auf  mehrere  Stoffe  gleichmftssig  bezieht. 

Die  verschiedenen  Urinbestandtheile  lassen  sich  nach  ihrer  Abstam- 
mung in  zwei  grosse  Klassen  bringen. 

Die  der  einen  Klasse  werden  unzweifelhaft  im  Körper  erzeugt,  sie 
sind  Produkte  der  Thätigkeit  des  Organismus.  So  der  Harnstoff,  die 
Hamsfture,  die  nur  in  sehr  seltenen  Ausnahmefällen  von  Aussen  als  In- 
gesta  in  den  Körper  gelangen.  Bei  diesen  zeigt  eine  verminderte  Aus- 
leerung durch  den  Urin  immer'  an,  dass  sie  entweder  in  geringerer  Menge 
als  dem  ^Normalzustände  entspricht,  producirt  wurden,  oder  dass  sie  im 
Organismus,  aufhäuft  und  zurflckgehalten ,  vielleicht  auch  in  einzelnen 
seltene  Fällen  auf  abnormen  Wegen  ausgeleert  werden,  oder  innerhalb 
des  Organismus  eine  theilweise  Zersetzung  und  Verwandlung  erlitten 
haben.  Umgekehrt  kann  man  aus  einer  vermehrten  Ausscheidung  durch 
den  Urin  schliessen,  dass  sie  entweder  in  grösserer  Menge  producirt,  oder 
dass  sie  irgendwo  im  Organismus  aufgehäuft  waren  und  dass  der  ange- 
sammelte Vorrath  mit  einenmale  zur  Ausleerung  kommt. 

Die  Stoffe  der  zweiten  Klasse,  wozu  die  Mehrzahl  der  Hambestand- 
theile  gehören,  können  zwar  auch  zum  Theil  im  Organismus  producirt 
oder  durch  chemische  Veränderungen  aus  anderen  Stoffen  gebildet  werden, 
zum  Theil  aber  gehen  sie  nur  durch  den  Körper  hindurch,  und  der  der  Um- 
stand, ob  grössere  oder  geringere  Mengen  derselben  durch  den  Urin  ausgeleert 
werden,  kann  allerdings  zum  Theil  von  einer  wechselnden  Thätigkeit  des  Or- 
ganismus abhängen,  zum  Theil  aber  auch  davon,  ob  grössere  oder  geringere 
Quantitäten  dieser  Stoffe  mit  den  Nahrungsmitteln,  Getränken,  Arzneien 
u.  s.  w.  genossen  wurden.  So  kann  z.  B.  die  Oxalsäure  des  Urines, 
wie  §.107  angegeben  wurde,  im  Organismus  aus  anderen  Stoffen  gebildet 
worden  sein,  aber  eben  so  gut  kann  sie  möglicherweise  von  dem  Genüsse 
oxalsäurehaltiger  Nahrungsmittel  abhftngen.  Die  Schwefelsäure  des  Urines 
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kann  herrühren  von  einer  Oxydation  des  Schwefels  in  den  Proteinsub- 
stanzen der  Körperbestandtheile,  aber  ebensogut  von  einem  Gypegehalt 
des  Trinkwassers  etc.  Und  ob  der  Urin  mehr  oder  weniger  Kochsalz 
enthält,  kann  zwar  unzweifelhaft  von  einer  Steigerung  oder  einem  Dar« 
niederliegen  der  Nierenthätigkeit  abhängen,  aber  ebensogut  auch  davon, 
ob  die  Köchin  die  genossenen  Speisen  mehr  oder  weniger  stark  ge- 
salzen hat. 

Wenn  daher  eine  Vermehrung  oder  Verminderung  der  zu  dieser 
Klasse  gehörigen  Hambestandtheile  gefunden  wird,  so  muss  man  mit 
Schlüssen  daraus  sehr  vorsichtig  sein  und  darf  die  Ursache  davon  nur 
dann  in  einer  veränderten  Thätigkeit  des  Organismus  oder  gar  in  patho- 
logischen Verhältnissen  desselben  suchen,  wenn  man  überzeugt  sein  kann, 
dass  die  Mehr-  oder  Minderausscheidung  nicht  allein  in  einer  Mehr-  oder 
Mindereinnahme  begründet  ist.  Eine  solche  Ueberzeugung  kann  man 
aber  nur  dadurch  gewinnen,  dass  man  quantitativ  bestimmt  oder  wenig- 
stens approximativ  abschätzt,  wieviel  von  dem  betreffenden  Stoff  der 
Körper  in  einer  bestimmten  Zeit  durch  die  verschiedenen  Ingesta  aufge- 
nommen hat.  Solche  Untersuchungen  sind  aber  sehr  mühsam,  sind  daher 
bis  jetzt  nur  in  sehr  geringer  Zahl  gemacht  worden.  Desshalb  ist  dieses 
ganze  Gebiet  noch  sehr  in  Dunkel  gehüllt,  und  die  bis  jetzt  von  ver- 
schiedenen Beobachtern  gemachten  Angaben  über  die  Vermehrung  oder 
Verminderung  einzelner  hierhergehöriger  Urinbestandtheile  in  Krankheiten 
sind  mit  einer  gewissen  Vorsicht  aufzunehmen. 

Schliesslich  mag  noch  eine  Bemerkung  hier  Platz  finden,  welche  in 
den  früheren  Auflagen  als  unnöthig  weggelassen  wurde,  weil  sie  sich  für 
jeden  Einsichtigen  ganz  von  selbst- versteht,  die  aber  doch  nicht  über- 
flüssig sein  dürfte,  weil  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  oft  genug  dagegen 
gefehlt  wurde  und  noch  gefehlt  wird. 

Sobald  es  sich  darum  handelt,  Veränderungen  des  Harnes  von  all- 
meinerer  Natur  festzustellen,  wie  z.  B.  diejenigen,  welche  durch  be- 
stimmte Einflüsse,  gewisse  Krankheitsvorgänge  etc.  hervorgerufen  werden, 
sind  meist  sehr  zahlreiche  Beobachtungen  als  Grundlage  nöthig,  wenn 
die  aus  ihnen  gezogenen  Schlüsse  einigermassen  sicher  und.  für  die  Wis- 
senschaft werthvoll  sein  sollen.  Nur  in  solchen  Fällen,  in  welchen  alle 
Beobachtungen  ohne  Ausnahme  eine  sehr  bedeutende  Abweichung 
vom  normalen  Verhalten  und  immer  nach  derselben  Richtung 
hin  ergeben,  wie  z.  B.  bei  der  Abnahme  der  Harnmenge  in  fie- 
berhaften Krankheiten  (vgl.  S.  317.  1.)  genügt  bereits  eine  massige  Zahl 
von  Beobachtungen.  Je  weniger  bedeutend  dagegen  die  Abweichun- 
gen von  der  Norm  sind,  so  dass  sie  zum  Theil  noch  in  die 
Grenzen  der  nothwendigen  Beobachtungsfehler  fallen,  je  weniger  diese 
Abweichungen  ferner  nach  einer  und  derselben  Richtung  erfolgen,  viel- 
mehr bald  positiv  bald  negativ  erscheinen,  um  so  grösser  muss  die  Zahl 
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der  angestellten  Beobachtangen  sein,  and  in  sehr  verwickelten  Fällen, 
in  denen  gleichzeitig  viele  Ursachen  verschiedener  Art  ihren  Einfluss  auf 
die  Urinabsonderung  geltend  machen,  reichen  bisweilen  selbst  Tausende 
von  Untersuchungen  nicht  aus,   um  auf  sie  ein  «Gesetz»  zu   begründen. 

Wer,  diese  Vorsicht  ausser  Acht  lassend,  leichtsinnig  Schlüsse  zieht 
aus  einigen  wenigen  Untersuchungen,  deren  Ergebniss  gar  leicht  von  zu- 
fillligen  Umständen  beeinflusst  wird,  der  nützt  der  Wissenschaft  nicht, 
bringt  vielmehr  Verwirrung  in  dieselbe  und  hat  es  sich  selbst  zuzuschrei- 
ben, wenn  ihm  dafür  die  verdiente  Zurechtweisung  zu  Theil  wird. 


Wir   wenden  uns  nun  zur   speciellen   Betrachtung   der  Bedeutung, 
welche  die  Vermehrung  oder  Verminderung  einzelner  Harnbestandtheile  liat. 


§.  122.    Harnstoff. 

Tb.  L.  W.  Bisch  off.  Der  Harnstoff  als  Maass  des  Stoffwechsels.  Giessen.  1853.  — 
Voit  Zeitschr.  f.  Biologie.  Bd.  4.   S.  77  ff. 

Das  Verfahren  bei  der  quantitativen  HamstofiTbestinmiung  und 
die  in  gewissen  Fällen  nöthig  werdenden  Modificationen  desselben  wurden 
bereits  im  §.  62  ausführlich  beschrieben,  und  es  bleibt  hier  nur  übrig, 
die  Genauigkeit  und  die  Fehlergrössen  dieser  Methode,  sowie  die  Bedeu- 
tung der  durch  sie  erhaltenen  Resultate  zu  besprechen. 

Aus  dem  spec.  Gew.  eines  Harnes  seinen  Harnstoffgehalt  nach  gewissen  Formeln  herochnen 
zu  wollen,  wie  dies  von  Einigen,  z.  B.  Haughton  empfohlen  wurde,  erscheint  sehr  misslich 
und  kann  zu  hetr&chtlichen  IrrthUmern  führen  (vgl.  S.  823). 

I.  Die  Bestimmungen  nach  der  Liebi gesehen  Methode  sind  hin- 
reichend scharf,  so  dass  vergleichende  Analysen  mit  demselben  Urin  an- 
gestellt, bei  sorgsamer  Ausführung  sehr  genau,  bis  auf  1  Procent  und 
weniger  stimmen.  Dagegen  machen  sich  bei  dieser  Bestimmungsweise 
des  Harnstoffs  zwei  Fehlerquellen  geltend,  welche  bisweilen  sehr  beträcht- 
liche Irrthümer  oder  Ungenauigkeiten  veranlassen  können,  und  die  sich 
nur  durch  ziemlich  mühsame  und  zeitraubende  Modificationen  des  ur- 
sprünglichen Verfahrens  ganz  beseitigen  lassen.     Es  sind  folgende: 

1.  Der  Fehler,  welcher  durch  einen  Eochsalzgehalt  des  Urines  ent- 
steht. Er  wurde  nebst  den  Mitteln,  ihn  zu  beseitigen,  bereits  S.  164  ff. 
besprochen.  Hier  nur  noch  einige  praktische  Bemerkungen  über  diesen 
Punkt.  In  allen  Fällen,  in  welchen  es  darauf  ankommt,  den  Hamstoff- 
gehalt  eines  Urines  möglichst  genau  zu  ermitteln,  in  denen  Fehler  von 
ein  paar  Procenten  nicht  zulässig  sind,  mnss  man  vor  der  Hamstoffbe- 
stimmung  das  Chlor  aus  dem  Urin  auf  die  S.  164  ff.  beschriebene  Weise 
mit  salpetersaurem  Silber  ausfällen. 
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Bei  Bestimmangen,  in  denen  es  nicht  auf  so  grosse  Oenanigkeit  an- 
kommt,  kann  man  dieses  mühsame  Verfahren  unterlassen.  Es  bleiben  dann 
zwei  Wege  übrig: 

Entweder  man  nimmt  auf  das  vorhandene  Kochsalz  gar  keine 
Rücksicht.  Dann  bekommt  man,  die  Fälle  ausgenommen,  wenn  der 
Urin  gar  kein  Kochsalz  oder  nur  Spuren  davon  enthält,  immer  eine  zu 
hohe  Zahl  für  den  Harnstoff.  Der  Fehler  kann  10,  ja  20  Procent  be- 
tragen. Er  wird  namentlich  dann  gross,  wenn  man  kochsalzreiche  ürine 
Gesunder  oder  an  chronischen  Krankheiten  Leidender  mit  den  in  der 
Regel  an  Kochsalz  sehr  armen  Urinen  von  Personen  vergleicht,  die  an 
akuten  fieberhaften  Krankheiten  leiden. 

Oder,  Duan  bringt  nach  S.  164  eine  Correction  für  den  Kochsalzge- 
halt an  der  Zahl  des  gefundenen  Harnstoffes  an.  Eine  solche  Correction 
ist  aber  immer  nur  eine  approximative  und  man  kann  dabei  einen  Fehler 
begehen,  der  bis  zu  5  Proce&t  steigen  und  sowohl  positiv  als  negativ 
sein  kann. 

2.  Eine  zweite  Fehlerquelle  liegt  darin,  dass  durch  das  Liebig'sche 
Verfahren  auch  andere  Stoffe  als  Harnstoff  gefällt  werden  kfVnnen, 
in  welchem  Falle  das  gefundene  Gewicht  des  Hamstoffis  zu  hoch  wird. 
Dies  gilt  YOia  AUantoin  und  Kreatinin  (vgl.  S.  167);  es  gilt  aber 
auch  von  anderen  stickstoffhaltigen  Hambestandtheilen,  die  häufiger  vor- 
kommen, namentlich  im  Urin  von  Kranken.  Kletzinsky*)  fand  in 
einer  Reihe  sehr  sorgfältiger  Versuche,  dass  sich  in  den  meisten  Urinen 
durch  Bleizuckerlösung  ein  stickstoffhaltiger  Bestandtheü  ausfällen  lässt, 
welcher  kein  Harnstoff  ist,  aber  bei  der  Liebig 'sehen  Bestimmungs- 
methode zugleich  mit  dem  Harnstoff  präcipitirt  und  als  solcher  in'Rech- 
nung  gebracht  wird.  Die  Menge  dieses  Stoffes  betrug  in  den  Versuchen 
von  K.  4%,  3%,  3%,  2%,  2%  im  Urine  Gesunder,  im  Harne  Kran- 
ker dagegen  viel  mehr  (bis  gegen  12%).  Es  kann  daher  namentlich 
bei  Urinen  Kranker,  aus  diesem  Grunde  die  Zahl  für  den  Harnstoff  zu 
hoch  aus&llen  und  zwar  kann  dieser  Fehler  wahrscheinlich  in  manchen 
Fällen  bis  zu  20%  betragen.  Dieser  Fehler  wird  häufig  im  gewissen 
Grade  dadurch  compensirt,  dass  die  Urine  bei  akuten  Krankheiten  sehr 
koehsalzarm  sind  und  daher  der  in  ihnen  gefundene  Harnstoffgehalt,  ver- 
glichen mit  dem  im  Harne  Gesunder,  ohne  Correction  für  das  Kochsalz 
zu  gering  ausföUt,  aber  solche  Compensationen  reichen  nur  bei  sehr  ober- 
flächlichen Untersuchungen  aus  und  sind  da,  wo  es  auf  Genauigkeit  an- 
kommt, nicht  zulässig. 

Will  man  diesen  Fehler  vermeiden,  so  muss  man  in  der  Weise  ver- 
fahren, dass  man  den  zu  untersuchenden  Urin  erst  mit  soviel  Bleizucker- 


*)  Vgl.  Kletsinsky  kompwattve  Veraache  Aber  den  Vforth  yerachiedener  Methoden  der 
HanietoffbeBtimmiiiig.  H  e  1 1  e  r  *  t  ArcbiT  1858.  S.  252. 
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lösung,  welche  mit  ein  paar  Tropfen  Essigsäure  angesäuert  ist,  versetzt, 
als  nöthig  ist,  um  alles  Fällbare  zu  präcipitiren,  dann  den  etwaigen  Blei- 
überschuss  mit  Schwefelwasserstoff  ausfällt,  und  nun  erst  den  Harnstoff 
nach  der  Lieb  ig 'sehen  Methode  bestimmt. 

II.  Welche  Schlüsse  kann  man  aus  einer  Vermehrung  oder  Vermin- 
derung der  Harnstoffauscheidung  ziehen? 

Die  Basis  ftlr  jeden  derartigen  Schluss  bildet  natürlich  die  Ham- 
stoffmenge,  welche  unter  normalen  Verhältnissen  von  Gesunden  ausge- 
schieden wird.  Zahlreiche,  von  Verschiedenen  angestellte  Untersuchungen, 
haben  nun  ergeben,  dass  ein  gesunder,  erwachsener  Mann,  welcher  ^ut 
lebt,  durchschnittlich  an  Harnstoff  durch  den  Urin  entleert 

in  24  Stunden     .     .     .     25  bis  40  Grms. 
in     1  Stunde  •    ...     1,0  «    1,66   « 

Daraus  ergiebt  sich,  auf  das  Körpergewicht  berechnet,  als  Mittel 
für  ein  Kilogrm. 

für  24  Stunden     .     .     .     0,37    bis    0,60  Grms. 
für     1  Stunde       .     .     .0,015     <    0,035      « 

Bei  Frauen  ist  die  absolute  Menge  etwas  geringer,  ebenso  na- 
türlich bei  Kindern.  Dagegen  scheint  die  relative  Menge  der  Ham- 
stoffausscheidung  bei  letzteren  im  Verhältniss  zum  Körpergewicht  grösser 
als  bei  Erwachsenen.  Nach  den  Zusammenstellungen  von  Uhle  (Wiener 
medic.  Wochenschr.  1859.  7—9)  entleeren  in  24  Stunden  für  1  Kilogrm. 
Körpergewicht : 

Kinder  von  3  bis  6  Jahren  etwa  1,0  Grm.  Harnstoff 
«         «8«11        «         «      0,8      «  « 

«         «13«16       «         «      0,4  bis  0,6  Grm.  Harnstoff. 

Diese  durchschnittlichen  Normalzahlen  *  sind  natürlich  sowohl  bei 
verschiedenen  Personen,  als  auch  bei  derselben  Person  zu  verschiedenen 
Zeiten  einigermassen  verschieden,  je  nach  der  Körperconstitution,  Nah- 
rungsweise, grösseren  oder  geringeren  Energie  des  Stoffwechsels.  Sie 
schliessen  ferner  die  in  einzelnen  Fällen  bei  ganz  Gesunden  vorkommen- 
den Minima  und  Maxima  nicht  mit  ein. 

Namentlich  die  Nahrung  hat  einen  ganz  entschiedenen  und  sehr 
bedeutenden  Einfluss.  Bei  rein  animalischer  Kost  wird  mehr  Harnstoff 
ausgeschieden,  als  bei  gemischter ;  bei  dieser  mehr,  als  bei  vegetabilischer, 
und  am  wenigsten  bei  vollständigem  Hungern. 

Von  der  Grösse  dieser  Einflüsse  geben  die  von  0.  v.  Franque 
(Beiträge  zur  Kenntniss  der  Harnstoffausscheidung  beim  Menschen.  Inaug. 
Abhdlg.  Würzburg  1855)  angestellten  Beobachtungen  eine  sehr  anschau- 
liche Vorstellung.     Derselbe  entleerte  Harnstoff  in  24  Stunden 

Neubauer  n.  Vogel,  Analyse  des  Harns,  VI.  Aufl.  22 
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bei  rein  animalischer  Kost  51  bis  92  Grm. 
«    gemischter  «      36    «    38     « 

«    vegetabilischer  «      24    «    28     « 

«    stickstoffloser  «      16  Grm. 

Die  Bedeutung  des  Harnstoffes  für  den  Physiologen  und  Arzt 
beruht  hauptsächlich  darauf,  dass  die  producirte  Harnstoffmenge  ein  an- 
näherndes Maas  für  den  Stoffwechsel  der  Proteinsubstanzen  im  Körper 
bildet,  so  dass  damit  zwar  nicht  die  Grösse  des  gesammten  Stoffwechsels, 
aber  doch  die  eines  sehr  wichtigen  Theiles  desselben  gemessen  werden  kann. 

Alles  was  den  Proteinstoffwechsel  steigert,  vermehrt  in  der  Regel 
den  Harnstoff  und  umgekehrt,  daher  ist  im  Allgemeinen  die  Hamstoff- 
production  etwas  grösser  während  des  Wachens  als  während  des  Schla- 
fes; sie  steigt  bei  reichlicher,  vorwaltend  animalischer  Kost  und  fällt  bei 
knapper,  vorwaltend  vegetabilischer ;  sie  nimmt  zu  und  ab  mit  der  Thä- 
tigkeit  des  Körpers  und  Geistes.  Daher  kann  durch  die  verschieden- 
sten Einflüsse,  deren  Aufzählung  hier  zu  weit  führen  würde,  die  Menge 
des  Harnstoffes  bei  ganz  Gesunden  sowohl  vermehrt  als  vermindert  werden. 

Die  Menge  des  in  einer  gewissen  Zeit  mit  dem  Urin  entleerten 
Harnstoffs  hängt  aber  nicht  allein  von  der  Grösse  der  Harnstoff  pro- 
d  u  c  t  i  0  n  ab,  sondern  auch  davon,  ob  der  im  Körper  gebildete  Harnstoff 
vollständig  ausgeschieden  oder  zum  Theil  im  Blute  und  den  Parenchym- 
flüssigkeiten  zurückgehalten  wird  —  daher  steigt  die  Harnstoffmenge 
momentan  bei  Vermehrung  der  Urinabsonderung  und  fällt  bei  Vermin- 
derung derselben. 

Bei  Kranken  hängt  die  Harnstoffmenge  von  ganz  ähnlichen  Um- 
ständen ab. 

Eine  länger  andauernde  Vermehrung  derselben  lässt  bei  diesen 
immer  auf  einen  vermehrten  Umsatz  stickstoffhaltiger  Elemente  schliessen. 
Eine  momentane  Vermehrung  kann  aber  auch  von  vermehrter  Urin- 
secretion  abhängen,  wodurch  im  Körper  angesammelter  Harnstoff  rasch 
zur  Ausleerung  kommt,  und  deutet  nicht  nothwendig  eine  erhöhte  Harn- 
stoffproduction  an. 

Eine  Verminderung  der  Harnstoffmenge  kann  abhängen: 

a.  von  einer  Abnahme  des  Proteinstoffwechsels: 

b.  von  einer  Zurückhaltung  des  gebildeten  Harnstoffes  im  Körper 
(bei  Urämie  nnd  hy dropischen  Zuständen). 

Bei  allen  akuten  fieberhaften  Krankheiten  (Pneumonie,  Typhus  etc.) 
ist  der  Gang  der  Harnstoffausscheidung  gewöhnlich  folgender: 

Am  Anfange,  bis  die  Acme  des  Fiebers  vorüber  ist,  erscheint  die 
Hamstoffmenge,  trotz  gleichzeitiger  knapper  Diät  und  trotz  einer  gleich- 
zeitigen Verminderung  der  Urinmenge,  in  der  Regel  vermehrt,  bisweilen 
sehr  bedeutend,  bis  auf  50,  60  ja  80  Grms.  in  24  Stunden.  Diese  Ver- 
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mehrung  des  Harnstoffs  geht  jedoch  nicht  immer  Hand  in  Hand  mit  der 
Steigerung  der  Körpertemperatur. 

Später,  wenn  mit  dem  Nachlass  des  Fiebers  die  Erhöhung  des  Stoff- 
wechsels aufgehört  hat,  während  die  fortdauernde  Störung  des  Appetits 
eine  verminderte  Nahrungsaufnahme  bedingt,  sinkt  die  Hamstoffmenge 
unter  die  Norm. 

In  der  Reconvalescenz  erhebt  sie  sich  allmählich  wieder  bis  zur  Norm. 

Natürlich  wird  dieser  regelmässige  Gang  durch  individuelle  Verhält- 
nisse vielfach  modificirt. 

Bei  intermittirenden  Fiebern  ist  die  Harnstoffausscheidung  während 
der  Fieberanfälle  entscliieden  gesteigert.  Diese  Steigerung  beginnt,  was 
für  die  Theorie  des  Fiebers  wichtig  ist,  bereits  vor  Eintritt  des  Frost- 
stadinms. 

Bei  den  meisten  chronischen  Krankheiten,  die  mit  Verminderung 
des  Stoffwechsels  oder  der  Ernährung  einhergehen,  sinkt  die  Harnstoff- 
menge unter  die  Norm  —  durch  intercurrirende  Exacerbationen,  febris 
hectica  etc.  wird  sie  wieder  gesteigert. 

Am  tiefsten  sinkt  sie,  wenn  verminderter  Stoffwechsel  mit  vermin- 
derter Energie  der  Nierenthätigkeit  zusammentrifft.  Desshalb  ist  sie  gegen 
das  tödtliche  Ende  vieler  Krankheiten  häufig  sehr  gering  (5  bis  6  Grms. 
täglich). 

Bei  hydropischen  Zuständen  nimmt  sie  häufig  bedeutend  ab,  indem 
ein  Tbeil  des  producirten  Harnstoffs  in  den  hydropischen  Flüssigkeiten 
gelöst,  mit  diesen  im  Körper  zurückgehalten  wird.  Wenn  dagegen  bei 
solchen  Kranken  durch  Diuretica  oder  durch  spontan  gesteigerte  Thätig- 
keit  der  Nieren  eine  reichliche  Hamabsonderung  erfolgt,  dann  wird  bis- 
weilen eine  Zeit  lang  die  Harnstoffausscheidung  bedeutend  gesteigert  und 
es  wird  in  diesem  Falle  viel  mehr  Harnstoff  ausgeleert  als  der  augen- 
blicklichen Produktion  entspricht;  der  üeberschuss  der  Ausleerung  über 
die  Produktion  rührt  von  dem  im  Körper  gesammelten  Vorrathe. 

Wird  längere  Zeit  hindurch  viel  weniger  Harnstoff  durch  den  Urin 
entleert,  als  der  muthmaasslichen  Produktion  entspricht,  so  liegt  die  Be- 
fürchtung nahe,  dass  sich  durch  Hamstoffanhäufung  im  Blute  Urämie 
ausbilden  kann.  Doch  sind  diejenigen  Fälle  anders  zu  beurtheilen,  in 
denen  der  Harnstoff  im  Urin  vermindert  ist,  ja  ganz  fehlt,  weil  sich  an 
dessen  Stelle  Leucin  und  Tyrosin  bildet,  wie  bei  akuter  Leberatrophie 
(vgl.  §.   130). 

Urin,  welcher  eine  grosse  Menge  kohlensaures  Ammoniak  entleert, 
das  aus  einer  Umsetzung  von  Harnstoff  hervorgeht,  enthält  natürlich  ver- 
hältnissmässig  weniger  Harnstoff  und  in  stark  ammoniakalischen  Urinen 
ist  daher  der  Harnstoffgehalt  kein  sicherer  Maassstab  der  Hamstoffpro- 
duktion  mehr.  Das  Verfahren,  welches  man  in  solchen  Fällen  zur  Be- 
stimmung des  Harnstoffes  einschlagen  muss,  s.  auf  S.  166. 

22* 
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Folgende  Beispiele   sollen   zur  Erläuterung   und   zum  Beweise  der 
eben  angegebenen  Verhältnisse  dienen: 

A.    Bei  Gesunden. 

Eine  grosse  Reihe  von  Bestimmungen  des  Harnstoffs  nach  L  i  e  b  i  g ,  ohne  Correction  für 
das  Kochsalz,  ergab  folgende  Zahlen  für  gesunde  kräftige  Männer,  die  gut  lebten : 

1.  bei  H.      stündliches  Mittel  des  Harnstoffs 2,13  Grms. 

2.  bei  M.  »  >       »  »  1,47     » 

3.  bei  J.  »  »       »  »  1.  Reihe,  Sommer  1852     .     1,67     » 

4.  bei  demselb.    >  »       »  »  2.  Reihe,  October  1853     .     1,86     » 
Die  unter  2  —  4  mitgetheilten  Zahlen  sind  das  Mittel  aus  einer  grossen  Zahl  (weit  über 

Hundert)  Einzelboobachtungen,  geben  daher  jedenfalls  die  mittlere  Hai*nstoffproduction  der 
betreffenden  Individuen  zur  Yersuchszeit  ziemlich  genau  au,  nur  sind  sie,  weil  das  Kochsalz  aus 
dem  Urin  nicht  ausgefällt  wurde,  alle  etwas  zu  ho4;h  (wahrscheinlich  um  etwa  10  ^/o). 

Bei  der  grossen  Zahl  der  vorliegenden  Einzelbeobachtungen  können  dieselben  auch  dienen, 
am  über  die  Harnstoffproduction  zu  verschiedenen  Tageszeiten  Aufschluss  zu  erhalten.  Die 
stündliche  Hamstoffmenge  bcti^ug : 

Vormittag.  Nachmittag.  Nachts. 

beiM 1,7.  1,58.  1,2. 

bei  J.  1852 1,68.  1,71.  1,61. 

bei  demselben  1853    .     .  2,12.  1,82.  1,73. 

Es  ei'giobt  sich  hieraus,  dass  die  Harnstoffproduction  zu  verschiedenen  Tageszeiten  keine 
grosse  Differenz  zeigt,  nur  Nachts  war  sie  in  allen  Versuchsreihen  eine  etwas  geringere.  Die 
Beobachtungen  bei  denselben.  Individuen  zu  verschiedener  Zeit  (bei  J.  im  Sommer  1852  und  im 
October  1853)  zeigen  ebenfalls  eine  ziemlich  grosse  Uebereinstimmung. 

Um  einen  Begriff  von  der  GrOsse  der  Schwankungen  zu  geben,  welche  die  stündliche  Ham- 
stoffausschcidung  bei  Gesunden  darbieten  kann,  will  ich  noch  die  Maxima  und  Minima  der 
stündlichen  Harustoffausscheidung  in  jeder  der  obigen  Versuchsreihen  mittheilen : 

Maximum.  Minimum. 

1 8,12.  1,54. 

2 2,45.  0,88. 

8 3,41.  1,05. 

4 2,82.  0,89. 

B.    Bei  Kranken. 

Bei  Typhus.  Während  der  Acme  schwankte  die  tägliche  Menge  des  Harnstoff  zwischen 
40  und  55  Grms. ;  mit  dem  Nachlnss  des  Fiebers  ftel  sie  ailmählig  bis  auf  20  Grm.  und  stieg  in 
der  Reconvalescenz  ailmählig  wieder  bis  zur  Norm.  Bei  einem  Typhus  mit  tödtlichem  Aus- 
gang betrug  die  Hamstoffmenge  während  der  Acme  35,  40,  50  Grm. :  sie  fiel,  als  die  Krankheit 
sich  dem  tOdtlichen  Ausgang  näherte,  constant,  auf  25,  20,  10  und  betrug  in  den  letzten  24 
Stunden  vor  dem  Tode  nur  5  Grms. 

Bei  P  n  e  u  m  0  n  i  e.  Während  der  Acme  vermehrt,  50,  60,  ja  70  Grm.,  mit  Nachlass  des 
Fiebers  fallend,  bis  auf  25,  20 ;  in  der  Reconvalescenz  wieder  steigend. 

Bei  einem  Herzkranken  mit  Hydrops  war  die  Hamstoffmenge  längere  Zeit  unter  der 
Norm  20,  25,  28  Grms.  täglich.  So  wie  durch  Diuretica  die  Urinabsonderung  zunahm ,  stieg 
auch  die  Harnstoffmenge  bis  auf  50,  ja  90  Grm.  täglich,  fiel  aber  wieder  mit  dem  Aufhören  der 
Dinrese.   Dieser  Gang  wiederholte  sich  mehrmals. 

Bei  einem  Kranken  mit  rigiden  Arterien  und  Lungenemphysem,  der  einer  hinzutretenden 
Akuten  Bronchitis  mit  Lungenödem  erlag,  war  die  Hamstoffmenge  im  Allgemeinen  gering,  unter 
80  Grms.  Sie  fiel  unter  gleichzeitigem  Eintritt  urämischer  Symptome  auf  12,  ja  10  Grm. ; 
durch  Diuretica  hob  sie  sich  vorübergehend  wieder  bis  auf  25.  Darauf  neuer  Collapsus,  mit 
gleichzeitiger  Verminderung  der  Urinmenge  und  des  Harnstoffs  (bis  auf  1 1  Grm.) ;  Tod. 
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W&hrend  der  letzten  Jahre  sind  eioe  grosse  Menge  von  Untersuchungen  aber  die  Meng« 
der  HamstoffauslecruDg  bei  verschiedenen  Krankheiten  veröffentiicht  wordeu.  Sie  bestätigen 
in  allen  Hauptpunkten  die  obigen  bereits  früher  von  mir  aufgestellten  allgemeinen  Sätze,  welche 
sich  auf  sehr  zahlreiche  von  mir  zum  Theil  noch  vor  der  Veröffentlichung  von  Liübig's 
Methode  auf  Anregung  und  mit  der  Unterstatzung  dieses  verehrten  Freundes  in  der  Giessener 
Klinik  angestellten  Untersuchungen  stützen.  Ein  näheres  Eingehen  auf  die  Verhältnisse  der 
Harnstoffausscheidung  bei  einzelnen  Krankheiten  würde  jedoch  hier  zu  weit  führen :  sie  gehört 
in  die  speciclle  Pathologie.  Für  Solche,  die  weitere  Belehrung  suchen,  lasse  ich  die  wichtigste 
Literatur  hier  folgen :  Alfr.  Vogel  (Henle  und  P f e u f e r  Zeitschr.  N.  f.  IV.  3).  S.  M o o s 
(ebendas.  VU,  3).  W.  Brattier,  Ein  Beitrag  zur  Urologie.  München.  Palm.  1858.  (Alle 
drei  Arbeiten  erstrecken  sich  über  die  Harnstoifausscheidung  in  verschiedenen  Krank- 
heiten). W.  M  ü  1 1  e  r  über  Harnstoffabsonderung  etc.  nach  operativen  Eingriffen.  (Wiss.  Mit- 
theil, d.  Erlanger  physik.  med.  Societät.  1858.  Heft  1).  R.  Sande  r  Hamstoffausscheidung 
bei  paralyt.  Blödsinn.  (Virchow's  Archiv  1858.  p.  160).  F.  S.  W a r n o k e  Harnstoflfaus- 
scheidüng  im  Typhoidfiober.  (Bibl.  for  Laeger  XII.  p.  330).  Desgl.  im  Wechselfieber:  Traube 
und  Jochmann  (Deutsche  Klinik.  1855.  Nro.  46).—  Sidney  Ringer.  (Med.  chirurg* 
transaot.  1859.  p.  360  ff.).  Dergl.  in  der  Cholera.  Fr.  Lehmann  (Inaug.  Diss.  Zürich 
1857).  —  Traube  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1861.  17).  Ueber  vermehrte  Hamstoffproductio« 
in  fieberhaften  Kkhten.  —  E.  Unruh  (Virchow's  Archiv  1869.  48.  S.  227  ff.)  Ueber  die 
Stickstoffausscheidung  bei  fieberhaften  Krankheiten. 

§.  123.    HarnsäurQ. 

H.  Ranke.  Beob.  und  Versuche  über  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  beim  Menschen  et<v 
München.  Kaiser.  1858.  —  6.  J.  Stokvis.  Bijdragen  tot  de  physiol.  van  hct  acld.  uricum. 
Ned.  Tjidschr.  1859  (Schmidt's  Jahrb.  Bd.  109.  S.  3).  —  Zabelin.  Ueber  die  Umwand- 
lung der  Harnsäure  im  Thlerkörper.  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  1863.  Suppl.  IL  S.  326  ff. 
—  Bartels  Untersuchungen  über  die  Ursachen  einer  gesteigerten  Hamsäureausscheidung  in 
Krankheiten  deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  I.  S.  13  ff.)  —  B.  Naunyn  u.  L.  Riess.  Ueber 
Harnsäureausscheidung  (Reichert's  u.  Du  Bois-Raymond*8  Archiv.   1869.  Heft  3). 

Die  quantitative  Bestimmung  der  Harnsäure  im  Urin  muss  nach  den 
im  §.  70  geschilderten  Methoden  vorgenommen  werden.  In  allen  Fällen 
in  welchen  der  Urin  ein  Sediment  von  Harnsäure  oder  hamsauren  Salzen 
«nthält  —  und  gerade  in  diesen  hat  die  quantitative  Bestimmung  der 
Harnsäure  für  den  Arzt  das  meiste  Interesse  —  muss  man  natürlich 
entweder  die  ganze  Menge  des  Urines  zur  Harnsäurehestimmung  verwen- 
den (falls  es  nicht  etwa  gelingen  sollte,  das  Sediment  durch  Erwärmen 
vollständig  wieder  zu  lösen),  oder  man  muss  den  Urin  filtriren,  sowohl 
die  gefällte  Harnsäure,  welche  auf  dem  Filter  zurückbleibt,  als  auch 
die  gelöste  Harnsäure  in  einem  aliquoten  Theil  des  Filtrates  bestim- 
men  und  dann  aus  beiden  die  Gesammtmenge  der  im  Urin  enthaltenen  Harn- 
säure berechnen.  Da  aber  eine  solche  genaue  quantitative  Bestimmung  der 
*  Harnsäure  ziemlich  umständlich  und  mühsam  ist,  so  wird  sie  von  Aerzten 
für  praktische  Zwecke  nur  selten  angewandt  und  dieselben  begnügten 
sich  in  der  Regel  aus  der  Gegenwart  eines  Sedimentes  von  Harnsäure 
oder  harnsauren  Salzen  im  Urin  auf  eine  die  Norm  übersteigende  Menge 
von  Harnsäure  in  demselben  zu  schliessen.  Ein  solcher  Schluss  ist  aber 
nicht  zulässig;  ein  harnsatires  Sediment  tritt  häufig   auf^  ohne  dass   die 
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Menge  der  ausgeschiedenen  Harnsäure  absolut  (d.  h.  auf  eine  Zeitein- 
heit bezogen)  vermehrt  erscheint  (vgl.  §.   104). 

Hat  man  die  Harnsäuremenge  eines  Urines  quantitativ  bestimmt,  so 
ist  natürlich  das  erste,  was  man  weiter  zu  wissen  wünscht,  ob  die  ge- 
fundene Menge  der  Norm  entspricht,  sie  übersteigt  oder  unter  ihr  zurück- 
bleibt ?  Dazu  muss  man  wissen,  wieviel  die  mittlere  tägliche  oder  stünd- 
liche Harnsäureausscheidung  bei  Gesunden  beträgt?  Zahlreiche  Unter- 
suchungen, namentlich  von  Lehmann,  Neubauer  und  vor  Allen  von 
Ranke  baben  hiefür  ziemlich  sichere  Anhaltspunkte  gegeben. 

Darnach  beträgt  die  mittlere  Menge  der  Harnsäure,  welche  von 
einer  erwachsenen  Person  (Mann  sowohl  als  Frau)  in  24  Stunden  durch 
den  Urin  entleert  wird  0,3  bis  0,8  Grms.  Doch  differirt  diese  Durch- 
schnittsmenge bei  verschiedenen  Personen  nicht  unbeträchtlich.  Auch  bei 
derselben  Person  kommen  zu  verschiedenen  Zeiten  Differenzen  vor,  die 
bei  manchen  Individuen  sehr  bedeutend,  bei  anderen  geringer  sind. 

Den  Haupteinfluss  auf  die  Quantität  der  Harnsäureausscheidung  schei- 
nen Nahrungsverhältnisse  auszuüben.  Beim  Fasten  vermindert  sich  ihre 
Menge  bald  sehr  bedeutend,  nach  dem  Essen  steigert  sie  sich  rasch,  und 
zwar  nach  stickstoffloser  Kost  fast  ebenso  sehr,  als  nach  animalischer 
(Ranke.     W.  Roberts). 

Das  Verhältniss  der  Harnsäuremenge  zur  Menge  des  Harnstoffs 
bietet  ziemliche  Schwankungen  dar  (von  1  :  27  bis  1  :  80,  ja  in  einzel- 
nen Fällen  von  1  :  300  u.  mehr). 

Lehmann  entleerte  in  24  Standen  durchschnittlich  1,18  Grms.  Hamsänre,  rormuthet 
aber  selbst,  dass  diese  Harnsfturemen^e  eine  abnorm  vermehrte  sei. 

Nach  Becquerel  betr&gt  die  t&glicho  Durchschnittsmenge  0,49  bis  0,56  Grms. 

Neubauer  fand  in  einer  grösseren  Untcrsuchungsreiho  an  2  Gesunden  bei  1,  als  Mittel 
0,28.   Maximum  0,61.   Minimum  0,002. 

Bei  2.  Mittel  0,49,  Maximum  0,67,  Minimum  0,33  fUr  24  Stunden. 

Ranke,  der  sehr  viele  Untersuchungen  angestellt  hat,  erhielt  als  Durchschnittszahlen 
fOr  24  Stunden:  Bei  einer  grossen  Untersuchnngsreihe  an  sich  selbst: 

Mittel  0,648.  Maximum  0,875.  Minimum  0,445.  Bei  anderen  Männern  0,225  —  0,654 
—  0,556  —  0,78  —  Mittel  0,707  etc.  Bei  2  Frauen  1.  0,410  bis  0,456.  Mittel  0,429.  — 
2.  0,458  bis  0,565. 

Was  die  Verhältnisse  bei  Kranken  betrifft,  so  fand  Ranke,  dass 
bei  Wechselfiebern  während  der  Anfälle  mehr  Harnsäure  ausgeschieden 
wird.  Er  fand  ferner  die  Harnsäure  entschieden  vermehrt  bei  Leu- 
kämie, was  auch  von  Andern  beobachtet  wurde;  vermindert  biswmlen 
bei  Diabetes  mellitus,  und  (ebenso  wie  Garrod  und  Neubauer)  im- 
mer entschieden  vermindert  bei  chronischer  Gicht  (wo  sie  sich  nach 
Garrod  im  Körper  anhäufen  soll).  Auch  durch  grosse  Dosen  Chinin. 
Bulfuric.  soll  nach  Ranke  die  Hamsäureausscheidung  vermindert  werden- 
Bartels  fand  eine  wesentliche  Vermehrung  der  Harnsäure,  namentlich 
in  ihrem  Verhältniss  zum  Harnstoff,  in  allen  denjenigen  fieberhaften 
Krankheiten,  welche  mit  erheblichen  Störungen  des  Respirationsprocesses 
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verbunden  waren,  und  schliesst  daraus,  dass  eine  solche  Vermehrung  die 
Folge  einer  relativen  Athmungsinsufficienz ,  resp.  einer  unvollständigen 
Oxydation  ist. 

Die  Ursachen  und  die  Bedeutung  einer  Vermehrung  oder 
Verminderung  der  Harnsäure  sind  noch  ziemlich  räthselhaft  und  hypo- 
thetisch. Die  Harnsäure  ist  wie  der  Harnstoff  ein  Produkt  des  Orga- 
nismus und  zwar  des  Stoffwechsels  stickstoffhaltiger  Bestandtheile  desselben. 
Insoferne  hat  sie  dieselbe  Bedeutung  wie  der  Harnstoff  und  eine  Vermeh- 
rung derselben  deutet  einen  vermehrten,  eine  Verminderung  einen  ver- 
minderten Umsatz  der  stickstoffhaltigen  Eörperelemente  an.  Aber  die 
Harnsäure  steht  auf  der  Stufenleiter  der  regressiven  Metamorphose  eine 
Stufe  höher,  als  der  Harnstoff:  letzterer  kann  durch  oxydirende  Mittel 
aus  der  Harnsäure  dargestellt  werden.  Man  betrachtet  daher  vielfach 
die  Harnsäure  als  einen  unvollkommen  oxydirten  Harnstoff,  und  glaubt, 
dass  überall  eine  Vermehrung  der  Harnsäure  auf  Kosten  des  Harnstoffs 
vorkomme,  wo  durch  unvollkommene  Sauerstoffeinwirkung  die  Oxydation 
der  zerfallenden  stickstoffhaltigen  Eörperelemente  vor  ihrer  Entfernung 
aus  dem  Organismus  nicht  ganz  vollständig  erfolge,  also  namentlich  in 
allen  Krankheiten,  die  mit  Respirationsstörungen  einhergehen.  Diese  An- 
sicht verträgt  sich  jedoch  nicht  mit  der  Thatsache,  dass  auch  vollkommen 
Gesunde  immer  eine  gewisse  Menge  Harnsäure  entleeren.  Ueberdies  finden 
wir  in  den  Krankheiten,  in  welchen  eine  Vermehrung  der  Harnsäure  am 
constantesten  beobachtet  wird,  in  der  Acme  fieberhafter  Affectionen,  immer 
neben  der  Harnsäure  auch  die  Hamstoffausscheidung  vermehrt.  Die 
Harnsäure  ist  also  sicher  etwas  mehr  als  ein  unfertiger  Harustoff;  doch 
dürfen  wir  erst  von  künftigen  Untersuchungen  weitere  Aufschlüsse  über 
die  wahren  Gründe  ihrer  Bildung  und  über  ihre  eigentliche  Bedeutung 
für  den  Organismus  erwarten. 

Von  der  Bedeutung,  welche  die  innerhalb  des  Organismus  als  Sedi- 
ment sich  ausscheidende  Harnsäure  für  den  Arzt  hat,  war  bereits  früher 
§.  104  die  Rede. 

§.  124.    Freie  Säure. 

Th.  Eylandt,  de  acidoiniin  sumptor.  vi  in  urinao  acorem.   Diss.  inaug.    Dorpat.    1854. 

—  J.  Gh.  Lehmann,  Bibl.  far  Laeger  XIII.  p.  18.   (Schmidt's  Jahrb.  Bd.  108.  S.  148). 

—  W.  Roborts,  A  oontrib.  to  urology,  embracing  obsorrations  on  tho  diumal  variations  in 
the  acidity  of  arine,  chielly  in  rolation  to  food.  Manchester  1859.  —  KlQpfel(Hoppe- 
Seyler.   Mcdic.  ehem.  Untersuchungen.   Heft  3.   S.  412  if.)> 

Eine  quantitative  Bestimmung  der  freien  Säure  des  Harns  lässt  sich 
nach  der  §.65  angegebenen  Methode  sehr  leicht  und  in  kurzer  Zeit 
ausführen.  Nur  muss  man  dazu  möglichst  bald  nach  der  Entleerung 
des  Urines  schreiten,  da  bei  längerem  Stehen  desselben,  durch  Auftreten 
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der   sauren   oder   ammoniakalischen   Harngährung   sich    die  Menge    der 
Säure  leicht  verändert. 

Zahlreiche  Untersuchungen  der  Art,  welche  ich  theils  selbst  ange- 
stellt habe,  theils  unter  meiner  Aufsicht  habe  anstellen  lassen,  ergaben, 
dass  ein  gesunder  Mann  im  Durchschnitt  täglich  etwa  2  —  4  Grm.  und 
in  der  Stunde  etwa  0,10  bis  0,ä'o  Grm.  Säure  (in  Oxalsäure  ausgedrückt) 
mit  dem  Urin  entleert.  Die  stündliche  Menge  variirt  nicht  unbedeutend 
nach  den  Tageszeiten  und  war  in  4  an  verschiedenen  Personen  ange- 
stellten Untersuchungsreihen  ganz  gleichmässig,  am  grössten  während  der 
Nacht ,  am  geringsten  des  Vormittags  und  eine  mittlere  während  der 
Nachmittagsstunden . 

Bei  dem  IndiTidonm,  an  welchem  die  meisten  Untersuchungen  angestellt  wurden,  betrug 
die  mittlere  stündliche  Menge:  in  der  Nacht  0,19  —  Vormittag  0,18  —  Nachmittag  0,15. 

Die  Säuremenge  des  Urines  nimmt  unzweifelhaft  ab  nach  dem  Ge- 
nuss  von  kaustischen,  kohlensauren  oder  püanzensauren  Alkalien,  ja  sie 
kann  nach  beträchtlicheren  Gaben  derselben  vollkommen  verschwind^i 
und  die  saure  Reaction  des  Urines,  ebenso  wie  bei  Bildung  von  kohlen- 
saurem Ammoniak  durch  Harnstoffzersetzung  in  eine  alkalische  übergehen, 
wie  dies  schon  früher  wiederholt  erwähnt  wurde. 

Umgekehrt  nimmt  sie  zu  durch  den  innerlichen  Gebrauch  von  Mi- 
neralsäuren. 

Beispiel.  Bei  einem  jungen  Manne,  der  wegen  heftiger  Hämoptoe  längere  Zeit  hin- 
dorch  grössere  Mengen  von  Minerals&uren  (SOs,  CIH)  nahm,  hetrug  die  durclischnittHchc  täg- 
liche S&nremengre  des  Harnes  (im  Mittel  aus  6  Tagen)  5,4  Gim.  und  stieg  au  einem  Tage  bis 
auf  7,5  Grm. 

Die  sehr  zahlreichen  und  sorgfältigen  Beobachtungen  von  W.  Ro- 
berts bestätigen  die  Angaben  von  B.  Jones  (s.S.  260),  dass  während 
eines  Zeitraums  von  1  —  3  Stunden  nach  einer  Mahlzeit  die  Säureaus- 
scheidung durch  den  Urin  abnimmt,  sowohl  absolut,  als  namentlich  im 
Verhältniss  zu  den  festen  Bestandtheilen  des  Urines.  Nicht  selten  wird 
der  Urin  zu  dieser  Zeit  selbst  vorübergehend  alkalisch.  Gemischte,  rein 
vegetabilische  und  rein  animalische  Diät  wirken  in  dieser  Hinsicht  gleich. 
Roberts  schreibt  diese  Folge  der  Nahrungsaufnahme  nicht  sowohl,  wie 
B.  Jones,  der  Absonderung  des  sauren  Magensaftes,  sondern  vielmehr 
dem  Uebergang  alkalischer  oder  alkalisch  werdender  Salze  aus  der  Nah- 
rung in  das  Blut  zu. 

Doch  hängt  die  grössere  oder  geringere  Menge  der  mit  dem  Urin 
entleerten  Säure  wahrscheinlich  nicht  blos  von  der  grösseren  oder  gerin- 
geren Zufuhr,  sondern  ohne  Zweifel  auch  von  inneren  Veränderungen  des 
Stoffwechsels  ab,  wie  sie  bereits  §.  93  angedeutet,  bis  jetzt  aber  noch 
nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  wurden. 

Nach  ElUpfel  wird  die  freie  Säure  des  Urins  durch  angestrengte  Muslcelthätigkeit 
wesentlich  vermehrt. 


Ammoniak.  ^   §.  125.  345 

Zahlreiche  Bestimmtingen  der  Säuremengen  bei  Kranken  haben  er- 
geben, dass  dieselbe  in  den  meisten  Krankheiten,  akuten  sowohl  als  chro- 
nischen, abnimmt  und  fast  nie  vermehrt  erscheint,  die  Fälle  ausgenom- 
men, in  denen  grössere  Mengen  von  Mineralsäuren  eingenommen  werden. 
Jedoch  findet  man  während  der  Acme  fieberhafter  Krankheiten,  nament- 
lich bei  Pneumonien,  akuten  Gelenkrheumatismen  etc.  nicht  selten  den 
procentigen  Säuregehalt  des  Urines  vermehrt,  so  dass  derselbe  saurer 
erscheint,  als  bei  Gesunden,  was  offenbar  mit  der  bei  solchen  Kranken 
vorhandenen  Abnahme  der  Harnmenge  and  daher  rührenden  grösseren 
Concentration  des  Urines  zusammenhängt.  Die  Abnahme  der  Säuremenge 
bei  Kranken  hat  jedenfalls  ihren  Hauptgrund  in  der  verminderten  Nah- 
rungsaufnahme,  vielleicht  auch  zum  Theil  in  einer  Ycrmiiidcrung  des 
Muskelstoffwechscls  bei  Kranken  (vgl.  S.  260.  b.).  Zu  specielieren  Schlüs- 
sen reichen  die  bis  jetzt  vorliegenden  Untersuchungsreihen  nicht  hin. 

Beispiele.    Bei  Männern. 

Bei  einem  Kranken  mit  Pneumonie  nahm  die  Säuremenge  stetig  zu,  von  0  bis  1,50.  Das 
Mittel  von  8  Tagen  betrug  0,5. 

Bei  einem  anderen  Kranken  mit  Pneumonie,  der  starb,  schwankte  die  tägliche  Monge 
zwischen  0,9  und  3,0.   Mittel  aus  4  Tagen  1 ,9. 

Bei  eiaem  Kranken  mit  gastrischem  Fieber  schwankte  die  Menge  zwischen  0,6  und  1,6. 
Mittel  aus  4  Tagen  1,1. 

Bei  einem  Rheumatismus  acutus  betrug  die  Menge  während  mehrerer  Tage  0,7  und  1. 

Bei  einem  Fall  von  chronischem  Bronchialkatarrh  schwankte  sie  während  11  Tagen 
zwischen  0  und  0,8.   Mittel  0,5. 

Bei  Weibern. 

Bei  einem  Mädchen  mit  skrophulösen  DrQsenanschwellungen  1,6  bis  2,4.  Mittel  aus  4 
Tagen  2,0. 

Bei  einer  30  jährigen  Frau  mit  Spinal irritation  0  bis  0,8.   Mittel  ans  5  Tagen  0,7. 

Bei  einer  70  jährigen  Frau  mit  Ascites  in  Folge  von  Loberleiden  von  0  bis  3.1.  Mittel 
aus  18  Tagen  1,41  etc. 


§.  125.    Ammoniak. 

C.  Neubauer.  Journ.  f.  prakt.  Chemie  LXIV.  S.  177  u.  278.  —  W.  Heintz  u.  H. 
Bamberger.  Würzburger  raedic.  Wochenschr.  Bd.  2.  Heft  2  u.  3.  —  L.  Thiry.  Zcitschr. 
f.  rat.  Medic.  1863.  S.  166  ff.  —  A.  üuchek.  Wochenbl.  d.  Zeitschr.  d.  k.  k.  Gesellsch. 
d.  Aerzte  zu  Wien.  1864.  Nr.  51.  —  B.  Koppe.  Ueber  Ammoniakausscheidung  durch  die 
Nieren  (Petersburger  med.  Zeitschr.   XIV.    2.  1868). 

Die  Methoden,  nach  denen  das  im  Urin  enthaltene  Ammoniak  quan- 
titativ bestimmt  werden  kann,  wurden  bereits  im  §.  74  und  75  be- 
schrieben, 

Es  ergiebt  sich  aus  den  Untersuchungen  von  Boussaingault, 
Heintz  und  Neubauer,  dass  der  menschliche  Urin  immer  geringe 
Quantitäten  Ammoniak  enthält.   Die  Menge  desselben  beträgt  nach  meh- 
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reren  von  Neubauer  an  verschiedenen  Personen  angestellten  Untersu- 
chungsreihen für  einen  erwachsenen  gesunden  Mann  innerhalb  24  Stunden 
im  Mittel  etwa  0,7  Grms.,  kann  aber  fallen  bis  auf  0,3  and  steigen  bis 
über  1  Grm.  Auch  Koppe  fand  in  normalen  Urin  0,42 — 0,45  p.  mille 
Ammoniak :  bei  Weibern  etwas  weniger.  Die  absolute  Menge  betrug  bei 
Männern  0,8  Grm.,  bei  Weibern  nur  0,5 — 0,6  Grm.  in  24  Stunden. 

Da  bis  jetzt  nur  wenige  Untersuchungen,  namentlich  sehr  wenige 
von  Urinen  Kranker  in  dieser  Hinsicht  vorliegen,  so  lässt  sich  die  Frage: 
welche  Bedeutung  hat  eine  Vermehrung  oder  Verminderung  des  Ammo- 
niak im  Urin  für  den  Arzt  ?  gegenwärtig  nur  sehr  ungenügend  und  hy- 
pothetisch beantworten. 

Dochek  fand  im  frischentleerten  Harn  von  Personen,  die  an  verscbledraen  fieberhaften 
Krankheiten  litten,  immer  Ammoniak,  und  zwar  in  nicht  anerheblichen  Mengen,  welche  jedoch 
die  oben  angeführten  bei  Gesunden  beobachteten,  nicht  wesentlich  überstiegen.  Die  Menge  des 
im  Harn  enthaltenen  Ammoniaks  schien  ihm  ferner  mit  der  Vei-schlimmerung  der  Krankheits- 
erscheinungen zuzunehmen,  bei  eintretender  Genesung  abzunehmen.  Koppe  fand  die  Ammo- 
niakausscheidung  erhöht  bei  Infcctionskrankheiten  (1,3—1,5  Grm.  in  24  Stunden)  und  im 
Florescenzstadium  von  Typhen,  wo  sie  mit  der  Temperatur  des  Körpers  stieg. 

Folgende  Betrachtungen  mögen  als  Anhaltspunkt  und  zugleich  als 
Anregung  für  weitere  Untersuchungen  dienen: 

Das  Ammoniak  im  Urin  hat  offenbar  zwei  ganz  verschiedene  Quellen. 

1.  Stammt  dasselbe  aus  den  Nahrungsmitteln,  den  Getränken,  der 
eingeathmeten  Luft,  die  mehr  oder  weniger  Ammoniak  enthalten.  Doch 
ist  im  Allgemeinen  der  Ammoniakgehalt  dieser  Ingesta  nur  gering  und 
daher  auch  die  Ammoniakmenge,  welche  durch  den  Urin  aus  dem  Or- 
ganismus entfernt  wird,  in  der  Regel  unbedeutend,  wenig  mehr  als  ^2 
Grm.  in  24  Stunden.  Unter  Umständen  kann  dem  Organismus  eine  un- 
gewöhnlich grosse  Menge  Ammoniak  von  Aussen  zugeführt  werden,  so  bei 
Gesunden  durch  den  Aufenthalt  in  einer  mit  Tabakrauch  erfüllten  At-. 
mosphäre,  durch  den  Genuss  gewisser  Speisen,  die  reich  an  Ammoniak 
sind,  wie  Rettige  etc. ;  bei  Kranken  durch  die  Einnahme  von  Ammoniak- 
präparaten, kohlensaures  Ammoniak,  Salmiak  etc.  Neubauer  hat  ge- 
zeigt, dass  eingenommener  Salmiak  grösstentheils  durch  den  Urin  wieder 
weggeht.  In  allen  Fällen,  in  denen  der  tägliche  Ammoniakgehalt  des 
Urines  1  Grm.  übersteigt,  wird  daher  der  Arzt  zuerst  zu  untersuchen 
haben,  ob  der  Ueberschuss  nicht  von  einer  oder  mehreren  dieser  Ursa- 
chen abhängt. 

2.  Ohne  Zweifel  kann  aber  auch  Ammoniak  durch  pathologische 
Processe  im  Innern  des  Körpers  erzeugt  werden.  Wir  wissen  mit  Be- 
stimmtheit, dass  der  Harnstoff  in  kohlensaures  Ammoniak  zerfallen  kann 
und  eine  von  den  Theorien  der  Urämie  sucht  eben  den  Grund  die- 
ser gefährlichen  Krankheit  darin,  dass  im  Organismus  zurückgehaltener 
Harnstoff  diese  Umwandlimg    in   kohlensaures  Ammoniak  erleidet.     Die 
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Leichtigkeit,  mit  welcher  sich  aus  allen  stickstoffhaltigen  thierischen 
Theilen,  namentlich  aus  dem  Blute,  den  sogenannten  Extractivstoffen  etc. 
ausserhalb  des  Körpers,  schon  bei  einem  geringen  Grad  von  Fäuluiss 
Ammoniak  entwickelt,  lässt  vermuthen,  dass  bei  den  pathologischen  Vor- 
gängen, die  wir  als  faulige,  septische,  Dissolutions-Zustände  auffassen, 
eine  solche  Ammoniakentwickelung  bereits  innerhalb  des  lebenden  Kör- 
pers stattfinde.  Dadurch  erlangt  der  Nachweis  einer  vermehrten  Am- 
moniakausscheidung aus  dem  Organismus  für  die  Diagnose  solcher  Krank- 
heitszustftnde  (Ammoniämie)  eine  hohe  Wichtigkeit.  Zwar  wird  Ammo- 
niak nicht  blos  durch  den  Urin,  sondern  auch  auf  anderen  Wegen,  durch 
den  Darm,  die  Lungen,  ausgeleert,  aber  seine  quantitative  Bestimmung 
im  Urin  ist  mit  unseren  gegenwärtigen  Hülfsmitteln  die  einfachste  und 
sicherste. 

In  allen  derartigen  Fällen  ist  aber  grosse  Vorsicht  bei  der  Unter- 
suchung nöthig,  da  hierbei  gewöhnlich  der  Harnstoff  des  Urines  eine 
grosse  Neigung  zur  Zersetzung  zeigt  (welche  im  normalen  Urin,  wie 
Neubauer  nachgewiesen  hat,  nicht  besteht)  und  es  daher  sehr  schwierig 
wird,  zu  bestimmen,  wie  viel  von  dem  in  Urin  vorhandenen  Ammoniak 
bereits  bei  der  Absonderung  desselben  vorhanden  war,  und  wie  viel  erst 
durch  nachherige  Harnstoffzersetzung  in  der  Harnblase  oder  ausser- 
halb des  Körpers  gebildet  wurde.  Um  diese  Quelle  der  Täuschung  mög- 
lichst zu  vermeiden,  möchte  ich  rathen,  in  allen  solchen  Fällen 

1.  den  Urin  sobald  als  möglich  nach  seiner  Absonderung  in  den 
Nieren  zur  Untersuchung  zu  verwenden,  etwa  in  der  Weise,  dass  man 
einen  Catheter  einlegt,  dadurch  den  in  der  Blase  vorhandenen  Urin  ent- 
fernt und  erst  den  später  aus  dem  Catheter  auströpfelnden  zur  Unter- 
suchung verwendet. 

2.  Diesen  Urin,  um  dessen  weitere  Zersetzung  möglichst  zu  ver- 
hüten, auf  die  S.  206  angegebene  Weise  durch  Zusatz  von  Bleiessig  und 
Bleizuckerlösung  von  Farbstoffen,  Extraktivstoffen,  Schleim  u.  dgl.  zu 
befreien. 

Bisweilen  enthiUt  der  Urin  bydrothionsaures  Ammoniak.  Betz  nimmt  in  solchen  Fällen 
an,  dass  dasselbe  vom  Dann  berrOhrt,  ans  diesem  in  das  Blut  aufgenommen  wird  und  dort  gefähr- 
liche Krankheitserscheinungen  (Hydrothion-Ammoniämie)  veranlasst  (vgl.  S.  98).  Die  Annahme 
dieses  Ursprunges  bedarf  indessen  noch  weiterer  Beweise,  da  der  Darm  auch  bei  ganz  Gesunden 
oft  genug  Schwefel wassorstoif  enthält,  ohne  dass  sich  irgend  welche  Folgen  der  Einwirkung 
dieses  giftigen  Gases  auf  das  Blut  nachweisen  lassen. 
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Die  Methoden,  den  Chlor-  und  Kochsalzgehalt  eines  Urines  quanti- 
tativ zu  bestimmen,  s.  §.  63. 

Die  von  Lieb  ig  angegebene  Methode,  den  Kochsalzgehalt  eines 
Urines  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  quantitativ  zu  bestimmen  (s. 
S.  169)  ist  ausserordentlich  bequem,  und  lässt  sich  in  wenigen  Minuten 
ausführen.  In  den  Fällen,  in  welchen  der  mit  Baryt  versetzte  Urin  nach 
dem  Filtriren  eine  vollkommene  klare  Flüssigkeit  bildet,  liefert  sie  in 
der  Regel  auch  ein  sehr  genaues  Resultat  und  ist  zu  den  schärfsten  Be- 
stimmungen brauchbar.  Nicht  selten  aber  lässt  sich  der  Zeitpunkt,  wo 
beim  Zusatz  der  Quecksilberlösung  die  bleibende  Trübung  des  Urines 
eintritt,  nicht  scharf  bestimmen,  und  man  kann  in  Fällen,  wo  der  unter- 
suchte Ujin  sehr  arm  an  Kochsalz  ist,  einen  sehr  bedeutenden  Fehler 
(von  30,  ja  öO  Procent),  begehen.  Da  es  jedoch  dem  praktischen  Arzt 
in  der  Regel  nur  auf  eine  sehr  approximative  Bestimmung  des  Koch- 
salzes im  Urin  ankommt,  so  dass  er  bisweilen  selbst  einen  Fehler  von 
100  Proc.  dabei  vernachlässigen  kann,  so  darf  er  sich  fast  immer  selbst 
in  solchen  Fällen  der  bequemen  Lieb  ig 'sehen  Methode  bedienen.  Nur 
dann,  wenn  die  Kochsalzbestimmung  möglichst  genau  werden  soU,  ver- 
dient das  etwas  umständlichere  Verfahren  der  Bestimmung  mittelst  einer 
titrirten  Lösung  von  salpetersaurem  Silber  den  Vorzug  —  ein  Verfahren, 
welches  bei  vorsichtiger  Anwendung  ganz  genaue  Bestimmungen  gewährt 

Ob  man  das  gefundene  Resultat  als  Chlor  oder  als  Kochsalz  berechnet, 
ist  ganz  gleichgültig,  wiewohl  sicher  in  vielen  Fällen  nicht  alles  im  Urin 
enthaltene  Chlor  an  Natrium  gebunden  ist.  Dagegen  ist  zu  warnen,  dass 
man  Zahlenangaben,  die  Chlor  bedeuten,  nicht  mit  solchen,  die  Chlor- 
natrium bedeuten,  verwechselt,  was  gelegentlich  vorgekommen  ist  und  zu 
Confusionen  Veranlassung  gegeben  hat,  da  manche  Schriftsteller  die  von 
ihnen  gefundenen  Zahlenwerthe  als  Chlor,  andere  als  Chlornatrium  angeben. 

Den  Ausgangspunkt  für  die  Beurtheilung,  ob  die  Chlorausscheidung 
durch  den  Urin  vermelirt  oder  vermindert  ist,  bildet  die  Kenntniss  der 
mittleren  täglichen  Chlorausscheidung  bei  Gesunden.  H  e  g  a  r  hat  eine 
Reihe  sehr  sorgfältiger  Untersuchungen  über  die  tägliche  und  stündliche 
Chlorausscheidung  durch  den  Urin  bei  7  gesunden  jungen  Männern  an- 
gestellt. Die  durchschnittliche  tägliche  Menge  des  Chlor  im  Urin  war 
bei  den  Einzelnen  verschieden,  und  betrug  zwischen  7,4  und  13,9  Grms. 
Damach  wurden  von  einem  erwachsenen  Mann  im  Mittel  täglich  etwa 
10  Grm.  Chlor  (=  16,5  Grm.  ClNa),  und  stündlich  etwa  0,44  Grm. 
Cl  (=  0,73  ClNa)  durch  den  Urin  entleert.  Doch  sind  diese  Zahlen 
wahrscheinlich  etwas  zu  hoch,  da  die  zur  Untersuchung  verwandten  Per- 
sonen, meist  Studierende,  eine  kräftige,  stark  gesalzene  Kost  genossen 
und  viel  tranken.  Für  die  Mehrzahl  der  gesunden  Erwachsenen  dürfte 
eine  etwas  niedrigere  Zahl  richtiger  sein,  etwa  6 — 8  Grm.  Cl  (=10 — 13 
Grm.    ClNa)   täglich   und    0,25—0,33    Grm.   Cl   (=0,41—0,54   Grms, 
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ClNa)    stündlich.     Bei   Frauen  und   Kindern  ist   die  Chlorausscheidung 
noch  geringer. 

Bischoff  fand  als  mittlere  tAglicho  ChlorausscheiduDg'  bei  einem  gnt  lebenden  erwach- 
senen Mann  8  J  Orm.,  bei  einer  Frau  von  43  Jahren  5,5  —  bei  einem  Mädchen  TOn  18  J. 
4,5  —  bei  einem  Knaben  von  16  J.  5,8  —  bei  einem  Knaben  von  8  J.  0,8.  Becqnerel  fand 
in  dem  geglühten  Rückstand  des  t&glichen  Urines  von  Gesunden  nur  0,66  Cl ;  eine  Angabe,  die 
wie  alle  durch  gleiche  Methode  gewonnenen,  natürlich  gänzlich  unbrauchbar  ist. 

Aber  nicht  blos  bei  verschiedenen  Individuen,  auch  bei  derselben 
Person  kommen  im  Stande  der  Gesundheit  sehr  beträchtliche  Schwan- 
kungen in  der  täglichen  und  stündlichen  Chlorausscheidung  vor.  Diese 
folgen  zum  Theil  einem  bestimmten  Gesetz.  So  Mit  hier  zu  Lande  bei 
allen  untersuchten  gesunden  Personen  das  Maximum  der  Chlorausschei- 
dung in  den  Nachmittag,  das  Minimum  in  die  Nacht. 

H  e  g  a  r  fand  bei  8  Individuen  als  Mittel  der  stQndlicheu  Chlorausscheidung :  Nachmittags 
0,57  —  Nachts  0,28  —  Vormittags  0,48- Grm.  Derselbe  beobachtete  bei  derselben  Person 
Schwankungen  in  der  stOndlichen  Ausscheidung,  welche  von  0,20  bis  1,32  variirten,  so  dass 
demnach  das  stttndliche  Maximum  das  Minimum  um  mehr  als  das  sechsfache  flbertraf. 

Fragen  wir  nun  nach  den  Ursachen,  welche  bei  Gesunden  eine  Ver- 
mehrung oder  Verminderung  der  Chlorausscheidung  bewirken,  so  ergiebt 
sich  unzweifelhaft  Folgendes; 

1.  Den  grössten  Einfluss  hat  unstreitig  diq  grössere  oder  geringere 
Einfuhr  von  Chlor  in  den  Organismus,  namentlich  von  Kochsalz,  das  wir 
mit  Speisen  gemessen.  Personen,  die  stark  gesalzene  Speisen  essen,  haben 
eine  grosse  mittlere  Chlorausscheidung  und  eine  vorübergehend  gestei- 
gerte Einfuhr  von  Chlorverbindungen  hat  ebenfalls  in  der  Regel  eine 
vorübergehende  Steigerung  der  Chlorausfuhr  zur  Folge.  Dass  bei  allen 
hier  untersuchten  Personen  die  grösste  stündliche  Chlorausscheidung  durch- 
schnittlich in  die  Nachmittags-  und  Abendstunden  fällt,  rührt  ohne  Zweifel 
grösstentheils  daher,  dass  alle  diese  Personen  am  Mittag  mit  ihrer  Haupt- 
mahlzeit die  grösste  Menge  Kochsalz  genossen,  wovon  ein  Theil  bald 
nach  seinem  Uebergang  in's  Blut  wieder  ausgeschieden  wurde.  Aber 
auch  directe  Erfahrungen  beweisen,  dass  nach  vermehrter  Einfuhr  von 
Chlor  in  den  Organismus  die  Chlorausscheidung  durch  den  Urin  zunimmt 
und  umgekehrt. 

Falck  entleerte  täglich  an  Chlor  durch  den  Urin  1.  bei  stark  gesalzener  Speise  am  1. 
Tage  6,0  Cl.  am  2.  7,8,  am  6.  10,3.  2.  Bei  nicht  gesalzener  Kost  am  1.  Tage  2,5,  am  2.  1,6, 
am  dritten  0,9. 

Mehrere  Personen  nahmen  hier  des  Versuchs  wegen  Kochsalz  in  nicht  abführender  Dose. 
Bei  allen  wurde  die  stündliche  Chlorausscheidung  durch  den  Urin  vermehrt :  sie  stieg  Ton  0,40 
Grm.  auf  1,0,  ja  auf  1,80  Grms.  Bei  Einigen  wurde  das  in*s  Blut  übergegangene  Chlor  in 
grosser  Menge  nnd  rasch  wieder  ausgeschieden,  bei  Anderen  in  kleineren  Quantitäten  nnd 
langsamer. 

Bei  Versuchen,  die  Stokvis  anstellte;  sank  mit  Verminderung  der  Kochsalzeinnahme 
rasch  der  Kochsalzgehalt  dos  Urines  und  stieg  allmählig  wieder,  wenn  mehr  Kochsalz  genossen 
wurde. 
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2.  Die  Chlorausscheidung  durch  den  Urin  hängt  aber  nicht  allein 
von  der  Chloreinfuhr  ab,  sie  kann  auch  durch  andere  Umstände,  ja  durch 
Verhältnisse,  welche  im  Organismus  selbst  liegen,  vermehrt  oder  vermin- 
dert werden.  Bei  allen  von  H  e  g  a  r  untersuchten  Personen  war  die  stünd- 
liche Chlorausscheidung  in  den  Vormittagsstunden  (0,48)  viel  grösser  als 
während  der  Nacht  (0,28),  wiewohl  eine  dieser  Personen  apa  Abend  eine 
stark  gesalzene  Kost  und  dann  bis  zum  nächsten  Mittag  gar  nichts  als 
ein  Glas  Wasser  zu  geniessen  pflegte,  und  auch  die  übrigen  am  Abend 
kochsalzreiche  Speisen,  am  Morgen  dagegen  nur  wenig  Chlor  haltende 
Nahrung  (Kaffee  mit  Weck)  genossen;  so  dass  also  bei  Allen  der  Orga- 
nismus während  der  Nacht  jedenfalls  reicher  an  Chlor  war,  als  während 
des  Vormittags.  Daraus  ergiebt  sich  aber,  dass  bei  Allen  andere  Ur- 
sachen wirksam  sein  mussten,  welche  die  Chlor  absondernde  Thätigkeit 
der  Nieren  während  der  Nacht  verminderten,  während  des  Vormittags 
erhöhten.  Ohne  Zweifel  sind  diese  Ursachen  einerseits  die  körperliche 
und  geistige  Ruhe  während  des  Schlafes,  andererseits  die  grössere  Energie 
des  Stoffwechsels  am  Morgen,  Einflüsse,  die  auch,  wie  früher  gezeigt 
wurde,  auf  die  Harnmenge  und  die  Harnstoffmenge  eine  analoge  Ein- 
wirkung ausüben.  Bei  einer  von  Hegar  untersuchten  Person,  welche 
einen  grossen  Theil  der  Nacht  hindurch  angestrengt  geistig  zu  arbeiten 
pflegte,  kam,  hiermit  übereinstimmend,  der  Ausnahmefall  vor,  dass  die 
mittlere  stündliche  Menge  des  Chlor  im  Nachturin  (0,47)  die  im  Morgen- 
urin (0,44)  tiberstieg.  Auch  sonst  habe  ich  häufig  beobachtet,  dass  durch 
erhöhte  körperliche  und  geistige  Thätigkeit  die  Chlorausscheidung  mo- 
mentan bedeutend  gesteigert  wurde.  In  Uebereinstimmung  hiermit  beobach- 
tet man,  dass  reichliches  Wassertrinken,  welches  die  Thätigkeit  der  Nieren 
anregt,  und  nicht  bloss  die  Urinmenge,  sondern  auch  die  Hamstoffaus- 
scheidung  vermehrt,  in  der  Regel  auch  eine  vorübergehende  Vermehrung 
der  Chlorausscheidung  bedingt,  auf  welche  meist  eine  Verminderung,  ein 
Nachlassen  der  Thätigkeit,  folgt. 

Beispiele.  H.  trank  Abends  4  Schoppen  Wasser.  Die  stündliche  Chlorausschoidang, 
welche  bei  dieser  Person  während  der  Nacht  nur  0,13  beträgt,  stieg  in  den  nächsten  Standen 
auf  0,60,  fiel  dann  auf  0,12.  später  auf  0,10,  steigerte  sich  jedoch  am  Morgen  ohne  dass  weiter 
etwas  genossen  wurde,  durch  erhöhten  Stoffwechsel  (Reiten)  auf  0,51. 

H.  V.  trank  Nachmittags  4  Schoppen  Wasser.  Die  stündliche  Chlorausscheidung  stieg 
darauf  in  den  Abendstunden  auf  1,89  und  betrug  während  der  Nacht  0,57  (statt  0,38).  Am 
Morgen  wurden  wieder  2  Schoppen  Wasser  getrunken,  trotzdem  blieb  sie  während  des  ganzen 
Tages  unter  der  Norm  (0,42)  ja  fiel  während  der  Nacht  auf  0,014  (!),  am  Morgen  hob  sie  sich 
wieder  etwas  (auf  0,22),  fiel  aber  dann  abermal  (auf  0,18),  ungeachtet  ein  Butterbrod  mit  viel 
Salz  genossen  worden  war. 

Aus  diesen  Angaben  folgt  unzweifelhaft,  dass  die  Grösse  der  Chlor- 
ausscheidung nicht  allein  von  der  Chloreinfuhr  abhängt,  dass  sie  vielmehr 
auch  unter  dem  Einflüsse  anderer  Ursachen  steht,  und  zwar  vorzugsweise 
solcher,  welche  überhaupt  auf  die  Nierenthätigkeit ,    namentlich   auf  die 
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Urininenge  vermehrend  oder  vermindernd  einwirken.  Aber  den  Einfluss 
dieser  Momente  anf  die  Chlorausscheidung  überhaupt  und  namentlich  in 
einem  gegebenem  Falle  genauer  quantitativ  zu  bestimmen,  ist  sehr  schwie- 
rig. Man  müsste  zu  diesem  Zwecke  entweder  dem  zum  Versuche  die- 
nenden Individuum  eine  ganz  chlorfreie  Nahrung  reichen,  was  aber  sicher- 
lich die  Reinheit  und  Anwendbarkeit  der  erhaltenen  Resultate  trüben 
würde,  oder  man  müsste  sich  der  grossen  Mühe,  unterziehen,  den  Chlor- 
gehalt aller  während  der  Yersuchszeit  genossenen  Nahrungsmittel  genau 
quantitativ  zu  bestimmen,  wie  dies  B  a  r  r  a  1  bei  seinen  musterhaften  Un- 
tersuchungen *^  in  einigen  Fällen  gethan  hat. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Chlorausscheidung  in 
Krankheiten.  Ich  habe  darüber  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Unter- 
suchungsreihen theils  selbst  angestellt,  theils  anstellen  lassen.  Das  Er- 
gebniss  ist  in  der  Hauptsache  Folgendes: 

1.  Bei  allen  acuten  fieberhaften  Krankheiten  nimmt  die  Chloraus- 
scheidung durch  den  Urin  rasch  ab,  sinkt  häufig  auf  ein  Minimum  herab 
bis  beinahe  zum  gänzlichen  Verschwinden,  so  dass  sie  bisweilen  kaum 
den  hundertsten  Theil  der  normalen  Menge  beträgt.  Mit  eintretender 
Besserung  hebt  sie  sich  und  übersteigt  in  der  Reconvalescenz  bisweilen 
die  Norm.  Ihre  Curve  geht  meist  parallel  mit  der  der  Harnmenge,  in 
der  Regel  im  entgegengesetzten  Sinne,  wie  die  des  specifischen  Gewichts 
und  des  Harnfarbestoifs,  der  des  Harnstoffs  meist  anfangs  entgegengesetzt, 
dagegen  in  der  Reconvalescenz  häufig  parallel. 

Beispiele.  Bei  einem  Mann  mit  heftiger  Pleuropneumonie  nahm  das  Chlor  rasch  ab, 
betrug  3  Tage  nach  dem  Anfang  der  Krankheit  0,6  Grm.  tftglich,  am  Tag  darauf  0,8,  am  fol- 
genden fast  0,  Ton  da  an  stieg  es  continnirlich  mit  der  Abnahme  der  Krankheit  und  Zunahme 
der  Esslnst  und  zwar  ziemlich  r^elm&ssig,  bis  es  die  Norm  erreichte  (0,4  —  1,8  —  2,6  — 
5,5  —  9,0).   Von  da  an  wurde  die  Cnrye  schwankend  und  Oberstieg  bisweilen  die  Norm  (10,7 

—  13,5  —  9,7  —  11,9  —  15,9  —  10,8). 

Bei  einem  Typhuskranken  sank  es  rasch  auf  ein  Minimum  herab,  blieb  mehrere  Tage  fast 
0.  Dann  hob  es  sich  mit  zunehmender  Besserung  allmählig  in  Schwankungen  bis  es  die  Norm 
erreichte. 

Bei  einer  Frau  mit  acutem  Gelenkrheumatismus  und  Pericarditis  fiel  es  wfthrend  der  Acme 
bis  auf  1,0  und  hob  sich  allmählig  w&hrend  der  Reconvalescenz  auf  6,3. 

Bei  einem  jungen  Manne  mit  heftigem  fieberhaftem  Bronchialkatarrh,  fiel  es  rasch  auf  0,8 
und  stieg  dann  innerhalb  5  Tagen  auf  10.6. 

Bei  einem  älteren  Mann,  ebenfalls  mit  fieberhaftem  Bronchialkatarrh,  fiel  es  bis  auf  1,1 
erreichte  aber  dann  in  der  Beconyalescenz  bei  reichlicher  Nahrung  die  enorme  Höhe  von  20,5. 

Bei  einem  Manne  mit  exsudativer  Pleuritis  verlor  es  sich  bis  auf  eine  Spur  und  stieg  dann 
wieder  mit -Schwankungen,  ohne  jedoch  eino  hohe  Zahl  zu  erreichen  (3,0  —  3,2  —  4,8  —  1,6 

—  4,0  —  4,5  —  4,9  —  4,6). 

Die  Ursache  dieser  so  sehr  verminderten  Chlorausscheidung  in  allen 
acuten  Krankheiten  liegt   gewiss  zum  grössten  Theil  in   dem  Damieder- 


*)  J.  A.  Barral  statiqne  chimiqne  des  animaux,  appliqu^ specialemont  ä  la  question  do 
sei.   Paris  1850.  ^ 
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liegen  des  Appetits  und  der  mageren,  salzarmen  Diät  solcher  Kranken: 
dazu  kommen  bisweilen  anderweitige  chlorhaltige  Ausscheidungen  aus  dem 
Blute  (wässerige  Diarrhöen,  seröse  Exsudate).  Durch  alfe  diese  Umstände 
wird  offenbar  der  Chlorgehalt  des  Blutes  vermindert;  und  da,  wie  wir 
bei  Gesunden  sehen,  vorzugsweise  das  überschüssige  Chlor  des  Blutes 
durch  die  Nieren  entfernt  wird,  so  ist  es  sehr  begreiflich,  dass  der  Chlor- 
gehalt des  Urines  abnimmt. 

Auch  ist  die  Chlorausscheidung  durch  den  Urin  einigermaassen  ab* 
hängig  von  der  Harnmenge,  und  der  Umstand,  dass  diese  bei  allen  acuten 
fieberhaften  Krankheiten  bedeutend  vermindert  ist,  drückt  wahrscheinlich 
auch  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Chlorverbindungen  herab. 

Seit  die  obigen  auf  zahlreiche  eigene  Untersuchungen  basirten  Angaben  ttber  die  Chlor- 
ausscheiduug  durch  den  Urin  in  Krankheiten  verOlfentlicht  wurden,  sind  mehrere  Arbeiten  ttber 
dienen  Gegenstand  erschienen,  wie  die  oben  angeführten  von  Howitz  und  Hinkelbein, 
dann  die  beim  Harnstoff  erwähnten  Ton  Alfr.  V 0 g e I ,  Moos,  Brattier,  welche  sich  auch 
mit  der  Ausscheidung  des  Chlor  durch  den  Urin  beschäftigen.  Sie  bestätigen  in  der  Hauptsache 
die  oben  aufgestellten  Gesetze,  und  namentlich  auch,  dass  es  nicht  einzelne  Krankheitsformell 
sind,  in  denen  die  Abnahme  der  Chlorausscheidung  beobachtet  wird,  z.  B.  die  Pneumonie,  son- 
dern die  ganze  oben  erwähnte  Krankheitsklasse,  dass  also  auch  die  Abnahme  oder  das  Ver- 
schwinden der  Chlorverbindungen  im  Harn  nicht,  wieEioigo  wollen,  zur  differentiellen  Diagnose 
z.  B.  einer  Pneiunonie  bentttzt  werden  kann.  Auch  darin  werden  meine  Erfahrungen  durch  die 
von  Howitz  und  Fei.  Hoppe  (Deutsche  Klinik  1858.  Nro.  52)  bestätigt,  dass  diese  Chlor- 
abnahme  vorzugsweise  (natürlich  neben  den  anderen  oben  erwähnten  Ui'sachen)  von  einer  ver- 
minderten Chlorzufuhr  abhängig  ist. 

Eine  Ausnahme  von  diesem  Gesetze,  das  sonst  für  alle  akute  fieber- 
hafte Krankheiten  gilt,  machen  die  Wechselfi  eher.  In  diesen  er- 
scheint während  der  Paroxysmen,  bisweilen  kurz  nach  denselben,  seltner 
kurz  vor  ihnen,  die  Eochsalzausscheidung  durch  den  Urin  meist  vermehrt, 
in  manchen  Fällen  in  sehr  hohem  Grade. 

Beispiele.  W.  K.  litt  an  Intermittens  tert.  Kurz  vor  dem  Anfall  betrug  die  stfind- 
liehe  Menge  des  mit  dem  Urin  ausgeleerten  ClNa  0,07  Grm.,  während  des  Anfalles  stieg  sie 
auf  0,62  Grm.,  fiel  dann  auf  0,89  und  in  der  folgenden  Apyrezie  auf  0,17  Grm.  Während 
des  folgenden  Anfalles  hob  sie  sich  wieder  bis  auf  0,93,  um  in  der  Apyrezie  wieder  bis  auf 
0,04  zu  fallen. 

A.  S.  Intermittens  tert.  Die  stündliche  Kochsalzmeuge,  vor  dem  Anfall  0,05,  stieg  wäh- 
rend desselben  bis  auf  2,5  (!),  fiel  nachher  wieder  bis  auf  0,12  und  hob  sich  allmählig,  indem 
die  Anfälle  ausblieben  bis  zur  Norm. 

A.  C ,  Intermittens  tert.  Die  stQndliche  CINa-ausscheidung  betrug  kurz  vor  dem  Anfall 
0,42,  stieg  während  desselben  bis  auf  1,80,  sank  dann  bis  auf  0,15.  Sie  hob  sich  wieder 
gegen  Ende  der  Apyrezie,  erreichte  ihr  diesmaliges Mazimum  von  0,68  kurz  vor  Beginn  des 
Fiebers  und  fiel  dann  wieder  bis  auf  0,08. 

Dasselbe  gilt  natürlich  auch  für  Frauen.  Auguste  S.  litt  an  Intermittens  tert.  Die  stQnd- 
liche ClNa-aus^cheidung  betrug  kurz  vor  dem  Anfall  0,15,  erreichte  während  desselben  die 
enorme  Höhe  von  4,12  nnd  fiel  nach  dem  Parozysmus  wieder  bis  auf  0,06. 

Die  mittlere  tägliche  Chlorausscheidung  bei  Wechselfieberkranken 
bleibt  zwar  meist  etwas  unter  der  Norm,  zeigt  aber  lange  nicht  die  be- 
deutende Abnahme,  welche  man  bei  anderen  akuten  Krankheiten  beobachtet, 
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was  wolü  darin  seinen  Grund  hat,  dass  Wechselfieberkranke  in  derApy- 
rexie  häufig  guten  Appetit  haben  und  gewöhnlich  gesalzene  Kost  gemes- 
sen. Die  gesteigerte  Ausscheidung  während  der  Anfälle  dürfte  vielleicht 
durch  einen  gesteigerten  Blutdruck  in  den  Malpighischen  Körperclien 
der  Nieren  während  des  Froststadiums  bedingt  sein.  Auf  die  vermehrte 
Ausscheidung  folgt  dann  naturgemäss  aus  dem  salzärmer  gewordenen 
Blut  eine  Verminderung  der  Kochsalzentleerung. 

2.  In  chronischen  Krankheiten  bietet  die  Chlorausscheidung 
grosse  Verschiedenheiten  dar.  Sie  ist  in  der  Kegel  vermindert,  entspre- 
chend dem  geringen  Stoffwechsel  und  der  geringeren  Nahrungsaufnahme 
solcher  Kranken,  in  einzelnen  Fällen  dagegen  vermehrt.  £inige  hierher- 
gehörige Krankheitsgruppen  bieten  in  dieser  Hinsicht  ein  besonderes  In- 
teresse dar  und  verdienen  eine  genauere  Betrachtung. 

Bei  Diabetes  insipidus  erscheint  bald  vorübergehend,  bald  längere 
Zeit  hindurch  neben  einer  Vermehrung  der  Urinmenge  und  der  festen 
Hambestandtheile  überhaupt  häufig  auch  das  Chlor  vermehrt.  In  einem 
solchen  Falle  fand  ich  eine  Zeit  lang  die  Chlorausscheidung  durch  den 
Urin  so  gesteigert,  dass  sie  an  einem  Tage  die  enorme  Höhe  von  29  Grms. 
erreichte. 

Bei  Wassersüchtigen  wird  zu  der  Zeit,  wo  ihre  Urinabsonderung 
unterdrückt  ist,  ein  Theil  des  genossenen  Kochsalzes  im  Körper  zurück- 
gehalten :  es  transudirt  mit  der  hydropischen  Flüssigkeit  in  die  Gewebe. 
Mit  der  eintretenden  Diurese  nimmt  nebst  der  Urinmenge  auch  die  Chlor- 
abscheidung  zu  und  erreicht  dann  bisweilen  eine  enorme  Höhe.  So  ent- 
leerte ein  solcher  Kranker  an  3  auf  einander  folgenden  Tagen  33  (=  55  ' 
Grm.  ClNa!),  28  und  21  Grm.  Chlor,  bei  einem  anderen  stieg  die  Chlor- 
ausscheidung innerhalb  24  Stunden  durch  den  Einfluss  eines  Digitalis- 
Decots  von  4  Grm.  auf  27  Grms.,  ohne  dass  die  Chloreinnahme  im  ge- 
ringsten zugenommen  hatte.  Derselbe  Vorgang,  der  in  der  ersteren  Reihe 
von  Fällen,  beim  Diabetes,  dem  Körper  durch  Entziehung  nothwendiger 
Bestandtheile  zum  Schaden  gereicht,  wird  in  der  letzteren,  bei  Wasser- 
süchtigen, durch  Entfernung  überschüssiger  Stoffe  zum  Heilmittel.  Denn 
während  eine  gewisse  Menge  Chlomatrium  dem  Organismus  durchaus 
nothwendig  zu  sein  scheint,  theils  für  manche.  Absonderungen,  zu  Zwecken 
des  intermediären  Stoffwechsels,  Absonderung  des  Magensaftes,  der  Galle, 
zur  Bildung  mancher  Gewebe  (vorzüglich  der  Knorpel?)  so  scheint  ein 
Ueberfluss  von  Kochsalz  im  Körper  schädlich  werden  zu  können,  na- 
mentlich durch  Störung  der  Blutbildung  und  Verdrängung  des  Eiweiss*). 


*)  Ich  habe  dieses  letztere  Verh&ltniss  bereits  früher  ausführlicher  erOrtert  in  dem  unter 
B.Virchow'8  Bedaction  erscheinenden  Handbuch  der  spec.  Pathologie  und  Therapie.  Bd.  1. 
S.  404  ff.  und  muss  hier  auf  jene  Darstellung  verweisen. 

Nenbauer  a.  Vogel,  AnalTse  dea  Harns,  VI.  Aufl.  23 
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Für  den  Arzt  kann  eine  quantitative  Bestimmung  der  Chloraus- 
scheidung durch  den  Urin  auf  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  unserer 
Kenntnisse  etwa  folgende  Anhaltspunkte  bieten: 

Bei  allen  akuten  Krankheiten  zeigt  eine  stetige  Abnahme  des  Chlor 
eine  Zunahme  und  eine  stetige  Zunahme  desselben  eine  Abnahme 
der  Krankheit  an.  Fällt  das  Chlor  auf  ein  Minimum  (unter  0,5  Grm. 
täglich),  so  erlaubt  dieses  den  Schluss  auf  eine  bedeutende  Intensität  der 
Krankheit,  ein  gänzliches  Darniederliegen  des  Appetits,  unter  Umständen 
auf  vorausgegangene  reichliche  wässerige  Diarrhöen  oder  massige  seröse 
Exsudate.  Nimmt  das  Chlor  im  Urin  wieder  zu,  so  kann  man  aus  dessen 
Menge  einen  ziemlich  sicheren  Schluss  auf  den  Grad  des  Appetites  und 
der  Yerdauungskraft  des  Kranken  ziehen.  In  allen  diesen  Fällen  genttgt 
meist  eine  sehr  approximative  Bestimmung  der  Chlormenge  und  es  kommt 
dabei  auf  einen  Fehler  von  50 — 60  pCt.  nicht  an,  namentlich  in  den 
Fällen,  wo  die  Chlorausscheidung  sehr  gering  ist. 

In  chronischen  Krankheiten  wird  die  Chlormenge  dem  Arzte  dadurch 
wichtig,  dass  sie  in  den  meisten  Fällen  einen  ziemlich  sicheren  Maass- 
Btab  fttr  die  Verdauungskräfte  des  Kranken  abgiebt.  Eine  reichliche 
Chlormenge  (6 — 10  Grm.  täglich)  lässt  auf  eine  gute  Verdauung  schliessen, 
eine  geringe  (unter  5  Grm.)  auf  eine  geschwächte,  vorausgesetzt,  dass 
nicht  etwa  grössere  Mengen  Chlor  auf  anderen  Wegen,  z.  B.  durch  reich- 
liche wässerige  Stühle  oder  andere  massige  Exsudationen  ausgeschieden 
wurden,  oder  dass  die  Diät  des  Kranken  nicht  absichtlich  so  gewählt 
wurde,  dass  sie  sehr  wenig  Chlor  einführt.  Eine  sehr  vermehrte  Chlor- 
ausfuhr (über  15 — 20  Grm.)  deutet,  vorausgesetzt,  dass  nicht  etwa  eine 
vermehrte  Chloreinfuhr  durch  Nahrung  oder  Arzneien  vorausging,  auf 
Diabetes  insipidus.  Nur  bei  Hydrämischen  und  Wassersüchtigen  ist  sie 
ein  günstiges  Zeichen.  Die  Beachtung  der  übrigen  Urinbestandtheile 
dient  häufig,  diese  Schlüsse  aus  der  Chlormenge  allein  zu  verstärken 
oder  zu  modificiren. 

§.  127.    Schwefelsäure. 

6.  Grnner.  Die  Ausscheidung  der  Schwefels&ure  durch  den  Harn.  Giessen  1852.  — 
Wald.  Cläre.  Experimenta  de  excretione  acidi  sulfurici  per  nrinam.  Dorpat  1854.  —  P.  Slck. 
Vers,  über  die  Abhängigkeit  des  Schwefels&nregohalts  des  Urines  von  der  Schwefels&urczufuhr. 
Inaog.  Abhdlg.   Tübingen  1859. 

Die  Methoden,  um  den  Schwefelsäuregehalt  des  Harnes  quantitativ 
zu  bestimmen,  sind  im  §.  66  beschrieben.  Beide,  die  Methode  durch 
Wägung,  wie  die  Titrirmethode,  wenn  sie  sorgfältig  ausgeführt  wird,  geben 
sehr  genaue  Resultate.  Will  man  möglichst  rasch  ein  Resultat  erhalten, 
so  wende  man  die  Titrirmethode  an,  ohne  zu  kochen,  da  dies  für  den 
Arzt  in  der  Regel  umständlich  ist.  Dann  wird  aber  das  Resultat  weniger 
genau  und  der  Fehler  kann  bis  10  pCt.  betragen.   Noch  rascher  führen 
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approximative  Bestimmungen  zum  Ziele,  die  allerdings  die  Menge  der  im 
Harn  enthaltenen  Schwefelsäure  nicht  genau  angehen,  sondern  nur  lehren, 
oh  die  Menge  derselben  eine  gewisse  Grösse  übersteigt,  oder  darunter 
bleibt,  die  aber  für  die  meisten  ärztlichen  Zwecke  ausreichen.  Ein  Bei- 
spiel wird  das  Princip  und  die  Ausführung  anschaulich  machen. 

Wir  setzen  den  Fall,  der  Arzt  wünsche  zu  wissen,  ob  die  Schwefcisäureabschefdung  durch 
den  Urin  bei  einem  Kranken  bedeutend  vermehrt  oder  vermindert  sei.  Die  mittlere  Normal- 
zah]  der  täglichen  Schwefelsäuremenge  im  Urin  von  Gesunden  beträgt  etwa  2  Orm.  Der 
Kranke,  dessen  Urin  man  untersuchen  will,  habe  in  24  Stunden  2000  ccm.  Harn  entleert 
Enthielte  dieser  die  Nonnalnienge  von  2  Grm.,  so  würden  100  ccm.  desselben,  die  man  zur 
Untersuchung  verwendet,  0,10  Grm.  SO3  enthalten.  Man  setzt  nun  diesen  100  ccm.,  nachdem 
man  sie  angesäuert  hat.  erst  so  viel  ClBa  zu,  als  0,05  Grm.  SO3  entspricht  und  flitrirt.  Wird 
das  Filtrat  durch  ClBa  nicht  getrübt,  so  ist  dies  ein  Zeichen,  dass  der  Kranke  in  24  Stunden 
weniger  als  1  Grm.  SO3  secemirt  hat,  seine  Schwefelsäureansscheidung  also  bedeutend  vermin- 
dert ist.  Entsteht  aber  im  Filtrat  noch  durch  ClBa  eine  Trübung,  so  setze  man  nochmals  eino 
0,05  Grm.  SO3  entsprechende  Menge  ClBa  zu.  Entsteht  im  Filtrat  noch  immer  eine  Trübung 
durch  ClBa,  so  übersteigt  die  Schwefelsäure  die  Norm.  Solche  approximative  Bestimmungen, 
welche  für  manche  praktische  Zwecke  vollkonmien  ausreichen,  lassen  sich  in  wenig  Minuten, 
und  in  einer  Klinik  unmittelbar  am  Krankenbette  ausführen.  Man  kann  sie  selbst  in  Fällen,  in 
denen  eine  genauere  Bestimmung  wünschenswerth  ist,  mit  Yortfaeil  als  Orientirungsversuche 
einer  sorgfältigeren  Analyse  vorausgehen  lassen. 

Die  mittlere  Grösse  der  Ausscheidung  von  Schwefelsäure  durch  den 
Urin  bei  Gesunden  ist  durch  verschiedene  Beobachtungen  au  verschie- 
denen Orten  mit  ziemlicher  Sicherheit  festgestellt  worden.  So  fand  Grü- 
ner, welcher  an  7  in  Giessen  lebenden  jungen  Männern  Untersuchungen 
anstellte,  als  Durchschnitt  der  mittleren  täglichen  Ausscheidung  2,094 
Grm.  Diejenige  jener  7  Personen,  welche  die  geringste  Schwefelsäureaus- 
scheidung hatte,  entleerte  im  Mittel  1,509  —  die  mit  der  grössten 
2,485  Grms.  Daraus  berechnet  sich  für  100  Kilogr.  Körpergewicht:  als 
Mittel  3,19.  Minim.  2,04.  Maxim.  3,73;  für  100  Centim.  Körperlänge: 
Mittel  1,18.  Minim.  0,85.  Maxim.  1,35.  Cläre  fand  bei  einem  in 
Dorpat  lebenden  jungen  Manne  als  durchschnittliche  tägliche  Ausscheidung 
innerhalb  15  Tagen  2,288.  Minim.  1,858.  Maxim.  2,973.  Neubauer 
bei  2  in  Wiesbaden  lebenden  Männern  bei  dem  Einen  als  tägliches  Mittel 
(aus  17  Tagen)  2,48.  Minim.  1,90.  Maxim.  3,21.  Bei  dem  anderen 
als  tägliches  Mittel  (aus  22  Tagen)  2,27.  Minim.  1,70.  Maxim.  3,20. 
Sick  fand  bei  sich  selbst  als  Mittel  2,46,  Weidner  2,1  Grm.  Dar- 
nach bewegt  sich  die  mittlere  tägliche  Schwefelsäureausscheidung  durch 
den  Urin  bei  gesunden,  gut  lebenden  Männern  zwischen  1,50  und  2,50 
Grms.  Grüner  und  ich  haben  auch  über  die  stündliche  Schwefelsäure- 
ausscheidung bei  Gesunden  und  deren  Schwankungen  direkte  Untersuchungen 
angestellt.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  das  allgemeine  Mittel  für  die 
Stunde  etwa  0,090  Grms.  beträgt,  das  Mittel  für  1  Nachmittagsstunde 
0,108  —  dasjenige  für  1  Nachtstunde  0,070  —  für  eine  Vormittags- 
stunde 0,063.     Hieraus  folgt  das  allgemeine  Gesetz,  dass  die  Schwefel- 
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säureausscbeidang  am  reichlichsten  ist  einige  Standen  nach  der  Haupt- 
mahlzeit, dann  constant  f^lt  bis  zur  Hauptmahlzeit  am  folgenden  Tage, 
nach  der  sie  wieder  zu  steigen  beginnt.  Bei  verschiedenen  Individuen 
erfolgt  aber  die  Ausscheidung  der  durch  die  Nahrungsmittel  in  den  Körper 
eingeführten  Schwefelsäure  mit  mehr  oder  weniger  Energie  rascher  oder 
langsamer  und  dadurch  wird  die  Schwefelsäurecurve  mehr  oder  weniger 
steil.  Die  Differenzen  in  der  stündlich  ausgeschiedenen  Schwefelsäure- 
menge sind  aber  bei  demselben  Individuum  sehr  bedeutend.  So  entleerte 
eine  Person  in  einer  Stunde  als  Maximum  0,165  Grm.,  und  ein  ander- 
mal innerhalb  2  Stunden  so  wenig,  dass  die  Menge  gar  nicht  bestimmt 
werden  konnte,  also  höchstens  ein  Paar  Milligrm.  Bei  einer  anderen 
Person  betrug  das  stündliche  Maximum  0,317  und  unmittelbar  darauf 
wurden  nur  0,016  per  Stunde  entleert. 

Auch  über  die  Ursachen,  welche  eine  Vermehrung  oder  Vermin- 
derung der  Schwefelsäureausscheidung  bei  Gesunden  bedingen,  liegen  ziem- 
lich zahlreiche  Untersuchungen  vor. 

Schon  aus  dem  eben  mitgetheilten  Gang  der  stündlichen  Schwefel- 
säureausscheidung ergiebt  sich,  dass  derselbe  wesentlich  abhängt  von  der 
Menge  der  durch  die  Nahrung  in  den  Körper  eingeführten  Schwefelsäure 
oder  anderer  Schwefelverbindungen,  welche  im  Organismus  in  Schwefelsäure 
umgewandelt  werden  können.  Dass  aber  auch  Schwefelverbindungen,  welche 
auf  andere  Weise,  z.  B.  als  Arzneien  in  den  Körper  eingeführt  werden, 
eine  Vermehrung  der  SO3  Ausscheidung  bedingen,  wird  durch  zahlreiche 
Erfahrungen  bewiesen.  Was  uns  die  bisherigen  Untersuchungen  über 
diese  Verhältnisse  gelehrt  haben,  lässt  sich  etwa  in  folgenden  Sätzen 
zusammenfassen : 

1.  Die  Schwefelsäureausscheidung  wird  vermehrt  durch  die  Einführung 
von  Schwefelsäure,  schwefelsauren  Salzen  und  anderen  Schwefelverbindungen, 
deren  Schwefel  im  Körper  zu  SO3  oxydirt  werden  kann. 

Beispiele.  Bei  einem  Kranken  in  meiner  Klinik,  der  wegen  Hämoptoe  l&ng^ereZoitSOs 
nahm,  wurde  die  tägliche  Schwefelsäure  von  1,2  bis  auf  8,0  jk  8,28  vermehrt. 

Auch  nach  Vergiftungen  mit  SOs  war  in  den  ersten  24  Stunden  der  SOs  Gehalt  des  Urioes 
wesentlich  vermehrt.   (M  a  n  n  k  0  p  f  f.) 

Durch  das  Einnehmen  von  Natrum  sulfuricum  wurde  in  mehreren  Versuchen  die  stündliche 
Schwefelsäureausscheidung  wesentlich  erhöht.  So  in  einem  Verauch  von  0,049  auf  0,122  — 
0,176  —  0,145  —  0,220,  in  einem  anderen  von  0,041  auf  0,188  —  0,122  —  0,164.  Die 
Vermehrung  der  SOs  hielt  bald  längere,  bald  kürzere  Zeit  an,  d.  h.  die  eingenommene  SO« 
wurde  bald  rascher,  bald  langsamer  wieder  aus  dem  Körper  entfernt.   (Grüner). 

Nach  Krause*)  wird  durch  den  innerlichen  Gebranch  von  Schwefel  die  Schwefelsäure  im 
Urin  vermehrt;  ebenso  nach  den  Versuchen  von  Boecker  und  Cläre  nach  grösseren  Dosen 
von  Sulfur  aurat.  antim. 

Aus  den  Versuchen  von  Sick  ergiebt  sich,  dass  bei  dem  innerlichen  Gebrauch  von  Nat. 
salfuricum  kleinere  Dosen  vollständig  resorbirt,  und  durch  den  Urin  wieder  ausgeleert  werden, 


*)  A.Krause.   De  transitn  sulfuris  in  nrinam.   Dorpati  1858. 
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w&hrend  Ton  g^rOsseren  Dosen  nur  ein  Theil  durch  die  Nieren  ausgeschieden  wird,  —  wie  sich 
dies  auch  bei  der  bekannten  abführenden  Wirkung  grosserer  Dosen  Qlaubersalz  nicht  anders 
erwarten  Hess. 

2.  Ganz  entschieden  vermehrt  wird  ^  die  Schwefelsäareaasscheidang 
durch  den  reichlichen  Genuss  von  Fleisch,  was  wahrscheinlich  so  zu  er- 
klären ist,  dass  der  mit  den  Proteinsubstanzen  des  Fleisches  verbundene 
Schwefel  während  der  Verdauung  getrennt,  im  Blute  allmählich  zu  Schwe- 
felsäure oxydirt  und  als  solche  mit  dem  Urin  ausgeleert  wird.  Diese 
Yermehrung  der  SO3  im  Urin  nach  Fleischgenuss  zeigt  sich  bald  rasch, 
wenige  Stunden  nach  der  Mahlzeit,  bald  erst  nach  längerer  Zeit,  nach 
12 — 24  Stunden,  ein  Unterschied,  der  wahrscheiillich  durch  die  raschere 
oder  langsamere  Verdauung  bewirkt  wird.  Bei  vorwaltend  vegetabilischer 
Nahrung  dagegen  sinkt  die  SO3  Ausscheidung. 

Beispiele.  Eine  Person,  welche  am  Abend  ein  sehr  reichliches,  vorzugsweise  aus  Fleisch 
bestehendes  Abendessen  eingenommen  hatte,  entleerte  von  12  Uhr  Nachts  bis  9  Uhr  Morgens 
per  Stunde  statt  0,10  nunmehr  0,50  6rm.  SOs,  und  in  den  n&chsten  24  Stunden  betrug  die 
Menge  derselben  statt  des  t&glichen  Mittels  von  2,02  Gnu.  die  enorme  Menge  von  7,8  Grms.! 

Mehrere  Personen,  deren  StofTweclisel  ich  untersuchte,  entleerten  constant  mehr  SOs, 
wenn  sie  am  Abend  vorher  Fleisch,  weniger,  wenn  sie  kein  Fleisch,  sondern  nur  Butterbrod, 
Reisbrei  u.  dgl.  genossen  hatten. 

Sehr  belehrend  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  Versuchsreihe,  die  Cläre  an  sich  selbst  an- 
stellte. Es  genoss  8  Tage  nur  Fleischspeisen  und  entleerte  w&hrend  dieser  SOs:  am  1.  Tage 
2;094,  am  2.  5,180,  am  8.  8,868.  Darauf  genoss  er  2  Tage  gewöhnliche  Kost  und  entleerte 
am  1.  Tage  8,592,  am  2.  2,262.  An  den  8  folgenden  Tagen,  an  denen  er  nur  von  Pflanzenkost 
lobte  betrug  die  SOs:  am  1.  Tage  2,262,  am  2.  1,894,  am  8.  1,022;  an  den  beiden  folgenden 
Tagen  mit  gewöhnlicher  Kost  1,979  und  2,859.  Man  sieht  hier  deutlich,  wie  die  durch  das 
Fleisch  veranlasste  Vermehrung  der  SOs  erst  am  2.  Tage  hervortrat,  dafür  aber  in  den  ersten 
Tag  der  gewöhnlichen  Kost  hinüberreichte ;  wie  ebenso  die  durch  die  Pflanzenkost  hervorge- 
rufene Verminderung  der  SOs  sich  erst  am  2.  Tage  geltend  machte,  dafür  aber  ebenfalls  in  den 
ersten  Tag  der  gewöhnlichen  Kost  hinflbergriff.  Hier  trat  also  die  Wirkung  später  ein,  als  in 
den  von  mir  beobachteten  F&llen,  wahrscheinlich  wegen  individueller  Disposition,  und  aus  diesem 
Grunde  wohl  ergab  ein  anderer  Versuch  von  Cläre,  wobei  er  an  abwechselnden  Tagen  Fleisch 
und  Pflanzenkost  genoss,  kein  bestimmtes  Resultat. 

3.  Hängt  die  Grösse  der  Schwefelsäureausscheidung  durch  den  Urin 
immer  und  allein  von  der  Grösse  der  Einfuhr  ab,  oder  kommen,  wie 
dies  früher  fOr  das  Kochsalz  bewiesen  wurde,  Fälle  vor,  in  denen  auch 
durch  andere  Verhältnisse  die  Ausscheidung  dieses  Stoffes  vermehrt  oder 
vermindert  wird,  so  dass  also  der  Organismus  von  seiner  gewöhnlichen, 
gewissermaassen  zu  seinem  Normalbestande  gehörigen  Schwefel-  oder 
Schwefelsäuremenge  etwas  abgiebt  und  dadurch  an  diesen  Bestandtheilen 
ärmer  wird  als  gewöhnlich,  oder  dass  er  im  Gegentheil  von  Aussen  ein- 
geführte Schwefelsäure  zurückhält  und  dadurch  an  diesem  Bestandtheil 
reicher  wird  ?  Diese  Frage  lässt  sich  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Bestimmt- 
heit beantworten.  Grüner  und  Cläre  haben  sich  bemüht,  durch  Ver- 
suche zu  ermitteln,  ob  Ruhe  oder  angestrengte  Bewegung  einen  Einfluss 
auf  die  SO3  Abscheidung  ausüben.  Keiner  ihrer  Versuche  ergab  ein  be- 
stimmtes Resultat.    Auch  reichliches  Wassertrinken,  wodurch  die  Absehet- 
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dang  des  Harnstoffes  und  Kochsalzes  entschieden  vermehrt  wird,  hatte 
auf  die  SO3  Secretion  keinen  auffallenden  Einfluss.  Wir  sind  aber  noch 
nicht  berechtigt,  aus  diesen  Versuchen  zu  schliessen,  dass  die  SO3  Aus- 
scheidung solchen  Einflüssen  nicht  gehorcht :  sie  können  sehr  klein  .sein 
oder  in  den  Versuchen  durch,  andere  entgegenwirkende  Einflüsse  aufge- 
hoben worden  sein.  Die  oben  angeführte  Erfahrung,  dass  eingeführte 
schw^efelsaure  Salze  oder  der  Schwefelgehalt  des  Fleisches  von  einigen 
Personen  rascher,  von  anderen  langsamer  wieder  ausgeleert  werden,  machen 
es  vielmehr  höchst  wahrscheinlich,  dass  noch  andere  im  Organismus  selbst 
liegende  Verhältnisse  existiren,  welche  die  Ausscheidung  der  SO3  regu- 
liren  und  dass  diese  Kräfte  bei  verschiedenen  Personen  sowohl  als  bei 
derselben  Person  unter  verschiedenen  Umständen  verschieden  sind.  Ebenso 
ist  die  oft  gemachte  Erfahrung,  dass  schwefelsaure  Salze  längere  Zeit 
in  Digestivdosen  genommen  eine  entschieden  schwächende  Wirkung  aus- 
üben, in  meinen  Augen  ein  Beweis,  dass  unter  Umständen  eine  grössere 
als  die  normale  Menge  von  ihnen  im  Organismus  zurückgehalten  werden 
kann.  Eine  bestimmte  Antwort  auf  diese  Frage  wird  sich  aber  nur  da- 
durch gewinnen  lassen,  dass  man  entweder  den  Schwefel-  und  Schwefel- 
säuregehalt des  Blutes  und  der  übrigen  Körpertheile  unter  verschiedenen 
Verhältnissen  genau  bestimmt,  oder  dass  neben  der  ausgeschiedenen 
Schwefelsäure  auch  die  gleichzeitig  in  den  Körper  eingeführte  genau 
quantitativ  bestimmt  wird.  Beide  Forderungen  sind  aber  so  schwierig 
zu  erfüllen,  dass  jene  Fragen  wahrscheinlich  noch  lange  ungelöst  blei- 
ben werden. 

Ueber  die  Schwefelsäureausscheidung  bei  Kranken  habe  ich  eine 
ziemliche  Anzahl  Untersuchungen  angestellt,  ohne  dass  diese  bis  jetzt 
ein  besonders  bemerkenswerthes  Resultat  ergeben  hätten.  Während  der 
meisten  akuten  fieberhaften  Krankheiten  fand  ich  die  SO3  sehr  bedeu- 
tend vermindert,  was  ohne  Zweifel  in  der  magern  Diät  und  in  der  vor- 
waltenden Pflanzenkost  solcher  Kranken  seinen  Grund  hat. 

Beispiele.  Ein  Mann,  der  an  Diphterltis  baocalis  mit  heftigem  Fieber  litt,  entleerte  in 
84  Stunden  nur  0,5  Grm.  SOs-  Ein  Kranker  mit  fobria  catarrhaiis  0,29  nnd  0,38  Grms.  Ein 
an  Pleuritis  leidender  0,68  Grme.  Eine  Ausnahme  machten  jedoch  3  Kranke  mit  hochgradiger 
Pneumonie,  bei  denen  die  Schwefelsäure  theils  wenig  vermindert,  theils  sogar  bedeutend  ver- 
mehrt war.  Einer  davon  der  mit  grossen  Dosen  Digitalis  behandelt  wurde,  entleerte  2,4  — 
d,l  —  2,9  —  5,7  —  4,8  —  1,8  —  1,1  —  1,6  —  2,7.  Von  den  beiden  anderen,  bei  welchen 
die  Pneumonie  rasch  einen  tOdtlichen  Ausgang  nahm,  entleerte  der  eine  2,9  —  1,4  —  der 
andere  am  Todestage  4,4  Grms. 

Ein  MAdchen  mit  heftigem  rheumatischen  Fieber  zur  Zeit  der  Acme  0,8  Grm.  Eine  mit 
Erysipelas  faciei  0,48  Grms. 

Auch  bei  chronischen  Krankheiten  war  die  Schwefelsäureausschei- 
dung in  manchen  Fällen  sehr  gering,  in  anderen  etwas  grösser,  aber 
doch  meist  bedeutend  unter  der  Norm.  Bei  Wassersüchtigen,  bei  denen 
2ur  Zeit  der  Diurese  die  Chlorausscheidung  so  enorm  gesteigert  ist,  bleibt 
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die  Schwefelsäure  in  der  Regel  unter  der  Nonn.  Vermehrt  fand  ich 
die  SO3  bei  chronisch  Kranken  fast  nur  nach  dem  Gebrauch  von  Schwe- 
felsäure oder  schwefelsauren  Salzen  und  bei  Diabetikern,  die  reichliche 
Fleischkost  bekamen. 

Beispiele.  Ein  Kranker  mit  Icterus  entleerte  1,4  SOs,  ein  an  Rheamatismus  nuchae 
Leidender  1,11.  Ein  Kranker  mit  Empbysema  pulmonum  1,2.  Eine  Kranke  mit  Amenorrhoe 
0,5.  Ein  Mädchen  mit  fluor  albus  0,7.  Eine  Kranke  mit  habitueller  Hypermenorrhoe 
0,97—1,1.  Ein  Wassersüchtiger,  der  nach  eingetretener  Diurese  in  24  Stunden  33  Grms. 
Chlor  durch  den  Urin  entleerte,  schied  in  derselben  Zeit  nur  1,0,  und  am  folgenden  Tag,  an  dem 
er  28  Grm.  Cl.  ausschied,  nur  0,5  Grms.  SO3  ab.  Ein  Kranker,  der  SOs  nahm,  schied  in  24 
Stunden  über  3  Grm.,  eine  Kranke  mit  Diabetes  insipidus  bis  5,2  Grm.  SOa  ab. 

Nach  Ben ce  Jones  sollen  bei  den  Krankheiten,  bei  welchen  das  Muskelsystem  Torzug»- 
weise  ergriifen  ist,  z.  B.  Chorea,  ebenso  bei  Gehimkrankheiten,  und  zwar  sowohl  ftinctionellen, 
wie  Delirium,  als  materiellen,  wie  Hirnentzündung,  dio  schwefelsauren  Salze  im  Harn  bedeutend 
vermehrt  sein.  Dasselbe  beansprucht  Heller  für  die  entzündlichen  Krankheiten,  während 
nach  ihm  bei  Cblorosis,  Neurosen,  chronischen  Nieren-  und  Rückenmarkskrankheiten  die  SOs 
vermindert  sein  soll.  Die  Methoden  jedoch,  deren  sich  beide  Forscher  bedienten,  sind  nicht 
geeignet,  diese  schwierige  Frage  zu  entscheiden.  Einzelne  Beobachtungen,  welche  Lehmann 
und  Grüner  anstellten,  erscheinen  jenen  Ansichten  nicht  günstig.  Meine  eigenen  Beobach- 
tungen in  jenen  Krankheiten  sind  nicht  zahlreich  gonag,  als  dass  ich  daraus  einen  bestimmten 
Sehluss  für  oder  wider  ziehen  möchte ;  die  oben  angeführten  8  FäDe  von  Pneumonie  scheinen 
allerdings  dafür  zu  sprechen,  dass  in  manchen  entzündlichen  Krankheiten  die  SOs  zunimmt. 

Der  Arzt  kann  beim  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse  ans 
einer  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Schwefelsäure  im  Urin  etwa 
folgende  Schlüsse  ziehen: 

1)  eine  bedeutende  Verminderung  der  SO3  deutet  an,  dass  der 
Kranke  überhaupt  sehr  wenig,  oder  nur  Pflanzenkost,  ohne  animalische 
Nahrung  genossen  hat; 

2)  eine  reichliche  habituelle  Schwefelsänreausscheidung  in  Verbin- 
dung mit  einer  grossen  Hamstoffmenge  deutet  auf  vorwaltende  anima- 
lische Kost.  Eine  momentan  bedeutend  gesteigerte  lässt  schliessen,  dass 
entweder  Schwefel,  Schwefelsäure  und  deren  Salze  oder  grössere  Quan- 
titäten Fleisch  genossen  wurden; 

3)  nur  in  Fällen,  wo  in  heftigen  fieberhaften  Krankheiten,  während 
deren  wenig  oder  nichts  genossen  wird,  die  SO3  bedeutend  vermehrt  er- 
scheint ist  der  Sehluss  erlaubt,  dass  die  vermehrte  Abscheidung  derselben 
in  einer  erhöhten  Zersetzung  schwefelhaltiger  Körperbestandtheile  be- 
gründet ist. 

§.  128.    Phosphorsäure. 

A.  V7in  ter.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Urinabsonderung  bei  Gesunden.  Oiessen  1852. 
—  F.  M Osler.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Urinabsonderung.  Giessen  1853.  W.  Bratt- 
ler.  Ein  Beitrag  zur  Urologie.  München,  I808.  —  H.  Krabbe.  Ueber  die  Menge  der  Phos- 
phorsäure im  Harn  etc.  Virchow*8  Archiv  1857.  XL  p.  478.  H.  y.  Hazthausen. 
Addum  phosphoricum  urinae  et  excrementorum.  Diss.  inaug.  Halle  1860.  —  E.  Bisch  off. 
Die  Ausscheidung  der  Phosphorsäure  im  Thierkörper.  —  A.  Bios  eil.  Ueber  die  Phosphor- 
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s&ureansscheidung'  im  Harn  bei  Eionahme  von  kohlensanrom  Kalk.  (Hoppe-Seyler.  Med. 
ehem.  Untersuchungen.  Heft  3.  1868). 

Das  beste  Verfahren,  die  im  Urin  enthaltene  Phosphorsäure  mittelst 
der  Titrirmethode  durch  üranoxyd  quantitativ  zu  bestimmen,  ist  in  §.  64 
beschrieben. 

Früher  bediente  man  sich  dazu  statt  des  Uranoxyds  des  Eisenchlo- 
rids, welche  Methode  jedoch  viel  weniger  genaue  Resultate  giebt.  Die 
oben  erwähnten  und  im  Folgenden  mitgetheilten  Untersuchungen  sind 
meist  mit  Eisenchlorid  angestellt.  Doch  stimmen  ihre  Ergebnisse  hin- 
reichend mit  den  auf  meine  Veranlassung  von  H.  v.  Haxt hausen  ge- 
machten, bei  welchen  Uranoxyd  benützt  wurde. 

Ueber  die  tägliche  und  stündliche  Ausscheidung  der  Phosphorsäure 
bei  Gesunden  liegen  zahlreiche  Untersuchungsreihen  vor.  Breed  fand 
als  Mittel  bei  4  Individuen  in  24  Stunden  3,7  Grm. ;  Winter  bei  einer 
Person  3,7,  bei  einer  zweiten  4,2,  einer  dritten  5,2;  bei  derselben  Person 
in  zwei  verschiedenen  Perioden  2,4  und  3,7;  Neubauer  bei  einem 
Individuum  3,1,  bei  einem  anderen  nur  1,6;  Aubert  2,8;  v.  Haxt- 
hausen  bei  einer  grossen  Reihe  von  Untersuchungen  seines  eigenen 
Urines  3,11  bis  5,58;  Ries  eil  2,7  bis  2,9  Grm.  Damach  lässt  sich 
als  mittlerer  Durchschnitt  der  durch  den  Urin  von  einem  erwachsenen 
Mann  in  24  Stunden  ausgeschiedenen  Phosphorsäure  etwa  3,5  Grm.  be- 
trachten, wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  das  individuelle  Mittel  von 
dieser  allgemeinen  Durchnittszahl  sehr  bedeutend  abweichen  kann.  Als 
durchschnittliche  Menge  per  Stunde  würden  sich  daraus  etwa  0,15  Grm. 
ergeben.  Winter  hat  die  ausgeschiedene  PO5  auf  Körpergewicht 
und  Körperlänge  berechnet  und  fand,  dass  per  Stunde  durchschnitt- 
lich entleert  wird  auf  100  Kgrm.  0,27,  auf  100  Ctm.  0,1  Grm. 

Die  bei  demselben  Individuum  im  Zustande  der  Gesundheit  vorkom- 
menden täglichen  und  stündlichen  Schwankungen  sind  sehr  gross.  So  fand 
Neubauer  bei  einem  Individuum  als  tägliches  Maximum  2,16,  als 
Minimum  1,21 ;  bei  einem  andern  als  Maximum  4,88,  als  Minimum  2,44; 
M Osler  als  Maximum  4,86,  als  Minimum  2,40  etc.  Noch  grössere 
Differenzen  ergeben  sich,  wenn  man  die  stündlich  ausgeschiedenen  Men- 
gen mit  einander  vergleicht.  Ich  fand  in  einer  längeren  Beobachtungs- 
reihe bei  demselben  Individuum  als  Maximum  der  stündlichen  Ausschei- 
dung 0,216,  als  Minimum  0,085;  beide  Extreme  kamen  an  einem 
Tage  vor,  während  die  ganze  Beobachtungsreihe  10  Tage  umfasste. 

Aus  den  Beobachtungsreihen  von  Winter,  Mosler,  mir  und 
Haxthausen  ergiebt  sich  ganz  übereinstimmend,  dass  die  stündliche 
Phosphorsäureausscheidung  einen  sehr  regelmässigen  und  zwar  bei  allen 
von  uns  untersuchten  Individuen  ganz  gleichmässigen  Gang  zeigt.  Sie 
fängt  in  den  Nachmittagsstuuden  (nach  der  Hauptmahlzeit)  an  zu  steigen, 
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erreicht  ihr  Maximnm  am  Abend,  fällt  während  der  Nacht  nnd  erreicht 
ihr  Minimum  in  den  Vormittagsstunden. 

Die  folgende  Tabelle  zeigt  diese  Differenzen  in  den  verschiedenen  Tageszeiten  bei  4  Indi- 
viduen.   Es  wurde  an  POs  ausgeschieden  in  1  Stunde : 

Nachmittag.      Nachts.      Vormittags. 

beiA 0,18.  0,20.  0,18. 

»  B 0,28.  0,21.  0,11. 

»  C 0,18.  0,16.  0,10. 

»  D 0,11.  0,14.  0,11. 

Diese  Tabelle  ist  noch  dadurch  lehrreich,  dass  sie  zeigt,  wie  jenes  allgemeine  Gesetz  bei 
verschiedenen  Individuen  durch  die  individuelle  Disposition  modiftcirt  wird.  Bei  B.  ist  die 
Curve  am  steilsten,  der  Unterschied  zwischen- Nachmittag  und  Vormittag  am  grOssten.  Hier 
wird  ein  grosser  Theil  der  durch  die  Mahlzeit  eingenommenen  POs  rasch  eliminirt,  der  Gipfel 
der  Curve  f&Ut  noch  in  die  Nachmittagsstunden.  Bei  G.  erfolgt  die  Ausscheidung  langsamer, 
der  Gipfel  der  Curve  rückt  in  die  Abendstunden.  Bei  D.  erfolgt  die  Ausscheidung ,  vielleicht 
wegen  langsamerer  Verdauung,  noch  sp&ter,  und  der  Gipfel  der  Curve  fällt  bereits  in  die  Nacht» 
wiewohl  D.  seine  Hauptmahlzeit  zu  derselben  Stunde  einnahm,  wie  A.,  B.  und  C,  um  1  Uhr 
Mittags. 

lieber  die  Ursachen,  von  denen  die  Vermehrung  oder  Vermin- 
derung der  Phosphorsäureausscheidung  durch  den  Urin  abhängt,  lehren 
die  bisherigen  Erfahrungen  Folgendes: 

1.  Die  Phosphorsäure  im  Urin  nimmt  zu  nach  der  Einführung  von 
Phosphorsäure  und   löslichen  phosphorsauren  Salzen  in   den  Organismus. 

Aubert*)  fand,  dass  die  Menge  der  durch  den  Urin  entleerten  POs,  welche  im  Normal- 
zustand in  24  Stunden  2,8  Grms.  betrug,  nach  dem  Einnehmen  von  81  Grms.  phosphorsauren 
Natron  auf  4,1  Grms.  stieg. 

Auchv.  Haxthausen  fand  nach  dem  Einnehmen  von  phosphorsaurem  Natron  regel- 
missig  eine  vermehrte  Abscheidung  von  Phosphorsfture  durch  den  Urin. 

2.  Die  Phosphorsäureausscheidung  durch  den  Urin  nimmt  zu  oder 
ab,  je  nachdem  durch  die  Nahrung  dem  Organismus  mehr  oder  we- 
niger fertig  gebildete  Phosphorsäure  oder  Substanzen,  die  im  Körper  in 
PO5  umgewandelt  werden  können,  zugeführt  werden.  Sie  nimmt  ab 
durch  Fasten,  ohne  jedoch,  wie  die  Eochsalzausscheidung,  bei  längerem 
Hungern  gänzlich  zu  versiegen.  Sie  ist  in  der  Regel  grösser  bei  Fleisch- 
kost, geringer  bei  vegetabilischer  Diät. 

M Osler  fand,  dass  beim  Fasten  die  POs  fast  um  die  Hftlfte  abnahm;  dass  sie  bei  reich- 
lieber  aus  Proteinsubstanzen  bestehender  Kost  dagegen  fast  auf  das  Doppelte  stieg. 

Schmidt  beobachtete,  dass  1  Egrm.  Katze  bei  ungehinderter  Nahrungsaufnahme  in  24 
Stunden  0,30  Grm.  POs  entleerte,  bei  längerem  Fasten  dagegen  nur  0,107  Grms. 

3.  Was  oben  für  das  Chlor  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen,  für  die 
Schwefelsäure  wenigstens  sehr  wahrscheinlich  gemacht  wurde,  dass  die 
Ausscheidung  derselben  nicht  blos  von  den  von  Aussen  in  den  Organis- 
mus eingeführten  Quantitäten  abhängt,  sondern  auch  durch  manche  im 
Innern  des  Organismus  liegende  Verhältnisse,  Veränderungen  des  inneren 
Stoffwechsels  etc.  regulirt  wird,  das  gilt  ohne  Zweifel  auch  für  die  Phos- 
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phorsäure.  Manche  Erfahrungen  sprechen  entschieden  für  diese  Auffas- 
sungsweise. Bereits  oben  wurde  gezeigt,  dass  verschiedene  Individuen 
die  durch  die  Nahrung  eingeführte  Phosphorsäure  bald  rascher,  bald 
langsamer  wieder  ausscheiden.  Aus  von  mir  gemachten  Beobachtungen 
folgt,  daas  nach  einer  vorübergehend  gesteigerten  Phosphorsäureausschei- 
dung (0,216  Grm.  per  Stunde)  eine  auffallende  Verminderung  derselben 
(0,084  Grm.  per  Stunde)  eintreten  kann.  Durch  reichliches  Wasser- 
trinken wird  in  der  Regel  die  Phosphorsäureausscheidung  gleichzeitig  mit 
der  Harnstoff-  und  Chlor- Ausscheidung  gesteigert,  und  zwar  viel  mehr 
als  die  durch  das  Wasser  eingeführten  phosphorsauren  Salze  betragen, 
also  entweder  durch  Steigerung  des  allgemeinen  Stoffwechsels  oder  durch 
eine  Erhöhung  der  excretorischen  Nierenthätigkeit ,  oder  durch  beides 
zusammen.  Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Thatsachen  unzweifelhaft,  dass 
unter  Umständen  der  Organismus  durch  Zurückhaltung  eingeführter  PO5 
eine  Steigerung,  durch  vermehrte  Ausscheidung  derselben  eine  Abnahme 
seines  Phosphorsäuregehaltes  erfahren  kann.  Ebenso  unzweifelhaft  ist  es, 
dass  gerade  die  Kenntniss  dieser  Verhältnisse  für  den  Physiologen  wie 
für  den  Arzt  die  grösste  Wichtigkeit  besitzt,  aber  was  wir  bis  jetzt 
hierüber  wissen,  sind  theils  blose  Bruchstücke,  theils  Vermuthungen,  die 
keine  Gewissheit,  höchstens  Wahrscheinlichkeit  gewähren.  So  wichtig, 
ja  nothwendig  es  nun  erscheint,  diese  Verhältnisse  durch  genaue  Ver- 
suchsreihen aufzuklären,  so  stossen  wir  hier  doch  auf  ähnliche  Schwie- 
rigkeiten, wie  sie  früher  schon  für  die  Bestimmung  der  analogen  Ver- 
hältnisse beim  Chlor  und  der  Schwefelsäure  hervorgehoben  wurden.  Daza 
kommt  vuoch,  dass  die  Ausscheidung  durch  die  Nieren  nicht  die  ganze 
Phosphorsäureausscheidung  umfasst,  sondern  auch  die  Faeces  in  der  Regel 
phosphorsaure  Salze  enthalten  *).  Man  müsste  daher  entweder  den  Phos- 
phorsäuregehalt der  einzelnen  Körpertheile  unter  verschiedenen  Verhält- 
nissen durch  sehr  grosse  Untersuchungsreihen  quantitativ  feststellen,  oder 
neben  der  Phosphorsäureausscheidung  durch  Urin  und  Faeces  auch  die 
Phosphorsäureeinnahme  durch  Nahrungsmittel  etc.  genau  quantitativ  be- 
stimmen. Dies  wird  aber  bei  der  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  noch 
lange  ein  frommer  Wunsch  bleiben,  und  bis  dahin  werden  auch  unsere 
Ansichten  über  Vermehrung  und  Verminderung  der  Phosphorsäure  in 
Krankheiten  nur  in  Vermuthungen  bestehen,  auf  die  hier  näher  einzu- 
gehen nicht  meine  Absicht  ist. 


*)  T.  Haxthaosen  hat* auf  meine Veranlassong  auch hierQber Untersnchangen  angestellt. 
Er  fand  ftlr  die  Menge  der  mit  den  Excrementen  entleerton  Phosptiors&uro,  so  weit  sie  sich 
ohne  Einäscherung  durch  verdünnte  Salpetersäure  aus  denselben  ausziehen  l&sst,  folgende  Werthe 
fnr  24  Stunden:  Mittel  (aus  17  Beobachtnngnn)  0,666  Grms.  —  Maximum  1,080  —  Miniroimi 
0,270.  Damach  wird  durch  den  Urin  etwa  4  bis  5ma1  so  viel  Phosphors&uro  entleert,  als 
durch  den  Stuhlgang.  Riesell  (s.  S.  863)  fand  nach  dem  Genuss  von  Kreide  den  Phosphor- 
s&uregehftlt  der  Faeces  yermehrt. 
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Kieseil  fand,  dass  durch  den  reichlichen  Genass  von  kohlensaurem  Kalk  (Kreide)  die 
Monge  der  durch  den  Urin  entleerten  Phosphors&ore  ▼ermindert  wnrde,  indem  dann  ein  grosser 
Theil  der  Phosphorsänre  mit  dem  Kalk  verbunden  darch  die  Faeces  abging.  Diese  Yermindernng 
war  jedoch  nur  vorübergehend  (2  Tage  lang),  indem  spAter  der  im  Darm  gebildete  phosphor- 
saure Kalk  resorbirt  and  durch  den  Harn  entleert  vmrde. 

Die  direkte  Untersuchung  der  Phosphorsäureausscheidung  bei  Kran- 
ken, worüber  ich  eine  grosse  Zahl  von  Untersuchungen  (über  1000)  be- 
sitze, hat  mich  Folgendes  gelehrt. 

Bei  akuten  Krankheiten  leichteren  Grades  beobachtet  man  häufig 
folgenden  Gang  der  Phosphorsäureausscheidung:  sie  sinkt  in  den  ersten 
Tagen  etwas,  wahrscheinlich  in  Folge  der  mageren  Diät,  und  steigt  dann 
allmählich  in  dem  Maasse,  als  die  Kranken  wieder  mehr  geniessen.  Sie 
übersteigt  in  der  Reconvalescenz ,  bei  gesteigerter  Nahrungsaufnahme, 
bisweilen  selbst  die  Norm. 

Bei  kurzdauernden  Krankheiten  der  Art,  selbst  wenn  sie  mit  hefti- 
gerem Fieber  verbunden  sind,  ist  bisweilen  die  Yerminderung  der  PO5 
sehr  unbedeutend  und  kaum  merklich. 

Beispiele.  Bei  einem  jungen  Manne  mit  heftiger  Angina  tonsillaris  febrilis  betrug  die 
POs  am  Tage  seiner  Aufnahme  in*s  Hospital  2,8  Grm.  Emeticum ;  darauf  heftiges  Erbrechen. 
Magere  Diät.  Am  nächsten  Tag  POs  =  1.7.  Besserung,  V«  Kost.  Am  Tag  darauf  2,6  Grm. 
POs ;  am  folgenden  2,5.  —  ^jt  Kost.    Am  Tag  darauf  3,2  POs.    Wohlbefinden,  Entlassung. 

Pneumonia  levior.    Der  Kranke  konnte  nach  8  Tagen  geheilt  entlassen  werden.    POs :  2,4 

-  2,5  -  2,9  -  2,4  —  2,8. 

Intensivere  Pneumonie,  auf  der  HOhe  der  Krankheit:  1,7  —  0,8  —  2,1  —  1,2  —  0,9 

—  2,1  —  1,9  —  1,1. 

Pneumonie  intensiveren  Grades:  1,6  —  1,4  —  8,2  —  2,3  —  1,6. 
Catarrh.  bronchior.  febrilis:  1,4  —  1,5  —  1,7  —  1,5  —  2,8. 

Reconvalescenz  nach  einer  schweren  Pneumonie:  3,8  —  2,7  —  3,2  —  3,5  —  3,9  — 
1,8  —  2,5  etc. 

Desgleichen:  1,9        5,6  —  2,8  —  1,5  -  8,2  —  2,8. 
Reconvalescenz  nach  einem  heftigen  Catarrh.  bronchior.  febril.  =  4.8. 
Catarrh.  organ.  digeet.  eczemat.  mit  heftigem  Fieber.  Rascher  Verlauf,  so  dass  der  Kranke 
nach  8  Tagen  geheilt  entlassen  werden  konnte  =  2,3  —  2,6  —  2,7  —  2,6  —  8,4. 

Frauen. 

Febris  rheumatica:  2,1  —  2,3  ~  2,2. 
Catarrh.  ventriculi:  1,1  —  1,2. 
Febris  catarrhalis:  Höhe  der  Krankheit  ^  1,6. 
Reconvalescenz  von  Typhus  =  5,2. 

In  manchen  Fällen ,  bef  intensiverem  Leiden,  längerer  Entziehung 
der  Nahrung  oder  gegen  das  tödtliche  Ende  sinkt  die  Phosphorsäure  viel 
bedeutender. 

Beispiele.  Mädchen  mit  heftigem  Catarrh.  pulmon.  febrilis.  Auf  der  Höhe  der  Krank- 
heit =  0,7  —  0,5.   In  der  Reconvalescenz:  1,3  —  2,5. 

Tödtliches  Ende  einer  akuten  Lungentuberkulose :  0,4  —  0,4  —  0,3  -  0,3  —  0,2  — 
0,1  —  0,08  (Todestag). 

Gangraena  pulmon.  mit  tödtlichem  Ausgang:  3,0  —  2,5  —  2,20  —  0,7. 
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In  einzelnen  Fällen  kann  jedoch  aacli  während  der  Acme  akuter 
Krankheiten  die  PO5  die  Norm  bedeutend  übersteigen,  wie  folgendes 
Beispiel  zeigt: 

Heftige  Pneamonie  bei  einem  Manne  mittleren  Alters,  die  mit  grossen  Dosen  Digitalis 
behandelt  und  geheilt  wurde:  4,3  —  5,1  —  4,1  —  8,4  —  7,9  —  4,5  —  8,9  —  5,0. 

Bei  chronischen  Krankheiten  zeigt  die  Phosphorsäureausscheidnng 
einen  sehr  unregelmässigen  Gang,  bleibt  zwar  meist  unter  der  Normal- 
zahl, übersteigt  jedoch  dieselbe  bisweilen  nicht  unbeträchtlich.  Da  ich 
von  manchen  hierhergehörigen  Fällen  sehr  grosse  Untersuchungsreihen 
(30 — 40  Beobachtungen)  besitze,  deren  vollständige  Mittheilung  ermüden 
würde,  so  will  ich  in  den  folgenden  Beispielen  nur  die  mittleren  Werthe, 
Maxima  und  Minima,  mittheilen. 

Mftnner: 

Beispiele.  Emphysema  pulmon.  Mittel  aus  8  Tagen  1,8.  Max.  2,3.  Min.  0,6. 

BronchorrhQa  chron.  Mittel  aus  8  Tagen  2,7.  Max.  4,7.  Min.  1,8. 

Carcinoma  hepatis.  Mittel  ans  11  Tagen  2,2.  Max.  2,6.  Min.  1,6. 

Rheumatism.  articnl.  subacutus.  Mittel  aus  18  Tagen  2,4.  Max.  8,1.  Min.  1,7. 

Hemiplegie,  Folge  einer  Apoplexie.  Mittel  aus  35  Tagen  2,7.  Max.  5,2.  Min.  1,0. 

Hydrurie.  Mittel  aus  8  Tagen  5,0.  Max.  5,8.  Min.  4,4. 

Hydrops.  Stadium  der  Dinrese,  mit  sehr  vermehrter  Chlorausscheidung.  Mittel  ans  8 
Tagen  1,8. 

Weiber: 

Diabetes  insipidus.   Mittel  aus  14  Tagen  4,8.  Max.  7,8.  Min.  3,2. 

Ascites.  Mittel  aus  15  Tagen  3,0.  Max.  4,7.  Min.  1,7. 

Rheumatism.  chronicus.  Mittel  aus  7  Tagen  3,8.  Max.  4,2.  Min.  2,7. 

Irritatio  spinalis.  2,1  —  2,8.  Mittel  2,4. 

Amenorrhoe.  2,1  —  2,3.  Mittel  2,2. 

Scrophulosis.  2,6  —  5,2.  Mittel  3,5. 

Tubercul.  pulmon.  1,5  —  3,9  (10  Tage). 

Erysipelas  faciei  chron.  1,5  —  3,6  (11  Tage)  etc. 

Brattier  giebt  folgendes  Resumä  Aber  seine  Beobachtungen  an  Kranken:  Die  Phosphor- 
s&oreausscheldung  i8tTermindert:bei  Krankheiten  und  FunctionsstOrungen  der  Nieren  mit 
flberhanpt  verminderter  Urinsecretion  (Morbus  Brightii,  Herzfehler),  bei  Krankheiten  der  Vei^ 
dauungsorgane,  welche  die  Resorption  der  genossenen  Nahrungsmittel  behindern;  vermehrt 
in  akuton  fieberhaften  Krankheiten  durch  gesteigerte  Umsetzung  phosphorhaltiger  KOrpertheile 
(die  Vermehrung  ist  jedoch  hier  nie  so  konstant  als  beim  HamstofT),  femer  in  Krankheiten,  bei 
welchen  durch  eine  FunctionsstOruug  der  Nieren  die  Phosphors&ive  im  Blnte  zurflckgehaltea 
und  angehäuft  wurde,  nach  Hebnng  des  Hindernissos  (Morbus  Brightii,  Cholera). 

Haxthausen  beobachtete  eino  Verminderung  der  Phoephors&ureausscheidung  wfthrend 
der  Pyrexie  von  Wechselfiebem. 

Phosphorsaure   Erden. 
§.  129.    Ealk.    Magnesia. 

Beneke.  Der  phosphors&ure  Kalk  etc.  GOttingen  1850.  —  Derselbe.  Zur  Physiologie 
und  Pathologie  des  phosphorsauren  und  Oxalsäuren  Kalkes.  2.  Beitrag.  GOttingen  1850.  — 
Kletzinsky.  Helleres  Archiv  1852.  S.  270  ff.  —  C.  Neubauer.  Ueber  die  Erdphos- 
phate des  Harns.  Joum.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  67.  S.  65  ff.  —  F.  Huenko  de  phosphatum 
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terrarum  in  nrinae  qoantitate.    Diss.  inaog.   Berlin  1859.  —  A.  Biesell  (s.  den  vorher- 
gehenden §.). 

Um  die  im  Urin  enthaltenen  phosphorsauren  Erden  (Kalk  und 
Magnesia)  quantitativ  zu  bestimmen,  kann  man  je  nach  dem  Zweck, 
welchen  man  mit  einer  solchen  Untersuchung  verbindet,  verschiedene 
Methoden  anwenden. 

1.  Man  schätzt  die  Menge  der  gesammten  Erdphosphate  nach  Be- 
neke  (§.  88,  1).  Diese  Methode  giebt  sehr  rasch  ein  Resultat,  eignet 
sich  aber  natürlich  nur  zu  approximativen  Bestimmungen. 

2.  Man  bestimmt  die  Menge  der  gesammten  Erdphosphate  nach  S. 
173,  b.  in  der  Weise,  dass  man  dieselben  durch  Ammoniak  fällt,  den 
Niederschlag  auswäscht,  in  Salzsäure  löst  und  in  der  Lösung  durch  Ti- 
triren  die  Phosphorsäure  bestimmt.  Man  findet  so  jedoch  nicht  das  eigent- 
liche Gewicht  der  Erdphosphate,  sondern  nur  die  Menge  der  mit  ihnen 
verbundenen  Phosphorsäure. 

Oder  man  bestimmt: 

3.  Kalk  und  Magnesia  nach  §.  73. 

Um  aus  Zahlenwerthen ,  welche  man  durch  das  eine  oder  andere 
Verfahren  erhalten  hat,  weitere  Schlüsse  ziehen  zu  können,  mag  Folgen- 
des als  Anhaltspunkt  dienen: 

Beneke  betrachtet  als  normale  Quantität  der  Erdphosphate,  welche 
ein  gesunder,  thätiger  Mann  in  24  Stunden  mit  dem  Urin  entleert,  1,2  Grm. 

Lehmann  entleerte  in  24  Stunden  an  Erdphosphaten 

bei  gewöhnlicher  Kost 1,09  Grm. 

bei  rein  animalischer  Kost 3,56     « 

Bock  er  entleerte  täglich  im  Durchschnitt  1,48  Grm.  Erdphosphate.- 

Mosler  fand  als  Menge  der  an  Erden  gebundenen  Phosphorsäure 
(also  nicht  der  Erdphosphate):  bei  ihm  selbst,  I.  während  einer  6tägigen 
Beobachtung  im  April,  IL  während  4  Tagen  im  October. 

I.  IL 

per  Tag.    per  Stunde,      per  Tag.    per  Stunde. 
Mittel     .     .     1,152         0,048.  0,390         0,015. 

Maxim.  .     .     1,800         0,075.  0,660         0,027. 

Minim.  .     .     0,370         0,015.  0,170         0,007. 

Bei  anderen  gesunden  Individuen  im  Mittel  per  Stunde  0,015  bis  0,0 19. 
He  gar   fand  für   die  an  Erden   gebundene  Phosphorsäure  bei  ihm 
selbst  als  Mittel  einer  Stägigen  Beobachtung  1,31  Grms. ;  ein  halbes  Jahr 
später  als  Mittel  einer  4  tägigen  Beobachtung  0,902  Grms.  per  Tag. 

Neubauer  erhielt  als  Resultat  sehr  zahlreicher  Untersuchungen 
folgende  Werthe,  die  bei  der  grossen  Anzahl  (52  Beobachtungen)  und  bei 
der  Genauigkeit  der  angewandten  Methoden  jedenfalls  das  meiste  Ver- 
trauen verdienen. 
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Das  durchsclinittliche  Mittel  der  Erdphosphate,  welche  ein  gesunder 
erwachsener  Mann  in  24  Stunden  mit  dem  Urin  entleert,  beträgt  0,941 
bis  1,012.  Maximum  im  Mittel  1,138  bis  1,263  (höchste  Zahl  1,554). 
Minimum  im  Mittel  0,8  (kleinste  Menge  0,328). 

Die  tägliche  Menge  des  phosphorsauren  Kalks  betrug  durchschnitt- 
lich 0,31—0,37  Grms.  Sein  Maximum  im  Mittel  0,39—0,52  (grösste 
Menge  0,616).     Minimum  0,25  (kleinste  Menge  0,15). 

C.  Bödeker  (Zeitschr.  f.  ration.  Med.  1861.  S.  164  ff.)  fand  die 
tägliche  Menge  des  durch  den  Urin  entleerten  Kalkes  bei  9  jungen  Män- 
nern schwankend  zwischen  0,2  und  0,6  Grm.  Das  Mittel  betrag  0,32  Grms. 

Die  phosphorsaure  Magnesia  betrug  im  Mittel  0,64.  Maximum 
durchschnittlich  0,77  (grösste  Menge  0,938).  Minimum  im  Mittel  0,5 
(kleinste  Zahl  0,178). 

Im  Durchschnitte  werden  also  auf  1  Aeq.  phosphorsauren  Kalk  3 
Aeq.  Phosphors.  Magnesia,  oder  in  100  Theilen  33  Th.  phosphors.  Kalk 
und  67  Th.  phosphors.  Magnesia  entleert. 

In  auffallendem  Widerspruche  mit  diesen  von  Neu  hau  er  gefundenen  Wertfaen  stehen 
die  Ansrahen  von  Eletzinsky,  nach  welchem  gerade  das  entgegengesetzte  Mengen-Terh&lt- 
niss  zwischen  Kalk-  und  Magnesiaphosphat  im  Urin  stattfindet ,  und  die  Erdphosphate  des 
Harnes  in  100  Theilen  aus  67,3  phosphorsaurom  Kalk  und  32,7  Magnesiaphosphat  hestchen*). 

Eingenommene  Kalksalze  gehen  nach  den  Versuchen  von  Neuhauer 
nicht,  oder  nur  in  sehr  geringer  Menge  in  den  Harn  üher.  Dagegen 
fand  W.  Roberts  bald  nach  dem  Essen  die  Erdphosphate  im  Urin  be- 
deutend, fast  auf  das  Doppelte  vermehrt. 

Die  Versuche  von  A.  Riese II  ergaben  nach  dem  reichlichen  Genüsse  von  kohlensaurem 
Kalk  eine  Vermehrung  der  phosphorsauren  Erden  im  Urin  und  zugleich  eine  Zunahme  derselben 
im  Verh&ltniss  zu  der  an  Alkalien  gebundenen  Phosphorsfture.  Er  fand  im  Normalznstande  von 
der  Gesammtmonge  der  im  Harn  enthaltenen  Phosphorsäure  (2,7  bis  2,9  Grm.  in  24  Stunden) 
etwa  */3  an  Alkalien,  ^s  an  Erden  gebunden.  Nach  dem  Gcnuss  von  Kreide  dagegen  gestaltete 
sich  das  Verhältniss  in  den  ersten  2  Tagen  bei  vermindertem  Gesammtphosphorsfturegchalt  dee 
Urines  (1,3  und  1,6  Grm.  in  24  Stunden,  wobei  der  Ueberschuss  der  PCs  durch  die  Faeees 
entleert  wurde)  nahezu  gleich  ('/s  :  V^)-  Iq  den  2  nächsten  Tagen,  In  denen  der  POsgehalt 
des  Harnes  wieder  zugenommen  hatte  (2,2  Grm.  in  24  Standen)  hatte  sich  das  Verhältniss 
umgekehrt,  so  dass  ca.  ^/s  der  durch  den  Urin  entleerten  Phosphorsäure  an  Erden  und  nur  /s 
an  Alkalien  gebunden  war.  In  diesen  letzten  2  Tagen  zeigte  der  Urin  auch  ein  Sediment  von 
phosphorsaurem  Kalk,  welches  sich  bereits  innerhalb  der  Harnwege  gebildet  hatte. 

In  Krankheiten  scheint  die  absolute  Menge  der  Erdphosphate 
so  wie  das  relative  Verhältniss  zwischen  Kalk-  und  Magnesiaphosphat 
sehr  von  der  oben  aufgestellten  Norm  abzuweichen.  So  wird  fast  allge- 
mein angenommen,  dass  bei  gewissen  Knochenkrankheiten  (Osteomalacie, 
Rachitis  etc.)  die  Ausscheidung  der  Erdphosphate,  namentlich  die  des 
Kalkphosphats  durch  den  Harn  vermehrt  sei.    Zur  vollständigen  Aufhel- 


*)  Eine  Prüfung  der  Methode,  welche  Klotzinsky  benutzte,  lässt  keinen  Zweifel  darüber, 
dass  diese  ungenaue  Resultate  liefern  musstc,  und  dass  daher  seine  Angaben  kein  Vertrauen 
verdienen. 
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lang  dieser  nicht  blos  für  die  Pathologie,  sondern  auch  für  die  Therapie 
wichtigen  Erscheinung  sind  noch  weitere  zahlreiche  und  sorgfältige  Un- 
tersuchungen sehr  wünschenswerth.  Sollen  diese  aber,  wie  es  in  der 
Natur  der  Sache  liegt,  über  den  gesammten  Stoffwechsel  der  Erdphos- 
phate im  Organismus  Aufschluss  geben,  so  muss  dabei  nicht  blos  die 
Menge  der  Erdphosphate  im  Urin,  sondern  auch  die  durch  die  Faeces 
entleerte  berücksichtigt  werden. 

Eine  Vermehrung  der  Erdphosphate,  namentlich  des  phosphorsauren 
Kalkes,  im  Urin  hat  für  den  Arzt  vorzugsweise  dann  Wichtigkeit,  wenn 
sie  zur  Bildung  eines  Sedimentes  noch  innerhalb  der  Harnwege  ftthrt, 
welches  zur  Entstehung  von  üarngries  oder  Harnsteinen  Veranlassung 
geben  kann.  Weiteres  hierüber  s.  §.  132  bei  Besprechung  der  Harn- 
steine aus  phosphorsaurem  Kalk. 


Die  in  den  vorhergehenden  §§.  betrachteten  Urinbestandtheile  sind 
diejenigen,  deren  Mengenbestimmungen  bis  jetzt  für  ärztliche  Zwecke 
vorzugsweise  in  Betracht  kommen,  da  sie  die  meisten  Anhaltspunkte  für 
die  Beurtheilung  der  Vorgänge  des  Stoffwechsels  im  Körper  geben  und 
überdies  die  Methoden  ihrer  quantitativen  Analyse  verhältnissmässig  ein- 
fach sind. 

In  gewissen  Fällen  erscheint  jedoch  auch  die  Mengenbestimmung 
von  einigen  anderen  theils  normalen  theils  abnormen  Harnbestandtheilen 
wünschenswerth.    Wir  wollen  dieselben  im  folgenden  §.  zusammenfassen. 


§•  130.    Kali.    Kreatinin.    Leucin  und  Tyrosin.    Allantoin. 

Milchsäure.     Oxymandelsäure. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  durch  den  Harn  entleerten  Kali 
geschieht  nach  den  bekannten  Methoden  (vgl.  §§.  14, 75  u.  76).  Sie  kann  in 
manchen  Fällen  desshalb  ein  Interesse  für  den  Arzt  haben,  weil  von  Man- 
chen sowohl  eine  Verminderung  als  namentlich  eine  Vermehrung  dieses 
Stoffes  im  Organismus  als  die  Ursache  krankhafter  Störungen  betrachtet 
wird.  Als  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der  bei  solchen  Untersuchun- 
gen erhaltenen  Resultate  können  die  Angaben  von  Weidner  dienen. 
Dieser  entleerte  mit  seinem  eigenen  Harn  in  24  Stunden  im  Mittel  3,91 
Grm.  Kali  (Maxim.  5,9.  Minim.  2  Grm.).  Das  Verhältniss  des  im  Urin 
enthaltenen  Kali  und  Natron  fand  er  wie  1  :  1,35. 

Kreatinin.  Seine  Eigenschaften  s.  §.  3  und  die  Methoden  seiner 
quantitativen  Bestimmung  im  Harn  §.71. 

Seine  tägliche  Menge  im  Urin  beträgt  bei  Männern  durchschnittlich 
etwa  1  Grm. 
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Neobaner  (Annal.  d.  Chem.  u.  Pharmac  Bd.  119.  S.  27  if.)  fand  in  seinem  eigenen 
Urin  0,6  bis  1 ,3,  im  Mittel  1  6rm.  Kreatinin.  Bei  verschiedenen  anderen  Erwachsenen  erhielt 
er  Ähnliche  Resultate  (0,8  bis  0,9  per  Tag).  Eine  ähnliche  Dnrchschnittsiahl  (0,889  per  Tag) 
erliielt  Loebeaos  10  Beobachtungen  bei  2  H&nnem  (Joum.  f.  prakt.  Chemie  1860.  S.  170  ff.) 
K.  6.  Hofmann  (Yirchow's  Archiv  1869.  Bd.  48.  S.  358  if.)  fand  in  27  Beobachtungen 
an  sich  selbst  als  t&gliches  Mittel  0,681  Grm.  (Mlnim.  0,519.  Maxim.  0,810).  Bei  anderen 
Personen  fand  derselbe  etwas  mehr :  im  Mittel  0,99  Grm.  täglich.  Der  Urin  von  S&uglingen 
enthielt  kein  Kreatinin.  Frauen  entleerten  etwas  weniger  als  Männer.  Das  tägliche  Mittel 
(ans  7  Bestimmungen)  war  bei  Frauen  0,65  Grm. 

Das  £[reatmin  des  Harns  stammt  aas  dem  Ereatin  der  Muskeln, 
welches,  bevor  es  den  Körper  verlässt  (wahrscheinlich  in  den  Nieren)  in 
Kreatinin  umgewandelt  wird.  Es  tragen  zu  demselben  bei  theils  die 
Muskelsubstanz  des  genossenen  Fleisches,  theils  die  Muskeln  des  eigenen 
Körpers,  wenn  dieselben  durch  Stoffwechsel  eine  Umsetzung  erleiden. 
Eine  vermehrte  Thätigkeit  der  Muskeln,  die  nicht  mit  einer  chemischen 
Umsetzung  ihrer  Substanz  verbunden  ist,  hat  jedoch  keine  vermehrte 
Ausscheidung  von  Kreatinin  zu  Folge,  wie  Nawrocki*),  Voit**)  und 
Meissner***)  gezeigt  haben. 

H  of  man  n  fluid,  dass  die  Menge  des  Kreatinins  im  Harne  beim  Hungern  abnehme.  Durch 
Fleischnahmng  wurde  sie  bedeutend  gesteigert,  selbst  bei  Kindern,  die  sonst  wenig  oder  kein 
Kreatinin  mit  dem  Urin  entleeren.  Körperbewegung  dagegen  hatte  auf  die  Kreatininmenge 
keinen  Einfluss. 

Damach  ist  auch  eine  Yermehrung  oder  Verminderung  der  Kreati- 
ninausscheidung  durch  den  Urin  in  pathologischen  Fällen  zu  beur- 
theilen.  Die  bisherigen  Erfahrungen  lehren  darüber  Folgendes :  Munk 
fand  das  Kreatinin  im  Harne  vermehrt  in  akuten  Krankheiten,  wie  Pneu- 
monie, Florescenzstadium  des  Typhus,  febr.  intermittens  —  vermindert 
in  der  Reconvalescenz  nach  akuten  Krankheiten.  Hof  mann  kam  zu 
folgenden  Ergebnissen:  rein  lokale  Affectionen  waren  ohne  Einfluss:  fie- 
berhafte Krankheiten  bewirkten  eine  Vermehrung  (auf  Kosten  der  Mus- 
kelsubstanz  des  Körpers);  Leiden  mit  mangelhafter  Ernährung  hatten 
eine  Verminderung  zur  Folge.  Bei  vorgeschrittener  Entartung  der  Nieren 
nahm  selbst  bei  reichlicher  Fleischkost  der  Kreatiningehalt  des  Harnes 
ab  (wahrscheinlich  weil  dann  die  Nieren  das  im  Blute  vorhandene  Kreatin 
nicht  in  Kreatinin  umzuwandeln  vermögen).  H.  Senator  (Ueber  die 
Beschaffenheit  des  Harnes  im  Tetanus.  —  Virchow's  Archiv  Bd.  48) 
fand  den  Kreatiningehalt  des  Harnes  beträchtlich  verringert  in  2  Fällen 
von  Tetanus  —  einer  Krankheit,  bei  welcher  doch  eine  excessive  Thä- 
tigkeit der  Muskeln  stattfindet.  Diese  nach  den  frtther  herrschenden 
Ansichten  paradox  erscheinende  Thatsache  findet  in  den  oben  erwähnten 
Erfahrungen  von  Voit  etc.  ihre  Erklärung. 


*)  Gentralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1866.  S.  625. 
**}  Zeitschr.  f.  Biologie.  Bd.  4.  S.  114  ff. 
'*)  Zeitschr.  f.  ration.  Medic  1868.  Bd.  81.  S.  234  ff. 
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Ob,  wie  zu  yermuthen,  bei  Trichinose  eine  Termehrte  Ereatininausscheidung  stattfindet, 
mflssen  künftige  Untersuchungen  entscheiden, 

Leucin  (s.  §.  36)  and  Ty rosin  (s.  §§.  37,  45  u.  S.  297)  kommen 
meist  zusammen  vor.  Sie  sind  Produkte  der  Zersetzung  stickstoffreicher 
Substanzen  und  finden  sich  daher  häufig  in  Leichentheilen,  die  lange  in 
Weingeist  aufbewahrt  wurden,  wobei  das  in  Weingeist  unlösliche  Tyrosin 
in  Form  eines  weissen  Anfluges  auftritt.  Beim  normalen  Stoffwechsel 
bilden  sie  sich  höchstens  in  kleinen  Mengen  im  Körper,  in  grösseren 
jedoch  dann,  wenn  irgendwo  eine  abnorme,  fäulnissähnliche  Zersetzung 
eintritt  (Gangrän  etc.).  In  solchen  Fällen  können  sie  auch  in  den  Harn 
übergehen,  und  ihre  Bedeutung  für  den  Arzt  beruht  eben  darauf,  dass 
man  aus  ihrem  reichlichen  Yorkonmien  im  Urin  auf  das  Vorhandensein 
solcher  abnormer  Zersetzungen  im  Organismus  schliessen  kann.  Sie  yer- 
treten  dabei  die  Stelle  des  verminderten,  ja  selbst  fehlenden  Harnstoffs 
(vgl.  S.  339).  Man  fand  sie  bis  jetzt  vorzugsweise  bei  akuter  Leber- 
atrophie und  akuter  Phosphorvergiftung,  sowie  in  einzelnen  Fällen  von 
Leukämie,  Typhus,  Pocken  etc. 

Vgl.  Frerichsn.  Stftdelerin  Müller's  Archiv  f.  Anat.  u.Phy8iol.  1854.  S.  898  ff. 
—  Schmeissner.  Archiv  d.  Pharmac.  Oct.  1819.  Bd.  150.  S.  11.  —  0.  Schnitzen  n. 
L.  Riess.  Ueher  akute  Phosphorvergiftung  a.  Lcheratrophie.  Berlin  1869. 

Das  Vorkommen  von  Allantoin  (s.  §.35)  im  Harn  hat  bis  jetzt 
für  den  Arzt  nur  eine  geringe  Bedeutung.  Es  wurde  von  Frerichs 
und  Städeler  im  Urin  von  Hunden  bei  gestörter  Eespiration  gefunden; 
ebenso  von  Köhler  (de  allantoini  in  urina  impedita  respiratione  prae- 
sentia.  Diss.  Halens.  1857).  Schottin  fand  es  auch  bei  Menschen 
nach  dem  Einnehmen  von  Gerbsäure  (Lehmann's  Hdbch.  d.  physiol. 
Chemie  1859  S.  93). 

Das  Auftreten  von  Milchsäure  (§.  30)  und  Oxymandelsäure 
(§.  38)  im  Harne  von  Personen,  die  an  akuter  Leberatrophie  litten,  sei 
hier  nur  erwähnt. 

Die  bisweilen  nöthig  werdenden  quantitativen  Bestimmungen  von 
Eiweiss  und  Zucker  wurden  bereits  §.  94  und  101  besprochen. 


§.  131.    Schlussbetrachtimgen. 

Im  Vorhergehenden  wurde  der  Versuch  gemacht,  die  Bedeutung  der 
einzelnen  quantitativen  Veränderungen  des  Urines  für  den  Arzt  in  der 
Weise  zu  schildern,  wie  die  medicinische  Semiotikdie  einzelnen  Krank- 
heitserscheinungen auffasst  und  deren  Bedeutung  erörtert.  Damit  ist  aber 
die  Belehrung,  welche  der  Arzt  aus  der  Berücksichtigung  des  Urines  in 
Krankheiten  ziehen  kann,    noch  lange   nicht   erschöpft.     Noch  grössere 

Meabaaer  n.  Vogel,  Analyse  des  Harns,  VI.  Aafl.  24 
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Aufschlüsse  für  Diagnose,  Prognose  und  Therapie,  als  ihm  die  einzel- 
nen Veränderungen  des  Urines  für  sich  betrachtet  gewähren,  erhält  der 
Arzt  häufig  dadurch,  dass  er  mehrere  gleichzeitig  vorhandene  oder  nach 
einander  auftretende  Veränderungen  der  Harnabsonderung  zusammen  in's 
Auge  fasst,  ja  dass  er  noch  einen  Schritt  weiter  geht  und  sie  mit  Ab- 
normitäten anderer  Secretionen,  der  Stuhlentleerung,  der  Hautperspira- 
tion,  Lungenexhalation  etc.  zu  einem  Gesammtbild  vereinigt  und  daraus 
weitere  Schlüsse  zieht,  die  ihm  Aufschluss  über  Veränderungen  des  Ge- 
sammtstoffwechsels  im  Organismus  geben.  Es  ist  nicht  meine  Absicht, 
auf  dieses  umfassende,  noch  vielfach  dunkle  und  zum  grossen  Theil  erst 
in  neuester  Zeit  in  Angriff  genommene  Gebiet  hier  weiter  einzugehen. 
Ich  wünsche  nur  an  einigen  Beispielen  zu  zeigen,  dass  der  Arzt  wichtige 
Aufschlüsse  auf  diesem  Wege  erhalten  kann ,  und  zwar  mit  verhältniss- 
mässig  leichter  Mühe.  Die  folgenden  Beispiele  sind  alle  dem  wirklichen 
Leben  entnommen  und  in  der  zu  schildernden  Weise  von  mir  beobachtet 
worden.  Um  nicht  zu  ermüden,  habe  ich  sie  nur  skizzirt,  mit  Hervor- 
hebung der  Hauptpunkte  und  füge  einzelnen,  bei  denen  eine  Erläuterung 
wünschenswerth  schien,  allgemeinere  Betrachtungen  bei. 

1.  Ein  Mädchen  von  20  Jahren,  seit  längerer  Zeit  kränkelnd,  an  allerlei  nnbestimmten 
Symptomen  leidend,  die  für  beginnende  Tuberculosis  pulmonum  gehalten  wurden,  hatte  grossen 
Durst,  verminderte  Perspiration,  kein  Fieber.  Sie  entleerte  sehr  viel  Urin  (8000  —  6600  ccm. 
täglich),  von  hohem  spec.  Gewicht  (1025  —  1034),  der  beträchtliche  Mengen  Zucker  ent- 
hielt. Die  Diagnose  war  unzweifelhaft :  Diabetes  mellitus.  Auf  die  consequonte  Anwendung 
einer  animalischen  Diät,  Fleischkost  mit  Glutenbrod,  neben  dem  Gebrauch  von  Alkalien  (Mag- 
nesia und  Natron  bicarbon.)  mit  Opium  trat  Besserung  ein,  die  aber  nicht  von  Dauer  war.  Eine 
hinzukommende  Pneumonia  fulminans  machte  dem  Leben  rasch  ein  Ende. 

Im  Gegensatz  gegen  diesen  Fall  von  entschiedenem  Diabetes  mellitus  hat  Verf.  in  den 
letzten  Jahren  eine  ganze  Reihe  von  Fällen  beobachtet,  in  welchen  der  Urin,  meist  zeitweise, 
bald  kleinere  bald  selbst  gr{)s8ere  Mengen  Zucker  enthielt,  ohne  dass  die  Gesundheit  dadurch 
wesentlich  gestört  wurde.  Sie  betrafen  meist  Männer  in  vorgerückterem  Lebensalter  (doch 
waren  auch  einige  Frauen  darunter),  die  gut  lebten  und  gleichzeitig  an  mehr  oder  weniger 
Erscheinungen  von  Arthritis  (Gicht  der  Reichen,  Podagra  etc.)  litten.  In  einigen  dieser  Fälle 
zeigte  der  Harn  auch  einen  mitunter  selbst  bedeutenden  Gehalt  von  Eiweiss  neben  dem  von 
Zucker.  Einige  diÜier  Kranken  hat  Verf.  bereits  lange  Zeit  (10  und  mehr  Jahre)  beobachtet 
»nd  (meist  wenig  eingreifend)  behandelt,  ohne  dass  irgend  welche  gefährliche  Zufälle  oder 
auch  nur  eine  erhebliche  Störung  des  Allgemeinbefindens  eintraten. 

Möge  diese  Mittheilnng  etwas  dazu  beitragen  dergleichen  Patienten,  welchen  in  der  Regel 
die  Furcht  mehr  Schaden  bringt,  als  ihr  Uebel.  den  Trost  zu  gewähren,  dass  nicht  alle  Fälle 
von  Glycosurie  gefährlich  sind. 

2.  Eine  Frau  von  86  Jahren,  von  mastig-pastösem,  aber  bleichem,  anämischen  Aussehen, 
mit  blauen  Ringen  um  die  Augen,  litt  an  allerlei  Nervenerscheinungen  (Hyperaesthesia  psychica 
mit  Neigung  zu  Krämpfen),  wie  man  sie  gewöhnlich  unter  dem  Namen  »Hysterie«  zusammen- 
&88t.  Eine  genauere  Beobachtung  ergab,  dass  ihre  Urinabsonderung  sehr  vermehrt  war 
(zwischen  8000  und  4000  ccm.).  Der  Urin  war  blassgelb  bis  hollgelb ,  sein  Farbestoff  eher 
vermindert  als  vermehrt  (3  bis  5) ;  er  war  nur  sehr  schwach  sauer,  ja  häufig  alkalisch,  die  freie 
Säure  entschieden  vermindert  (0—0,5).  Sein  specif.  Gewicht  war  zwar  unter  der  Norm  (1012 
—  1015),  aber  doch  die  Menge  der  festen  Bestandtheile  entschieden  vermehrt  (80  —  120). 
Diese  Yermebning  erstreckte  sich  auf  die  meisten  Hambestandtheile  (Harnstoff  40—49,  Chlor 
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20—80,  PhosphorsÄure  5—9,  Schwefels&nre  8—5).  Der  Urin  entiuelt  keine  Spmr  von  Zncker. 
Diagnose :  Diabetes  insipidos.  Die  Kranke  litt  offenbar  an  einem  abnorm  erhöhten  Stoffwechsel 
(nur  der  Stoffwechsel  der  BlntkOrperchen  war  entschieden  vermindert ,  anch  die  Wärmebildnng 
unter  der  Norm),  die  Ausgaben  des  KOrpers  waren  fast  alle  erhöht,  und  da  die  Kranke  in  arm- 
seligen YerhAltnissen  lebend,  diese  vermehrten  Ausgaben  nicht  durch  reichliche  Nahrungsein- 
nahme decken  konnte,  so  musste  ihre  Em&hrung  rasch  abnehmen :  ihr  Körpergewicht  vermin- 
derte sich  in  2  Tagen  um  3  Pfund.  Durch  reichliche  kräftige  Nahrung ,  in  Verbindung  mit 
tonisirenden  Arzneimitteln  (China,  Eisenpräparaten)  und  Opium  wurde  allmählig  die  Urinsecre- 
tion  zur  Norm  zurückgeführt,  das  Aussehen  der  Kranken  wurde  besser,  ihre  Kräfte  nahmen  zu, 
die  nervösen  Symptome  schwanden.  Als  jedoch  die  Kranke  Z14  ihrer  frflheren  Lebensweise 
zurückkehrte,  traten  wiederholte  Rückfälle  ein  —  Diabetes  insipidns  intermittons. 

Ganz  analoge  Fälle  habe  ich  mehrmals  beobachtet  in  Folge  übermässigen  Wassertrinkens, 
nach  unvorsichtigen,  in  Folge  falscher  Indicationen  unternommenen  oder  zu  lange  fortgesetzten 
Wasserkuren. 

3.  Ein  kräftiger  Mann  klagte  in  Folge  einer  Erkältung  über  heftige  reissende  Schmerzen 
im  Nacken  und  der  Schultergegond  (Rheumatismus  nuchae).  Dabei  war  die  Haut  kühl  and 
welk,  die  Perspirationsgrösse  vermindert ;  sein  Urin  dagegen  vermehrt  (3000  bis  4000  ccm.). 
Die  Menge  des  Farbesteffes  in  demselben  war  ziemlich  die  normale  (4—5),  ebenso  die  der  freien 
Säure  (1,8—2,3).  Das  specifische  Gewicht  desselben  war  dagegen  weit  unter  der  Norm  (1006 
—  1008)  und  die  Menge  der  festen  Bestandtheile  eher  vermindert  (36—40  Grms.),  auch  die 
Monge  der  einzelnen  Stoffe,  des  Harnstoffes,  der  Phosphorsänre,  der  Schwefelsäure,  des  Chlor» 
waren  eher  unter  als  über  der  Norm.  Diagnose:  Hvdrurie.  Die  Vermehrung  des  Urines  war 
offenbar  nur  abhängig  von  einer  vermehrten  Wasserabscheidung  durch  die  Nieren,  welche  vica- 
rirend  auftrat  für  eine  verminderte  Wasserabscheidung  durch  Haut  und  Lungen.  Wiewohl  die 
Hydrurie  mehrere  Tage  anhielt,  nahmen  doch  die  Kräfte  und  das  Körpergewicht  des  Kranken 
nicht  ab.  Nach  Einleitung  eines  diaphoretischen  Verfahrens,  welches  eine  gesteigerte  Haut- 
Perspiration  zur  Folge  hatte,  verschwand  allmählich  die  Polyurie,  und  ebenso  bei  gleichzeitiger 
Anwendung  von  blutigen  Schröpfköpfen,  der  Rheumatismus  nuchae. 

4.  Bei  einem  jungen  Manne  mit  Herzfehler  (Insufflcienz  der  Valv.  bicuspidalis  mit  oon- 
secutiver  Dilatation  und  Hypertrophie  des  rechten  Ventrikels)  nahm  allmählich  die  Urinmenge 
ab  (von  1600  ccm.  bis  auf  1200,  800,  600);  gleichzeitig  venninderte  sich  die  Absonderung  des 
HamstoifB  (26,  20,  18  Grms.)  und  des  Chlor  (8,  5,  8  Grms.)  bedeutend,  weniger  die  der  Phos- 
phorsäure (2— 1,5  Grm.)  und  der  Schwefelsäure  (1,5— 1  Grm.).  Dabei  erfolgten  hydropische 
Ergiessungen  in  die  Bauchhöhle  und  ödematöse  Anschwellung  der  Extremitäten,  namentlich 
der  unteren.  Auf  die  Anwendung  kräftiger  Diuretica  (Infus,  herbae  Digitelis  mit  Kali  acet.) 
stieg  die  Urinmonge  bedeutend  (3000,  4000,  4500  ccm.)  und  mit  dem  Urin  wurden  sehr  be- 
trächtliche Mengen  Harnstoff  (50,  55,  60  Grms.)  und  Chlor  (25,  30,  33  Grms.)  entleert,  wäh- 
rend die  abgeschiedene  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  die  Normalmenge  kaum  überschritt. 
Offenbar  waren  bei  dem  Kranken  grössere  Quantitäten  von  Wasser,  Harnstoff  und  Chlor,  statt 
durch  den  Urin  ausgeleert  zu  werden,  in  die  hydropischen  Ergiessungen  übergegangen  und  dort 
an^^häuft  worden,  welche  nun  durch  die  reichliche  Diurese  auf  dem  Wege  der  Urinabsonderong 
zur  Ausleerung  kamen. 

Derselbe  Gang,  allmählige  Abnahme  der  Urinsecretionund  gleichzeitige  hydropische  An- 
schwellung und  darauf,  nach  Anwendung  von  Diuroticis,  vermehrte  Aussclieidung  von  Wasser, 
Harnstoff  und  Chlor  durch  den  Urin,  wiederholte  sich  bei  demselben  Kranken  noch  mehrmals. 

5.  Ein  ältlicher  Mann,  der  an  sehr  ausgeprägter  Rigidität  der  Arterien  litt,  wurde  von 
einer  ziemlich  heftigen,  über  beide  Lungen  ausgebreiteten  Blennorhoea  bronchiorum  befiülen. 
Das  Befinden  des  Kranken  schwankte  ausserordentlich;  heftige  AnflLlle  von  Dyspnoe  mit  einem 
kleinen  beschleunigten  Puls  von  100—126  Schlägen,  die  sich  bisweilen  bis  zur  Ohnmacht 
steigerten,  wechselten  mit  einem  leidlichen  Zustand.  Die  Berücksichtigung  des  Urines  ergab, 
dass  ähnliche  Schwankungen  im  Stoffwechsel  denen  im  Allgemeinbefinden  des  Kranken  parallel 
liefen.   An  manchen  Tagen  wurden  nur  300  —  400,  an  anderen  12  •—  1500  ocm.  Urin  en^ 
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leert.  Seine  Farbe  wechselte  von  der  hellgelben  bis  zur  rothen ;  der  Farbestoffgehalt  von  2— 18 
w^  jedoch  in  der  Regel  vermehrt  (Einfluss  des  Fiebers) ;  das  specifische  Gewicht  war  ein  mitt- 
leres (1012—1023)«  die  Menge  der  festen  Bestandtheile  im  Durchschnitt  weit  unter  der  Norm 
(18  bis  30),  der  Hamstoffgehalt  war  ebenfalls  sehr  wechselnd,  aber  ini  Durchschnitt,  trotz  des 
Fiebers,  weit  unter  der  Norm  (12—25  Grms.);  daneben  enthielt  der  Urin  h&ufig  ein  Sediment 
von  hamsauren  Salzen.  Die  grOssten  Schwankungen  zeigte  das  Chlor,  das  immer  bedeutend 
vermindert,  bisweilen  nur  spurweise  im  Urin  gefunden  wurde  (0,1 — 5).  Auch  die  Phosphorsiure 
und  Schwofels&ure  waren  vermindert.  Dieses  bedeutende  Schwanken  im  Stoffwechsel  des 
Kranken,  auf  eine  tiefe  Zerrüttung  seiner  Constitution  hindeutend,  Hess  in  Verbindung  mit  dem 
bestehenden  Lungenleiden  einen  raschen.  Collapsus  befürchten.  In  der  That  trat  dieser  sehr 
plötzlich  ein.  Nachdem  der  Kranke  sich  an  einem  Abend  wohler  und  munterer  als  je  gefühlt 
hatte,  klagte  er  in  der  Nacht  auf  einmal  Ober  grosse  Hinfälligkeit  und  Schw&che  und  ein  rasch 
sich  verbreitendes  Lungenödem  machte,  allen  angewandten  Reizmitteln  zum  Ti'otz,  in  wemgen 
Stunden  seinem  Leben  ein  Endo. 

6.  Ein  Mann  von  57  Jahren  wurde  in  Folge  einer  heftigen  Erkältung  auf  einer  Reise  von 
einer  linksei tigen  Pneumonie  befallen,  die  neben  Schröpfköpfen  von  Anfang  an  mit  grossen 
Dosen  Digitalis  (Dr.  ^/y  täglich)  behandelt  wurde.  Der  Kranke  hatte  sehr  heftiges  Fieber ;  Urin 
weniger  sparsam  als  sonst  in  ähnlichen  Fällen  (auf  der  Höhe  der  Krankheit  900,  1000,  1950^ 
1500,  1 350,  1 200  ccm.),  sehr  hoch  gestellt,  die  Farbestoffmenge  bedeutend  vermehrt  (28—82), 
das  spec.  Gewicht  etwa  das  normale  (1018 — 1024),  die  festen  Theile  meist  unter,  bisweilen 
jedoch  auch  Ober  der  Norm.  Der  Harnstoff  vermehrt  (40 — 60),  die  Schwefelsäure  anfiings 
vermehrt  (3,5—4  Grms.),  später  eher  unter  der  Norm  (1,8  —  1,1  —  1,6),  Phosphorsänre  fast 
immer  vermehrt,  (4—5—7  —  8).  Das  Chlor  in  den  ersten  2  Tagen  nur  spurweise  vorhanden« 
hob  sich  allmählig  (8—4—7)  und  erreichte  vom  8.  Tage  an  die  Norm.  Der  Kranke  erholte 
sich  trotz  seines  vorgerückten  Alters  und  trotz  dem ,  dass  er  früher  schon  eine  Pneumonie 
durchgemacht  hatte,  seine  Lungen  also  wahrscheinlich  nicht  mehr  ganz  normal  waren,  sehr 
rasch  und  konnte  nach  10  Tagen  das  Hospital  geheilt  verlassen.  Der  Fall  ist  für  den  Stoff- 
wechsel dadurch  besonders  interessant,  weil  er  die  günstige  Wirkung  der  Digitalis  anschaulich 
macht.  Wie  bei  allen  heftigen  Fiebern  fand  auch  hier  ein  gesteigertes  Zerfallen  der  Körper- 
bestandtheilo  statt,  es  wurden  ungewöhnlich  grosse  Quantitäten  Harnstoff  und  Hamfarbestoff 
gebildet  und  vermehrte  Mengen  von  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure  aus  ihrem  organischen 
Yerbande  gelöst.  Aber  die  Urinsecretion  war,  ohne  Zweifel  durch  den  Einfluss  der  Digitalis,  bei 
diesem  Kranken  sehr  viel  reichlicher  als  sonst  in  ähnlichen  Fällen,  dadurch  wurden  die  gebil- 
deten Zersetznngsproducte  rasch  aus  dem  Körper  geschafft  unddieReconv^esconz  beschleunigt. 
Ich  bin  nicht  der  Meinung,  dass  sich  die  Wirkung  der  Digitalis  in  solchen  Fällen  auf  den  ange- 
deuteten Effect  beschränkt,  will  aber  in  diesem  Beispiele  nur  jene  Wirkungsweise  als  eine 
augenfällige  hervorheben, 

7.  Ein  Mann  litt  an  einer  chronischen  Affection  der  Leber  und  des  Magens,  mit  nachweis- 
baren, aber  ihrer  Beschaffenheit  nach  nicht  sicher  zu  diagnosticirenden  materiellen  Yerände- 
mngen.  Lange  for^anemde  Störungen  der  Verdauung,  sowie  heftige  Schmerzen,  hatten  seine 
Kräfte  sehr  erschöpft  und  es  handelte  sich  darum,  thoils  um  die  Indication  für  die  zunächst 
anzuwendenden  symptomatischen  Mittel  festzustellen,  theils  der  Prognose  wegen ,  eine  nähere 
Einsicht  in  den  Stoffwechsel  des  Krauken  zu  erhalten.  Za  diesem  Zwecke  wurde  einige  Tage 
hindurch  der  Urin  des  Patienten  untersucht,  wobei  sich  als  mittlerer  Durchschnitt  folgende  Ver- 
hältnisse herausstellten:  Die  Quantität  war  ziemlich  die  normale  (1500  ccm.),  die  Farbe  hell- 
gelb, der  Farbestoff  etwas  unter  der  Norm  (8),  die  Reaction  schwach  sauer  und  die  freie  Säure 
wesentlich  vermindert  (0,4).  Das  spccif.  Gewicht  etwas  unter  der  Norm  (1014)  ebenso  die 
festen  Bestandtheile  (42  Grms.) ;  von  den  übrigen  Bestandtheilen  etwas  vermindert :  der  Ham- 
Btoff  (29),  die  Schwefelsäure  (1,4),  während  die  Phosphorsäure  (3,3)  ziemlich  normal  war,  und 
das  Chlor  (10  Grms.)  eher  die  Norm  überstieg.  Es  ergab  sich  hieraus  ein  augenblicklich  guter 
Stand  der  Verdauung  (Chlor  und  POs  reichlich),  dagegen  ein  etwas  verminderter  Umsatz  der 
Proteingewebe  (Harnstoff  und  SOs  niedrig),  und  ebenso  ein  verminderter  Stoffwechsel  der  Blut- 
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körperchen  (wenig  Farbestoff,  bedeutende  Yermindernngr  der  freien  S&ure).  Der  letzte  Theil 
der  Diagnose  wurde  durch  das  blasse,  anämische  Aussehen  des  Kranken  unterstützt.  Patient 
bekam  in  Folgo  dieser  Informationen  kräftige  Fleischkost  nebst  tonisircnden  Mitteln,  wodurch 
wenigstens  fOr  eine  Zeit  lang  seine  Kräfte,  sowie  sein  Lebensmuth  gehoben  wurden,  wenn  auch 
die  das  Grundübel  bildenden  materiellen  Veränderungen  an  eine  vollständige  Heilung  nicht 
denken  Hessen. 

8.  Es  giebt  Fälle,  in  denen  sich  eine  fieberhafte  Steigerung  des  Stoffwechsels  fast  nur 
durch  die  Beschaffenheit  des  Urines  erkennen  lässt.  Der  Puls  ist  voUkommen  ruhig,  die  Tem- 
peratur  der  äusseren  Körpertheile  kaum  erhöht,  der  Appetit  wenig  vermindert,  und  doch  besteht 
eine  erhöhte  Neigung  zum  Zerfall  der  Körperbestandtheile  und  ein  Damiederliegen  der  excre- 
torlschen  Nierenthätigkeit,  ein  Zustand,  der  namentlich  dann  gefährlich  werden  kann,  wenn  er 
bei  bestehenden  Leiden  eines  wichtigen  inneren  Organes,  wie  der  Lunge,  Leber  etc.,  zu  Gon- 
gestionen nach  diesem  Organe  Veranlassung  giebt,  welche,  länger  anhaltend,  leicht  zu  mate- 
riellen Veränderungen  fahren  oder  bereits  vorhandene  steigern.  Der  folgende  Fall  gehört 
hierher. 

Ein  sehr  kräftiger  Mann  von  48  Jahren  mit  breitem,  gewölbtem  Thorax,  kam  mit  Erschei- 
nungen, welchd  den  Verdacht  einer  beginnenden  Tuberculosis  pulmonum  erregten.  Er  hatte 
seit  längerer  Zeit  Husten  mit  Auswurf,  schwache  Dämpfung  der  Perkussion  an  der  Spitze  der 
rechten  Lunge  mit  unbestimmtem,  fast  bronchialem  Athem  und  Rasselgeräuschen  an  dieser 
Stelle.  Seine  Respirationsgrösse  war  geringer  als  seiner  Körpergrösse  entsprach :  Körperfülle 
und  Kräfte  hatten  in  den  letzten  Monaten  etwas  abgenommen.  Sein  Puls  war  jedoch  voll- 
kommen ruhig  (60—63),  der  Appetit  ziemlich  gut  ('/«  Kost  mit  verschiedenen  Extrazusätzen), 
die  Temperatur  der  Extremitäten  nicht  erhöht,  nur  in  der  Nacht  erfolgten  bisweilen  reichliche 
Schweisse.  Der  Urin  dagegen  bot  auffallende  Abnormitäten  dar :  er  war  sehr  vermindert  (400 
—  600),  fast  immer  trüb  durch  ein  Sediment  von  Harnsäure ;  sehr  hochgestellt  und  der  Farbo- 
stoff vermehrt  (16—24);  das  spoclf.  Gewicht  sehr  hoch  (1022—1028),  der  Harnstoff  eher 
über  dem  Mittel  (28—35),  das  Chlor  sehr  vermindert  (3—5),  Phospborsäure(2,5)  und  Schwefel- 
säure (1,6)  etwas  unter  der  Norm.  Die  excretorische  Thätigkeit  der  Nieren  war  also  entschieden 
vermindert  und  da  gleichzeitig  der  Zerfall  der  Körperbestandtheile  ein  erhöhter  war,  so  wurde 
das  Blut  mit  reizenden  Bestand theilen  überladen.  Dazu  kam,  dass  der  Kranke  früher  längere 
Zeit  an  einer  chronischen  Hautkrankheit  (wahrscheinlich  Psoriasis)  gelitten  hatte ,  welche  seit 
einem  halben  Jahre  verschwunden  war.  Es  trafen  also  hier  mehrere  Momente  zusammen,  welche 
eine  übermässige  Thätigkeit  der  Lungen  und  damit  eine  Steigerung  der  in  denselben  zu  vor- 
muthenden  Desorganisation  bedingen  mussten.  (Eine  genaue  Untersuchung  Hess  trotz  des 
langsamen  und  ruhigen  Ai'terienpulses  eine  gesteigerte  Thätigkeit  des  rechten  Hcrzventrikels 
und  eine  deutliche  Verst>ärkung  des  2.  Pnlmonalarterientones  eine  BlutOberfttllung  der  Lungen 
erkennen :  zugleich  klagte  der  Kranke  über  bedeutende  Dyspnoe  und  Enge  auf  der  Brust.)  Es 
erschien  als  Hauptaufgabe  durch  Steigerung  der  Urinsecretion  die  Lungen  des  Kranken  von  der 
durch  Ueberhäufung  des  Blutes  mit  Auswurfsstoffen  herbeigeführten  Reizung  zu  befreien.  Er 
bekam  leichte  Diuretica  und  blutreinigende  Mittel  (Infus.  Digitalis  mit  Kali  acot. ;  Thee  von 
herba  Jaceae).  In  dem  Maasse  als  die  Urinabsondening  zunahm,  fühlte  der  Kranke  seine  Brust 
freier  und  sein  Allgemeinbefinden  befriedigender  werden,  so  dass  er  nach  einiger  Zeit  wesent- 
lich gebessert  entlassen  werden  konnte.  Da  derselbe  jedoch  ausserhalb  des  Spitals  eine  zweck- 
mässige Lebensart  nicht  befolgen  konnte  und  wollte,  überdies  reichlich  Spirituosa  genoss, 
machte  seiu  Uebel  neue  Fortschritte  und  er  kam  nach  einem  halben  Jahre  mit  ausgebildeter 
l^ibercnlosis  pulmonum  in  die  Klinik  zurück,  nm  dort  nach  wonigen  Tagen  zu  sterben. 

9.  Ein  Mann  von  45  Jahren  erkrankte  plötzUch  mit  aUen  Symptomen  eines  heftigen  fieber- 
haften Leidens :  Frost  und  Hitze,  Mangel  an  Appetit,  blutigen  Urin.  Innerhalb  1  Vs  Tagen 
verbreitete  sich  eine  ödematöse  Anschwellung  über  den  ganzen  Körper  mit  Ausnahme  des  Ge- 
sichts. Als  der  Kranke  einige  Tage  später  in  die  Giessoner  Klinik  gebracht  wurde,  waren  die 
Erscheinungen  noch  die  angegebenen,  nur  hatte  sich  noch  heftiges  Erbrechen  hinzngesollt. 
Während  der  ersten  3  Tage  seines  dortigen  Aufenthaltes  bot  der  Urin  folgende  Erscheinungen 
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dar.  Seine  Menge  war  etwas  unter  der  Norm  (900—1500  ccn].)^  seine  Farbe  intensty  blnt- 
roth.  Unter  dem  Microscop  enthielt  er  unversehrte  Blutkörperchen  in  ziemlicher  Menge,  zahl- 
reiche Eiterkörperchen  und  sparsame  granulirte  Hamcylinder.  Er  enthielt  eine  reichliche  Meng^ 
Ei  weiss.  Die  Beaction  war  alkalisch,  das  spec.  Gewicht  gering  (1010—1012)  der  Hamstoffg»- 
balt  weit  unter  der  Norm  (8—20  Grms.),  Chlor  bedeutend  Yormindert  (1 — 3),  Phosphorsfture 
etwas  (1,8—2,8)  und  Schwefelsfture  (0,5—1,6)  beträchtlich  vermindert.  Der  Urin  bildete  bei 
l&ngerem  Stehen  ein  schleimiges  Sediment,  welches  durch  die 'Einwirkung  seines  Ammoniakge- 
haltes auf  die  in  ihm  suspendirten  EiterkOrpcrchen  hervorgebracht  wurde.  Die  Perspirations- 
grösse des  Kranken  (Summe  der  HautausdUnstung  und  Lungenexhalation)  war  weit  unter  der 
Norm  (460 — 780  Gnus,  in  24  Stunden),  die  Körpereinaahmon  überwogen  die  Ausgaben  bedeu- 
tend, so  dass  der  Kranke  in  8  Tagen  um  10  Pfund  an  Körpergewicht  zunahm,  was  natürlich 
nur  von  der  immer  steigenden  wassersüchtigen  Anschwellung  herrtthrto.  Diagnose:  Morbus 
Brightii  acutus.  Bei  der  dringenden  Gefahr,  dass  sich  unter  solchen  Yerh&ltnissen  rasch  Urämie 
ausbilden  möchte,  wurden  die  kräftigsten  Mittel  versucht,  um  die  Nieren-  und  Darmsecretion 
zu  steigern  —  jedoch  ohne  Erfolg.  Alle  innerlich  gereit^hten  Mittel  (Natrum  sulfuricnm  mit 
Kali  aceticum,  Gutti  mit  Natr.  carbon.,  Ol.  Crotonis)  wurden  vom  Kranken  wieder  erbrochen : 
Ueberschläge  von  Decoct.  Digitalis,  über  den  ganzen  Körper  gemacht,  blieben  ohne  Wirkung : 
Klystiere  von  Ol.  Crotonis  in  Ol.  Lini  gelöst,  reizten  den  Mastdarm  so  heftig ,  dass  von  ihrer 
Anwendung  abgestanden  werden  musste.  Die  excretoriscbe  Thätigkeit  der  Nieren  nahm  täglich 
ab ;  die  Urinmenge  fiel  von  800  auf  700,  500.  450  ccm.  täglich,  von  einem  spec.  Gewicht  von 
1015 — 1010.  Die  Harnstofhnenge  sank  immer  mehr  (6—8  Grm.  täglich),  fiist  ebenso  sehr 
sanken  Chlor  (0,8—1),  Schwefelsäure  (0,4—0,6)  und  Phosphorsäure  (1,8  —  1,7),  Es  ent- 
wickelten sich  Symptome  von  Urämie  (Schwindel,  Delirien),  die  sich  immer  mehr  steigerten 
(Coma  vigil,  Sopor).  und  der  Kranke  erlag,  kaum  3  Wochen  nach  dem  Anfang  seiner  Krankheit. 
Die  Section  ergab  BrighVsche  Veränderung  der  Nieren  im  2.  Stadium. 

10.  Ein  Mann  von  52  Jahren,  von  kräftiger  Körperconstitution,  erkrankte  ganz  wie  der 
vorige  an  akutem  Morbus  Brightii.  Unter  heftigen  Fiebersymptomen  erfolgrte  sehr  rasch  eine 
bedeutende  ödematöse  Anschwellung  des  gesammten  Körpers:  der  blutigrothe  Urin  war  reidi 
an  Eiweiss  und  zeigt^e  unter  dem  Microscop  neben  zahlreichen  Blut-  und  Eiterkörperchen  Spuren 
von  Nierenschläuchen.  Aber  es  gelang  bei  diesem  Kranken  durch  kräftige  Diuretica  (Pillen  von 
Gutti  und  Natron  carbon.,  namentlich  aber  durch  Ueberschläge  von  Digitalisdecoct,  welche  im 
grössten  Maassstabe  auf  die  ganze  untere  Körperhälfte  applicirt  wurden),  eine  reichliche  Urin- 
secretion  hervorzurufen.  Der  Urin  (vom  25.  Oct.  bis  1 .  Nov.)  bot  folgende  Erscheinungen  dar : 
Menge  sehr  vermehrt  (4800 — 6800  ccm.),  Farbe  roth  (blutig),  Beaction  neutral  oder  alkalisch : 
q>ec  Gewicht  gering  (1003—1005),  Harnstoff  sehr  vermehrt  (zwischen  45  und  97  Gnus, 
täglich),  auch  das  Chlor  (20  —  80  Grms.),  die  Schwefelsäure  (4,1—4,7)  und  namentlich  dio 
Phosphorsäure  (11  —  18  Grms.)  sehr  vermehrt.  Unter  dieser  vermehrton  Urinsecretion  verlor 
sich  die  hydropische  Anschwellung  vollkommen,  die  bereits  angedeuteten  Symptome  von  Urämie 
(Unbesinnlichkelt,  Somnolenz)  schwanden,  und  der  Kranke  fühlte  sich  sehr  wohl.  Nach  einiger 
Zeit  trat  eine  neue  Exacerbation  ein :  heftiges  Fieber  mit  Anschwellung  der  Lippen  und  phlyk- 
tänösom  Ausschlag  um  den  Mund,  sparsamer,  sehr  blutiger  Urin.  Da  letzteres  Symptom  auf 
eine  heftige  Beizung  der  Nieren  deutete  und  beim  Mangel  aller  hydropischen  Anschwellung 
Diuretica  nicht  mehr  indicirt  erschienen,  so  betrachtete  ich  es  jetzt  als  Hauptaufgabe,  reiz- 
mildernd  auf  die  Nieren  einzuwirken.  Es  wurde  eine  Emuls.  semin.  cannabis  mit  aq.  amygdal. 
amarar.  gegeben  und  schon  nach  2  Tagen  erschien  der  früher  tiefblutige  Urin  fast  farblos. 

11.  Haematurie,  bedingt  durch  aufgelöstes  Hämatoglobulin.  (Vgl. 
§.  97).  Ein  junger  Mann  von  20  Jahren,  früher  immer  wohl,  kUgte,  dass  er  sich  seit  etwa  8 
Tagen  s'ehr  unwohl  fühle.  Sein  Gesicht  war  auffallend  blass,  st«llenweise  livid,  namentlich 
unter  den  Augen  breite  blaurothe  Binge ;  die  Hauttemperatur  nicht  erhöht.  Puls  beschleunigt 
(90—100),  klein,  weich.  Neben  grosser  Müdigkeit  und  Abgeschlagenheit  leichte  reissendo, 
ziehende  Schmerzen  in  einem  grossen  Thoil  des  Körpers,  namentlich  den  Extremitäten.  Dabei 
leichter  Catarrh  der  Bespirations-  und  Digestionsorgane  (Mangel  an  Appetit  bei  schwach  be* 
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lejirt^r  Zange,  massige  Diarrhoe),  UDbedentende  YorgrOssening  der  Mil£.  Er  wurde  in  die  Klinik 
anfgenommen,  und  Temiutfaet,  dass  sich  ein  Typhös  ausbilden  werde.  Diese  Yermuthung  ging 
jeduch  nicht  in  Erfüllung.  Die  leichten  Fiebererschein nngen  nahmen  eher  ab,  als  zu,  der  sehr 
weiche,  häufig  doppelschlägige  Puls  wurde  laugsamer  und  voller,  die  Temperatur  überstieg  die 
Norm  nicht,  hielt  sich  im  Gogentheil  meist  unter  37^  C,  das  Sensorium  blieb  vollkommen  frei^ 
während  die  Schwäche  des  Kranken  einen  so  hohen  Grad  erreichte,  dass  er  sich  kaum  aufrichten 
konnte,  und  das  anämlsch-livide  Aussehen  so  auffallend  wurde,  dass  er  an  einen  Cholerakranken 
im  stad.  algidum  erinnert-e.  Der  Urin,  von  normaler  Menge,  war  dunkelbraunroth 
(zwischen  7  und  8  der  Farben tabelle),  ähnJich,  wenn  auch  nicht  ganz  so  dunkel  wie  der,  den 
ich  früher  nach  dem  Einathmen  von  Arsenwasserstoff  beobachtet  hatte  (vgl.  S.  278).  Er  ent- 
hielt wenigstens  300  Theile  Farbcstoff.  Unter  dem  Microscop  Hess  er  keine  Blutkörperchen, 
überhaupt  keine  körperlichen  Theile  erkennen.  Beim  Kochen  lieferte  er  ein  sehr  reichliches» 
rothbraunes  Goagulum  von  Hämatoglobulin ;  das  davon  abfiltrirte  war  schwach  hellgelb  gefärbt. 
Im  Uebrigen  enthielt  er  die  gewöhnlichen  Bestand  theile  in  normaler  Monge,  nur  der  Kochsalz- 
gehalt war,  wohl  in  Folge  der  sparsamen  Diät,  etwas  vermindert.  Diese  Beschaffenheit  des 
Urines,  die  sicherlich  schon  vor  der  Aufnahme  des  Kranken  vorhanden  war  (er  konnte  darüber 
keine  Auskunft  geben)  hielt  gegen  8  Tage  an  und  verlor  sich  dann  allmählig.  Sie  deutete 
daraut  hin,  dass  seine  Krankheit  wesentlich  in  einer  andauernden  massenhaften  Zersetzung  von 
Blutkörperchen  innerhalb  des  Gefässsystems  bestand,  deren  Producte  durch  den  Urin  (vielleicht 
auch  zum  Theil  durch  die  Galle)  entleert  wurden  und  die  durch  ihre  Intensität  und  längere 
Dauer  eine  hochgradige  Oligocythämie  veranlasste.  Die  Beschaffenheit  des  Urines  in  Yerbiudung 
mit  der  grossen  Abgeschlagenheit  und  den  Schmerzen  in  den  Extremitäten  liess  auch  an  Skorbut 
denken ,  doch  fehlte  im  vorliegenden  Falle  jede  Veränderung  des  Zahnfleisches ,  so  wie  alle 
Ecchymosen  in  der  Haut  und  dem  Unterhautzellgewebo  etc.,  ebenso  jedes  ätiologische  Moment, 
das  bei  Erzeugung  von  Skorbut  eine  Rolle  hätte  spielen  können. 

Der  Kranke  bekam  Mineralsäuren,  anfangs  allein,  später  mit  Chinin :  in  der  Beconvales. 
cenzperiode  Eisenpräparate.   Er  erholte  sich  langsam,  aber  vollständig. 

Ein  ursächliches  Moment  liess  sich  nicht  auffinden. 

Einige  Monate  später  erschien  ohne  nachweisbare  Veranlassung  ein  neuer  Anfall  von 
Hämaturie,  nur  kürzer  und  woniger  intensiv  als  der  frühere.  Während  desselben  hatte  der 
Kranke  ebenso  wenig  als  beim  ersten  Anfjall  die  geringsten  Schmerzen  in  irgend  einem  Theilo 
des  nropoötischen  Systeme«,  und  ebenso  wenig  liess  sich  ein  ursächliches  Moment  entdecken. 

12.  Der  folgende  Fall,  wesentlich  verschieden  vom  vorigen  und  ebenfalls  ohne  nachweis- 
bare Ursache  entstanden,  liefert  ein  Beispiel  von  Haematnria  vesicalis.  Friedrich  P., 
Fleischer,  22  Jahre  alt,  früher  nie  krank,  und  von  gesunden  Eltern  abstammend  (nur  der  Vater 
soll  an  Hämorrhoidep  leiden),  erkrankte  an  einem  leichten  Gastricismus  mit  Schwindel  und 
Ohrensausen  und  wurde  deshalb  in  die  Klinik  aufgenommen.  Er  hatte  frOhor  nie  an  Blutungen 
gelitten,  nur  einige  Jahre  vor  seiner  Erkrankung  öfters  aus  der  Nase  geblutet.  Eine  genauere 
Beobachtung  des  Kranken  ergab,  dass  sein  Urin  blutroth  gef&rbt  war  und  auf  nähere  Nach- 
forschung ergab  sich,  dass  er  an  Dysurie  litt,  einem  öfteren  nnwillkührlichen  Drängen  nnd 
Pressen  zum  Urinlassen,  so  dass  er  fast  viertelstündlich  zu  uriniren  gezwungen  war.  Namentlich 
der  zuletzt  ausfliess^nde  Urin  war  immer  stark  blutig  gefärbt.  Die  Untersuchung  des  Orificiimi 
urethrac  ergab  keine  Abnormität,  auch  der  hintere  Theil  der  Harnröhre  war  gegen  Druck  nicht 
empfindlich,  und  ebenso  wenig  ergab  die  per  anum  vorgenommene  Touchirung  der  Prostata  nnd 
Harnblase  etwas  Abnormes.  Der  deutlich  blutig  gefärbte  Urin  setzte  bei  längerem  Stehen  ein 
sparsames  dunkelrothes  Sediment  ab,  welches  sich  beim  Umschütteln  wieder  vertheilte  nnd  nur 
aus  Blutkörperchen  ohne  beigemischte  Eiterkörperchen  bestand.  Wurde  der  Urin  filtrirt,  so 
erschien  dasFiltrat  vollkommen  blutfrei,  hellgelb  gefärbt,  während  auf  demFiltrum  ein  dunkel, 
rothor  Niederschlag  von  Blutkörperchen  zurückblieb,  der  Urin  enthielt  also  nur  unversehrte 
Blutkörperchen  und  kein  aufgelöstes  Blutroth.  Die  Blutkörperchen  stammten  ohne  Zweifel 
aus  der  Harnblase  and  die  Ursache  ihres  Ueberganges  in  den  Urin  war  wahrscheinlich  eine 
congestive  Hyperämie  der  Blasenschleimhaut,  die  sich  bis  zur  Gefässzerreissung  gesteigert  hatte. 
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Die  Therapie  beechr&nkte  sich  auf  die  Darreichang  toü  Hanfsaamenthee  mit  Aq.  amygd. 
amar.,  wobei  sich  das  BefiodoD  des  Eracken  so  besserte,  dass  nach  einigen  Tagen  die  Dysorie 
sich  verlor,  und  der  Blntgehalt  des  Urines  allm&lig  verschwand. 

13.  Der  folgende  Fall  ist  dadarch  interessant,  dass  er  eine  Hämaturie  aufs  Täuschendste 
simulirte,  deren  Nichtvorhandensein  erst  durch  das  Microscop  erkannt  wurde. 

Ein  alter  Herr  von  72  Jahren  hatte  seit  etwa  5  Jahren  ein  Blasenleiden,  das  sich  baupt- 
s&chlich  dadurch  äusserte,  dass  der  sonst  gesunde  und  fttr  sein  Alter  sehr  rüstige  Kranke  von 
Zeit  zu  Zeit ,  nach  Anstrengungen ,  I&ngerem  Gehen  etc. ,  unter  leichten  Schmerzen  in  der 
Blasengegend  mit  dem  Urin  etwas  Blut  entleert.  Gleichzeitiger  zeitweiser  Abgang  von  Ham> 
gries  hatte  die  Yermuthung  erregt,  dass  ein  Blasenstein  zugegen  sein  möchte.  Er  hatte  desa- 
halb  verschiedene  Aerzte  consultirt  und  war  mehrmals  untersucht  worden,  ohne  dass  es 
gelungen  war,  einen  Blasenstein  aufzufinden.  Die  Meisten  hatten  sein  Tjeiden  für  BlasenhA- 
morrhoiden  erkl&rt  und  der  Kranke  hatte  in  Folge  dieser  Diagnose  Kissingen  und  Karlsbad  ohne 
wesentlichen  Natzen  gebraucht.  Er  hatte  nie  Bhit  mit  dem  Stuhl  verloren,  die  Untersuchung 
ergab  keine  Spur  von  Hämorrhoidalknoten,  keine  YergrOsserung  der  Prostata.  Sein  Allgemein- 
befinden war  gut,  seine  Arterien  nicht  rigid. 

Der  Urin  des  Kranken  war  sehr  stark  sauer  und  deponirte  grosse  krystallinische  Hassen 
von  Harnsäure.  Er  zeigte  ausserdem  ein  sehr  reichliches  schmutzigrothes  (zimmtfarbiges) 
Sediment,  in  welchem  grössere  Flocken  schwammen,  und  das  sich  ziemlich  rasch  absetzte.  Im 
Urin  verthcilt,  gab  es  demselben  allerdings  das  Ansehen,  als  ob  Blut  beigemischt  wäre  und  war 
auch  von  dem  Kranken  und  seinen  verschiedenen  Aerzten  bisher  für  Blut  gehalten  worden. 
Unter  dem  Microscop  erschienen  zahlreiche  zellige  Gebilde,  die  auf  den  ersten  Blick  Blutkörper- 
chen zu  sein  schienen,  sich  aber  bei  genauerer  Untersuchung  wesentlich  davon  unterschieden. 
Sic  waren  rund,  rOthlich  gefärbt  wie  die  Blutkörperchen,  aber  etwas  grösser  (Vsoo— V>oo'" 
Dchm.),  enthielten  ein  deutliches  Kernkörperchen  und  wurden  durch  Essigsäure  nicht  verändert 
(s.  Taf.  lU.  Fig.  6  D.  a.  a.).  Neben  ihnen  fanden  sich  noch  andere  grössere  und  kleinere, 
unregelmässige,  zum  Theil  geschwänzte  Zellen,  meist  mit  aufsitzendem  Kern  (Fig.  6  D.  bbb), 
thoils  einzeln,  thoils  (in  den  schon  mit  unbewafihietem  Auge  sichtbaren  Flocken)  zu  fadigea 
Aggregaten  verbunden,  aber  ohne  alle  Spur  einer  faserigen  Grundmembran.  Ausserdem  enthielt 
das  Urinsediment  normale  Eiterkörperchen,  welche  nach  Behandlung  mit  Essigsäure  die  gewöhn- 
lichen Kerne  zeigten. 

.  Aus  diesem  Bofiande  wurde  die  Diagnose  vorläufig  gestellt  auf  fbngöse  Excrescenzen 
(Epitelioma)  der  Harnblase,  mit  Neigung  zu  saurem  Urin  und  zur  Ausscheidung  von  Harnsäure, 
und  es  wurde  verordnet :  regelmässig^er  Gebrauch  von  Fachinger  Wasser  und  Hanfsaamenthee 
mit  Kali  aceticum  und  Aq.  Laurocerasi.  Unter  dieser  Behandlung  besserte  sich  das  Befinden 
des  Kranken  wesentlich.  Mehrere  Monate  lang  war  der  Urin  nicht  mehr  blutig  gefärbt  und 
enthielt  statt  der  Zellen  des  Epitelioma  nur  noch  einzelne  Eiterkörperchen  und  sparsame  fadige 
Schleimgerinnsel.  Die  Beschwerden  des  Kranken  reducirten  sich  auf  zeitweise  Schmerzen  in 
der  glans  penis  und  nur  die  jedesmalige  Entleerung  der  letzten  Urinportionen  forderte  einige 
Anstrengung. 

Möchten  die  vorstehenden  Beispiele  dazu  beitragen,  einen  oder  den 
anderen  Fachgenossen  zu  überzeugen,  dass  auch  für  den  praktischen  Arzt 
eine  Berücksichtigung  der  Yerhältnisse  des  Stoffwechsels  bei  Kranken 
Yortheile  gewährt  und  dass  ein  Eingehen  in  diese  Verhältnisse  nicht  so 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  darbietet,  als  Viele  zu  glauben  scheinen ! 
Aber  schliesslich  kann  ich  nicht  unterlassen,  den  dringenden  Wunsch 
beizufügen,  dass  diejenigen  Aerzte,  welche  es  unternehmen,  den  hier  an- 
gedeuteten Weg  zu  betreten,  sich  an  das  Zugängliche  halten  und  nicht 
durch  kühne  H3i)othesen  oder  ungegründete  Vermuthungen  in  ein  Gebiet 
hinübergreifen  möchten,  welches  bis  jetzt  noch  unserem  Wissen  verschlos- 
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sen  ist.  Ein  solches  Verfahren  würde  nicht  nur  dazu  dienen,  den  Kran- 
ken, die  sich  ihrer  Sorge  anvertrauen,  zu  schaden  —  es  würde  auch 
dahin  führen,  den  Werth  dieser  gewiss  wohlberechtigten  Eichtung  der 
wissenschaftlichen  Medicin,  welche  sich  die  Aufgabe  stellt,  neben  Berück- 
sichtigung aller  übrigen  Verhältnisse  auch  den  Chemismus  des  Stoff- 
wechsels in  Krankheiten  zu  beachten,  in  den  Augen  der  einsichtsvollen 
Fachgenossen  sowohl  als  des  Publikums  herabzusetzen. 


Anhang. 

§.  132.    Anleitung  zm*  Untersuchung  der  Harnsteine  und  übrigen 

Harnconcretionen. 

Unter  Harnconcretionen  versteht  man  Ablagerungen  aus  dem 
Urin  innerhalb  der  Hamwege  (Nieren,  Harnleiter,  Harnblase,  Harn- 
röhre). Sie  sind  bald  klein,  wie  Sandkörner,  so  dass  sie  ohne  grosse 
Beschwerden  mit  dem  Urine  ausgeleert  werden  können,  und  sind  dann 
meist  sehr  zahlreich  und  in  der  Hegel  krystallinisch  (H  a  r  n  s  a  nd ,  H  a  r  n- 
gries).  Bald  sind  sie  grösser,  von  der  Grösse  einer  Erbse,  bis  zu  der 
eines  Apfels,  jedenfalls  so  gross,  dass  sie  nicht  mehr  oder  nur  ausnahms- 
weige  mit  dem  Urin  ausgeleert  werden  können,  sondern  in  den  Nieren- 
kelchen, Nierenbecken,  oder  in  der  Harnblase  zurückgehalten  werden 
und  dort  durch  ihre  mechanische  Wirkung  Reizung,  Schmerzen,  Blutung, 
Entzündung  etc.  hervorrufen,  wohl  auch  in  den  Ureteren  und  der  Harn- 
röhre stecken  bleiben  und  diese  verstopfen,  reizen,  verwunden  (eigent- 
liche Harnsteine). 

Die  meisten  dieser  Harnconcretionen  entstehen  aus  Urinsedimenten, 
welche  sich  bereits  innerhalb  der  Harnwege  ausgeschieden  haben  und, 
statt  sogleich  ausgeleert  zu  werden,  zu  grösseren  Massen  zusammenbacken, 
oder  sich  an  einen  fremden  Körper,  der  irgendwie  in  die  Hamwege  ge- 
langt ist,  anlegen  und  denselben  inkrustiren.  Auf  dieselbe  Weise  können 
auch  bereits  vorhandene  Harnconcretionen  wachsen,  indem  sich  immer 
neue  Schichten  von  Harnsedimenton  an  sie  ansetzen,  und  sie,  bald  rascher, 
bald  langsamer,  vergrössern. 

Da  zwischen  Hamgries  und  den  gewöhnlichen  Hamsedimenten,  aus 
welchen  sich  derselbe  bildet,  sehr  häufig  Uebergänge  vorkommen,  und 
ebenso  zwischen  Hamgries  und  kleineren  Harnsteinen  sich  keine  strenge 
Grenze  ziehen  lässt,  so  ist  die  Unterscheidung  dieser  verschiedenen  For- 
men in  vielen  Fällen  eine  ziemlich  willkürliche  und  von  keiner  grossen 
praktischen  Wichtigkeit. 

Wegen  der  unangenehmen,  ja  nicht  selten  gefährlichen  Folgen, 
welche  eine  vorhandene  Harnconcretion  nach  sich  zieht,  ist  natürlich  der 
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Nachweis  derselben  für  den  Arzt  von  hoher  Wichtigkeit.  Die  Art,  wie 
derselbe  geführt  werden  muss,  zu  schildern,  ist  Aufgabe  der  speciellen 
Pathologie  und  Diagnostik.  Aber  auch  die  Eenntniss  der  chemischen 
Zusammensetzung  einer  Harnconcretion  hat  für  für  den  Arzt  nicht  blos 
ein  wissenschaftliches,  sondern  auch  ein  praktisches  Interesse,  weil  sie 
allein  die  Mittel  an  die  Hand  geben  kann,  die  fernere  Bildung  von 
Harngries,  der  die  Harnwege  mechanisch  reizt,  oder  die  noch  gefUir- 
liebere  Bildung  eines  Harnsteines  oder  endlich  das  fernere  Wachsthum 
eines  bereits  gebildeten  Harnsteines  durch  eine  zweckmässige  medici- 
nische  Behandlung  zu  verhindern,  wenn  man  auch  dabei  ganz  absehen 
will  von  den  bis  jetzt  allerdings  ziemlich  erfolglosen  Versuchen,  die  Harn- 
concretionen  innerhalb  der  Hamwege  durch  chemische  Mittel  aufzulösen, 
Versuche,  welche  als  erste  wesentliche  Grundbedingung  eine  genaue 
Eenntniss  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Harnsteines  voraussetzen, 
den  man  auflösen  will.  Selbst  die  chemische  Untersuchung  solcher  Harn- 
steine, welche  durch  eine  Operation  (Steinschnitt  oder  Steinzertrümmemng) 
entfernt  wurden,  gewinnt  neben  dem  wissenschaftlichen  Interesse  nicht 
selten  dadurch  auch  ein  praktisches,  dass  sie  die  Mittel  an  die  Hand 
giebt,  um  durch  passende  innere  Behandlung  die  Bildung  neuer  Harn- 
concretionen  von  derselben  Zusammensetzung  bei  den  Operirten  zu  verhüten. 

Die  chemischen  Bestandtheile  der  Harnsteine  sind  im  Wesentlichen 
dieselben,  welche  bereits  früher  als  Harnsedimente  betrachtet  wurden, 
nämlich 

Harnsäure  und  hamsaure  Salze, 

Harnige  Säure  (Xanthin), 

Cystin, 

Oxalsaurer  Kalk, 

Kohlensaurer  Kalk, 

Phosphorsaurer  Kalk, 

Phosphorsaure  Ammoniakmagnesia, 

Proteinverbindungen  (Faserstoff,  Schleim), 

Urostealith, 
denen  als  vorwiegenden  Bestandtheilen  bisweilen  noch  kleine  Quantitäten 
anderer  Stoffe  (Kieselerde,  Thonerde  etc.)  beigemischt  sind. 

Manche  Harnconcretionen  bestehen  in  der  Hauptsache  nur  tos 
einem  dieser  Bestandtheile,  andere  sind  aus  mehreren  gemischt,  und 
zwar  entweder  so,  dass  mehrere  Bestandtheile  untereinandergemengt  sind, 
oder  so,    dass  verschiedene  Bestandtheile  verschiedene  Schichten  bilden. 

Da  die  Eigenschaften  und  die  Erkennungsweise  der  meisten  dieser 
Substanzen  bereits  früher  beschrieben  wurden,  so  wird  es  hier  genügen, 
den  allgemeinen  Gang  anzudeuten,  den  man  bei  der  Analyse  solcher  Con- 
cretionen einschlagen  muss,  und  wegen  des  Specielleren  auf  frühere  §§. 
zu  verweisen. 


AnleitoDg  zur  UntersDchung  der  Hamsteino.  ~  §.  132.  379 

Hat  man  es  mit  Harngrieszu  thun,  so  wird  es  meist  zweck- 
mässig sein,  denselben  einer  vorläufigen  mikroskopischen  Untersuchung 
zu  unterwerfen,  da  häufig  schon  aus  der  Form  seiner  Krystalle  etc.  seine 
chemische  Constitution  erkannt  werden  kann.  Zur  chemischen  Unter- 
suchung bereitet  man  ihn  in  der  Weise  vor,  dass  man  die  Körnchen 
möglichst  isolirt,  von  anhängenden  Verunreinigungen,  wie  Blut,  Eiter, 
befreit  und  mit  destillirtem  Wasser  abspült.  Sind  die  Kömchen  grösser, 
so  verwandelt  man  sie  in  ein  feines  Pulver. 

Hat  man  es  mit  Harnsteinen  zu  thun,  so  muss  man  sich  erin- 
nern, dass  dieselben  nicht  selten  aus  mehreren  Schichten  von  verschie- 
dener chemischer  Zusammensetzung  bestehen.  Man  muss  sie  daher  zer- 
sägen oder  noch  besser  zerschlagen,  und  von  jeder  Schichte,  die  sich 
schon  beim  Anblicke  als  von  den  übrigen  verschieden  zeigt,  etwas  pul- 
vern und  der  chemischen  Untersuchung  unterwerfen.  Auch  hier  ist  es 
zweckmässig,  vor  der  Untersuchung  das  Pulver  mit  destillirtem  Wasser 
abzuwaschen,  um  infiltrirte,  nicht  zur  Zusammensetzung  des  Steines  ge- 
hörige Hambestandtheile  zu  entfernen. 

Will  man  bei  der  Analyse  möglichst  sicher  gehen,  und  dieser  Weg, 
ist  namentlich  Ungeübteren  anzurathen,  so  beginnt  man  am  besten  damit, 
dass  man  etwas  von  der  gepulverten  Concretion  auf  einem  Platinbleche 
über  der  Spirituslampe  glüht.  Verbrennt  die  Substanz  dabei  vollständig 
oder  mit  Hinterlassung  eines  höchst  unbedeutenden  Rückstandes,  so  kann 
die  Concretion  bestehen  aus 

Harnsäure  oder  harnsaurem  Ammoniak, 

Xanthin, 

Cystin, 

Proteinsubstanz, 

Urostealith. 

Um  weiter  zu  bestimmen,  aus  welcher  der  genannten  Substanzen 
die  Concretion  besteht,  verfährt  man  folgendermassen : 

Man  prüfe  zuerst  auf  Harnsäure.  Erhält  man  durch  Behandeln  des 
Pulvers  mit  Salpetersäure  und  Ammoniak  nach  S.  30.  8  und  S.  32  a 
eine  deutliche  Murexidreaction ,  so  besteht  die  Concretion  aus  Harn- 
säure oder  harnsaurem  Ammoniak.  Beide  unterscheidet  man 
dadurch,  dass  sich  die  Harnsäure  in  kochendem  Wasser  nur  sehr  wenig, 
das  hamsaure  Ammoniak  viel  leichter  und  in  grösserer  Menge  löst.  Beim 
Erkalten  dieser  Lösung  schlägt  es  sich  wieder  nieder  und  entwickelt  mit 
Kalilauge  Ammoniak  (vgl.  S.   112  3). 

Steine  aus  Harnsäure  sind  verhältnissmässig  sehr  häufig  und  können 
eine  bedeutende  Grösse  erreichen.  Sie  sind  meist  gefärbt  (gelblich,  röth- 
lich,  rothbraun),  selten  weiss,  haben  meist  eine  glatte  Oberfläche  und 
besitzen  eine  ziemliche  Härte. 
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Steine  aus  harnsaurem  Ammoniak  sind  selten  und  meist  nur  klein, 
von  hellerer  (weisslicher  oder  lehmgelber)  Farbe  und  mehr  erdiger  Be- 
schaffenheit. 

Erhält  man  keine  Murexidreaction,  so  kann  die  verbrennliche  Harn- 
concretion  bestehen  aus 

Xanthin  (harnige  Säure).  Diese  Substanz  löst  sich  in  Salpeter- 
säure ohne  Gasentwicklung  und  nach  dem  Verdunsten  der  Lösung  bleibt 
ein  Rückstand  von  lebhaft  citronengelber  Farbe,  der  durch  Ammoniak  nicht 
geröthet,  wohl  aber  von  kaustischem  Kali  mit  tiefrothgelber  Farbe  auf- 
gelöst wird  (vergl.  §.  5  S.  22  ff.).  Da  auch  das  in  neuerer  Zeit  entdeckte 
Guanin,  welches  aber  bis  jetzt  noch  nicht  als  Bestandtheil  der  Ham- 
concretionen  nachgewiesen  wurde,  eine  ähnliche  Beaction  giebt,  so  ist 
jedenfalls  Vorsicht  nöthig,  ehe  man  eine  Harnconcretion  als  aus  Xanthin 
bestehend  erklärt. 

Steine  aus  Xanthin  sind  sehr  selten  und  bis  jetzt  nur  in  wenigen 
Exemplaren  gefunden.  Sie  haben  eine  hellbraune  (weissliche  bis  simmet- 
braune)  Farbe,  sind  ziemlich  hart,  bekommen  durch  Reiben  Wachs- 
glanz und  bestehen  meist  aus  concentrischen,  leicht  ablösbaren  amorphen 
Schichten. 

Steine  aus  Cystin  sind  ebenfalls  ziemlich  selten:  von  mattgelber 
Farbe,  glatter  Oberfläche,  auf  dem  Bruche  krystallinisch  mit  Wachs-  oder 
Fettglanz.  Sie  sind  ziemlich  weich,  lassen  sich  leicht  schaben  und  ihr 
Pulver  fühlt  sich  an  wie  Seifenpulver. 

Chemisch  erkennt  man  das  Cystin  an  folgenden  Eigenschaften:  Es 
löst  sich  in  kaustischem  Ammoniak  und  krystallisirt  beim  langsamen 
Verdunsten  aus  dieser  Lösung  in  sehr  charakteristischen  Krystallen, 
welche  regelmässige  sechsseitige  Tafeln  bilden.  Es  löst  sich  ferner  in 
Mineralsäuren  und  krystallisirt  beim  langsamen  Verdunsten  einer  salz- 
sauren Lösung  in  Gruppen  von  divergirenden ,  radienförmig  gestellten 
Nadeln.  Es  enthält  eine  bedeutende  Menge  Schwefel.  Wird  daher  eine 
cystinhaltige  Harnconcretion  in  Kalilauge  gelöst,  dann  nach  Zusatz  einer 
kleinen  Menge  einer  Lösung  von  essigsaurem  Blei  gekocht,  so  entsteht 
ein  schwarzer  Niederschlag  von  Schwefelblei,  welcher  der  Mischung  das 
Aussehen  von  Tinte  giebt  (vgl.  §.  44). 

Steine  aus  Proteinsubstanzen  (entstanden  aus  Faserstoff  oder 
Blutcoagulis)  sind  ebenfalls  sehr  selten.  Sie  zeigen  keine  Spur  von  Kry- 
stallisation,  verbreiten  beim  Verbrennen  den  Geruch  von  verbrennendem 
Hom,  sind  in  Wasser,  Aether  und  Alkohol  unlöslich,  löslich  in  Kali- 
lauge und  aus  dieser  Lösung  durch  Säuren  fällbar,  in  Essigsäure  quellen 
sie  auf  und  sind  in  kochender  Salpetersäure  löslich. 

Steine  aus  Urostealith  sind  ebenfalls  sehr  selten.*)    Sie  sind  im 

*)  Vgl.  FI.  Heller  in  s.  Archiv  1845.   S.  1,  und  W.  Moore,  Dublin  quarterly  Joaroal 
1854.  Marcb. 


Anleitang  zur  Üntereaohung  der  fiarnsioine.  —  $.  182.  3dl 

frischen  Zustande  weich,  elastisch,  dem  Kaatschnk  ähnlich.  Beim  Trock- 
nen verkleinern  sie  sich ,  werden  spröde ,  lichthraun  his  schwarz,  sind 
.ziemlich  hart,  werden  aher  in  der  Wärme  weicher.  Beim  Erhitzen  schmel- 
zen sie,  ohne  zu  zerfliessen,  hlähen  sich  auf  und  entwickeln  einen  sehr 
starken  Geruch,  der  an  den  Geruch  einer  Mischung  von  Schellak  und 
Benzoe  erinnert.  In  Wasser  gekocht  werden  sie  weich,  ohne  sich  zu 
lösen.  In  Aether  lösen  sie  sich  leicht;  das  heim  Verdampfen  der  äthe- 
rischen Lösung  zurückhleihende  amorphe  Urostealith  färht  sich  hei  wei- 
terem Erwärmen  violett.  In  Aetzkali  lösen  sie  sich  in  der  Wärme  leicht 
und  werden  dahei  verseift.  In  Salpetersäure  lösen  sie  sich  unter  schwa- 
cher Gasentwicklung  ohne  Färhung :  der  Eückstand  wird  durch  Alkalien 
dunkelgelh. 

II.  Erscheint  die  Goncretion  unverbrennlich  oder  hinterlässt  sie  nach 
dem  Glühen  einen  bedeutenden  Eückstand,  so  kann  sie  bestehen  aus 

hamsauren  Salzen  mit  fixer  Basis  (Natron,  Magnesia,  Kalk), 

oxalsaurem  Kalk, 

kohlensaurem  £alk, 

phosphorsaurem  Kalk, 

phosphorsaurer  Ammoniakmagnesia. 

Harnsaures  Katron,  harnsaurer  Kalk  und  harnsaure 
Magnesia  kommen  nicht  leicht  als  alleinige  Bestandtheile  eines  Harn- 
steines vor,  wohl  aber  sind  sie  bisweilen  in  grösserer  oder  geringerer 
Menge  in  Harnsteinen  enthalten,  welche  der  Hauptmasse  nach  aus  andern 
Bestandtheilen  bestehen,  so  namentlich  in  Steinen  aus  Harnsäure  und 
solchen  aus  hamsaurem  Ammoniak. 

Um  zu  erfahren,  ob  ein  solcher  Stein  an  dergleichen  Basen  gebun- 
dene Harnsäure  entliält,  kocht  man  das  Pulver  mit  destillirtem  Wasser 
und  filtrirt  heiss.  Die  harnsauren  Salze,  in  warmem  Wasser  leichter 
löslich  als  die  Harnsäure ,  gehen  in  das  Filtrat  über.  Dieses  wird  ab-  . 
gedampft,  dann  geglüht.  Der  übrigbleibende  Rückstand  enthält  die  fixen 
Basen.  Färbt  derselbe  nach  dem  Glühen  befeuchtetes  Curcumapapier 
braun,  so  kann  man  daraus  schliessen,  dass  er  Eali  oder  Natron  enthält 
—  letzteres  erkennt  man  noch  speciell  an  der  gelben  Färbung,  welche 
der  Rückstand  der  Löthrohrflamme  ertheilt.  Magnesia  und  Kalk  bleiben, 
wenn  man  nicht  zu  stark  geglüht  hat,  als  kohlensaure  zurück,  sie  lösen 
sich  daher  nicht  im  Wasser,  wohl  aber  in  verdünnten  Säuren.  Setzt 
man  zu  dieser  Lösung  phospborsaures  Natron  und  Ammoniak,  so  werden 
sie  als  phosphorsaure  Ammoniakmagnesia  und  phosphorsaurer  Kalk  gefällt. 
Beide  Substanzen  können  dann  auf  die  weiter  unten  zu  beschreibende 
Weise  von  einander  getrennt  werden. 

Oxalsaurer  Kalk  schwärzt  sich  beim  Glühen  durch  Verbrennen 
der  organischen  Substanz,  brennt  aber  bei  fortgesetztem  Glühen  leicht 
weiss,  ohne  zu  schmelzen.   Durch  starkes  Glühen  entsteht  Aetzkalk,  wel- 
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eher  ein  mit  Wasser  befeuchtetes  Curcnmapapier  braun  färbt.  Bei  mas- 
sigem Glühen  bildet  sich  nur  kohlensaurer  Kalk,  der  sich  in  Salzsäure 
unter  Aufbrausen  löst.  Neutralisirt  man  die  Lösung  mit  Ammoniak;  so 
entsteht  dadurch  allein  kein  Niederschlag,  wohl  aber,  wenn  man  nun 
Oxalsäure  zusetzt :  es  wird  dann  wieder  oxalsaurer  Kalk  gefällt,  der  unter 
dem  Mikroskop  die  charakteristische  Kry stallform  zeigt  (s.  §.  42  B.). 
Der  Oxalsäure  Kalk  löst  sich  nicht  in  kochendem  Wasser,  nicht  in  Ka- 
lilauge; er  löst  sich  in  Salzsäure,  jedoch  ohne  Aufbrausen. 

Steine  aus  oxalsaurem  Kalk  sind  ziemlich  häufig,  namentlich  bei 
Kindern.  Sie  sind  entweder  klein,  blass  gefärbt  und  glatt  —  Hanf- 
samensteine —  oder  sie  sind  grösser,  von  rauher  Oberfläche,  höckerig, 
warzig,  meist  an  ihrer  Oberfläche  dunkel,  bräunlich,  selbst  schwärzlich 
gefärbt  —  Maulbeersteine.  Diese  letzteren  reizen  durch  ihre  rauhe 
Oberfläche  meist  die  Harnwege  sehr  stark  und  geben  daher  zu  bedeuten- 
den Beschwerden  (Entzündung,  Blutung)  Veranlassung. 

Steine,  in  welchen  kohlensaurer  Kalk  den  alleinigen,  oder  auch 
nur  den  Hauptbestandtheil  bildet,  sind  ziemlich  selten.  Sie  finden  sieh 
dann  meist  in  grösserer  Anzahl  bei  demselben  Individuum,  haben  eine 
weissgraue  Farbe  (selten  eine  dunklere,  gelbliche,  bräunliche)  und  zeigen 
meist  eine  erdige,  kreideähnliche  Beschaffenheit.  Ihre  Bildung  lässt  auf 
einen  Mangel  an  Phosphorsäure  im  Urin  schliessen.  Häufiger  tritt  koh- 
lensaurer Kalk  als  untergeordneter  Bestandtheil  anderer  Steine  auf,  ge- 
mischt mit  oxalsaurem  Kalk  oder  phosphorsauren  Erden. 

Steine  aus  kohlensaurem  Kalk  schwärzen  sieh  beim  Glühen,  da  sie 
meist  einen  bedeutenden  Antheil  organischer  Substanz  (Schleim)  enthal- 
ten, brennen  sich  aber  leicht  weiss  und  sind  unschmelzbar.  Der  geglühte 
Rückstand  zeigt  ganz  dieselben  Eigenschaften,  wie  der  der  Steine  aus 
oxalsaurem  Kalk,  er  ist  entweder  kohlensaurer  Kalk  geblieben  oder  hat 
sich  nach  starkem  Glühen  in  kaustischen  Kalk  umgewandelt. 

Zur  leichten  Erkennung  dieser  Steine  dient  ihre  sehr  charakteri- 
stische Eigenschaft,  sich  in  Salzsäure  unterAufbrausen  zu  lösen. 

Phosphorsaure  Ammoniakmagnesia  und  (basisch)  phos- 
phorsaurer Kalk  kommen  gewöhnlieh  mit  einander  gemischt  als 
Bestandtheile  derselben  Harneoncretionen  vor.  Solche  Steine  aus  phos- 
phorsauren Erden  setzen  voraus,  dass  der  Urin  längere  Zeit  durch  Ham- 
stoffzersetzung  innerhalb  der  Harnwege  eine  ammoniakalische  Beschaffen- 
heit habe.  Sie  können  eine  bedeutende  Grösse  erreichen,  haben  meist 
eine  weissliche  Farbe,  und  sind  bald  mehr  weich,  porös,  kreidig,  wenn 
die  phosphorsaure  Ammoniakmagnesia,  bald  dichter  und  härter,  wenn  das 
Kalkphosphat  vorwiegt. 

Chemisch  sind  sie  folgendermassen  eharakterisirt : 

Sie  verbrennen  nicht  beim  Glühen,  sondern  schmelzen  zu  einer 
weissen,  emailähnlichen  Masse,  wesshalb  man  sie  auch  schmelzbare 
Harnsteine  genannt  hat.  Auch  nach  starkem  Glühen  reagiren  sie  nicht 
alkalisch,  wodurch  sie  sieh  von  den  Steinen  aus  oxalsaurem  Kalk  und 
aus  kohlensaurem  Kalk  unterscheiden.  Sie  lösen  sich  in  Salzsäure  ohne 
Aufbrausen,  sowohl  vor  als  nach  dem  Glühen,  und  die  salzsaure  Lösung 
des  geglühten  Pulvers  wird  durch  Ammoniak  gefällt. 
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Um  die  beiden  Bestandtheile ,  phosphorsauren  Kalk  'und  phosphor- 
saure Ammoniakmagnesia  von  einander  zu  trennen,  verfahre  man  folgen- 
dermassen:  Man  löse  das  geglühte  Pulver  in  verdünnter  Salzsäure,  und 
tiltrire.  Dem  Filtrat  setze  man  so  viel  Ammoniak  zu,  dass  noch  eine 
ganz  schwach  saure  Reaktion  übrig  bleibt,  oder  neutralisire  vollständig 
mit  Ammoniak,  bis  eine  Trübung  erscheint  und  löse  diese  wieder  durch 
einige  Tropfen  Essigsäure.  Setzt  man  nun  oxalsaures  Ammoniak  zu,  so 
wird  nur  der  Kalk  als  oxalsaurer  gefällt,  während  die  phosphorsaure 
Ammoniakmagnesia  gelöst  bleibt  und  nach  Abfiltriren  des  Kalknieder- 
schlages durch  Uebersättigung  mit  Ammoniak  für  sich  erhalten  werden  kann. 

Harnsteine  aus  neutralem  phosphorsaurem  Kalk  gleichen 
in  ihren  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  den  aus  Erdphos- 
phaten bestehenden,  unterscheiden  sich  aber  dadurch,  dass  sie  keine 
Magnesia  enthalten ,  dass  also  ihre  salzsaure  Lösung  nach  dem  Ausfällen 
des  Kalkes  mit  oxalsaurem  Ammoniak  bei  Uebersättigung  mit  kaustischem 
Ammoniak  keinen  weiteren  Niederschlag  giebt.  Solche  Steine  wurden 
ziemlich  selten  beobachtet.  Aber  nach  meinen  Erfahrungen  ist  das  Vor- 
kommen, wenigstens  von  Harngries  aus  phosphorsaurem  Kalk  ein  viel 
häufigeres  als  man  früher  annahm,  und  ich  habe  eine  ganze  Reihe  solcher 
Fälle  beobachtet.  Ich  möchte  hier  um  so  mehr  die  Aufmerksamkeit 
darauf  lenken,  als  bei  den  meisten  dieser  Kranken  die  behandelnden 
Aerzte,  statt  eine  genaue  Untersuchung  des  Harngrieses  vorzunehmen, 
diesen  ohne  weiteres  für  Harnsäure  hielten  und  darauf  hin  den  Gebrauch 
von  Alkalien,  Vichywasser  etc.  verordneten  —  ein  Verfahren,  welches 
in  diesen  Fällen,  statt  zu  nützen,  das  Uebel  nur  verschlimmert. 

'  Nicht  immer  zeigen  jedoch  die  Harnsteine  eine  so  einfache  Zusam- 
mensetzung, wie  die  bis  jetzt  betrachteten.  Bisweilen  enthalten  sie  gleich- 
zeitig mehrere  Bestandtheile.  So  giebt  es  Harnsteine,  die  aus  einem 
Gemenge  von  Harnsäure  und  harnsauren  Salzen  mit  phosphorsauren  Erd- 
salzen bestehen;  andere,  die  aus  oxalsaurem  Kalk  und  Phosphaten  ge- 
mischt sind.  Ja  man  hat  Steine  gefunden,  die  gleichzeitig  Harnsäure, 
hamsaures  Ammoniak ,  Oxalsäuren  Kalk ,  phosphorsauren  Kalk ,  kohlen- 
sauren Kalk  und  phosphorsaure  Ammoniakmagnesia,  also  sechs  verschie- 
dene Bestandtheile,  enthielten.  Diese  verschiedenen  Bestandtheile  sind 
bald  innig  mit  einander  gemengt,  bald  in  verschiedenen  Schichten  auf 
einander  abgelagert,  die  offenbar  zu  verschiedenen  Zeiten  entstanden  sind. 
Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  bei  demselben  Kranken  zu  verschiedenen 
Zeiten  verschiedene  Urinsedimente  innerhalb  der  Harnwege  auftreten, 
welche  sich  an  einen  vorhandenen  Stein  ansetzen  und  ihn  vergrössern. 
So  entstehen  abwechselnde  Schichten  von  Harnsäure  und  hamsauren  Sal- 
zen, wenn  bei  fortdauernder  harnsaurer  Diathese  der  Urin  bald  stark 
sauer  ist,  so  dass  die  harnsauren  Salze  zersetzt  werden  und  sich  Harn- 
säure abscheidet,  bald  dagegen  weniger  sauer  oder  neutral,  so  dass  sich 
unzersetzte  harnsaure  Salze  auf  den  Stein  niederschlagen.  Wenn  ham- 
saure  Diathese  mit  oxalsaurer  wechselt,  so  bilden  sich  abwechselnd  Schich- 
ten von  Harnsäure  und  oxalsaurem  Kalk.  Die  sehr  häufigen  Harnsteine 
aus  abwechselnden  Schichten  von  Harnsäure  oder  oxalsaurem  Kalk  und 
phosphorsauren  Erden  entstehen  dann,  wenn  die  harnsaure  oder  Oxalsäure 
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Diathese  periodisch  zurücktritt  und  in  der  Zwischenzeit  der  Urin  durch 
Harnstoffzersetzung  ammoniakalisch  wird,  wozu  der  durch  den  Reiz  des 
Steines  reichlich  ahgesonderte  Schleim,  dann  die  hisweilen  vorkonunende 
Zurückhaltung  des  Urines  durch  Verstopfung  der  Harnröhre  oder  des 
Ausführungsganges  der  Blase  beiträgt.  Die  abwechselnden  Schichten  ans 
Harnsäure  und  phosphorsaurem  Kalk  an  einem  Steine  werden  bisweilen 
künstlich  durch  Medicamente  hervorgerufen,  wenn  der  Kranke  Alkalien 
bekommt,  um  der  harnsauren  Diathese  entgegenzuwirken.  Indem  diese 
den  Urin  alkalisch  machen,  veranlassen  sie  ein  Sediment  von  phosphor- 
saurem Kalk,  welches  sich  an  den  Stein  ansetzt. 

Die  meisten  Harnsteine  haben  einen  Kern,  der  bisweilen  ein  fremder 
Körper  ist,  an  den  sich  die  Hamsedimente  ansetzen  und  ihn  inkrustiren. 
Jeder  fremde  Körper,  der  irgendwie  von  Aussen  in  die  Harnwege  gelangt 
ist,  oder  sich  im  Innern  desselben  gebildet  hat,  wie  Faserstoff-  und 
Blutcoagula,  Schleimklumpen,  kann  so  zum  Kern  eines  Harnsteines 
werden.  Aber  auch  zurückgehaltener  Harngries  kann  den  Kern  eines 
Steines  bilden.  Im  letzteren  Falle  hat  bisweilen  der  Kern  eine  andere 
chemische  Zusammensetzung,  als  der  übrige  Stein,  wenn  während  der 
Bildung  des  letzteren  die  Beschaffenheit  der  Harnsedimente  sich  ändert. 
Bisweilen  kommt  es  vor,  dass  der  Stein  statt  eines  Kernes  eine  Höhlung 
in  seinem  Innern  zeigt :  in  diesem  Falle  bestand  der  Kern  aus  Schleim, 
der  später  vertrocknete.  In  seltenen  Fällen  beobachtet  man,  dass  der 
Kern  im  Steine  klappert,  was  auf  ähnliche  Weise  durch  Vertrocknen  von 
Schleim  zu  erklären  ist.  Bisweilen  entsteht  der  Stein  aus  Gries  oder 
mehreren  kleinen  Steinchen,  die  durch  einen  Kitt  vereinigt  sind,  welcher 
bald  die  chemische  Beschaffenheit  der  Steinchen,  bald  eine  davon  ab- 
weichende besitzt.  Alle  diese  Umstände  müssen  berücksichtigt  werden, 
wenn  es  gilt,  die  chemische  Constitution  einer  Hamconcretion  zu  ermit- 
teln, und  daraus  Schlüsse  auf  den  wahrscheinlichen  Vorgang  bei  ihner 
Bildung  zu  ziehen. 

Auch  falsche  Harnconcretionen  kommen  vor,  und  deren  Erkennung 
ist  für  den  praktischen  Arzt  besonders  dann  wichtig,  wenn  ein  hypochon- 
drischer Patient  durch  solche  auf  die  quälende  Idee  gebracht  wird,  dass 
er  an  Stein  oder  Gries  leide.  So  geschieht  es  bisweilen,  dass  Sand  oder 
kleine  Steinchen,  die  zufällig  in  das  Nachtgeschirr  gekommen  oder  beim 
Ausscheuern  in  demselben  zurückgeblieben  sind,  für  Harnconcretionen  ge- 
halten werden.  Sie  bestehen  meist  aus  Silikaten,  und  lassen  sich  meist 
schon  durch  ihr  Aussehen  und*  physikalisches  Verhalten  (grössere  Härte) 
von  Harnconcretionen  unterscheiden,  nöthigenfalls  durch  eine  chemische 
Untersuchung,  indem  theils  die  charakteristischen  Eigenschaften  der  die 
Harnsteine  bildenden  Substanzen  an  ihnen  vermisst  werden,  theils  eine 
Analyse  (Glühen  mit  kohlensaurem  Natronkali  und  weitere  Behandlung 
nach  §.  20)  in  ihnen  in  der  Regel  eine  beträchtliche  Menge  Kieselsäure 
nachweist,  welche  in  eigentlichen  Harnconcretionen  nicht,  oder  höchstens 
spurweise  vorkommt. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Taf.  L,  Taf.  II.  und  Taf.  III.  Fig.  1—4  aus  Dr.  Funke's  physio 

logischem  Atlas. 


Tafel  I. 


Fig,  1.  TFippvrsäure,  aus  normalem  menschlichen  Harn  dargestellt, 
aus  Wasser  umkrystallisirt. 

Neben  den  gewöhnlichen  Prismen  bilden  sich,  besonders  bei  langsamer  Aasscheidung  der 
Hippursfture  häufig  Krystalle,  welclie  denen  des  IVipcIpbosphats  vollkommen  ähnlich  sind ; 
solche  sind  im  linken  unteren  Dritttheii  der  Figur  abgebildet. 

Fig.  2.  Harnsäure  in  verschiedenen  Formen,  theils  durch  Lösen  und 
Wiederausscheiden  chemisch  reiner  Harnsäure,  theils  durch  Behandlung  von 
Harnsedimcnten  aus  hamsauren  Salzen  mit  Säuren  dargestellt,  theils  durch 
freiwillige  Sedimentbildung  aus  Harn  ausgeschieden. 

Die  mannigfachen  Formen  der  Harnsäure,  von  den  am  häufigston  erscheinenden  einfachen 
rhombischen  Tafeln  mit  abgerundeten  stampfen  Winkeln  bis  zu  den  seltneren  Modifica- 
tiouen  sind  leicht  aus  der  Figur  herauszufinden.  Die  im  linken  oberen  Theil  der  Figur 
gezeichneten  Dmnbbells,  welche  zuweilen  auch  in  spontanen  Harnsedimenten  vorkommen, 
sind  künstlich  dargestellt.  Funke  hat  dieselben  jedesmal  erhalten,  wenn  er  chemisch 
reine  Harnsäure  in  concentrirter  Kalilauge  lOst«  und  unter  dem  Microscop  durch  concen- 
trirte  Salzsäure  ausschied. 

Fig,  3.  Harnsediment  aus  Harnsäure,  harnsaurem  Natron  und  oxal- 
saurem  Kalk  gebildet,  aus  dem  Harn  eines  Typhusreconvalescenten. 

Eine  nicht  zu  selt-en  vorkommende  Formaiion  der  Hamsäurekrystalle  in  Sedimenten  be- 
steht in  den  abgebildeten  grossen,  dichten,  zn  zwei  mit  ihren  Basen  verbundenen  BOscheln, 
welche  aus  unzähligen  Ungen,  schmalen,  wetzsteinfOrmigen  Krystallen  zusammengesetzt 
sind,  und  in  der  Regel  farblos  erRcheinen.  Die  schönen  glänzenden,  briefcouvertförmigen 
Krystalle,  sind  oxalsaurer  Kalk.  Die  kleinen,  rundlichen  und  eckigen  dunkeln  Körnchen, 
die  theils  einzeln,  theils  in  unregelmässigen  Gruppen  und  Haufen  zusammenliegen,  be- 
stehen aus  hamsaurem  Natron,  welches  im  Harn  immer  in  diesen  Molecularformen  er- 
scheint.   (Vergl.  Taf.  II,  Fig.  1  und  2). 

Fig.  4.  Hamsediment  mit  Epithelialcylindern  und  zahlreichen  Epi- 
thelialzellen,  aus  der  Harnblase  eines  Typhösen  nach  dem  Tode  mit  dem 
Katheter  entnommen. 

Die  abgebildeten  cylindrischen  Schläuche  bestehen  aus  dem  Epithel ialOborzuge  der  Bel- 
linischen  Röhrchen,  dessen  rundliche,  kernhaltige  Zellen  durah  eine  feinkörnige  Molecular- 
masse  deutlich  sichtbar  sind.  Die  freiliegenden  keulenförmigen,  geschwänzten,  spindelför- 
migeo,  kernhaltigen  Epitbelialzellen  stammen  aus  den  Ureteron,  Nieren-Bocken  und  Kelchen. 
Nonbanor  u.  Vogel,  Analyse  An»  IIani.>«,  VI.  Aufl.  25 
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Fig.  6.  Harnsediment  mit  hyalinen  schlauchförmigen  Körpern,  Blasen- 
epithel und  Schleimkörperchen,  von  einem  mit  acuter  Miliartuberculose 
Behafteten. 

Diese  etwas  seltner  &]s  die  vorigen  zu  beobachtenden  Hamcylinder  sind  so  hyalin  und  ho- 
mogen, dass  sie  nur  mit  Mühe  von  der  umgebenden  Flüssigkeit  unterschieden  werden  kön- 
nen. In  dem  gezeichneten  Falle  treten  sie  stellenweise  deutlicher  hervor  durch  die  An- 
fÜUung  mit  kleinen  EOmchen  von  hnnisaurem  Natron ;  ihre  Enden  sind  theilweise  kolbig 
angeschwollen.  Daneben  zeigen  sich  rundliche,  längliche  oder  polygonale,  meist  deutlich 
kernhaltige  PflasterepithelialzoUen  der  Blasen  wand  und  stark  grauulirte  Schleimkörperchen. 

Fig,  6.  Harnsediment  aus  Faserstoffcylindern,  Blut-  und  Eiterkör- 
perchen  und  Epithelialzellen  bestehend;  eiweisshaltiger  Harn  eines  Typhösen, 
bei  welchem  die  Section  eine  bedeutende  entzündliche  Infiltration  der  Cor- 
ticalsubstanz  der  Nieren  ergab. 

Die  granulirten,  aus  einer  anscheinend  körnigen  Molecularmasse  gebildeten  cylindrischen 
Körper  sind  Faserstoffgerinnsel  (croupöse  Exsudate)  aus  den  Beliinischen  Röhren,  deren 
Abguss  sie  darstellen.  Einzelne  enthalten  Blut-  und  Eiterkörperchen  eingeschlossen ;  es 
zeigen  sich  aber  auch  dieselben  in  ziemlicher  Menge  frei,  die  Blutkörperchen  meist  bläs- 
chenartig aufgeschwollen,  zum  Theil  aber  noch  mit  deutlich  sichtbarer  centraler  Depres- 
sion.   Die  bipolaren  Epithelialzellen  sind  schon  bei  Fig.  4  beschrieben. 

Tafel  n. 

Fig.  1.  Harnsediment  von  harnsaurem  Natron,  aus  jumentösem 
Morgenham  eines  Tuberculosen. 

Der  gewöhnliche  weissHche,  gelbliche  oder  ziegelfarbene  Bodensatz,  welcher  sich  aus  con- 
centrirtemi  sauer  reagirendem  Harn  (besonders  bei  fieberhaften  Zuständen)  beim  Erkalten 
an  der  Luft  absetzt,  besteht  constant  fast  ausschliesslich  aus  Natronurat,  welches  sich  in 
Molecularkömchen  ausscheidet.  Bei  schneller  Ausscheidung  sind  diese  Körnchen  sehr 
fein  und  meist  in  den  gezeichneten  moosartigen  Gruppen  zusammengelagert.  Dazwischen 
zeigen  sich,  wenn  der  Harn  einige  Zeit  gestanden  (Fig.  4),  einige  Gährungspilzchen,  und 
(am  rechten  unteren  Band)  zuweilen  Blasenepithelialzellen,  die  meist  stark  granulirt  und 
gerunzelt  erscheinen. 

Fig.  2.  Hamsediment  aus  harnsaurem  Natron,  Phosphaten  und 
Schleimgerinnsel  bestehend,  nach  dreitägigem  Stehen  des  Harns. 

Das  Natronurat  ist  in  diesem  Falle  in  weit  grösseren  dunkleren  Körnchen  und  grösseren 
Haufen  derselben  ausgeschieden  als  im  vorhergehenden.  Die  in  der  Mitte  der  Figur  ge- 
zeichneten, gleichmässig  granulirten  membranartigen  Gebilde  sind  Bruchstücke  der  ans 
amorphen  phosphorsauren  Erden  bestehenden  Häutchen,  mit  welchen  sich  in  der  Zer^ 
Setzung  begriffener  Harn  an  der  Luft  oft  überzieht.  Die  schmäleren  und  breiteren  ge- 
wundenen Streifen,  welche  aus  reihenförmig  geordneten  äusserst  feinen  Pünktchen  und 
Kömchen  bestehen,  sind  Schleimgerinnsel,  wie  sie  nicht  selten  in  saurem  Harn  sich  finden 
und  leicht  mit  den  oben  betrachteten  Hamcy lindem  verwechselt  werden  können.  Ausser- 
dem finden  sich  auch  hier  Gährungspilzchen  zum  Theil  in  Reihen  und  Platten  (wie  am 
unteren  Rande)  und  eiuzelne  stark  granulirte  Schleimkörperchen. 

Fig.  3.  Hamsediment  aus  Tripelphosphaten  und  zahlreichen  Schleim*- 
körperchen  bestehend,  aus  frisch  entleertem,  alkalisch  reagirenden,  trflben 
Harn  eines  mit  Blasencaturrh  Behafteten. 

Die  Krystalle  der  phosphorsauren  Ammoniak-Magnesia  zeigen  verschiedene  Formen,  sind 
aber  auch  ohne  krystallographische  oder  chemische  Analyse  Stents  leicht  zu  erkennen.  Die 
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Schleunkörpercben  sind  ziemlich  klein,  stark  contrabirt  und  granalirt,  meist  mit  ihren 
R&ndern  za  grösseren  panzerähnlichen  Gruppen  vereinigt. 

Fig,  4,  Hamsediment  aus  harnsaurem  Natron,  Harnsäure  und 
Gährungspilzen  bestehend,  aus  einem  in  saure  Gährung  beim  Stehen  aber- 
gegangenen Harn. 

Jeder  normale  und  fast  jeder  sauer  reagirende  krankhafte  Harn  unterliegt  bei  längerem 
Stehen  der  sauren  Gähning.  Unter  Zunahme  der  sauren  Beaction  bilden  sich  in  ihm  die 
kleinen  k<;rnhaltigen  Gährungspilzchen,  welche  sich  durch  Sprosscnbildung  Termehron  und 
so  einfache  und  verzweigte  Reihen,  wie  sie  dargestellt  sind,  bilden.  Dabei  scheiden  sich 
ans  dem  in  gewöhnlicher  Form  vorhandenen  harnsaurcn  Natron  allmälig  mehr  und  mehr 
die  gelbgefärbten  Harnsäurekrystalle  in  den  gezeichneten  einfachen  Formen  aus.  Ausser- 
dem kommen  nicht  selten  kleine  Octaeder  von  oxalsaurem  Kalk  (wie  z.  B.  am  oberen  rech- 
ten Band)  zum  Vorschein. 

Fig.  5.  Harnsediment  aus  Tripelphosphatkrystallen  und  harnsaurem 
Ammoniak  bestehend,  aus  einem  in  alkalische  Gährung  übergegangenen 
Harn  eines  an  den  unteren  Extremitäten  in  Folge  eines  Rückenmarksleidens 
Gelähmten. 

Die  gezeichneten  Tripelphosphatkrystalle  zeigen  die  gewöhnlichsten,  in  jedem  zersetzten 
Harn  auftretenden  Formen.  Das  harnsaure  Ammoniak  scheidet  sich  Anfangs  in  Form  feir 
nor  Molecüle  aus,  aus  denen  sich  allmälig  wachsende,  dunkle,  stark  lichtbrechende,  später 
mit  feinen  vorschieden  langen  Nadelspitzchen  wie  Stechäpfel  besetzte  Kugeln  entwickeln. 

Fig.  6.  Salpetersaurer  Harnstoff  aus  stark  concentrirtem  mensch- 
lichen Harn  durch  Salpetersäure  ausgeschieden. 


Tafel  lU 

Fig.  1.  Hamsediment  aus  Harnsäurekrystallen  bestehend,  aus  dem 
Urin  eines  an  Rheumatismus  acutus  leidenden  (in  der  Menstruation  be- 
findlichen) Mädchens. 

Neben  den  gelbbraun  gefärbten  rhombischen  Tafeln,  Fässern,  Wetzsteinen  etc.  von  Harn- 
säure, die  meist  in  Gruppen  und  Drusen  zusammenliegen,  und  die  gewöhnlichsten  Formen 
des  so  häufig  in  Gestalt  eines  goldglänzenden  körnigen  Sandes  erscheinenden  Hamsedi- 
ments  darstellen,  zeigen  sich  zahlreiche  deutlich  gelb  gefärbte,  bläschenförmig  aufgeblähte 
Blutkörperchen  von  sehr  verschiedener  Grösse. 

Fig.  2.  Menschliche  Blutkörperchen,  mit  Wasser  behandelt. 

Die  allmälige  Umwandlung  der  Blutzellen  durch  Wasser  ist  in  der  Figur  am  linken  Bande 
beginnend,  nach  rechts  zunehmend,  dargestellt.  Die  erste  Folge  der  Wassereinwirkung 
ist,  dass  sich  die  Zellen  aufblähen,  mehr  linsenförmig  und  endlich  sphärisch  werden,  indem 
sich  die  centrale  Depression  ausgleicht  und  endlich  vorwölbt,  damit  ist  nothwendig  eine 
Yeijüngung  des  Querdurchmessers  der  Scheiben  verbunden.  Sie  erscheinen  daher  kleiner, 
der  Schatten  in  der  Mitte  erblasst  und  verschwindet,  um  so  mehr  tritt  am  Bande  ein 
Kugelschatten  hervor,  bei  den  wenigen  auf  dem  Bande  liegenden  Zellen  zeigt  sich  deutlich 
die  linsenförmige  Gestalt.  Bei  weiterer  Einwirkung  werden  die  Zellen  immer  matter  und 
blasser,  immer  schwieriger  von  der  umgebenden  Flüssigkeit  zu  unterscheiden,  da  ihr  In- 
halt durch  Wasserimbibition  ein  gleiches  Lichtbrcchungsvermögeu  mit  der  äusseren  Flüs- 
sigkeit erlangt;  sie  erscheinen  nur  noch  wie  äusseret  zarte  hyaline  Bläschen  und  werden 
endlich  ganz  unsichtbar.    Setzt  man  alsdann  eine  concentrirte  liösung  eines  Mittelsalzes 
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zu,  so  erscheinen  sie  wieder  in  den  rechts  und  onteo  abgebildeten  Terzerrten,  eckigen  und 
zackigen  Formen. 

Fig.  3.   Eiterkörper chen. 

Die  untere  Hälfte  der  Figur  zeigt  die  normalen  Eiterkörperchen  als  runde  blasse,  matt 
grauulirto  Bläschen  von  etwas  verschiedener  Grösse,  von  denen  eine  ziemliche  Anzahl  einen 
einfachen  runden  excentrischen  Kern,  einige  aber  auch  einen  mohrfach  gespaltenen  Kern 
durch  die  Hülle  durchscheinen  lassen.  Wie  die  Figur  zeigt,  sind  einzelne  der  cytoiden 
Körperchen  sehr  dcatllch  durch  scharfe  Linien  contourirt,  während  andere  nur  matte,  wie 
verwaschene  Gontouren  zeigen.  Die  obere  Hälfte  der  Figur  zeigt  die  Einwirkung  der 
Essigsäure  auf  die  Eiterkörperchen.  Sie  blähen  sich  auf,  ihre  Oberfläche  wird  glatt  nnd 
so  hyalin,  dass  die  Gontouren  bald  gar  nicht  mehr  zu  unterscheiden  sind;  dafQr  werden 
die  Kerne  in  verschiedener  Zahl  und  Form  sichtbar,  theils  einfache  runde,  längliche,  bis- 
cuitförmige,  hufeisenftJrmige,  theils  doppelte  oder  drei-  und  vierfache  in  den  gezeichneten 
verschiedenen  Formen  und  Gruppirungen,  wie  sie  durch  Spaltung  der  einfachen  entstehen. 

Fig.  4.  Cystin,  aus  einem  Blasenstein  erhalten,  aus  Aetzammoniak 
umkrystallisirt. 

Fig.  5  und  6  veranschaulicht  die  wichtigsten  und  am  häufigsten  vor- 
kommenden organisirten  Gebilde,  welche  sich  bei  Krebs  der  Harnblase 
im  Urinsediment  finden. 

Die  specielle  Erklärung  der  einzelnen  Figuren  und  deren  Bedeutung 
s.  im  §.  112. 

Tafel  IV. 
Farbentabelle  des  Harns  nach    Vogel. 

Fiff,  1  blassgelb.  Fig.  6  roth. 

„  2  hellgelb.  „     7  braunroth. 

„  d  gelb.  ,,     8  rothbraun. 

„  4  rothgelb.  „     9  braunschwarz. 

„  5  gelbroth. 

Das  Hämatin  in  saurer  alkoholischer  Lösung  zeigt  ausser  dem  auf 
Taf.  IV  gezeichneten  Absorptionsstreifen  zwischen  C.  und  D.,  bei  passen- 
der Verdünnung  noch  ein  paar  andere  verwaschene,  schneller  als  jener  bei 
weiterer  Verdünnung  verschwindende  und  daher  nicht  characteristische 
Absorptionsstreifen. 

Das  Methämoglobin  zeigt  in  jiicht  alkalischer  Lösung  denselben  Ab- 
sorptionsstreifeu  wie  das  Hämatin  (pag.  124). 

Das  Spectrum  des  sauerstoffhaltigen  Hämoglobins  zeigt  die  zwei  auf 
pag.   123  beschriebenen  sehr  characteristischen  Absorptionsstreifen. 

Für  Laboratorien  ist  von  der 

Farbentabelle  über  den  Urin 

eine  grosse  Ausgabe  hergestellt  worden,  welche  durch  jede  Buchhandlung  zum 
Preise  von  16  Sgr.  bezogen  werden  kann. 

C  W.  KreideFs  Verlag  in  Wiesbaden. 


Anhang. 

Bezugsquellen  und  Preisverzeichnisse  der  zur  Harnanalyse  nöthigen 

Gegenstände.  *) 


Titrirto  Lösungeu. 

You  Apotheker  H.  Hannos  in  Wesel  (cxcl.  Glas;  frei  ab  Wesel). 

Sgl'.  W. 
.Salpetersaare  Qaecksilberoxydirisung  zur  Kochsalzbestlmniung  nach  Lieb  ig 

(1  CC.  =  10  Mgrm.  NaCl) 1  Pf.  *  10  — 

Salpetersaure  QuecksilboroxydlOsung  zur  Harnstoffbestimmung  nach  L  i  e  b  i  g 
(1  CC.  =  10  Mgrm.  Ur) 

Barytmischuug  (1  Vol.  salpetersaure  BarytlOsnng  und  2  Vol.  Barytwasser)     . 

Eisonchloridlösung  zur  Phosphors&urebestiuimung  (1  CC.  =  10  Mgrm.  Phos- 
phorsäure)  

Mischung  von  essigsaurem  Natron  und  Essigs&ure 

Oxalsäurelösnng  zur  Bestimmung  des  Sfturegrades  (1  CC.  =  10  Mgrm.  o)     • 

Aetznatronlauge  hierzu  (1  CC.  =  10  Mgrm.  ö) 

Chlorbariumlösung  zur  SchwefelsAurobestimmung  (1  CC.  =  10  Mgrm.  SOS)  . 

Alkalische  Kupferlösung  zur  Zackerbestimmung  nach  Fehliug  (1  CC.  = 
0,050  Grni.  Harnzucker) 

Salzsäure  zur  Bestimmung  des  Kalks 

Aetznatronlauge  hierzu 

Schwefelsäiure  zur  Ammoniakbestimmung 

Natronlauge  hierzu 

Yerdflnnte  ChamäleonlOsung  zur  Eisenbestimmung 

Losung  von  reinem  Ferrocyankalium,  zur  Titrirang  der  Chamäleonlösung  .     . 


15 

— 

7 

6 

7 

6 

10 

— 

O 

— 

4 

— 

6 

— 

20  — 
6  — 

6  - 

4  — 
4  — 

4    6 
Thlr.  Sgr. 

Reiner  Harnstoff per  Unze     2     10 

Salpetersaures  Silberoxyd, 
Jod, 

Jodkalium, 

Doppelt-chromsaures  Kali, 
Beine  Säuren  etc. 
werden  billigst  abgegeben. 

Bei  Abnahme  von  10  Pfund  einer  Lösung  werden  20  o/o  Rabatt  bewilligt. 
Auch  alle  Übrigen,  zum  Titrir vorfahren  nöthigen,  Lösungen  werden  zu  massigen  Preisen 
abgegeben.  —  Die  Yorsendung  erfolgt  in  versiegelten,  und  mit  Namensunterschrift  versehenen 
Flaschen. 


*)  Da  Manche,  welche  Harnanalysen  anzustellen  wOnschen,  in  Yerlegenheit  sein  werden, 
von  woher  sie  sich  die  dazu  nöthigen  Gegenstände  verschaffen  können,  so  theilen  wir  im  Fol- 
genden einige  Bezugsquellen,  nebst  Angabe  der  Preise  mit.  Die  Preisverzeichnisse,  welche  uns 
unmittelbar  von  den  oben  genannten  Herreu  mttgetheilt  wurden,  verstehen  sich  natürlich 
ohne  Yerbindlichkeit. 
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Preis-Verzeichniss 

von  Apparaten,   welche  zu  Maassanalysen,   sowie  zur  chemischeu  Unter- 
suchung des  Harnes  angewendet, 

und  Ton 

J.  H.  Niemann  in  Alfeld  (Hannover) 

ireliefert  werden. 


Riblr.  Sgr. 
Quetschhahnbttrette,  mit  Cantchucrohr  und  Quetschhahn : 

von  100  CG.  Inhalt,  in  1/6  fetheil t .  115 

Dieselbe  von  60— 70  CC.  Inhalt,  in  Vsgetheilt 1  TVa 

Dieselbe  von  40— 50  CC.  Inhalt,  in  Vsgetheilt 1  — 

Dieselbe  von  30  CC.  Inhalt,  in  Vio  getheilt 1  — 

Abänderungen  nach  Vorschrift,  billiget  berechnet. 

Ghamftleons-  oder  FiissbQrette  von  50  CG.  Inhalt,  in  1/5  getheilt      .....  1  — 

Hand-  oder  Hesspipette,  gi-aduirt  von  50  GG.  Inhalt,  in  V2  getheilt      .     .     .     .  —  l^Vs 

Dergleichen  von  20  GG.,  in  V5  getheilt —  15 

Dergleichen  von  10  GG.,  in  1/10  getheilt .  —  127a 

Dergleichen  von  5  GG.,  in  Vio  getheilt —  10 

Dergleichen  von  1  GG.,  in  Vioo  getheilt «..  —  10 

Vollpipette    mit   Ereisatrich   am    Halse,    langem   Eintauch-    und    verengtem 

Saugrohr : 

zu  100  GG.  Inhalt —  121/2 

»     50    >        » —  10 

»25        » —  10 

»20        » —  10 

»15        »          —  8 

»10        »          —  8 

Dergleichen  ohne  langes  Eintauchrohr  zu  1 5  GG —  6 

zu  10  GG , —  6 

»     5    » —  5 

»     1    »       —  5 

100  GG.  Vollpipette  mit  Ab-  und  Zufluss,  mit  Strich  im  obem  und  nntem  engen 

Rohr,  2  Quetschhähnen  und  Gautchucrohr,  zur  Silberaoalyso 115 

Litreflasche,  mit  Marke  im  Halse —  15 

500  GG.  Flasche,         desgl.           —  I2V2 

250  GG.  Flasche.         desgl.            , —  10 

100  CC.  Flasche.         desgl.            .     .     .     .     , —  71/8 

Mlschcylinder  mit  Glasstöpsel,  etwa  1000  GG.  Inhalt,  von  10  zu  10  getheilt     .  1  20 

Dergleichen  von  500  GG.  Inhalt,  von  5  zu  5  getheilt 1  10 

BQrotte,  Gay-Lussac'sche  Form: 

zu  100  GG.,  in  ganze  GG.  getheilt        —  25 

»     50  GG.,  in  halbe  GG.  getheilt         —  171/2 

»     80  GG.,  in  1/10  CG.  getheilt —  26 
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Glascylinder  mit  Fusa,  graduirt:  Rthlr.  Sflfr. 

von  1000  GC.  Inhalt,  TOD  10  zu  10  getheilt •  1  10 

»500>        »         >5»B  » 1  — 

»     300      »        >         »1»1  >        1  — 

>  200      >        >          >1>1  » —  25 

>  100      »        >          »     1    ^     1  »        —  221/2 

Urinmessgefäss  von  2500  CG.  Inhalt : 

▼on  100  zu  100  getheilt       —     20 

Picnometer  zur  spec.  Gewichtsbestimmung  der  Flüssigkeiten —       5 

Dergleichen  mit  eingeschliffenem  Thermometer —     25 

Thermometer  mit  Papierscala  von  0  bis  bO^  Gs.   in  HoIzbOchse,  in  1/2  Grade 

getheilt —     22J/2 

Dergleichen  zur  Bestimmung  der  Lebenswärmo  von  -\~  2b^  bis  45<)  Gs.,  in  Vio 

getheilt,  mit  Büchse 1       T^'t 

Dergleichen  auf  das  Rohr  selbst  getheilt,  bis  zum  Siedepunkt  des  Quecksilbers, 

mit  Holzbüchse       .•* 115 

Dergleichen  bis  2000  Cs.,  mit  Holzbüchse 1      — 

»  »    1000  Gs..    »  »  '  ,     .     —     221/2 

Urometer,  aus  2  Spindeln  bestehend,  von  1000  bis  1020  und  von  1020  bis  1040 

spec.  Gewicht  zeigend,  mit  Einsenkeglas 1     — 

Dergleichen  mit  Thermometer 2     — 

Urometer  von  1000  bis  1040  in  I  Spindel  mit  Einsenkeglas  .     ......     —     20 

Dergleichen,  mit  Thermometer «       1     — 

Probiorgl&ser,  div.  Weite,  6  Zoll  lang,  das  Dutzend —       71/2 

Glasstabchen  zum  Umrühren,  das  Dutzend     .     , —       5 

Ko<;bgläser  mit  dünnem  Boden : 

Inhalt:     4  Loth.     8  Löth.     12  Loth.     16  Loth. 
k  Dtzd.        15  Sgr.       20  Sgr.        25  Sgr.        1  Rthlr. 
Bechergl&ser,  nicht  angeheftet: 

1  Satz  Yon  5  Stück  von  1  bis  S  Unzen —     I21/2 

Dergleichen  von  9  Stück,  von  1 — 16  Unzen 1     — 

Spirituslampe  mit  Dochtträger  und  aufgeriebener  Kappe —     10, 

Dergleichen  mit  Tubus .     .     —     I21/2 

Etagere  mit  Holzfuss  zu  6—8  Büretten 1     15 

Dergleichen  mit  Holzfuss  zu  6  Pipetten 110 

Quotschhahn  von  Hom  mit  Gautchuc ~-       2I/2 

3  Ar&ometer,  das  spec.  Gewicht  von  0,700  bis  2,000  umfassend,  Ton  2-  zu  2tau- 

sendstel  getheilt,  nebst  Thermometer  und  Einsenkeglas,  im  Etui  liegend      .     .       4     10 
Ein   Tollstftndiger   urometrischer   Apparat   für  Aerzte  kostet  11  Rthlr.  15  Sgr.  und 
enth&lt : 

1  Urometer  mit  Einsenkeglas. 

1  Picnometer  ohne  Thermometer. 

2  Mohr'sche  QuetschhahnbOretten  a  80  GG. 
1  dergleichen  k  50  GG. 

1  Gestell  zu  den  Quetschhahnbüretten. 
1  Bürette  a  30  GG.  Gay-Lussac'scho  Form. 
1  Gyliuder  mit  Fuss  k  500  GG. 
1  Litrekolbeo. 
1  Uringefitos  k  2500  GG. 
5  Vollpipetten  k  50,  20,  15,  10,  5  GG. 
]  Satz  Bechergl&ser  k  5  Stück. 
4  Kochgläser  div. 
12  ProbierrOhren. 


gg^  Preisverzeichnis^. 

2  Porcelaintlegel  mit  Deckel. 
4  Porcelainabdampfschalon. 

1  Spiritoslampe. 

Ö  Trichter. 

12  Glasstftbei  

1  Thermometer  in  HoizbQchso  -\~  50^  Ca.,  in  einer  Kiste. 
Sonstige,  fQr  oben  genannte  Zwecke  dienende  Apparate,  werden  jederzeit  zn  angemessenen 
Preisen,  anf  Ordre  geliefert. 


Apparate  von  Br.  Mohr  in  Bonn. 

(Chemische  Fabrik  von  Friedr.  Niienhaos  &  Comp,  bei  Coblenz.) 

Quetschhahnbttrette  mit  Ansfitissöpitze  nnd  elastischer  Klemme  montirt  bis  59  CC. 

in  Vö  CC 

Dieselben  bis  35  CC.  in  Vio 

>         «    50  CC.  in  Vio • 

Cham&Ieonbüretten  mit  Holzfuss,  innerem  Ausfiussrohr  und  Blaserohr  in  Vö  CC.  . 

Handpipetten  zu  10 — 1 2  CC.  in  l/io  getheilt 

>  >   la— 20CC 

Dieselben  unter  10  CC. ,     . 

Dieselben  zu  1  CC.  in  Vioo  fiTötheilt : 

Yollpipetten  mit  KreisätriCh  im  Halse 

zu  100  CC 

>  60  CC.  .     .     .     . 

>  10  CC 

Maassflaschen  mit  Kreisstrich  im  Halse 

zu  1000  CC. 

»     500  CC 

»     250  CC. . 

Etageren  mit  massiver,  runder,  dreifQssiger  Porzellanplatte,  eiserner  Stange,  zu  6 

Bfiretten 

Etageren  zu  Pipetten      ... .     .     .    . 

Quotschhfthne-  von  Messing'  , 

»         '  »    Hörn       ,     .     .     .     . —       4 

Vollständige  Titrirapparate. 

1.  Etagere  mit  PorzoUanfuss 2  Rthlr.  15  Sgr. 

2.  4  Büretten  zu  Vs«  2  zu  V2  CC ' 8     »       20 

8.  1  Chamäleonbürette 2 

4.  1  Mischcylinder 2 

5.  1  Flasche  zu  1000,  500,  300  nnd  2  zn  100  CC 2 

6.  1  Pipette  zu  100,  50,  2  zu  10  CC.       .     .     .   • 1 

7.  1  Pipette  zu  10— 12  CC  — 1/10  CC — 


Rthlr.  Sgr. 
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20 
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— 
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15 
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10 

1 

- 

— 

20 

— 

15 

2 

15 

1 

15 

•— . 

4 

25 
25 
15 


20  Rthlr.  10  Sgr. 

Alle  zur  chemischen  Untersuchung  des  Harns  nOthigen  Apparate  sind  auch  in  grosser 
Auswahl  und  preiswUrdig  zu  haben : 

in  Berlin  bei  Warmbruun  u.  Quilitz,  Roeenthalerstrasse  Nro.  40. 
in  Leipzig  bei  Mechaniker  Franz  Hugershoff. 
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